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Beiträge  zur  Dialectologie  des  Arabischen. 

Von 

Dr.  Q-.  Kampfflneyer. 

I.  Das  marokkanische  PrSsenzprSflx  ka. 

Seit  den  MittheilungeD;  die  G.  Host  in  seinen  ^Nachrichten  von 
Marökos  und  Fes'  (1781,  das  dänische  Original  schon  1779)  und  weiter 
dann  Dombay  in  seiner  bekannten  Grammatik  (1800)  über  die  marok- 
kanisch-arabische Volkssprache  gemacht  haben,  ist  ein  Verbalpräfix 
dieser  Sprache,  ka,  das,  mit  dem  Imperfectum  verbunden,  zum  Aus- 
druck der  Gegenwart  dient,  allgemein  bekannt.  Ich  sehe  indes  nicht^ 
dass  irgendwo  in  der  Literatur  ein  Versuch  der  Erklärung  dieses 
Präfixes  gemacht  sei,  abgesehen  von  dem,  was  soeben  erst  A.  Fischbr 
in  seinen  ,Marokkanischen  Sprichwörtern'  (aus:  Mittheilungen  aus 
dem  Seminar  für  Orientalische  Sprachen.  1898.  Westasiatische  Stu- 
dien), S.  17  f.*  über  dieses  Präfix  bemerkt  hat.  Er  sagt:  ,Das  .  .  . 
Praeformativ  ^  ...  ist  wohl  aus  j^^^  entstanden.'  In  eine  Begrün- 
dung tritt  er  nicht  ein.  Im  mündlichen  Verkehr  mit  Fachgenossen 
habe  ich  wohl  auch  sonst  gehört,  dass  man  dies  ka  auf  irgend  eine 
Weise  mit  dem  Verbum  o^  in  Verbindung  brachte.  Einer  Beweis- 
führung bin  ich  aber  auch  hier  nicht  begegnet.     Eine  Prüfung  von 

^  Bei  FiscHXB  auch  Literaturangaben  Über  das  Marokkanische.  Die  bisher 
beste  Zusammenstellang  der  Literatur  des  Marokkanischen  mit  Charakterisimng 
eines  Theiles  dieser  Literatur  findet  man  in  dem  beachtenswerthen  Aufsatz  von 
Tal€ott  Williams:  ,The  spoken  Arabic  of  North  Morocco.'  In:  Beiträge  zur  ÄMty- 
riologie  und  »emititehen  Spraehwigfensckaßf  herausgegeben  von  F.  Dblitzboh  und 
P.  Haupt.  Bd.  m.  1898,  S.  661—687. 

Wiener  Zeitechr.  f.  d.  Kande  d.  Morgenl.  XIII.  Bd.  1 


2  G.  Kampffmsyer. 

Gründen^  die  fUr  eine  von  anderer  Seite  aufgestellte  Erklärung  des 
ka  vorgebracht  wären^  liegt  mir  also  nicht  ob;  und  ich  darf  un- 
mittelbar dem  Gange  meiner  eigenen  Untersuchung  folgen.  Von  deren 
Ergebniss  wird  es  abhängen^  ob  die  von  Fischer  aufgestellte  Meinung 
über  die  Entstehung  dieses  Präfixes  aufrecht  erhalten  werden  kann. 

Ueber  den  Gebrauch  unseres  Präfixes  im  Marokkanischen  ist 
nicht  viel  zu  sagen.  Soweit  wir  bisher  genauer  localisirte  Sprach- 
proben des  Marokkanischen  haben^  ist  dies  ka  t\iv  die  bezüglichen 
Gegenden  —  also  flir  Tanger,  Rabat,  Mogador,  Wadi  Süs  —  fest- 
gestellt. Auch  im  Innern  Marokkos  scheint  der  Gebrauch  desselben, 
nach  der  übrigen  Literatur  des  Marokkanischen  zu  urtheilen,  vor- 
zukommen. Welches  aber  hier  sowie  im  Uebrigen  im  Küstengebiet 
die  besondere  Verbreitung  dieser  Partikel  ist,  und  welches  insbeson- 
dere das  Verhältniss  ihres  Verbreitungsgebietes  zu  dem  des  gleich- 
werthigen  Präfixes  ta  innerhalb  der  verschiedenen  Gegenden  ist, 
darüber  müssen  wir  erst  noch  Aufschlüsse  erwarten.  Dass  übrigens 
zwischen  dem  Präfix  ka  und  dem  Präfix  ta  ein  sprachlicher  Zu- 
sammenhang bestehe,  sehe  ich  nicht,  und  ich  werde  daher  auf  das 
Präfix  ta  hier  nicht  weiter  eingehen. 
2.  Wie   schon   gesagt,   bezeichnet   das  Präfix  ka,   mit  einem  Im- 

perfectum  verbunden,  die  Gegenwart.  Wenn  man  nach  zahlreichen 
Beispielen  in  den  Socm-STUMMB'schen  Houwara -Texten  glauben  wollte, 
die  so  gebildete  Form  bezeichne  auch  die  Vergangenheit,  so  wäre 
das  ein  Irrthum.  In  diesen  volksthümlichen  Erzählungen  steht  häufig 
das  Präsenz  zum  lebhaften  Ausdruck  des  in  der  Vergangenheit  Ge- 
schehenen. Und  so  sind  die  mit  ka  gebildeten  Formen  auch  hier 
allemal  Präsentia. 

Wenn  aber  Fischer  a.  a.  0.  sagt,  das  Präformativ  S  bezeichne 
im  Marokkanischen  bekanntlich  ,die  Gegenwart  im  Gegensatz  zur 
Zukunft',  so  trifft  dies  doch  vielleicht  nicht  zu.  In  dem  von  Fleischer 
mitgetheilten,  aus  Marokko  (Fös?  —  Tanger?)  stammenden  jüdisch- 
arabischen Gedichte  (s.  ZDMG.  18  [1864],  S.  329  ff.  =  Kl,  Sehr,  ra, 
425  ff.)  scheint  es  im  12.  und  15.  Verse  von  einer  in  naher  Aussicht 
stehenden  Handlung,  also  eben  von  der  Zukunft  gebraucht  zu  sein. 
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Vgl.  dazu  Fleischer's  Anm.^  S.  340  der  Zeitschrif);  und  S.  438  der 
Kl,  Sehr. 

Andere  Gebrauchsweisen  oder  aber  auch  Nebenformen  dieser 
Partikel,  woraus  wir  Hinweise  auf  die  Entstehung  derselben  ge- 
winnen könnten,  sind  bisher  innerhalb  des  Marokkanischen  nicht 
festgestellt  worden.  Wir  werden  uns  also  umzuthun  haben,  ob  wir 
sonst  auf  arabischem  Sprachgebiet  Erscheinungen  antreffen,  mit  denen 
das  marokkanische  Verbalpräfix  in  Verbindung  stehen  könne,  und 
durch  die  wir  zu  einer  Erklärung  dieses  Präfixes  gelangen  möchten. 

Wir  sind  so  glücklich,  in  dem  Diwan  des  Ihn  Quzmän,  der  8. 
jetzt  in  der  von  D.  de  Günzburo  veranstalteten  Phototypie  (Berlin 
1896)  zugänglich  ist,  eine  Form  des  magrebinisch-arabischen  Idioms 
zu  besitzen,  die  um  etwa  700  Jahre  vor  dem  heutigen  Magrebini- 
schen  zurückliegt.^  Wenn  es  sich  also  um  die  Erklärung  einer  heu- 
tigen magrebinischen  Spracherscheinung  handelt,  werden  wir  zuerst 
nachzusehen  haben,  ob  wir  diese  Spracherscheinung  etwa  auch  im 
Ibn  Quzmän  antreffen  und  welches,  gegebenen  Falls,  hier  die  Ver- 
hältnisse derselben  sind. 

Ich  wende  mich  dieser  Aufgabe  zu.  Es  wird  sich  sogleich 
zeigen,   dass  wir  über  Mangel  an  Stoff  hier  nicht  zu  klagen  haben. 

Bei  Ibn  Quzmän  finden  wir  zunächst  ziemlich  häufig  eine  dem 
Verbum  vorangehende  Partikel  ^^.  In  einem  Falle  (40  b  8)  mit  dem 
Perfectum  verbunden,  steht  sie  im  übrigen  nur  vor  dem  Imperfectum. 
Einmal  freilich  (33  b  l)  findet  sie  sich  in  Verbindung  mit  dem  räthsel- 
haften  Jo;  es  scheint  aber  eben  nach  dieser  Stelle,  dass  dies  Wort 
wenigstens  als  Verbum  empfunden  wurde.  —  Obwohl  dem  Verbum 
stets  unmittelbar  vorangehend,  erscheint  die  Partikel  ^  doch  als 
selbständig  geschriebenes  Wort ;  nur  in  einem  Falle  (23  b  5 :  JiiSJS) 
ist  sie  mit  dem  Verbum  zusammengeschrieben. 

Diese  Partikel  ist  ^  oder  ^^  oder  auch  ohne  Vocalzeichen  ge- 
schrieben und  erscheint  in  den  Fällen,  wo  sie  mit  dem  Imperfectum 
verbunden  ist,  vor  allen  drei  Anlauten :  n,  t  und  j. 


^  Ibn  Quzmän  starb  655  H.  =  1159  n.  Chr. 


4  6.  Kampffmeyer. 

Häufiger  noch  als  ^  ist  bei  Ibn  Quzmän  eine  mit  dem  Im- 
perfectum  (nur  mit  diesem^  nie  mit  einem  Perfectum)  verbundene, 
stets  mit  ihm  zu  einem  Wort  zusammengeschriebene  Partikel  ^  ohne  o* 
Theils  entbehrt  sie  der  Vocalzeichen,  theils  hat  sie  Fat^a,  einige 
wenige  Male^  auch  Kesra.  Sie  findet  sich  vor  allen  drei  Anlauten 
des  Imperfects;  diese  haben  dabei  in  zahlreichen  Fällen  TeSdid. 

Es  ist  klar,  dass,  wenn  nicht  die  Art  des  Gebrauches  von  ^ 
und  ^  (+  Teädid  des  folgenden  Consonanten)  den  Gedanken  an  eine 
Verschiedenheit  der  beiden  Partikeln  nahe  legt,  man  geneigt  sein 
wird,  sie  für  identisch  zu  halten.  In  den  in  zweiter  Linie  ins  Auge 
gefassten  Fällen  erscheint  das  ursprUngUche  n  den  folgenden  Con- 
sonanten assimilirt,  während  es  in  den  übrigen  Fällen  erhalten  er- 
scheint. In  ähnlicher  Weise  steht  bei  Ibn  Quzmän  neben  dem.  (häu- 
figeren) cJ\  bisweilen  cJ\  =  du,  s.  z.  B.  22  b  11;  33  a  13;  45  a  19. 

4.  Ausser  den  beiden  Formen  ^  und  f  (+  TeSdid  des  folgenden 
Consonanten)  kommt  aber  bei  Ibn  Quzmän  wenigstens  in  einem 
sicheren  Falle  noch  eine  dritte  Form  vor:  ^.  Ueber  diese,  sowie 
über  andere  Dinge  noch,  die  wir  bei  Ibn  Quzmän  antreffen,  soll 
weiter  unten  die  Rede  sein. 

5.  Wir  haben  zuerst  den  Gebrauch  von  ^  sowie  von  ^  (-|-  Teä- 
dld  des  folgenden  Consonanten)  ins  Auge  zu  fassen. 

1.  Diese  Partikeln  stehen  gern  in  dem  Hauptsatz  eines  hypo- 
thetischen Satzgefüges,  dessen  Nebensatz  mit  ^  eingeleitet 
ist,  ein  paar  Mal  auch  im  Hauptsatz  conditionaler  Sätze. 

Einige  Beispiele  seien  gegeben. 

^  cßj  c^'  —  T^AUQ  Anzahl  von  Fällen,  darunter  10  a  11: 

,Was  würde  es  ihm  (meinem  Lieb)  schaden,  wenn  es  treu 
wäre?'  —  86  a  4: 


^  ^2 a  6;  24  b  7;  25  b  4. 


BEirRAGB    ZUR    DlALECTOLOOIB    DES    ARABISCHEN.  5 

yln  meinen  Kleidern  —  da  steckt  kein  Körper  mehr;  du 
könntest  mich  (gar)  nicht  sehen^  wenn  ich  es  nicht  doch  noch  wäre 
(wenn  ich  nicht  doch  so  gerade  noch  da  wäre)/ 

lieber  die  Erklärung  des  Nebensatzes  vergleiche  am  Schloss 
den  Excurs. 

b)  i,  ?  oder  ^  (±r  TeSdid  des  folgenden  Consonanten).  —  Zahl- 
reiche Fälle,  darunter  die  folgenden.    10  b  19: 

,ünd  was  früge  ich  dem  nach,  dass  er  sich  abwendet,  wenn  ich 
ihn  nicht  liebte.'  —  14  b  1.  2: 

i^\ ^  JJ  jJ^  iS^  j^  j 

yWürde  unter  den  Menschen  ein  Mann  wie  Abu  '1  Qasan  ge- 
sucht —  auch  in  hundert  Städten  ftlnde   er  sich  nicht.'  —  12  b  7: 

^»  ^^.  ^^  tv^rrt  ^]  ,>^  ^^  '^ 

ySähest  du  mein  Haus  —  du  sähest  das  Haus  eines  Löwen.'  — 
Ein  Fall  mit  Kesra,  25  b  3.  4: 

,Es  ist  unter  den  Muslims  keine  Meinungsverschiedenheit  darüber, 
dass,  wenn  du  nicht  an  die  Spitze  gestellt  würdest,  so  sähest  du 
(oder:  so  würden  gesehen)  diese  (Halb-) Insel  und  die  Städte  auf 
ihr  vernichtet.'  —  Ein  anderer  Fall  mit  Kesra:  24  b  7.  —  Gleichfalls 
Kesra  hat  die  Partikel  ferner  in  einem  Falle,  wo  zwar  ein  Satz  mit 
^  nicht  dasteht,  aber  offenbar  zu  ergänzen  ist,  22  a  5.  6: 

,Wiederhole  mir  nicht  diese  Geschichte,  denn  ich  würde  sonst 
(thätest  du  es)  heute  Nacht  .  .  .  .' 

2.  Einige  Male  steht  ^^,  beziehungsweise  ^^  sowie  ^  auch  im 
Nebensatz    von    hypothetischen    Satzgefügen,    beziehungsweise   in 


6  G.  Kampffmetbb. 

einem  durch  >\y  anscheinend  =  \'>\  eingeleiteten  Zeitsatze,  beziehungs- 
weise endlich  in  einem  mit  U  und  in  einem  mit  ^^  eingeleiteten 
Nebensatze  von  je  eonditionalem  Charakter.  Nämlich  (ich  gebe  die 
Beispiele  nach  der  Aufeinanderfolge  innerhalb  des  Diwans)  23  b  5: 

•      •       C      '* 

,Und  wann  er  die  Thür  öflfnet  .  .  /  Das  Versmass  erfordert 
an  dieser  Stelle  aus  >\^  zwei  Silben  herauszulesen^  deren  erste  kurz^ 
deren  zweite  lang  ist.  Will  man  das  Fat^a  von  ^  nicht  wegpracticiren 
oder  sonst  emendiren^  so  kann  man  nur  lesen:  wo! id.  In  der  That 
kommt  bei  I.  Q.  id  öfter  im  Sinne  von  ida  (das  im  übrigen  auch 
bei  I.  Q.  das  gewöhnhche  ist)  vor.  Zwei  sichere  Beispiele  s.  öla  1 
und  51  b  8.  Auch  sonst  steht  ja  vereinzelt  >\  fur  bj,  s.  Nöldbkb, 
,Zur  Grammatik  des  classischen  Arabisch'*  §  85  (S.  108).  —  31  b  1: 

yGib  mir  die  Mitqäls  so  wie  ich  dich  lobe,  und  in  dem  Masse 
dessen,  was  da  ist  (da  sein  wird)  [an  Geld],  sage  ich  Gutes  von 
dir  (werde  ich  Gutes  von  dir  sagen).' 

Für  die  Verwerthung  dieses  Beispieles  mit  Rücksicht  auf  den 
Gebrauch  von  ^  ist  es  unerheblich,  dass  die  Natur  des  bei  Ihn 
Quzmän  so  häufigen  «3^.,  mit  dem  unsere  Partikel  hier  verbunden  ist, 
noch  unaufgeklärt  ist.  Es  sieht  hier  wie  das  Imperfect  eines  Verbums 
aus;  dass  es  dies  wirklich  ist,  bezweifle  ich  allerdings.  —  35  b  9.  10: 

,Wenn  ich  mir  einen  Mehlbrei  mache,  wenn  ich  [einmal  aus- 
nahmsweise] einen  Tropfen  Oel  [im  Hause]  finde,  dann  ist  wieder 
kein  Stückchen  Holz  [zum  Feueranmachen]  in  ihm*  [in  dem  Hause, 
von  dem  vorher  die  Rede  gewesen  war,  vergleiche  das  erste  Beispiel 
unter  dem  sogleich  folgenden  Abschnitt  3,  wo  der  dem  obigen  Bei- 
spiele vorhergehende  Vers  35  b  8  wiedergegeben  ist]^   —   78  b  18: 


^  Denkaehriften  der  Kaiserlichen  Akademie  der  Wiaaenachaften  in  Wien.  Philos.- 
hist.  Gl.  Bd.  ZLV,  n,  1896. 

»  Zu  6aA;=  ,m  ihm*,  vgl.  16  b  U;  17  b  17. 
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^Tausend  neue  Mitqäl  würde  ich  werth  sein,  wenn  ich  auf  den 
Markt  gebracht  würde/  —  94  b  17: 

^^-^  Jy^  ^J^  i> 

,Wenn  ich  wen  sehe,  so  sage  ich  .  .  /  u.  s.  w. 

3.  ^,  beziehungsweise  ^  steht  zur  Einleitung  eines  Wunsch- 
satzes: 

a)  nach  C^.    35  b  8: 

,0  dass  doch,  wie  ich  keinen  Bissen  habe,  so  Mehl  im  Hause 
wäre!  (Wäre  es  doch  ebenso  wahr,  dass  ich  Mehl  im  Hause  hätte, 
wie  es  Thatsache  ist,  dass  ich  nichts  zu  beissen  habe!)^ 

b)  nach  ,^r^^.    39  b  16: 

,Ich  wünschte  dich  zu  sehen  .  .  / 

4.  Wie  ich  schon  oben  bemerkte,  kommt  einmal  ^  mit  dem 
Per  fee  tum  vor.  Der  FaU  (40  b  8)  sei  hier  angefUhrt,  indem  ich 
zum  Verständniss  noch  die  dem  Verse  vorhergehende  Zeile  (40  b  7) 
dazu  mittheile: 

Von  der  Uebersetzung  dieser  Stelle  soll  sogleich  weiter  die 
Rede  sein. 

Ueberblicken  wir  erst  einmal  im  Zusammenhange  den  von  mir 
bisher  mitgetheilten  Gebrauch  des  Wörtchens  c^,  beziehungsweise  ^. 

Wer  nach  den  bisherigen  Beispielen  eine  Erklärung  der  uns 
beschäftigenden  Partikel  suchen  würde,  dürfte  kaum  irgend  einen 
Zweifel  hegen.  ^:^  und  ^  erscheinen  als  Verkürzungen  von  o^«  ^^^ 
scheint  zunächst  doch  klar  zu  sein  fiir  die  unter  §  5,  1  behandelten 
Fälle.    Wenn  wir  bei  Ibn  Quzmän  Fälle  haben,  wie   die   folgenden 


8  G.  Eaicpffmetbr. 

41a  18: 


r.* 


83  b  7: 

87  a  11: 

und  manche  anderen,  so  ist  nicht  einzusehen,  wodurch  sich  diese 
Beispiele  von  den  oben  unter  §  5,  1  behandelten  Fällen,  in  denen 
^^,  beziehungsweise  ^  an  SteUe  von  »j^VS  zu  stehen  scheint,  rlicksicht- 
lich  der  syntaktischen  Construction  unterscheiden  soUen.  Ein  solches 
im  Hauptsatz  eines  hypothetischen  Satzgefüges,  dessen  Nebensatz 
mit  5I  eingeleitet  ist,  sonst  so  beliebtes  ^^\S  kommt  bei  Ibn  Quzmän 
verhältnissmässig  selten  vor  —  was  uns  am  wenigsten  dann  Wunder 
nimmt,  wenn  wir  eben  in  den  unter  §  5,  1  behandelten  Fällen  eine 
vulgäre  Verschleifung    des   ursprüngUchen   o^   annehmen. 

Ebenso  einleuchtend  können  die  unter  §  5,  2  angeführten  Fälle 
erscheinen.  Wer  möchte  zunächst  bei  J-»*^  ^^  und  ^y^  ^  ^  nicht 
sogleich  an  o^  denken?  Bemerkt  möge  hierbei  sein,  dass  bei 
Ibn  Quzmän  im  Nebensatz  eines  Bedingungssatzes  das  unverkürzte 
O^,  in  Verbindung  namentHch  mit  Oj,  aber  auch  mit  y,  öfter  vor- 
kommt, während  —  in  einem  solchen  Nebensatz  —  die  Verkürzung 
des  o^  *^f  die  oben  mitgetheilten  Fälle  beschränkt  zu  sein  scheint. 
—  Was  femer  den  unter  §  5,  2  mitgetheilten,  durch  3^  eingeleiteten 
Satz  angeht,  so  stelle  ich  frei,  zu  bemängeln,  dass  hier  3^  ==  id  im 
Sinne  von  U\  gebraucht  sein  soll;  man  mag  3\  anders,  etwa  =, nachdem^ 
übersetzen,  oder  man  mag  auch  irgendwie  ida  herauslesen  —  an  der 
MögUchkeit  der  Auffassung  des  folgenden  ^  als  Verkürzung  von  o^ 
wird  nichts  geändert.  —  EndUch  scheinen  auch  der  durch  U  sowie 
der  durch  ^j<  eingeleitete  Satz  derart  zu  sein,  dass  man  sich  das 
Verbum  derselben  am  liebsten  als  im  Perfectum  stehend  denken 
möchte. 

Auch  die  beiden  unter  §  5,  3  mitgetheilten  Beispiele  lassen 
^^  ^  als  Verkürzung  von  o^  erscheinen.  CuJ3  wird,  wie  sonst 
im  Arabischen,   so    auch    bei   Ibn   Quzmän   mit   dem  Perfectum 
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construirt,  s.  47  a  19.  Analog  ist  der  Gebrauch  des  Perfeetums  nach 
^^^x^>.  Der  Gebrauch  des  Perfeetums  in  selbständigen  Wunsch- 
sätzen ist  ja  bekannt;  vergegenwärtigt  man  sich,  dass  in  der  Vulgär- 
sprache —  wie  sonst,  so  nachweislich  auf  dem  Gebiet  des  Arabischen  — 
die  syntaktische  Satzverbindung  eine  viel  losere  ist  und  die  Sätze, 
die  wir  uns  als  untergeordnet  denken,  vielmehr  oft  als  nebengeordnet 
erscheinen,  so  wird  uns  der  Gebrauch  des  Perfeetums  in  Fällen  wie 
den  obigen  durchaus  verständhch. 

Aber  auch  endlich  in  dem  unter  4.  beigebrachten  Beispiel  kann 
man  ^  als  Verkürzung  aus  o^  erklären.  Ich  gebe  in  diesem  Sinne 
hier  die  Uebersetzung  der  Stelle,  die  ich  oben  schuldig  blieb: 

,Liebchen,  du  ganz  und  gar  —  die  Trennung  von  dir  hat  mich 
mager  gemacht.  Betrachte  mich  doch  als  ein  Hosenband  ^  und  stecke 
mich  in  deine  Falten.^  Sie  sagte:  Was  du  doch  schlau  bist!  Sieh 
nur  wie  dünn(?)  du  bist!  Dazu^  wärest  du  zu  schwäch  gewesen, 
in  meine  Falten  gesteckt  zu  werden.^ 

Aber  ich  habe  über  den  Gebrauch  von  ^^  ^  (-|-  TeSdid)  bei  Ibn 
Quzmän  noch  nicht  vollständigen  Bericht  erstattet.  Den  in  §  6  unter 
1 — 4  verzeichneten  Fällen  sind  noch  andere  anzuschliessen.     Denn 

5.  Diese  Partikeln  stehen  in  einer  sehr  grossen  Anzahl  von 
Fällen  ausserhalb  von  hypothetischen  oder  anderen  solchen  Sätzen, 
in  denen  im  Arabischen  ein  Perfectum  Präsenzbedeutung  erhält,  vor 
einem  Imperfectum,  das  in  diesen  Fällen  Präsenzbedeutung  hat. 
Dieser  Gebrauch  der  Partikeln  ist  dem  des  marokkanischen  Präsenz- 
präfixes ka  ganz  analog.  Für  den  Gebrauch  im  Einzelnen  sei  an- 
gemerkt : 

a)  Von  ^  (mit  Fat^a)  habe  ich  mir  kein  Beispiel,  in  dem 
Fatha  sicher  ist,  notirt. 

^  Lanx;  Dozt,  Biet.  ditaüU  des  noma  dea  vitemenU  1845,  S.  95  ff. 

*  Wegen  \£>iSj  ist  hier  ^l5^  im  allgemeinen  Sinn  =  ,Falten'  zu  nehmen 
(Tgl.  Lake).  Dabei  wird  ein  Wortspiel  mit  ^\Xp  =  Körperfülle  (des  Busens,  des 
Leibes),  vgl.  Dozt,  SuppL,  vorliegen,  und  der  Sinn  ist  jedenfalls  obscön.  iJS^,  mit 
den  Plaralen  ^^^  und  ^Ui\,  ist  hauptsächlich  die  Fett  falte. 

•  t^  sonst  ^.  Vgl.  ^^  3o  '^  und  JL>  ^  ^-*,  wobei  man  an  den  Gebrauch 
des  hehr,  fs  denkt. 
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b)  ^^.  12b  17: 

Jch  sage  dir:  ich  will^  und  du  wisse,  es  geht  nicht  anders, 
du  musst  treu  sein/ 

Ferner  15  a  1.  Nachdem  der  Dichter  im  Eingange  des  14  b 
unten  beginnenden  Gedichtes  gesagt  hat:  ,Ich  gebe  alles,  Geld  und 
selbst  meine  Kleider,  fUr  alten  Wein  hin  —  Trinken  gilt  mir  als 
religiöse  Pflicht,  und  wenn  einer  von  mir  sagt,  ich  thue  Busse  — 
wahrlich,  das  ist  mir  nie  in  den  Sinn  gekommen!'  fkhrt  er,  in  un- 
mittelbarem Anschluss  hieran,  fort: 

,Ich  gebe  mich  der  Busse  hin?  Nein,   Freund,    das  ist  nichts, 
wer  thut  das!' 
16a  6: 

,Ich   will  mir   ein  Eäppchen  (einen  Mantel?)  kaufen,   und  es 
soll  nach  meiner  Wahl  sein/ 
9b  16: 

;^^  r?v^]  ju;:5;S'  yj^  ^J  ^ 

,Und  wiU  ich  dass  du  wieder  kommst,  schreibe  ich  und  du 
weisst  Bescheid/  —  Dies  letztere  Beispiel  ist  einfach  so  zu  erklären, 
dass  die  Conditionalpartikel  nicht  ausgedrückt  ist,  wie  dies  öfter 
bei  Ibn  Quzmän  vorkommt,  vgl.  z.  B.  13  a  10;  14  b  11;  36  a  7.  Es 
liegt  kein  Grund  vor,  das  vorliegende  ^  anders  aufzufassen  als  das 
j^  der  vorigen  Beispiele  und  etwa  an  das  quin  (entstanden  aus  \in] 
kän  mit  Imäle)  bei  Pedro  de  Alcala  =  wenn,  das  auch  sonst  im 
Magrebinischen  Parallelen  hat,  zu  denken. 

Ein  Beispiel  mit  ^^  s.  noch  9  b  18. 

c)  Beispiele,  in  denen  ^  keinen  Vocal  hat,  s.  10  a  20;  14  b  15; 
17  a  13;  39  b  20;  78  b  23. 

d)  ^  ifc  TeSdid  des  folgenden  Consonanten.  —  (Mit  Teädid:) 
79  b  21;  92  a  22.    (Ohne  TeSdid:)  24  a  13;  33  b  9;  51  b  15: 
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,Du  weißst  —  Wann  du  zu  mir  sagst:  Du  hast  Wein  getrunken 
—  Ha!  [dann  sage  ich  dir  darauf:]  Wahrlich!  Ich  stürze  grosse 
[Gläser^  Becher]  hinunter/  —  Oder:  ,Du  weisst  —  Da  du  mir  gesagt 
hast  .  .  .  Ha!  [sage  ich  dir  nun  darauf:]  Wahrlich'  .  .  .  u.  s.  w. 

e)  Ein  Beispiel  von  ?  habe  ich  nicht  angetrofifen. 

f)  i  ohne  Vocal.    (Mit  TeSdid:)  51a  13: 

ti-^  iJ>^  ^^  Ljf^.  ^y  ^^      5^^  <J^^  (^/  V.  J  fJi  '^  c^  fj3  ^ 

,0  Herr,  der  keinen  Herrn  hat,  o  du,  der  ganzen  Welt  Onädiger! 
Ich  möchte  mit  meinem  Auge  sehen,  was  ich  mit  meinem  Ohre 
höre/  —  Femer  noch  52  a  1;  86  a  19;  86  b  10.  —  (Ohne  TeSdid :) 
15b  12;  22b  19;  23a  11;  23b  18: 

,Bei  Gott,  ich  weiss  nicht  mehr,  was  ich  will/  —  Femer  27  b  22; 
39  b  3;  43  a  18;  44  b  8;  45  a  5;  52  b  1;  54  a  14;  82  a  4. 

Ist  nun  auch  dieses  ^,  ^,  dessen  Gebrauch  ich  soeben  zeigte,  g. 
aid  Verkürzung  von  o^  aufzu&ssen?    Ist  es  identisch  mit  dem  c^, 
^,  dessen  Gebrauch  eben  unter  1 — 4  behandelt  worden  ist? 

Für  die  Gleichstellung  auch  dieses  an  letzter  Stelle  besprochenen 
j^,  ^  mit  o^  scheint  eine  Stelle  bei  Ibn  Quzmän  zu  sprechen,  in 
der  ein  und  derselbe  Ausdruck  in  demselben  Sinne  dreimal  wieder- 
holt ist,  und  die  Schreibung  o^  °iit  ^^^  ^on  ^  +  TeSdid  wechselt, 
während  die  rein  präsentische  Bedeutung  des  Ausdrucks  zweifeUos 
erscheint.  In  dem  Eingange  des  93  a  unten  beginnenden  reizenden 
kleinen  Frühlingsgedichtes,  das  an  die  FrühUngslieder  unserer  mittel- 
hochdeutschen Dichter  erinnert,  und  bei  dem  wir  lieber  als  bei 
anderen  Gedichten  daran  denken,  dass  in  des  Dichters  Adern  ger- 
manisches Blut  geflossen  haben  mag,^  ruft  Ibn  Quzmän,  indem  er 
wohl  seine  Zechbrüder  apostrophirt,  spöttisch  aus  (Z.  19  —  21): 


^  Vgl.  F.  J.  SiMOiiBT  ,La0  anacre<Sntica8  de  Ibn  Cuzmftn'  in:    La  Ilustracinn 
Etpanola  y  Americana.  (Madrid)  1885  u,  Nr.  45,  S.  331  ff. 
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1 Uii^  \;^;  j;3-  ,^^\  ^;3\   i«4j  J\j  J«  ^Ij  uSjjü  jl;!  ^^t 

\ i^isss  ^\  ^*  ^N^  ji. 

"^^LJSS^  ^\  ;LxIi  j;^\  ^ 

^Wahrlich,  ihr  Taugenichtse^  ihr  habt  Busse  gethan;  Gott  ist 
nun  euer  Alles.  Ihr  werdet  [ja]  diesen  Frühling  [?]  sehen  —  welcher 
Trank  wird  euch  [dann]  laben?  Was  für  ein  Frühling  ist  in  der 
Welt,  was  für  eine  Schönheit,  was  für  eine  Pracht!  Den  bunten 
Teppich  treten  unsere  Füsse.  Wahrlich,  ihr  Taugenichtse,  ihr  habt 
Busse  gethan,  Gott  ist  nun  unser  Alles.  Ja,  ihr  habt  recht  gesagt: 
Gott  ist  euer  Alles.'* 
9«  Freilich,  dies  eine  Beispiel  darf  doch  keineswegs  als  beweisend 

angesehen  werden.  Es  kann  sich  hier  doch  um  eine  Ihn  Quzmänische 
Etymologie  handeln,  die  noch  lange  nicht  richtig  zu  sein  braucht. 
Vielmehr  ist  selbstverständlich  die  Forderung  aufzustellen,  dass  die 
Zurückführung  des  Präsenzpräfixes  ^,  ^  auf  ^J^,  ganz  abgesehen 
von  obigem  Beispiel  oder  auch  von  ein  paar  anderen  noch,  wenn 
sich  solche  ftnden,  durch  Gründe  glaubhaft  gemacht  werde. 

Die  Sache  liegt  doch  so:  Wie  soll  es  möglich  geworden  sein, 
dass  ein  arabisches  Perfectum  in  absoluter  Weise  —  ausserhalb 
der  bestimmten  Fälle,  in  denen  sonst  im  Arabischen  ein  Perfectum 
präsentisch  gebraucht  wird  —  im  einfachen  Aussagesatz  präsentische 
Bedeutung  angenommen  habe,  so  zwar,  dass  das  Perfectum  o^  so 
unweigerlich  präsentisch  gebraucht  worden  wäre,  dass  es  sich  zu 
einem  charakteristischen  Präsenz präfix  ausgebildet  hätte. 
Wie  konnte  sich  in  diesem  Falle  ein  Bedeutungswandel  voUziehen, 
der  doch,  so  scheint  es,  wenn  er  öfter  stattfand,  jede  Sicherheit  der 
Zeitbezeichnung  gefährden  musste;  wie  konnte  sich,  so  fragt  man, 
der  Körper  der  Sprache  das  Eindringen  solchen  Giftes  gefallen  lassen, 
statt  es  durch  schleunige  Eiterung  sofort  auszuscheiden? 

^  Ein  Wa^la,  wie  es  in  dem  uns  beschäftigenden  ^15  der  ersten  Zeile  des 
obigen  Beispiels  erscheint,  steht  hftnfig  bei  Ibn  Quzmän  bei  langem  a,  z.  B.  in 
jl^  u.  s.  w.  Es  hat  durchaus  keine  Bedeuta  ng  für  eine  etwaige  andere  Erklärung 
des  obigen  ^15, 
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Man  darf  mir  nicht  entgegenhalten^  dass  ja  im  Algerischen  im  10. 
fragenden  und  negirten  Satz  ^^  nicht  perfectisch,  sondern  präsentisch, 
im  Sinne  von:  ist  da?  ist  nicht  da,  gebraucht  werde  (so  wird  die 
Sache  in  den  Handbüchern  des  Algerischen  gewöhnlich  dargestellt, 
8.  z.  B.  Chbrbonnbau,  Diet.  franq.-arah,,  S.  xvi).  Denn  handelt  es 
sich  hier  wirUich  um  o^?  So  schreibt  man  ja,  und  man  spricht  woU 
auch  in  vielen  Fällen  kän^  in  anderen  vielleicht,  so  vermuthe  ich,  kän. 
Aber  jedenfalls  hat  man  dieses  kän  (und  Mn?)  zusammenzuhalten 
mit  dem  in  derselben  Weise  und  daneben  auch  in  positiven,  nicht- 
fragenden Sätzen  gebrauchten  ^.V5  in  der  Sprache  von  Mogador 
(C.  W.  Baldwin,  Dialogoa,  Tanger  1893,*  S.  22;  113;  114  und  sonst) 
und  in  der  des  Wadi  Süs  (Socin-Stümmb  in  Abhandl,  der  philoL- 
histor,  Cl.  der  KönigL  Sachs,  Geselhch.  der  Wisaensch,,  Bd.  xv,  Nr.  1, 
z.  B.  S.  24,  Z.  22;  40,  Z.  15.  20).  In  diesen  Idiomen  kommt  zum 
üeberfluss  neben  der  Form  ^^  noch  kän  in  gleichmässiger  An- 
wendungsweise vor,  so  z.  B.  Sogin -Stummb  60,  5.  Die  Form  kän 
siehe  hier  auch  noch  z.  B.  52,  5;  74,  25;  76,  24  (in  negativen  Sätzen). 
Bei  Baldwin  steht  ^^\S  U  z.  B.  S.  108.  Aus  c>^\S  konnten  fcän,  be- 
ziehungsweise kän  in  ähnlicher  Weise  werden,  wie  das  gewöhnliche 
magrebinische  ä$  aus  o-^,^  oder  wie  räJjf.  aus  ^^j,  dem  im  Aegyptischen 
das  Futurum  einleitenden  Wörtchen,  s.  Wallin  in  ZDMG.,  Bd.  6 
(1852),  S.  210. 

Als  Antwort  auf  die  oben  gesteUte  Frage  könnte  ich  mir  nur  11. 
die  folgende  Erklärung  nothdürftig  zurechtlegen.  Man  könnte  sagen: 
olS  sei  recht  häufig  als  Hilfszeitwort  in  hypothetischen  oder  irgend- 
welchen Sätzen  gebraucht  worden,  in  denen  sonst  im  Arabischen  nur 
oder  gern  ein  Perfectum  mit  präsentischer  Bedeutung  steht;  es  wäre 
in  solchen  Fällen  in  der  Volkssprache  regelmässig  zu  ^^  oder  ^ 

^  Ich  habe  nur  diese  spanische  Ausgabe  benutzen  können,  nicht  auch  die 
englische  (s.  A.  Fischer,  MarokkanUche  Sprichwörter,  S.  16),  die  wohl  nur  durch 
das  englische  Qewand  von  der  spanischen  verschieden  ist.  Das  Buch  ist  bisher 
wenig  bekannt  geworden.  Es  fehlte  im  Winter  1897/98  sogar  in  den  Beständen 
des  Britischen  Museums.  —  Für  das  Arabische  von  Mogador  habe  ich  mehrfach 
Belege  nur  aus  Baldwin,  nicht  auch  aus  Socnr,  da  mir  dessen  Arbeit  wiederholt 
unzug&ngUch  gewesen  ist. 
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-f-  Teddid  des  folgenden  Consonanten  verkürzt  worden;  da  nun  in 
den  Fällen,  in  denen  wir  uns  dieses  ^^  ^  jetzt  denken,  in  der 
Vulgärsprache  sehr  häufig  statt  des  Perfectums  das  Imper- 
feetum  steht/  so  konnte,  angesichts  der  starken  Verkürzung  der 
Form  ^y  ^,  das  Bewusstsein  der  Identität  derselben  mit  o^  schwinden 
und  das  mit  dem  nicht  mehr  verstandenen  Präfix  verbundene  Verbum 
in  diesem  Complex  als  Imperfectum  empfunden  und,  gleich  dem 
einfachen  Imperfectum,  mit  dem  es  in  all  den  FäUen,  die  ich  im 
Sinne  habe,  ganz  auf  gleicher  Stufe  stand,  allmählich  auch  ausserhalb 
dieser  Fälle  als  Imperfectum  gebraucht  werden.  Dass  es  sich  dann 
weiter  von  dem  einfachen,  die  Präsenzbedeutung  mit  einschliessenden 
Imperfectum  als  reines  Präsens  differenzirte,  wäre  keine  allzuschwer 
zu  verstehende  Entwickelung  mehr. 
12.  Wenn  diese  Erklärung  —  sie  liesse  sich  noch  weiter  ausführen 

—  befriedigen  sollte,  so  folgt  daraus  noch  nicht,  dass  sie  thatsäch- 
lieh  richtig  ist.  Wir  haben  bisher  —  und  zwar  noch  nicht  vollstän- 
dig —  den  für  unsere  Frage  uns  interessirenden  Sprachgebrauch 
bei  Ibn  Quzmän  untersucht.  Gesetzt,  wir  gelangten  auf  Grund  einer 
Prüfung  weiteren  Materials  zu  einer  andern  Erklärung  der  Präsenz- 
partikel ^^,  ^,  so  würde  diese  andere  Erklärung  jedenfalls  dadurch 

^  Ich  kann  auf  dies  wichtige  Kapitel  der  vulgärarabischen  Syntax  an  dieser 
Stelle  nicht  nfther  eingehen.  Im  Schriftarabischen  steht  in  einem  durch  ^  einge- 
leiteten hypothetischen  Nebensatze,  sowie  in  einem  mit  \3\  eingeleiteten  temporalen 
Nebensatze  ausser  dem  Perfectnm  bisweilen  auch  ein  Imperfectum;  in  Conditional- 
sätzen  steht  auch  der  Jussiv,  dessen  Form  mit  derjenigen,  welche  das  vulgärarabische 
Imperfectum  zeigt,  vielfach  übereinstimmt.  So  wäre,  in  der  uns  beschäftigen- 
den Beziehung,  der  syntaktischen  Entwickelung  des  Vulgärarabischen  Vorschub 
geleistet  gewesen,  selbst  wenn  in  der  arabischen  Volkssprache  überall  die  uns  aus 
dem  Schriftarabischen  —  ursprünglich  einer  Form  neben  vielen  anderen  der  ara- 
bischen Sprache  —  bekannten  syntaktischen  Verhältnisse  gerade  so  vorhanden  waren. 
Für  unsere  augenblickliche  Frage  kommen  natürlich  in  erster  Linie  die  besonderen 
Verhältnisse,  wie  sie  bei  Ibn  Quzmän  vorliegen,  in  Betracht.  Hier  steht  das  einfache 
Imperfectum  zunächst  öfter  im  Hauptsatz  von  hypothetischen  Sätzen,  deren 
Nebensatz  durch  y  eingeleitet  ist.  Im  Hauptsatze,  wenn  der  Nebensatz  durch  ^U  ^\ 
eingeleitet  ist,  findet  es  sich  z.  B.  41  a  17:  ^\  U  J-^io  lit)  lij  tib  ^  ^y 
Im  Nebensatz  mit  ^  z.  B.  12b  7;  94b  17;  im  Nebensatz  mit  >\  id  =  \3\  z.  B. 
51  a  1 ;  51b  8.  Vgl.  oben  §  5,  2. 
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nicht  umgestossen  werden,  dass  es  bei  Ibn  Quzm&n  auch  ein  ^^  ^^ 
zu  geben  scheint,  das  vermuthlich  auf  o^  zurückgeht.  Das  Zu- 
sammentreffen zweier  äusserlich  gleicher  Formen,  die  aber  ganz 
verschiedenen  Ursprungs  sind,  ist  doch  sehr  wohl  denkbar.  Das 
französische  trrer  z.  B.  schUesst  nicht  nur  das  lateinische  errare, 
sondern  vor  allem  das  spätlateinische  iterare  in  sich.  Dergleichen 
Fälle  könnte  man  manche  anführen.  Und  wenn  wir  oben  sagten: 
Der  Umstand,  dass  in  hypothetischen  und  anderen  Sätzen,  in  denen 
sonst  im  Arabischen  gern  oder  nur  ein  Perfectum  steht,  im  Vulgär- 
arabischen vielfach  ein  Imperfectum  angewandt  wird,  dieser  Um- 
stand habe  es  zu  Stande  bringen  können,  dass  die  Verbindung  eines 
abgeschhffenen  und  nicht  mehr  kenntlichen  o^  ^^^  einem  Imper- 
fectum in  diesem  Complex  als  Imperfectum  empfunden  und  später 
auch  ausserhalb  der  von  uns  ins  Auge  gefassten  Sätze  als  Imper- 
fectum und  damit  weiterhin  als  solches  in  präsentischer  Bedeutung 
gebraucht  wurde,  so  können  wir  mit  demselben  Recht  jetzt  umge- 
kehrt sagen :  Weil  jene  Correspondenz  des  Gebrauches  der  Tempora 
in  jenen  Sätzen  stattfand,  so  konnte  ein  (noch  irgendwie  zu  erklä- 
rendes) periphrastisches  Tempus  ^^  +  Imperfectum,  das  in  diesem 
Complex  ein  arabisches  Imperfectum  darstellte,  in  jene  Sätze,  als 
Imperfectum,  eindringen,  hier  mit  einem  o^  H~  Imperfectum  gleich- 
bedeutend gebraucht  werden  und  gerade  dadurch  auf  eine  indessen 
auch  schon  rein  phonetisch  naheliegende  Abschleifung  des  ^^  ^^^' 
wirken  und  Anlass  zu  einer  Verschmelzung  der  beiden  ursprüng- 
lich verschiedenen  Elemente  werden,  beziehungsweise  jenes  o^  ver- 
drängen. 

So  werden  wir  denn,   unbeirrt  um  ein  scheinbar  gewonnenes  13. 
Ergebniss,  in  unserer  Untersuchung  fortzufahren  haben. 

Wir  haben  uns,  in  der  Darstellung  der  bei  Ibn  Quzmän  vor- 
liegenden Verhältnisse,  bisher  der  Vernachlässigung  wenigstens  eines 
Beispieles  schuldig  gemacht,  in  dem  eine  dem  Imperfectum  voran- 
gehende Partikel  vorkommt,  die  mit  den  Formen  ^^  und  ^  offenbar 
zusammenhängt,  aber  eine  von  jenen  verschiedene  Form,  auf  die  ich 
schon  oben  hindeutete,  aufweist,  die  Form  ^.   Die  Bedeutung  dieses 
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periphrastischen  Verbalausdruckes  ist  zweifellos  präsentisch;  der  Satz 
ist  ein  einfacher  Aussagesatz.    Es  heisst  48  a  21 : 

,Ich  bitte  Gott,  dass  er  dich  erhalte/ 

Die  Stelle  ist  sehr  sorgfältig  und  deutlich  geschrieben;  an  der 
Lesung  ist  kein  Zweifel.  Die  Form  ^  steht  mit  dem  Metrum  in 
vollkommenem  Einklänge;  zu  irgendwelchen  Emendationen  liegt  nicht 
der  mindeste  Anlass  vor;  die  Formen  ^  und  ^  +  TeSdid  würden 
das  Metrum  stören,  und  es  ist  nicht  einzusehen,  wodurch  sie  in  diesem 
einfachen  Satze,  in  dem  nichts  fehlen  darf  und  zu  dem  nichts  hinzu- 
kommen kann,  mit  dem  Metrum  in  Uebereinstimmung  gebracht  werden 
sollten.  * 

Soviel  steht  fest:   mit  dieser  Form  ^^  ist  die  Zurückflihrung 
des  präsentischen  ^  auf  ^^  nicht  in  Einklang  zu  bringen. 
14«  Ehe  wir  aber  auf  diese  neue,  zunächst  zusammenhanglose  Form 

^  eingehen,  wird  es  gut  sein,  dass  wir  uns  umsehen,  ob  und  unter 
welchen  Verhältnissen  wir  sonst  noch  irgendwo  eine  den  bisher  von 
uns  ermittelten  Formen  ähnliche  oder  gleiche  Präsenzpartikel  antreffen. 

Dabei  wird  man  zunächst  an  das  nach  Spanien  gehörende,  dem 
Ibn  Quzmän  etwa  gleichzeitige  Leidener  lateinisch -arabische  Glossar 
(vgl.  z.  B.  DozY,  SuppL,  S.  vm),  an  dessen  Ausgabe  Herr  Prof.  Sbybold 

^  Jedenfalls  nicht  Tj  zu  lesen  ist  in  einem  Falle  34a  4.  Hier  steht  that- 
sächlich  da:  ^JJS.  Das  erste  X  hat  aber  auch  einen  Schwanz  nach  unten,  der 
durchstrichen  zu  sein  scheint;  es  hat  den  Anschein,  dass  dies  Nnn  ursprünglich  ein 
Schluss-^  war  und  dass  dastand:  ^J  ^,  wobei  wir  doch  zunächst  an  J^l>  TA 
zu  denken  haben.  Darnach  hat  der  Schreiber  offenbar  das  ^  mit  dem  folgenden 
Wort  verbinden  wollen ;  indem  er  den  nach  unten  gehenden  Schwanz  des  Schluss-^ 
von  ^  durchstrich  und  die  Verbindung  mit  dem  folgenden  ^J^  thatsächlich  aus- 
führte, wurde  aus  dem  Schlnss-^  ein  nach  beiden  Seiten  verbundenes  X.  Da  der 
Schreiber,  wie  ich  annehme,  das  sonst  gewöhnliche  y^jSS  schreiben  wollte,  so 
erhielt  dies  X  nun  Teidid  und  Fat^a.  Selbstverständlich  wurde  nun  das  von  der 
ursprünglichen  Schreibung  noch  vorhandene  Anfangs -Nun  von  ^J  mit  seinem 
Vocal,  der  schon  vor  der  Correctur  geschrieben  sein  mochte,  überflüssig  und  musste 
getilgt  werden.  Dies  scheint  aus  Versehen  unterlassen  zu  sein.  Diese  Auffassung 
der  Stelle  empfiehlt  sich  dadurch,  dass  die  Form  ^yXjS  nicht  in  das  Versmass  passt, 
welches  vielmehr  J$^-o  erfordert. 
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jetzt  druckt,  denken.  Die  Leidener  Hs.  sowie  ihre  Berliner  Abschrift 
befinden  sich  seit  einiger  Zeit  in  Händen  des  Herrn  Prof.  Sbybold, 
so  dass  ich  sie  nicht  einsehen  konnte;  aber  Herr  Prof.  Sbybold  hatte 
die  Güte  mir  auf  meine  Anfrage  mitzutheilen,  dass  sich  in  dem 
Glossar  keine  Spur  des  uns  beschäftigenden  Präfixes  vorfinde. 

Etwa  ein  Jahrhundert  jünger  als  die  Sprache  des  Ibn  Quzmän 
ist  die  gleichfaUs  nach  Spanien  (obwohl,  wie  es  scheint,  nach  einem 
anderen  Theile  des  Landes)  gehörende  Sprache  des  im  Jahre  1871 
von  ScHjAPARSLLi  herausgegebenen  Vocabulista.  Aber  hier  kommen 
nur  zwei  nichtvulgäre  Textstücke  auf  einigen,  zwischen  den  beiden 
Theilen,  aus  denen  das  Werk  besteht,  befindlichen  Blättern  vor,  sonst 
enthält  das  Buch  keine  Texte,  nicht  einmal,  soweit  ich  gesehen  habe, 
einzelne  Sätze.  Allerdings  aber  soll  sich,  nach  Sghiaparelli,  S.  xv, 
ebenfalls  zwischen  den  beiden  Theilen,  aus  denen  der  Vocabulista 
besteht,  von  einer  späteren  Hand  u.  a.  ein  nicht  vollständiger  Abriss 
der  Conjugation  von  c^^^  finden,  wobei  an  der  1.  und  3.  Person  sing. 
des  Aorists  das  Präfix  ^  erscheint.  Diese  Notizen  hat  Sohiaparblli 
leider  nicht  mit  abgedruckt,  er  sagt  auch  nichts  über  ihr  Alter  und 
sonstigen  Charakter,  so  dass  ich  nicht  urtheilen  kann,  ob  sie  viel- 
leicht einen  Werth  beanspruchen  können.  ^ 

Von  Interesse  ist  aber  die  Vergleichung  des  bei  Pedro  de  Alcala  15. 
vorUegenden  Sprachgebrauches  mit  dem  des  Ibn  Quzmän. 

Pedro  spricht  in  seiner  Arte,  die  ich  nach  Laoardb's  Ausgabe^ 
citire,  auf  S.  16  (Cap.  xix)  selber  über  den  Gebrauch  eines  Verbal- 
präfixes qui  (d.  h.  ^).    Er  sagt: 

Los  tiempos  enlos  verbos  arauigos  son  dos  solamente,  como 
dicho  es:  conuiene  saber,  presente  y  preterite.  Es  empero  de  notar, 
que  quando  alguna  boz  de  nuestro  hablar  castellano  viniere  de  tal 
manera,  que  por  el  latin  la  pomiamos  enel  preterito  imperfeto  del 
indicatiuo  o  enel  presente  del  optatiuo,  ponemosla  por  el  arauia  enel 


*  In  der  Mttnchener  Hs.  arab.  906,  die  (in  der  Hauptsache  eine  Abschrift  der 
von  ScHiAPARKLLi  herausgegebenen  Hs.  der  Riccardiana?)  den  arabisch-lateinischen 
Theil  des  Vocabulista  enthält,  findet  sich  von  diesen  Notizen  nichts. 

*  Petri  Hitpani  de  Ungua  araba  libri  duo,  Gottingae  1883. 
Wiener  Zeüachr.  f.  d.  Knnde  d.  Horgenl.  XIII.  Bd.  2 
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presente  del  indicatiuo  coneste  aduerbio  o  nota  qui,  Exemplo:  yo 
querria  que  tu  fueses  comigo  a  missa,  en  arauia  dezimos  ani  qui 
nirlt  önne  ante  qui  tamxl  määy  la  9alÄ.  Empero  si  enel  aljamia 
viniesse  en  tal  manera,  que  por  la  gramatica  lo  pomiamos  enel  pre- 
terite plusquamperfectO;  ponemoslo  por  el  arauia  enel  preterite  con 
este  aduerbio  o  nota  qui,  Exemplo:  si  ouieradeg  venido^  ya  ouiera- 
mos  leydo  dezimos  löu  qui  tucünu  gitum^  qui  nuc&nu  cariyna:  si 
ouieramos  ydo  I6\x  qui  mexöina. 

1st  es  hier  nicht  wie  bei  Ibn  Quzmän?  In  den  beiden  letzten 
Beispielen  ein  ?,  das  wir  auf  o^  (^^^  Pedro  de  Alcala  =  ^in) 
zurückzuführen  kein  Bedenken  tragen;  in  dem  ersten  Beispiel  aber 
ein  anderes  Sy  das  an  o^S  zu  knüpfen,  wir  zunächst  kein  Mittel 
sehen.  Beide  qui  aber  sind  von  Pedro  zusammengeworfen.^ 
16.  Dem,  was  wir  hier  schon  lernen,  entsprechen  die  Thatsachen, 

welche  wir  in  den  in  der  Arte  sich  findenden  Texten  antreffen. 

Wir  haben  erstlich  ein  qui,  neben  dem  nun  auch  die  Form 
quin  auftritt,  das  =  ^^  ist  oder  sein  kann. 

So  47,  26  f. : 

Uendistes  alguna  cosa  por  mas  delo  que  valia  en  mucha  ma- 
nera  ?  =  Biet  x6i  bi  cöum  gdli  aqcär  aädim  min  alle^i  quin  yazvi  ? 

47,  29  f.: 

Comprastes  alguna  cosa  por  mucho  menos  delo  que  valia?  = 
Acharäit  x^i  bi  äcal  iv  bi  cöum  ra|^]9  min  alle^i  qui  yazvi? 

In  diesen  beiden  ganz  parallelen  und  sehr  klaren  Beispielen 
haben  wir  das  eine  Mal  quin^  das  andere  Mal  qui,  je  mit  dem  Im- 
perfectum,  ganz  im  Einklang  mit  dem  sonstigen  Gebrauch  von  ^^ 
mit  dem  Imperfectum  =  dem  lateinischen  Imperfectum.  —  Vgl.  dazu 
noch  37,  13  (span.  Text)  =  37,  16  f.  (arab.  Text). 

^  Man  beachte,  dass  Pedro  an  der  ersten  Stelle  des  oben  Angeführten  zwei 
Fälle  annimmt:  1.  qui  ■-■=  lat.  Imperf.  Indic.  Dafür  gibt  er  kein  Beispiel.  Dieser 
Gebrauch  wäre  =--  ^^l^  mit  dem  arab.  Imperf.  2.  qui  =  lat.  Praes.  conj.,  wofür  das 
Beispiel  gilt.  Hierbei  mag  er,  mit  Beziehung  auf  qui  nirit,  etwa  an  lat.  velim,  bei 
dem  von  irme  eingeleiteten  qui  lamxi  aber  an  den  im  Lateinischen  nach  tU  ste- 
henden Conjunctiv  gedacht  haben.  Man  vergleiche  die  weiter  aus  Pedro  de  Alcala 
mitzutbeilenden  Fälle,  in  denen  S  in  Finalsätzen  steht. 


I 
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Beispiele  von  qui  in  Conditionalsätzen : 

45;  24  fF. : 

Cobdiciastes  alguna  mnger  en  tal  manera  que  si  lugar  y  tiempo 
ouiesedes,  pecariades  con  ella?  =  Admanät  tanjamia  marä  yd^  qui 
tuc&i  leq  mÄudaa  &v  guÄqt,  qui  taznäa  miha  iä.  4enb? 

58,  34  f. : 

Pues  si  dubdays  en  alguno  dellos  [articulos],  es  menester  .  .  . 
=  Fa  ydö  qui  tixequöq  fi  xöi  min  al  omör  cAlla  alle^ina  cöltilaq, 
guigib  aaliq  ... 

Diesen  Beispielen  schliessen  sich  vielleicht  auch  die  beiden  35,  6 
und  37, 17  (des  arabischen  Textes)  an,  etwa  auch  53,  37  f.  Vgl  unten. 

Wir   haben   nun  aber  auch   zweitens   in   diesen  Texten  jenes  17. 
andere  qui,   neben  dem  wir  auch  einmal  die  Form  quin  antreffen, 
und  zwar,  abgesehen  von  einem  Falle,  wo  das  Perfectum  folgt  (s.  §  20), 
in  Verbindung  mit  dem  Imperfectum. 

33,  11  ff.: 

Tres  cosas  auemos  menester  saber,  y  querria  dezir  enla  habla 
presente  =  Nahtiju  nedrä  caläca  min  al  axiit,  allei^  quinnirld 
nic6Uucum  dibe  fi  h^^e  al  quelim,  quem^  yu^cÄru  löcum.  Worauf 
die  AufzäMung  folgt  Das  quinnirid  hier  ist  ganz  parallel  dem 
obigen  qui  nirlt  (§  15),  sowie  dem  Beispiel  bei  Ihn  Quzmän  16  a  6 
(s.  oben  §  7,  b),  womit  Ibn  Quzmän  9  b  16  (s.  ebenda)  zu  ver- 
gleichen ist. 

40,  6  ff.: 

Mandastes  hazer  o  fezistes  algun  maleficio  en  que  fuesen  llamados 
los  demonios  oculta  o  manifiesta  mente?  =  Aämölt  xöi  min  azhär, 
iv  amÄrt  li  häde  önne  yaamölu,  falle^i  qui  ic^hu  axayätin  mo|j:bi  &v 
bi  x6hora?  Wörtlich:  Hast  du  etwas  von  der  Zauberei  gethan  .  .  . 
in  welcher  man  anruft  .  .  .  Das:  ^3J<J^  ^j»  •  •  •  ^^^uUl  statt  ^3JJ\  ^«u*J\ 
^  ist  ja  sehr  merkwürdig,  aber  ich  weiss  nicht,  wie  man  die  Stelle 
anders  verstehen  soll. 

Weiter    steht    qui    in    solchen    untergeordneten   Sätzen,    in  18, 

welchen  sonst  im  Arabischen  nur  das  Imperfectum,  nicht  auch  das 

Perfectum  stehen  kann,   wie  denn  auch  bei  Pedro  de  Alcala  selbst 

2* 
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in  diesen  Fällen  sich  neben  dem  Gebrauch  von  qui  mit  dem  Imper- 
fectum,  das  blosse  Imperfectum^  ohne  qui^  angewendet  findet. 
In  dieser  Weise  steht  qui: 

1.  In  Sätzen,  die  durch  enne  eingeleitet  sind  und  abhangen  von 
Verben,  die  bedeuten:  befehlen,  schwören  (dass  etwas  geschehen 
solle),  wünschen,  veranlassen. 

40,  10  fF.: 

Fezistes  o  mandastes  hazer  algunos  encantamientos  con  cosas 
sagradas  ?  =  Aamölt  önte  &v  amirt  U  hide  enne  qui  yaam^l  xii  min 
azhär  bal  axiit   mita  allÄh?    Ein  ganz  ähnliches  Beispiel  s.  48,  6  ff. 

41,  33  ff.: 

Jurastes  de  guardar  algunos  stablecimientos  o  ordenaciones  de 
alguna  comunidad  o  compania?  =  Halöft  önne  qui  taharÖ9  tartib  äv 
aguiid,  guÄ  baädedi  me  aharÖ9tu? 

53,  25  ff.: 

Quisierades  alguna  vez  por  la  tristeza  que  teniades,  no  auer 
nascido  o  morir  como  quiera?  =  Admanöit  . . .  ^nne  ix  tucun  ma]jdöq 
fi  ^  d&nia  c^u  qui  tumüt  quif  irid  dv  fi  cüUi  rähad? 

54,  38  f.: 

Fuestes  causa  que  alguno  quebrantasse  algun  dia  de  ayuno? 
=  Cunt  önte  cebib  ^nne  hade  qui  yeqc^r  a  ciäm.  —  Aehnliche 
Beispiele,  wie  dies  letztere,  s.  46,  21  ff.;  50,  7  ff.;  67,  8  f. 

2.  In  Finalsätzen,  und  zwar  öfter  nach  fi  hacat  =  ,damit'  und 
einmal  nach  einem  in  demselben  Sinne  gebrauchten  enne, 

40,  13  ff.: 

Mandastes  hazer  o  hezistes  algunas  adeuinangas  para  hallar 
alguna  cosa  hurtada  o  perdida?  =  Aäm^lt  ^nte  dv  amärt  li  häde 
önne  yeqhön  fi  häcat  qui  yengeb^r  x^i  ma9ur6q  äv  mundi?  —  Ebenso 
die  Beispiele :  42,  4  f.;  44,  17  ;  44,  32  ff. ;  45, 1  f. ;  46,  31  f. ;  48,  30  f.; 
51, 14  f.  —  Daneben  steht  ^  hacat  mit  dem  einfachen  Imperfectum, 
ohne  jpuf,  z.  B.  46,  1;  46,  9;  46,  11. 

46,  18  ff.: 

Posistes  a  alguno  por  alcaguete  entre  vos  y  otra  persona?  = 
Arc&it  ahadö  ^nne  qui  iuciin  cagu^d  b^ineq  gua  b^in  inc^n  anÄl^ar? 
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Ala  zweifelhaft,  ob  den  in  §  16  oder  den  in  §§  17.  18  aufge-  19. 
f&hrten  Beispielen  zuzuzählen,  führe  ich  die  beiden  folgenden  Fälle  an: 

3ö,  Iff.: 

Ein  Christ  moss  ein  Mal  im  Jahre  beichten,  a  vn  que  seria 
mejor  muchas  vezes  =  .  .  .  guä  Hthcän  qui  yucän  yjü  marrät  quicira. 

Sieht  man  diesen  Satz  als  einen  Bedingungssatz  an,  so  kann  qui 
tfucün  =  o^  O^  sein  und  das  Beispiel  zu  §  16  gezogen  werden. 
Man  kann  aber  auch  einfach  übersetzen:  ,Und  besser  ist  es,  (dass) 
er  geht.' 

Und  der  andere  Fall,  53,  37  f.: 

Ouistes  alguna  vez  tanta  tristeza  o  enojo,  que  viniessedes  en 
desesperacion  ?  =  Atgay4rt  mirär  dilqued,  ^nne  qui  tigi  fi  cänat  c^u 
fi  quillat  a  rajä  falläh. 

In  diesem  Falle  ist  nach  enne  sowohl  ein  Perfectum  (also  auch 
etwa  f^  C^-i^  oder  ^^  o^)  ^^  ^in  (arabisches)  Imperfectum  denk- 
bar.  WiU  man  hier  qui  tigi  ab  ^r!^  o^  fassen,  so  ist  in  einem 
solchen  Falle  ein  erstarrtes  o^;  ^^or  statt  v-^^--^,  befremdend,  und  ich 
weiss  keine  sonstigen  Belege  dafUr,  während  ja  die  Erstarrung  des  ,^1^ 
in  o^  oS  O^  ^  ^'  8-  w-  sowohl  leicht  verständlich  ist  wie  häufig  vor- 
kommt. —  Dagegen  würde  sich  qui  tigi  =  einem  einfachen  tigi  zwang- 
los den  übrigen  unter  §  18,  1  beigebrachten  Beispielen  anschliessen. 

Wie  nun  in  den  in  §§  17.  18  angeführten  Fällen  qui  mit  einem  20. 
Imperfectum  einem  einfachen  Imperfectum   zu   entsprechen   scheint, 
so  haben  wir  bei  Pedro  de  Alcala  wenigstens  auch  einen  Fall,  wo 
qui  mit  einem  Perfectum   einem   einfachen  Perfectum   entspricht. 

54,  24  f. : 

Comistes  alguna  vez  tanto  que  lo  vomitasedes  ?  =  Equ^lt  mirär 
hati  qui  atcay^it  gua  aamölt  de  min  niataq? 

Hier  hätte  qui  atcayeit  =  oCuu  ^15,  was  also  doch  =  unserem 
Plusquamperfectum  wäre,  keinen  Sinn,  wozu  noch  die  oben  schon 
berührte  Schwierigkeit  der  Erstarrung  des  o^  kommt,  so  dass  hier 
an  die  Gleichung  qui  =  o^  kaum  zu  denken  ist. 

So  interessant  nun  auch  die  Feststellung  dieser  bei  Pedro  de 
Alcala  vorliegenden  Verhältnisse  ist,  so  sehe  ich  in  ihnen  doch  kein 
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Moment,  das  uns  ftir  die  Erklärung  der  uns  beschäftigenden  Präsenz- 
partikel einen  neuen  Weg  zeigte.    Wir  haben  uns  also  noch  weiter 
umzusehen,   ob  wir  nicht  doch  noch  irgendwo  ein  solches  Moment 
antreffen  möchten. 
21.  Dass    ein    Präsenzpräfix    ka   auch    in    Kord  of  an,    einer   von 

Marokko  schon  recht  weit  abliegenden  Gegend,  möglicherweise  vor- 
komme, entnehme  ich  einem  Satz  bei  Joseph  H.  Churi,  Sea  Nile,  the 
Desert  and  Nigritia  .  .  .  London  1863.  S.  244.  Der  Verfasser,  ein  liba- 
nesischer Maronit,  spricht  hier  von  eingeborenen  Frauen  des  Landes, 
denen  er  unterwegs  begegnete,  allem  Anschein  nach  vom  Stamme  der 
EobäbiS- Araber.  Aus  dem  Munde  einer  derselben  hörte  er  den  Satz: 
luiommi  ca  tetzaian  chede  =  and  my  mother  adorns  herself  so.  Die 
EobäbiS  gehören  zu  denjenigen  Arabern  Centralafrikas,  welche  einer- 
seits die  bestimmte  Tradition  haben,  direct  von  Osten  her,  über  das 
Rothe  Meer,  in  ihre  gegenwärtigen  Sitze  eingerückt  zu  sein,  und  die 
sich  andererseits  auch  nach  dem  aus  der  arabischen  Volkssage  be- 
kannten Abu  Zeid  generisch  als  'Arab  Abu  Zeid  bezeichnen,^  so  dass 
wir  also  vielleicht  einen  Kern  von  Hiläl -Arabern,  die  ja  um  die  Mitte 
des  11.  Jahrhunderts  n.  Chr.  ihre  Sitze  in  Oberägypten  verliessen, 
unter  ihnen  anzunehmen  haben.  Nun  sind  ja  allerdings  unter  den 
Arabern  der  Gegenden  von  Darfor  ab  westwärts  magrebinische,  aus 
Tripolitanien  und  Tunisien  stammende  Elemente  nachweisbar.  Aber 
bei  den  Arabern,  die  Churi  antraf,  also  noch  östlich  von  Darfor, 
handelt  es  sich  jedenfalls  kaum  um  einen  versprengten  Stamm  des 
äussersten  Magreb,  und  die  Frau,  die  jene  Worte  gebrauchte,  eine 
gewöhnliche  Beduinenfrau,  stammte  wohl  nicht  aus  der  weiten  Feme 
Marokkos.  Leider  aber  wissen  wir  sonst  noch  fast  nichts  über  die 
Sprache  der  Araber  Kordofans  und  ich  muss  mich  jeder  weiteren 
Erörterung  der  mitgetheilten  Thatsache  enthalten. 

^  Siehe  das  Buch  des  Grafen  d'Escatbac  de  Lauture,  Le  Diaert  et  le  Soudan . . . 
Paris  1853,  das  ich  augenblicklich  nur  in  der  deutschen  Ausgabe,  Die  AfrikanUche 
Wiiate  und  das  Land  der  Schwarzen  am  oberen  Nu  .  .  .  Neue  Ausgabe,  Leipzig  1866, 
zur  Hand  habe.  Siehe  dort  Cap.  4,  §  1  (deutsche  Ausg.,  S.  112).  Damit  wolle  man 
die  wichtigen  Mittheilungen  über  die  Araber  Centralafnkas  vergleichen,  welche  in 
den  Reisewerken  von  Babth  und  Nachtioal  enthalten  sind. 
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Daftbr  aber  liegt  ein  durchaus  genügendes  Material  zur  Beur-  22. 
theilung    des   Gebrauchs    eines  Wörtchens    ^  in    einer   noch    weit 
östlicheren  Gegend  vor  —  ja,   es  handelt  sich  jetzt  sogar  um  eine 
Gegend  des  äussersten  arabischen  Ostens^   während  wir  doch  vom 
äussersten  Westen  ausgegangen  waren. 

Die  Königliche  Bibliothek  in  Berlin  verwahrt  zwei  werthvoUe 
arabische  Handschriften:  Pbtbrmann  u  416  =  Ahlwardt  (vn)  8260 
und  PsTERMANN  H  543  =  Ahlwardt  (vn)  8263,  welche  ich  fUr  die 
von  mir  vorbereitete  ^Kritische  BibUographie  der  arabischen  Dialecte^ 
näher  geprüft  habe.  Der  arabische  Titel  von  Pbtbrmann  n  416  lautet: 
J^\y%  aJ  JUü^  ^jcJ\  ^U*J  ^  dT^U  ^jw-.^  oCL»^^3  A-i-l^^  Jji  ^  \jjb 

•  ^»-»^^  ^^^  Cjy^.j^,  c^^^  CtÄ-^  >«U3\   ij^l*  ^  ^  05**-»  j*^  ^^ 
Der  Titel  von  Pbtbrmann  n  543  ist  folgender :  AJLi.\  y^js,  \^m^  ^  \ Jjb 

^lö  03*^  i3>^  j^^'  ^^  fi^yy^3  (T^'V^  o^*-^^.  J*^i^^^  U«U3\^ 

Der  thatsächliche  Inhalt  dieser  beiden  eng  zusammengehörenden, 
von  orientalischer  Hand  um  das  Ende  des  vorigen  und  den  Anfang 
des  jetzigen  Jahrhunderts  geschriebenen,  dabei  ziemlich  umfang- 
reichen und  wohlerhaltenen  Handschriften  entspricht  den  mitgetheilten 
Titeln.  Wir  haben  also  hier  wichtige  Denkmäler  der  Sprache  von 
Beduinen  des  Zweistromlandes,  beziehungsweise  Nordarabiens 
vor  uns  —  einer  Gegend,  die  sich  südlich  von  Bagdad  ausdehnt 
und  die  Lage  des  alten  Kufa  einschliesst.  Wenngleich  natürlich 
flir  die  linguistische  Ausnutzung  dieser  Beduinenlieder  dieselbe  Ein- 
schränkung gilt  wie  ftir  alle  übrigen,  so  sind  sie  doch  reich  an  sicher 
zu  beurtheilenden  sprachlichen  Eigenthümlichkeiten  und  verdienen 
durchaus  die  eingehendste  Beachtung  der  Sprachforscher.  Die  von 
Prof.  SociN  vorbereitete  Bearbeitung  von  Beduinenliedem  des  Neg;d 
soll  ja  jetzt  druckfertig  sein.  Die  Vergleichung  dieser  Neg;d -Texte 
mit  den  Texten  der  Berliner  Handschriften  muss  ein  hohes  Interesse 
gewähren.  Manches  Licht  erhalten  die  Berliner  Texte  namentlich  durch 
die  von  Wallin,  Wbtzstbin  und  Sachau  veröffentlichten  Sprachproben. 

Für  unsere  gegenwärtige  Untersuchung  seien  nun  hier  einige  28. 
Stellen  der  Handschrift  Pbtbrmann  u  416  mitgetheilt. 
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Bl.  4  a,  Z.  17—19  und  Bl.  4  b,  Z.  1: 

,^451  Ji,ji\  v.^U»\  ^  c5r*^5  tr*^  r-4*  Jä*^  [so!]>U»  Ob\  4  a  17 

Jch  verbringe  schlaflos  die  Nacht,  abgefallenen  Leibes,  leid- 
voll, und  in  meinem  Inneren  rede  ich  [sind  Worte]  von  den  Schick- 
salsschlägen. Weil  ich  nicht  sehe,  dass  mein  treuloses  Liebchen  sich 
meinetwegen  Kopfschmerzen  mache;  auch  nicht  an  einem  einzigen 
Tage  habe  ich  (auch  nur)  zwei  Worte  von  ihm  erhalten.  (19)  Ach, 
es  hat  mich  vergessen  und  es  hat  sein  (mit  mir)  Reden  mir  ent- 
zogen,^ nun  lange  schon,  und  einen  anderen  als  mich  hat  es  zur 
Liebe  sich  erkoren  und  ersehnt !  Es  fliessen  darob  die  Thränen  wie 
Wasser  von  mir  herab^  .  .  .  u.  s.  w.  —  So  übersetze  ich.  Ich  weiss 
nicht,  ob  man  statt  dessen  Z.  19  übersetzen  will:  ,Es  scheint,  dass 
es  (mein  Liebchen)  mich  vergessen  hat  und  das  mit  mir  Reden 
für  [?]  die  Dauer  aufgegeben  und  einen  anderen  als  mich  zur 
Liebe  sich  erkoren  und  ersehnt  hat.^ 
24.  Bei   dieser  Stelle  der  Hs.,  Bl.  4  a  19,   und  bei   den   folgenden 

wird  sich  bei  jedem  bald  die  Ueberzeugung  befestigen,  dass  die 
hier  vorliegenden  Formen  T^  (^)  eine  Zusammenziehung  aus  ^ 
(event.  Ol^?)  seien.*  Aber  auch  soviel  ist  hier  wie  in  den  späteren 
Beispielen  klar,   dass   es   sich   dabei   nicht  um   das  allgemeiner  be- 


*  Oder:  Er  fragt  (erkundigt  sich)  nicht  mehr  nach  {-js)  mir. 

'  Sicher  in  den  Gedichten  ist  T^  mit  Substantiv  oder  SufGx,  und  fQr  die 
Volkssprache  der  Dichter  dürfen  wir  eben  dies  TS  wenigstens  in  Verbindung  mit 
Suffixen  annehmen.  Ob  und  unter  welchen  Verhältnissen  in  der  Volkssprache  da- 
neben  etwa  auch  ein  aus  J\\5  entstandenes  XS  oder  ein  aus  J\\i  oder  Oo  ent- 
standenes ^  bestehen,  wird  wohl  eine  spätere  unmittelbare  Untersuchung  der 
Volkssprache  (möglichst  nicht  auf  Grand  von  Gedichten)  lehren  müssen.  Ob  der 
Dichter  irgendwo  ein  TS  oder  ^  intendirt  habe,  weiss  ich  nicht  zu  sagen;  auf 
das  Fehlen  des  Teddid  ist  natürlich  nichts  zu  geben,  Gezma  habe  ich  nicht  be- 
merkt; andererseits  wage  ich  es  nicht,  bei  diesen  Beduinenliedern  aus  metrischen 
Verhältnissen  irgendwelche  Schlüsse  auf  das  Bestehen  oder  Nichtbestehen  einer 
Sprachfonn  zu  machen. 
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kannte  ^\S,  durch  welches  etwas  Irreales  zur  Vergleichung  heran- 
gezogen wird,  handeln  kann.  Theilweise  kommt  es  sicher  auf  den 
Ausdruck  gerade  von  etwas  Realem  an,  in  anderen  Fällen  wird  etwas 
mindestens  als  mögUch  angenommen.  Ohne  dass  ich  hier  schon  in 
eine  Erklärung  dieses  £>^  (beziehungsweise  Oo)  eintreten  kann  —  ich 
habe  das  für  die  Untersuchung  heranzuziehende  Material  noch  nicht 
erschöpft  —  deute  ich  hier  nur  an,  dass  es  den  Anschein  hat, 
als  könne  die  Partikel,  welche  in  den  von  mir  aus  der  Berliner  Hs. 
beigebrachten  Fällen  mit  dem  Perfectum  verbunden  ist,  fast 
durchweg  ohne  Schaden  des  Sinnes  in  der  Uebersetzung  unbeachtet 
gelassen  werden  oder  als  sei  in  mehreren  Fällen  eine  Bekräftigung 
der  durch  das  folgende  Perfectum  ausgedrückten  Aussage  (etwa  im 
Sinne  unseres:  Ja,   offenbar,  wahrlich,  ha!)  dem  Sinne  angemessen. 

An  unserer  Stelle  kann  man  nicht  wohl  übersetzen:  Es  ist,  als 
ob  er  mich  vergessen  hätte  (aber  er  hat  mich  nicht  vergessen!) 
u.  8.  w.  Nimmt  man  J5^^  von  der  Vergangenheit,  nicht  von  der 
Zukunft;,  so  ist  es  auch  kaum  angängig  zu  übersetzen:  Es  scheint, 
dass  er  mich  vergessen  hat  (die  Möglichkeit  dieser  letzteren  Ueber- 
setzung, abgesehen  vom  Zusammenhang,  nehme  ich  erst  einmal  ein- 
fach an;  weiter  unten  wird  weiter  davon  die  Rede  sein).  Von  allem 
anderen  abgesehen,  wird  letztere  Uebersetzung  durch  die  enge  Ver- 
bindung des  Satzes  mit  dem  folgenden:  ,und  er  redet  nicht  mehr  mit 
mir  (oder:  er  fragt,  erkundigt  sich  nicht  mehr  nach  mir)'  erschwert 
Das  ist  nicht  etwas,  bei  dem  es  sich  um  einen  Schein  handeln  könnte. 
Mit  dieser  Aussage  von  etwas  Thatsächlichem  aufs  engste  durch 
und  verbunden,  erscheint  nur  gleichfalls  eine  Aussage  von  etwas 
Thatsächlichem  passend.  ,Ha!  Er  hat  mich  vergessen!  Er  hat  an- 
dauernd das  mit  mir  Reden  (nach  mir  Fragen)  aufgegeben!' 

Nur  wenn  man  J>tJb  von  der  Zukunft  nimmt  ,ftlr  die  Dauer' 
(was  mir  indessen  schwierig  scheint),  scheint  mir  die  oben  an  zweiter 
Stelle  gegebene  Uebersetzung  möglich  zu  sein.  Aber  befHedigend 
ist  der  Sinn  des  Satzes  auch  so  noch  nicht. 

War  nun  eben  Raum  gegeben  ftlr  abweichende  Uebersetzungen,  25. 
so  ist  dagegen  die  folgende  Stelle  klipp  und  klar.    Es  heisst 


26  Gt.  Kampffmeter. 

BL  7  a,  Z.  13  als  Anfang  eines  Gedichtes : 

,Ihr  habt  unseren  Bund  gebrochen,  meine  Freunde I  Ha!  Ihr 
habt  Verrath  geübt  an  dem,  der  sich  in  euem  Schutz  und  Schirm 
begeben  hatte!' 

Der  Parallelismus  der  beiden  Aussagen  ist  hier  in  die  Augen 
springend.  An  ein  ,Es  ist  als  ob'  ist  hier  doch  keinesfalls  zu  denken! 
26.  Noch  folgende  Stellen  mögen  hier  Platz  finden. 

Bl.  18  b,  Z.  1.  2: 

1 J1U5  [so]  J.«^  \j^  O  u^ii-  Ü3\,   ^ ^^\  ,^^  ,:^.  ^  j^^jii 

,Wenn  die  Blätter  meine  Klage  verstünden,  sie  gäben  mir  Ant- 
wort. Und  du  .  .  .  [?],  warum  diese  Stumpfheit  und  dies  (meiner) 
nicht  Achten?  Ja,  die  Thäler,  welche  rauschten  und  mir  Antwort 
gaben,  riefen  mir  und  sagten :  Deine  Thränen  strömen  ja  unaufhör- 
lich fort.'  Allenfalls  möge  man  auch  übersetzen:  ,Es  war  mir,  als 
ob  die  Thäler,  welche  rauschten  und  mir  Antwort  gaben,  mir  riefen 
und  sagten  .  .  .'  Doch  lebendiger  —  und  den  Dichtem  dieser  Samm- 
lungen fehlt  es  durchaus  nicht  an  lebendiger  dichterischer  Kraft  — 
ist  jene  Uebersetzung,  und  sie  wäre  parallel  einer  andern  Stelle, 
Bl.  5  b,  Z.  18 : 

,Und  die  Plejaden  unterhielten  sich  mit  mir  und  fragten  mich, 
was  mit  mir  sei.  Ich  sagte  zu  ihnen:  Unbill  und  Harm  hat  mir  der 
Freund  gethan!' 

Endlich  fUge  ich  hier  noch  ein  Stück  aus  der  vom  alphabe- 
tischen vierzeiUgen  Qa§lde  an,  von  der  bei  Ahlwardt  vii,  S.  274 
oben  die  Rede  ist.    Die  Verse  erinnern  an  unsere  Schnadahüpferln. 

Bl.  114  a,  Z.  9—12: 
Jjk  J3  ^yj^>  v^^5>  U  J^      »J\j i,  ^  Ü*^  b  e^  I  114  a  9 

«  JUa  für  JUib\. 

*  Vgl.  maltesisch  *äd  fid  =  sagen,  erzählen. 

'  Für     h^,  die  Yocallänge  ist  wohl  durch  den  Accent  zu  erklären. 
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ju  ,;,^  ^>u^  j^  j-L.\  u    ji ^  t^j-v-Li  ^^>  vii  3  11 

«\3 — J  Jii^  •^::-^  Li  ^^.^      JÜ  ^liU  ^^  ybjJ\  \jjb  ^^         12 

,Singe  nur  immer,  du  Kummervoller,  (deine)  Liedchen,  so  lange 
das  Rad  deines  Schicksals  dir  den  Faden  spinnt.  Wer  da  behauptet: 
Eün  Ziegenbock  verwandelt  sich  in  eine  Gazelle,  der  lässt  wohl  gar 
die  Nacht  aus  ihrer  Finstemiss  zur  Sonne  werden.  Denn  mein 
Geschick  greift  mir  mit  Geld  nicht  unter  die  Arme,  dass  ich  die 
Last  meines  Liebchens  stützen  könnte,  wenn  sie  sich  neigt  (dass  ich 
dem  Liebchen  zur  Erfüllung  seiner  Wünsche  beispringen  könnte). 
Wahrlich,  dies  Schicksal  ist  mir  geflissentUch  aus  dem  Wege  ge- 
gangen. Wohin  ich  mich  auch  wandte  (wende)  —  (das  Ergebniss 
ist:)  es  hat  mich,  hoffärtig  sich  abwendend,  stehen  gelassen  (il  m'a 
plante  Ik)/ 

Hier  wäre  ein:  ,Es  scheint  dass  das  Schicksal  mir  aus  dem 
Wege  gegangen  ist'  sehr  matt  und  fade;  ausserdem  erscheint  es 
auch  hier  durch  den  Parallelismus  eines  Satzes,  des  *\y^  ^y^; 
ausgeschlossen. 

Ohne  Zweifel  mit  dem  Sprachgebrauch  der  Berliner  Hs.  zu-  27. 
sammen  gehört  ein  Sprachgebrauch,  den  wir  in  dem  von  Wbtzstbin 
in  ZDMG.  22  (1868)  mitgetheilten  Text  aus  der  syrischen  Wüste 
antreffen.  Die  Sprache  dieses  Textes  ist  ein  mit  anderen  Sprach- 
elementen der  syrischen  Wüste,  zum  Theil  auch  mit  ljac}ari- Elementen 
untermischtes  'Aneza -Arabisch,  und  die  Araber,  deren  Sprache  hier 
ihren  Ausdruck  findet^  leben  jedenfalls  in  der  Nähe  derjenigen,  von 
denen  die  Lieder  der  Berliner  Hss.  stammen,  wenn  sie  nicht  sogar 
mit  ihnen  näher  verwandt  sind.  Hier  haben  wir  ein  ^,  mit  regel- 
mässiger Setzung  des  Teädld,  das  theils  mit  einem  Suffix  {^^),  theils 
mit  einem  unmittelbar  folgenden  Substantiv,  theils  ohne  Suffix  und 
ohne  unmittelbar  folgendes  Substantiv,  in  jedem  Fall  ein  folgendes 
Perfectum  oder  doch  einen  Nominalsatz,  der  einen  mit  einem  Per- 


^  Dies  in  den  Qedichten  Öfter  vorkommende  ^  ist  mir  rftthselhaft  geblieben. 
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fectum  gebildeten  Satz  ersetzt,  einleitet.  Dass  diese  Partikel  auf  den 
Sinn  der  Sätze  einen  Einfloss  habe,  ist  bei  unbefangener  und  sorg- 
fältiger Leetüre  des  Textes  mir  nicht  ersichtlich  gewesen.  Wbtzstbih 
wurde  eine  plumpe  Originalglosse  mitgetheilt  {^^  =  ^^-ÄVb^  ,und 
schliessUch^;  ich  sehe  nicht,  dass  mit  dieser  ii^end  etwas  anzufangen 
ist.  Wbtzbtiun  selbst  stellt  das  Wort  mit  dem  hebr.  und  aram.  p 
zusammen  (S.  119)  und  übersetzt  es  meist  mit  ,da'  (zeitlich),  einmal 
(S.  96  zu  der  Stelle  77,  12  [vgl.  unten],  wo  davon  die  Rede  war,  dass 
die  Mädchen  an  einem  Giessbach  angekommen  waren),  wie  es  scheint, 
mit  ,dort^  (örtlich).  Ich  weiss  nicht,  wodurch  Wbtzstbot's  Ansicht 
gestützt  werden  könne,  wie  eine  solche  Partikel  in  den  bezüglichen 
Fällen  einen  ungezwungenen  Platz  finden  und  wie  sie  z.  B.  zu  der 
Stelle  75,  10.  11  passen  soll. 

Die  SteUen  des  WBTzsTBm'schen  Textes  sind  folgende: 
74, 11:  ii-Lu  Jl»  ^j  ,ünd  es  sprach  der  Scheich';  75, 10.  11: 
^3jJlL\  JIS  ^^  f^'i^^^.  \^\^  2xi^  ,ünd  sie  erblickten  sich  gegenseitig 
und  der  Chälidit  sagte';  77,  12:  ,;,,«iJo  o>^^.  oi^^  cr^^  crt^ 
,Und  sie  (die  Mädchen)  stiegen  herunter  (von  den  Kamelen)  und 
unterhielten  sich  mit  einander';  83, 17f :  ^^  cxo  dJ^  T^^  ,Und  es 
sagte  ihre  Base'  (vgl.  zu  ii>»  Wbtzstbin's  Anm.,  S.  149);  84,  16: 
^UjLiJ\  VjL,  v^U^\  ^^  ,Und  der  Alte  hütete  sich  vor  dem  Satan'; 
^^7 1^*  cr^}^^  ^"^^  <*4^^  ,Und  sie  setzten  sich  erschreckt  aufrecht'; 
87,  4 :  ^iy^  ^;  ,Und  'AH  sagte'. 
28«  Den    obigen  Beispielen    aus    der  BerUner   Hs.  und  aus    dem 

WsTzsTBiN'schen  Texte  möchte  ich  noch  ein  anderes  aus  einer  anderen 
Quelle  anschliessen.  In  den  Dialogen,  die  einen  Theil  des  Buches 
von  Anton  Tibn,  Egyptian,  Syrian  and  North -African  Hand-Book  . . . 
London  1882,  bilden,  handelt  es  sich  S.  74  um  eine  Mahlzeit.  Das 
Essen  wird  ausgezeichnet  befunden,  und  der  Gast  sagt  zum  Gast- 
geber: This  is  a  delicious  pie  ...  I  think  you  have  an  excellent 
cook,  und  der  letztere  Satz  ist  arabisch  so  wiedergegeben:  kainna 
tabbakhak  istah.  Deutsch  würden  wir  hier  sagen:  £^  scheint,  d.  h. 
es  ist  klar,  es  ist  offenbar,  es  ist  zu  sehen,  dass  du  einen  guten 
Koch  hast  —  ,du  hast  ja  einen  guten  Koch.' 
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Hier  ist  kainna  (also  =  o^!)  oflFenbar  mit  dem  Imperfectum 
verbunden. 

Ans  dem  Sprachgebrauch  weicher  Gegend  stammt  dieser  Satz? 

TiEN  sagt  über  seine  Person  und  die  Quellen,  an  denen  er 
schöpfte  (es  waren  aber  sicher  lebendige  Quellen  der  gesprochenen 
Sprache  selbst)  im  Innern  des  Buches  nichts.  Ein  Urtheil  über  das 
Buch  ist  nicht  leicht.  Es  kann  auf  den  ersten  Anblick  scheinen,  als 
sei  es  ein  Gemisch  von  Syrischarabischem,  Aegyptischarabischem 
und  Schriftarabischem.  Doch  findet  sich  manches  Besondere  darin, 
das  in  mir  die  Annahme  erweckte,  das  Buch  könne  zum  Theil 
den  Dialect  einer  nicht  so  sehr  am  Wege  liegenden  Gegend,  wie 
ich  glaube  des  syrischen  Kreises,  und  zwar  einer  Gegend  des  Zwei- 
stromlandes, zum  Ausdruck  bringen.  Das  kainna  des  obigen 
Satzes  würde  ja  vortreffiich  dazu  stimmen.  —  Von  Prof.  Martin 
Hartmann  hörte  ich  neulich,  Tibn  stamme  aus  Beirut.  Der  Name 
sei  ==  tijen  =  ^^\^  (Feigenmann),  dem  Namen  einer  Familie,  die 
einst  in  Beirut  stark  verzweigt,  dort  in  einer  bestimmten  Gegend 
ansässig  war  und  so  stark  zusammenhielt,  dass  sich  in  ihrer  Mitte 
eine  bestimmte  ^^J  i*i  bildete.^  Aber  vieles  in  dem  Buch  ist 
entschieden  nicht  beirutisch  und  entstammt  wohl  auch  nicht  der 
A^U?  aaJ.  Die  Syrer  kommen  viel  umher.  An  welchen  verschie- 
denen Punkten  des  arabischen  Sprachkreises  hat  A.  Tibn  später 
gelebt?  —  Eine  Antwort,  die  ich  auf  einen  an  Herrn  A.  Tibn  selbst 
gerichteten  Brief  erhielt,  hat  mich  über  das,  was  ich  zu  erfahren 
wünschte,  leider  nicht  genügend  unterrichtet. 

In  merkwürdiger  Uebereinstimmung   mit   den   von  mir  soeben  29. 
aus    der    heutigen   lebenden    Sprache    des    arabischen   Ostens   an- 
geftLhrten  Beispielen   steht  ein   Sprachgebrauch,    mit   dem   sich   die 
alten  Grammatiker  beschäftigt  haben. 

Zur  ersten  Orientirung  gebe  ich  hier  einen  Auszug  von  dem, 
was  darüber  im  Mul^it  al-Mu^it  (unter  o^)  steht. 

<fc:*;ArU  duJU  (3aXJ\^  l<^  «.^Iä1\  yb^  Uj^\    .  ^\juc  iMj\  J^ki  \^jS>^ 


*  Vgl.  M.  Habthakh  im  Beiruter  Mairiq,  Jahrg.  1,  Nr.  17,  (1.  Spt.  1898),  S.  v^A. 
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JlaJ\  ty^\^    ci^  AJi5  edi  ^  l^U  ^yuy  cTj.;*  5\^\jJ\  ^  3\  ^15  \joj 

.^LÜU  Nach  Erwähnung  eines  dritten  Gebrauches  von  ^\S  heisst  es 
weiter:  ^VJJ^  J-JU  -U^b  Jj\S  a^  \^X^  cj9^s^\  i3V5  w^4H^^  «V^^ 

ii^y  . ;s\3^  jütj  oi^  3*^  j^u  ^  ^  i;^\  iju^  i^^  ^^\ 

Eis  werden  also  hier  vier  Arten  des  Gebrauches  von  oVi  unter- 
schieden, von  denen  uns  die  zweite  und  die  vierte  interessiren.  Man 
sieht  aber,  dass  ein  Beispiel,  das  sonst  zur  zweiten  Art  gezählt  wird, 
von  den  Eufensem  ftlr  die  von  ihnen  angestellte  vierte  Elategorie  in 
Anspruch  genommen  wird.  Die  Auseinanderhaltung  dieser  beiden 
Arten,  der  zweiten  und  der  vierten,  ist  künstlich,  wie  denn  überhaupt 
die  Araber  zum  Verständniss  und  zur  Erklärung  dieses  von  ihnen 
wohl  beobachteten  Sprachgebrauches  nicht  gelangt  zu  sein  scheinen. 

Obgleich  die  obigen  Beispiele  nicht  alle  sehr  geschickt  und 
klar  sind,  kann  doch  tlber  die  allgemeine  Auffassung  des  ^^,  be- 
ziehungsweise  Ol^  kein  Zweifel  bestehen.  Es  entspricht  unserem: 
Es  scheint  dass,  ich  glaube,  es  ist  offenbar  dass,  wahrlich, 
siehe,  ja  (,du  wirst  ja  doch  im  Winter  kommen^  oder  ,ich  glaube, 
ich  nehme  an,  dass  du  im  Winter  kommen  wirst^). 
80.  Diesen  Beispielen  möchte  ich  noch  zwei,  davon  ein  recht  lehr- 

reiches, die  Lane  aus  dem  Tä^  al-'arüs  wiederholt  hat,  und  ein  gutes, 
das  ich  im  Bblot  angetroffen  habe,  anfügen. 

Lane  i,  1, 109,  erste  Spalte  oben:  «LiJ  U  J-iuu  ^\  ^\S,  welches 
Beispiel  Lane  so  erklärt:  I  know  or  rather  it  appears,  as  though 
seen,  that  God  does  what  He  wills.  Und  ebenda:  £^U-  sixSli  = 
I  think  or  rather  it  seems,  that  thou  art  going  forth.  —  Und  dazu 
stelle  ich  gleich  noch   das  Beispiel  aus  Belot's  Vocab.  Ed.  3,  1893, 


H^las!  celui  qui  est  riche  est  aime  et  celui  qui  est  pauvre  est  m^prisä. 

Nach  der  Erklärung,  die  Lane  zu  dem  ersten  mitgetheilten  Satze 

gibt,    scheint   es,   dass  er  bei  dem  in  diesem  Satze  enthaltenen  J.li 
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auf  irgend  eine  Weise  an  das  ^\i  der  Vergleichung  denkt,  wie  er 
denn  auch  in  dem  verbindenden  Text  jenen  Satz  mit  einem  un- 
mittelbar vorhergehenden:  ^£^  ^^jfs  ^meaning  ^ii  ^J^t  ^^jri  It  is  as 
though  I  saw  thee^  auf  gleiche  Stufe  stellt  Ich  sehe  aber  gerade  bei 
jenem  ersten  von  mir  aus  Lane  angeftihrten  Satze  nicht,  wie  da  eine 
Verknüpfung  mit  dem  ^\i  der  Vergleichung  möglich  sein  soll.  Bei 
der  Aussage:  Gott  thut,  was  er  will'  kann  es  sich  durchaus  nicht 
um  ein  ,Es  ist  so,  wie  dass  —  es  scheint'  handeln,  sondern  ledig- 
lich um  ein  ,Es  ist  je  gewissUch  wahr^  ,Wahrhaftig !  Oott  thut,  was 
er  will/  Nur  dies  kann  der  Sinn  des  Satzes  sein,  imd  dies  fUhlte 
auch  Lane,  indem  er  sagte:  I  know. 

Ebenso  wie  bei  diesem  Satz  und  auch  schon  bei  dem  obigen 
^»Xju  ^S^  (§  25),  ist  auch  bei  dem  soeben  aus  Belot  mitgetheilten 
Satze  an  das  ^  der  Vergleichung  nicht  zu  denken.  Wohl  aber 
kann  man  in  der  Uebersetzung  aller  dieser  drei  Beispiele  die  Par- 
tikel einfach  ausser  Acht  lassen,  ohne  dass  der  Sinn  des  Satzes 
Schaden  zu  leiden  scheint.^ 


^  Im  Anschluss  an  die  ganzen  Spracherscheinnngen,  die  uns  von  §  23  ab 
beschäftigt  haben,  ist  hinzuweisen  auf  den  Gebrauch  von  Partikeln,  die  wir  in  den 
von  SociH  mitgetheilten  Proben  des  Arabischen  von  Mosul  und  Mar  din  antreffen 
(s.  besonders  ZDMG.  36  [1882],  S.  5  ff.  und  S.  238  ff.).  Hier  haben  wir  1.  ein  ki 
das  eine  directe  Rede  einzuleiten  scheint  (das.  33,  17.  20;  41, 18.  20;  267,  6);  2.  eine 
Partikel  hU  (vor  Vocalen  und  einige  wenige  Male  vor  Consonanten)  und  he  oder 
ke,  ki,  k*  (hauptsächlich  vor  Consonanten^  vielfach  vor  9,  t  u.  s.  w.),  beiderlei 
Formen  sowohl  mit  dem  Perfectum  als  mit  dem  Imperfectum  präfixartig 
verbunden.  Auf  den  Sinn  scheinen  diese  letzteren  Partikeln  einen  Einfluss  nicht 
auszuüben.  Ihr  Gebrauch  schliesst  sich  also  den  seit  §  23  besprochenen  Sprach- 
erscheinungen an,  und  auch  ihr  Verbreitungsgebiet  ist  von  dem  jener  Spracherschei- 
nungen nicht  zu  fem.  Die  sprachlichen  Formen  endlich  sind  mit  denen  der  vorher- 
gehenden  Paragraphen  unschwer  in  Einklang  zu  bringen.  Setzen  wir  ein  kki  c=  ^^\s 
oder  als  Erleichterung  von  J.\5  an,  so  entsteht  daraus  kil  nach  einer  in  der  arabischen 
Volkssprache  sehr  häufigen  Buchstabenvertauscbung,  das  /  aber  (oder  ursprüngliches  n) 
kann  sich  gewissen  folgenden  Consonanten  assimiliren,  die  Verdoppelung  des 
folgenden  Consonanten  aber,  die  in  zwei  Fällen  thatsächlich  vorliegt  (262, 10;  265,  9), 
kann  dann  (wofür  in  den  Socnr*schen  Texten  zahlreiche  Belege  zu  finden  sind) 
aufgehoben  werden  und  endlich  die  so  entstandene  Form  ke,  ki  auch  wohl  gelegentlich 
vor  Vocalen  (11,  1)  oder  vor  Consonanten,  die  zu  einer  Assimilirung  von  n  und  l 
weniger  einladen,  gebraucht  werden.  —  Aber  wir  befinden  uns  in  Mosul  und  Mardin 
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81.  Ueberblicken   wir  noch   einmal  die  von  §  23  ab   gemusterten 

Spracherscheinungen.  Wir  hatten  Sätze,  die  anfingen  mit  ^\S  und 
C^S  (§§  29.  30),  kainna  (§  28),  ^  (§  23  ff.)  und  J]^  (§  27).  Diese 
Partikeln  waren  regelmässig  (Ausnahmen  in  §  27  u.  29)  mit  Suffixen 
oder  mit  einem  unmittelbar  folgenden  Substantiv  verbunden  und  leiteten 
ein  ein  Perfectum  (§§  23—27;  29)  oder  ein  Imperfectum  (§§  28; 
30)  oder  einen  Nominalsatz  (§§  27;  29).  Der  Sinn  der  Sätze  mochte 
in  einigen  Fällen  sein:  Es  scheint,  dass  oder  dergleichen  (§§  29; 
30);  öfter  schien  ein:  Es  ist  offenbar,  dass  oder  wahrlich  an- 
gemessen (überall  ausser  §  27)  und  endlich  schien  es  vielfach  (§§  23 
bis  27;  30)  als  könne  die  einleitende  Partikel  ohne  Schaden  des 
Sinnes  vernachlässigt  werden,  als  sei  also  z.  B.  ^\S  u.  s.  w.  +  Per- 
fectum =  einem  einfachen  Perfectum  und  ^\S  -\-  Imperfectum  =  einem 
einfachen  die  Gegenwart  oder  etwa  auch  die  Zukunft  ausdrücken- 
den Imperfectum. 

auf  einem  Gebiet,  wo  anf  das  Arabische  syrischer  und  kurdischer  Einfluss  stark 
eingewirkt  hat.  So  mag  jemand  sagen,  die  hier  sich  findenden  Präfixe  können  auf 
fremden  Einfluss  zurückzuführen  sein.  Und  in  der  That  ist  vielleicht  der  unter  1. 
berührte  Sprachgebrauch  an  das  Kurdische  anzuschliessen  (vgl.  F.  Justi,  Kurdische 
OrammcUik,  §  76,  30).  Andererseits  haben  wir  im  Neusyrischen  von  Mosul  kS  mit 
Parti cipi um  als  Bezeichnung  des  Präsens  und  kirn  mit  Participium  als  Bezeichnung 
der  Vergangenheit  (s.  Sachau^s  Skizze  §  18,  in  den  Phüos.'kistor.  AbJiandl.  der  Preuaa, 
Akad.  1895,  i).  Zwar  sehe  ich  nicht,  wie  die  unter  2.  angeführten  arabischen  Präfixe 
von  Mosul  und  Mardin  hiermit  zusammenzubringen  sind;  aber  ich  bin  über  die  Natur 
der  neusyrischen  Präfixe  und  überhaupt  über  das  Zusammenwirken  der  fremden 
Elemente  mit  den  arabischen  auf  diesem  Gebiet  zu  wenig  unterrichtet,  als  dass  ich 
über  das  Yerhältniss  der  angeführten  syrischen  und  arabischen  Präfixe  etwas  sagen 
könnte.  Ich  bin  daher,  um  in  der  Sicherheit  meiner  Untersuchung  nicht  gestOrt 
zu  werden,  gezwungen,  die  Verhältnisse  des  Arabischen  von  Mosul  und  Mardin 
ausser  Betracht  zu  fassen.  Ich  darf  dies  um  so  mehr,  als  eins  feststeht:  Gehören 
die  Präfixe  A»7,  ki  u.  s.  w.  zu  den  in  den  vorhergebenden  Paragraphen  besprochenen 
Partikeln,  so  sind  sicher  nicht  diese  aus  kil,  sondern  es  ist,  auf  die  angegebene 
Weise,  kü  aus  jenen  Partikeln  abzuleiten.  Die  Form  kil^  als  jedenfalls  secundär, 
kann  also,  wenn  es  sich  für  uns  um  die  Erkenntniss  des  Ursprungs  und  der 
Zusammenhänge  der  uns  beschäftigenden  Partikeln  handelt,  ohne  Schaden  un- 
berücksichtigt bleiben.  —  Endlich  sei  an  dieser  Stelle  noch  erwähnt,  dass  in  den 
Proben  der  Sprache  von  Bagdad  und  Basra,  die  uns  bei  £.  BsnitenfE,  Chdde  du 
wjyageur  en  Orient,  Dialogues  arabes  .  .  .  Moscou  et  St.  P^tersb.  1857,  vorliegen,  eine 
in  dem  Zusammenhang  dieser  Untersuchung  uns  interessirende  Partikel  nicht  erscheint. 
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Die  verschiedenen  Gruppen  dieser  Spracherscheinungen  —  da- 
bei bitte  ich  die  Fälle  von  §  23 — 26  and  die  von  §  27  als  eine  Gruppe 
betrachten  zu  dürfen  —  stimmen  überein  oder  berühren  sich  nahe 
in  der  Form  ihrer  Partikeln,  in  ihrer  Anwendungsweise  und,  wie  es 
scheint,  in  ihrer  örtUchen  Zugehörigkeit,  so  dass  wir  sie,  so  lange  nicht 
sichere  Anzeichen  vorliegen,  dass  trotz  alledem  eine  der  Gruppen  von 
der  andern  zu  trennen  ist,  als  zusammengehörig  betrachten  müssen. 

Ehe  es  sich  nun  aber  ftir  mich  darum  handeln  kann,  die  Neben- 
einanderstellung der  soeben  in  §§  23 — 30  von  mir  nachgewiesenen 
Spracherscheinungen  und  der  magrebinischen,  insbesondere  der  Ihn 
Quzmftnischen,  von  denen  ich  ausging,  zu  rechtfertigen,  muss  ich 
nothgedrungen  in  eine  Erklärung  der  Spracherscheinungen,  die 
uns  jetzt  zuletzt  beschäftigten,  einzutreten  versuchen.  Erst  wenn  diese 
Erklärung  gewonnen  sein  wird,  erst  wenn  wir  das  Wesen  dieser  Aus- 
drücke klar  erkannt  haben,  wird  ein  eindringendes  Urtheil  über  das 
Verhältniss  dieser  Spracherscheinungen  zu  jenen  des  Westens,  von 
denen  ich  ausgegangen  bin,  möglich  sein.^ 

^  Dass  die  arabischen  Grammatiker  zu  einem  Verständniss  dieser  von  ihnen 
registrirten  sprachlichen  Erscheinungen  nicht  durchgedrungen  zu  sein  scheinen,  be- 
merkte ich  schon.  Diese  Art  sich  auszudrücken  scheint  in  der  Literatur  selten  vor- 
zukommen, und  man  hat  den  Eindruck,  es  ktfnne  sich  hier  um  eine  durchaus  nicht 
allgemein  arabische  Redeweise  handeln,  Über  welche  sich  die  Grammatiker  bei  den 
Beduinen,  die  sie  zu  befragen  pflegten,  unterrichteten.  Daran  dachte  ich,  als  ich 
oben  die  Uebereinstimmung  des  von  den  Grammatikern  berichteten,  sowie  des  von 
mir  ans  der  lebenden  Sprache  belegten  Sprachgebrauchs  als  merkwürdig  bezeichnete. 
Beduinen  haben  ja  keine  eig^entliche  Heimat.  Es  gibt  Stämme,  die  oft  und  weit  herum- 
geworfen worden  sind,  wie  dies  namentlich  in  Afrika  zutrifft  Aber  andere  Stämme 
sind  seit  alter  Zeit,  durch  Jahrhunderte  hindurch,  mehr  oder  minder  in  ihren  alten 
Sitzen  geblieben.  Dies  lässt  sich  liftmentlich  von  einigen  Stämmen  Nordarabiens 
und  der  syrischen  Wüste  nachweisen.  Die  Stämme,  deren  Sprache  in  den  beiden 
Berliner  Hss.  vorliegt,  zelten  in  der  unmittelbaren  Umgegend  des  alten  Kufa,  und 
benachbart  sind  die  Stamme  der  syrischen  Wüste,  von  deren  Sprache  Wstzsteoi 
eine  Probe  lieferte.  Eine  sprachliche  Erscheinung,  die  bei  diesen  Beduinen  heute 
in  Uebung  ist,  ist  es  gewesen,  mit  der  sich  eben  die  Grammatiker  beschäftigten. 
Und  dieser  Sprachgebrauch  scheint'  doch  nicht  überall  vorzukommen.  Immerhin 
mißlich  ist  es,  und  vielleicht  ist  es  auch  einmal  zu  erweisen,  dass  diese  heutigen 
Beduinen,  bei  denen  sich  der  berührte  Sprachg'ebrauch  findet,  im  Zusammenhang 

stehen  mit  denen,  von  welchen  sich  die  Grammatiker  ihre  Belehrungen  holten. 
Wi«ner  Zeitscbr.  f.  d.  Kunde  d.  Morgenl.  XIII.  Bd.  3 
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Als  feste  Ausgangspunkte  bitte  ich  mir  zuzugestehen^  dass 
erstens  das  2^  (^)  der  Berliner  Hs.  und  das  7^  des  Wbtzbtbin- 
schen  Textes  eine  Zusammenziehung  von  ^  (und  oli?)  und  zwei- 
tens, dass  die  Formen  ^  und  c^\S  zusammengesetzt  sind  aus  dem 
bekannten  i  ,wie'  und  der  Conjunction  ^y  cA, 

Dann  ist  aber  auch  sofort  weiter  klar,  dass  die  Ausdrucksweise, 
deren  Erklärung  wir  suchen,  elliptischer  Natur  ist,  wie  denn  auch 
das  allgemeiner  bekannte  ^  der  Vergleichung  immer  unter  An- 
nahme einer  Ellipse  erklärt  worden  ist.  ,Wie  dass'  .  .  .,  fangen  die 
Sätze  an.  Da  fehlt  etwas.  Dabei  ist  zweierlei  möghch.  Das  zu  Er- 
gänzende kann  immer  nur  in  Gedanken  bestanden  haben,  oder  es 
ist  fiüher  ausgedrückt  gewesen,  nachher  aber  in  der  Sprache  fallen 
gelassen  worden. 

Es  handelt  sich  also  darum:  Was,  d.  h.  welcher  Gedanke 
oder  aber  welcher  bestimmte  Ausdruck  ist  vor  J>^7  beziehungs- 
weise oVS  zu  ergänzen? 

Wollen  wir  nicht  der  Phantasie  Spielraum  lassen,  so  haben  wir 
uns  auf  arabischem  Sprachgebiet  umzusehen,  wie  sonst  noch  ^ 
und  olJ  gebraucht  worden  sind. 


(Fortsetzung  folgt.) 


Materialien  zur  Entwiekelungsgeschichte  des  Süfismus. 

Von 

Ignas  Gtoldziher. 

I. 

In  der  Entwiekelungsgeschichte  des  $üfismus  unterscheidet  man, 
nach  dem  Vorgange  des  Ihn  Chaldün,  zwei  Schichten:  die  mit  der 
muhammedanischen  Rechtgläubigkeit  enge  zusammenhängende  aske- 
tische Richtung,  die  ihre  Nahrung  vorzüglich  aus  dem  christlichen 
Mönchthum  erhält;  dann  die  zu  dieser  Richtung  später  hinzutretende, 
von  neuplatonischen  und  buddhistischen  Theorien  beeinflusste  specu- 
lative Schichte.* 

Der  historisch  entwickelte  ^üfismus,  in  seiner  vollendeten  Aus- 
gestaltung, vereinigt  beide  Elemente  in  sich;  sie  sind  einander 
ergänzende  Bestandtheile  desselben,  je  nach  seiner  praktischen  oder 
theoretischen  Bethätigung. 

Die  an  zweiter  Stelle  erwähnten  Einflüsse  sind  bereits  vielfach 
Gegenstand  analytischer  Betrachtung  gewesen.  Während  man  in 
früheren  Zeiten  im  contemplativen  System  der  §üfl's  zumeist  die 
buddhistischen  Elemente  hervortreten  liess  und  zuweilen  geneigt 
war,  den  $üfismus  geradezu  als  indisches,  speciell  buddhistisches 
Erzeugniss    zu    betrachten,^    hat   man    in    neuerer    Zeit    begonnen. 


^  Kbbmxb,  C^etchichie  der  herrachenden  Ideen  des  latamu  67,  CkdturgeachichtUcke 
Streifisüge  45.  64.  —  Schrbiner,  «Beiträge  zur  Geschichte  der  theologiBchen  Bewe- 
gungen im  IflUm/  ZDMO,  Ln,  513. 

*  DozT,  Eteai  tur  Vhittoire  de  Vlalamitme,  317  not.  2. 
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immer  mehr  aaf  neuplatonische  Anknüpfungspunkte  zu  achten.^ 
In  der  Reihe  solcher  Forschungen  ist  besonders  auf  die  anregende 
Studie  von  Adalbert  Merz  zu  verweisen,  der  in  einer  akademischen 
Rede,  im  System  des  syrischen  Häretikers  des  v.  Jahrhundertes, 
Stephanus  bar  Sudaili,  eine  bishin  unbeachtete  Quelle  des  Mysticismus, 
auch  des  muhammedanischen,  aufgedeckt  hat.' 

Einiges  ist  aber  auch  noch  flir  die  genauere  Analyse  der  Ele- 
mente jener  ersteren,  von  solchen  Einflüssen  noch  nicht  berührten 
Stufe  des  ^üfismus  zu  thun,  auf  welcher  sich  die  auf  das  Mystische 
gerichteten  Köpfe  zur  Aufnahme  der  aus  der  Fremde  her  ein- 
dringenden Ideen  erst  vorbereiten.  Sie  bewegen  sich  noch  immer 
streng  innerhalb  der  Lehren  des  Islam,  ebnen  aber  durch  die  prak- 
tische Bethätigung  eines  Systems  der  Verachtung  alles  Irdischen  und 
Endlichen  die  Wege  von  Doctrinen,  welche  auf  die  metaphysische 
Negation  alles  Individuellen  abzielen,  die  im  Grunde  materialistische 
Weltanschauung  des  echten  Islam  durch  die  Einführung  der  Ema- 
nationslehre, des  Pantheismus  und  der  Nirvana -Trunkenheit  zersetzen. 

Nicht  zu  unterschätzen  ist  der  fremde  Einfluss  auf  die 
asketischen  Bestrebungen,  die  den  Inhalt  der  ersten  Schicht  des 
§üfismus  bilden.  Sie  finden  ihr  Vorbild  vielfach  im  christlichen 
Mönchthum,  mit  dem  die  frühesten  Ausbreitungsgebiete  des  Islam 
durchsäet  waren  und  das  schon  in  den  ältesten  Zeiten  des  Islam  in 
einzelnen  exaltirten  Individuen  das  sporadische  Streben  nach  Nach- 
eiferung wachgerufen  hat.*  Waren  es  ja  bereits  vor  der  Zeit  des 
Muhammed  die  in  den  alten  Gedichten  erwähnten  herum  wandernden 


*  Siehe  die  Einleitung  und  die  Noten  zu  Reynold  A.  Nicholson,  Selected 
Foenu  from  the  Diwdni-Shamn  Tabr^,  (Cambridge,  1898.) 

■  Idee  und  örundtinien  einer  allgemeinen  Geachichte  der  Mystik,  (Heidelberg  1893.) 

*  Darüber  vergleiche  meine  Abhandlung:  ,De  Tasc^tisme  aux  premiers  temps 
de  rislam*  {Bevue  de  Vhittxnre  des  reUgiona,  xxxvii,  314—824).  Die  asketischen 
Uebungen  werden  gewöhnlich  als  Nachahmungen  jüdischer  und  christlicher  Asketen- 
gebr&uche  aufgefasst,  so  z.  B.  das  im  angeführten  Aufsatze  erwähnte  Durchstechen 
der  Nasenflügel.  Bei  Ihn  al-At£r,  Nihaja  s.  v.  Ij  finden  wir  folgendes  Hadit:  JU;  "J 
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christlichen  Büsser,^  die  den  Arabern  die  Anschauung  der  asketischen 
Lebensweise  boten.  Solche  sind  wohl  auch  die  Vorbilder  der  säHIitn 
und  §£il}ät  des  Koran.  Der  Tradition  gilt  Jesus  als  xTndm  al-sail^tn'^ 
sijähay  ein  Synonym  von  tabattul,  ist  eine  der  ältesten  Benennungen 
fUr  die  asketische  Richtung.^  Der  Mönch  Euphemion,'  der  zuerst 
als  Missionär  des  Christenthums  nach  Ne^rän  kam,  wird  als  S4'ih 
geschildert,  der  unerkannt  von  Ort  zu  Ort  wanderte.*  Und  wenn 
man  von  der  Bekehrung  des  Königs  No'män  von  Qira  zum  Christen- 
thum  berichtet,  wird  dies  so  ausgedrückt:  Er  kleidete  sich  in  härene 
Gewänder,  wurde  Christ,  nahm  asketische  Gebräuche  an  und  ging 
aus,  um  herumzuwandern.^ 

In  der  ältesten  Periode  des  muhammedanischen  Asketismus  ist 
es  die  Exageration  des  Sündenbewusstseins  und  des  Buss- 
bedürfnisse s^  was  die  vorwiegende  Triebfeder  der  asketischen 
Bewegung  bildet.  Auch  in  der  weiteren  Entwickelung  werden  die 
immer  neu  hinzukommenden  Attribute  der  stetig  anwachsenden 
pietistisch-asketischen  Richtung ,  durch  die  einseitige  Ausarbeitung 
von  Ideen  hervorgerufen,  die  —  wie  auch  das  Sündenbewusstsein 
und  Bussbedürfniss  —  in  koranischen  Lehren  und  Anschauungen 
wurzeln.  Während  sie  aber  im  Koran  als  anderen  gleichwerthige 
Ringe  in  der  Kette  der  islamischen  Lehre  gelten,  werden  sie  in  den 
Kreisen,  denen  der  muhammedanische  Asketismus  seine  Ausbildung 
verdankt^  mit  centraler  Bedeutung  ausgestattet;  neben  ihnen  treten 
alle  anderen  Elemente  in  den  Hintergrund. 

Der  Charakter  der  alten  muhammedanischen  Asketik  liegt 
also  in  der  einseitigen  Ausbildung,  Schätzung  und  Bethä- 
tigung  einzelner  specieller  Momente  der  muhammedanischen  Re- 
ligionslehren und  religiösen  Uebungen.  In  der  daraus  nothwendig 
folgenden  Herabdrückung  anderer,  von  der  orthodoxen  Lehre  als 
ebenso  hauptsächUch  betrachteten  Aeusserungen  des  Islam  lag  bereits 


^  Wkllhaüsbn,  Heidenthum  ^201. 

'  Dies  ist  aasftthrlich   bele^   in  Eevue  de  Vhiatoire  des  religion» ,  xxyin,  113. 

»  Tab.  I,  920,  6  f. 

^  Ag.  n,  S4  ult.    Vgl.  RoTHSTONy  Die  Dynastie  der  Lachmiden  in  al-^trcL,  66. 
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der  Keim  des  später  hervorbrechenden  Zwiespaltes  zwischen  diesen 
Bestrebungen  und  dem  Lehrbegriff  des  muhammedanischen  I^mä*. 

In  welcher  Reihenfolge  die  einseitige  Ausbildung  solcher  Einzel- 
elemente in  den  Kreis  der  §üfischen  Lehre  und  ^üfischen  Uebung 
trat^  liesse  sich  jetzt,  da  uns  die  ältesten  Litteraturproducte  des 
$üfismus  abhanden  gekommen  sind,  kaum  noch  mit  einiger  Sicher- 
heit erschUessen.  Viel  sicherer  Hesse  sich  diese  Frage  behandeln, 
wenn  uns  mindestens  das  Buch  Jaba^t  al-nussdk  von  Abu  Sa*id 
al-A*r4bt,  einem  Zeitgenossen  des  Öunejd,  (st.  297)  erhalten  wäre; 
in  diesem  Buche  war,  wie  wir  aus  einem  Citate  folgern  können,* 
viel  Material  fUr  die  Entwickelungsgeschichte  der  süfischen  Ideen 
gegeben,  deren  Verfall  der  Verfasser  bereits  in  seiner  Zeit  constatirt. 
Die  nach   ihm   (Öunejd)   diese  Sache  vertreten,   sind  Leute,    deren 

Gesellschaft  Zorn  hervorruft.* 

« 

So  viel  zeigen  uns  aber  die  bekannten  Thatsachen  des  älteren 
^üfismus,  dass  in  der  Reihe  jener  Momente  des  religiösen  Lebens, 
denen  die  asketische  Richtung  in  der  ältesten  Zeit  ihrer  Ausbildung 
eine  einseitige  Entwickelung  auf  Kosten  der  übrigen  üebungen  des 
muhammedanischen  Lebens  gab,  eine  der  hervorragendsten  Stellen 
die  üebertreibung  des  Lippencultus,  des  Gebetes  einnimmt.  Die 
Beschränkung  des  Ritus  auf  bestimmte  Zeitpunkte  des  Tages  und 
der  Nacht  hat  die  Asketik  des  Islam  dadurch  durchbrochen,  dass 
sie  die  Mahnung  des  Koran  ,Allähs  häufig  zu  gedenken*  (Sure  33, 14) 
in  den  Mittelpunkt  ihrer  Religionsiibung  stellte,  und  anknüpfend  an 
diese  und  ähnUche  Koranstellen,  die  in  ihrer  ursprüngUchen  Bedeu- 
tung gar  nicht  auf  besondere  rituelle  Handlungen  abzielen,  die  An- 
dachtsübungen, denen  sie  den  Namen  Dikr  gaben,  zur  Hauptsache 
der  praktischen  Religion  machten,  neben  welcher  andere  Üebungen 
tief  zurückgedrängt  werden,  die  Befolgung  anderer  Gebote  zur  gleich- 
giltigen   Nebensache  zusammenschrumpfte.     Der  Verkehr  mit  Gott 


^  Abu  Tälib  al-Mekk$,  Küt  al-kulüb  (Kairo  1310),  i,  162  unten. 
«  Ibid.  Lft  kL^\J^  ^  ^\  SJM  Jsb  Uj. 
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könne  nicht  an  festgesetzte  Zeit  gebunden  sein.  ^  Und  die  Vertreter 
dieser  Bestrebung  haben  es  selbst  in  Qaditform  ausgedrückt,  dass 
das  Dikr  höher  steht  als  alle  anderen  religiösen  Werke,  selbst  als 
Almosenspenden,  als  der  Religionskrieg,  als  das  Martyrium.  Nichts 
könne  den  Menschen  vor  Gott  mehr  rechtfertigen,  ihn  bei  Gott  auf 
eine  höhere  Stufe  erheben.* 

Sie  vertreten  in  diesem  Punkte  dieselbe  reUgiöse  Anschauung 
wie  eine  im  iv.  Jahrhunderte  n.  Chr.  in  Mesopotamien  aufgekommene 
christliche  Secte,  welche  besonders  in  Syrien  stark  verbreitet  war, 
wo  sie  noch  bis  zum  ix.  Jahrhunderte  fortbestand,  die  der  Euchiteir. 
oder  wie  sie  syrisch  genannt  wurde  V^üu^^  d.  h.  ,Betbrüder'.  Ihre 
Lehre  bestand  darin,  dass  sie  die  Vorzttglichkeit  des  Gebetes  ver- 
kündeten, um  dessentwillen  alle  anderen  Religionsübungen  vernach- 
lässigt werden  können.  Ihre  Lebensrichtimg  offenbarte  sich  darin, 
dass  sie  alle  welüichen  Güter  aufgaben  und  sich  in  den  Strassen  als 
Bettler  herumtrieben.'  Als  sehen  wir  nach  der  positiven,  sowie  nach 
der  negativen  Seite  die  Vorbilder  der  Derwische  vor  uns. 

Damit  wollen  wir  nicht  bestimmt  behauptet  haben,  dass  diese 
Seite  des  alten  muhammedanischen  $&fiwesens  eine  directe  Ueber- 
nahme  der  messalianischen  Lehre  und  Lebensweise  sei.  Aber  bei 
der  grossen  Bedeutung,  die  gerade  Syrien  und  Irä^  in  der  Aus- 
bildung des  älteren  ^üfismus  haben,  bei  dem  unbestrittenen  Einfluss, 

^  Dies  Verhältni88  des  Dikr  zum  Saldt  ist  den  ^ufischen  Systematiken!  voll- 
kommen bewusst  Dies  sehen  wir  aus  al-Kuseji^  Risäla  (i  *ilm  al-ta^awwuf  (Kairo 
1304)  132:  ^\  Ol*^^\  ^^  viU»^  ^^  U  Jj  cJ^»  j^  aJ\  /JJ\  ^LorL  ^^5 
^j Ü>\  ^^l^  ^\^  S^)ui3\^  iSjJ  Q^  li>j3  \Z\  ^\jö  öJ^\  jSXi  jyJ^  *>^^^ 

*  Dies  Hadit  hat  al-H&kim  al-NisEbürt  in  sein  MusUdrik  als  hadit  «atiit^ 
aufgenommen;  wir  citiren  es  nach  Kal&bädi,  Kitäb  al-ta'arruf  li-madhab  al-ta^awwaf 
(Handschrift  der  Wiener  Hofbibliothek,  N.  F.  289),  fol.  140»:  7^A^jj>}\  ^\  ^ 

^.^j^  \yUj  Ji  ^^  ^  j^^  J5^^\^  v.-.^aJJ\  j;US\  ^^  ^  j^^  f^^j> 
J\ju  dJJ\  jS'>  JU-  J3\  Jy^j  b  ^  \^\3  ^tU\  \^^.^  ^LU\  \^^,.;^ 
\Jüb  ^;^^Ä^v«UaJ\  ^  vsT, jJLu»\  U^  ^\  if^^  *  (Sure  2, 147)  ^/y\  ^y/^M 
s^jjS.    Vgl.  das  Had.  Muwatta*  i  379,  Tirm.  11  243,  Usd  al-gÄba  n  362,  v  143. 

*  Journal  anatique,  1896,  11,  84. 
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den  das  chrLstliche  Mönchthum  auf  die  alten  Phasen  des  muhamme- 
danischen  Asketismus  übte^  läge  es  sehr  nahe  vorauszusetzen,  dass 
diese  wandernden  Betbrüder  mit  zu  den  Anschauungsobjecten  ge- 
hörten, die  —  ebenso  wie  einstens  die  sä'ihün  —  zu  der  einseitigen 
Ausbildung  des  Dikr-Cultus  beitrugen. 

Theoretisch  wurde  er  freilich  auf  einer  fortgeschritteneren  Stufe 
überwunden.  Nicht  nur  die  orthodoxe  Theologie  widersetzte  sich 
dem  Dikr-Wesen^  indem  sie  immer  wieder  darauf  hinwies,  dass  das 
^Verrichten  der  fünf  ^alawät  mit  Einhaltung  ihrer  Regeln'  das  rechte 
Dikr  sei,^  sondern  auch  die  $üfi's  selbst  besannen  sich  auf  die 
Uebelstände^  die  der  Lippencultus  hervorrief.  Sie  bemerkten  recht 
bald,  dass  er  die  Heuchelei  in  seinem  Gefolge  habe.  ,Früher  konnte 
man  —  so  erzählt  ein  $üfi  selbst  —  Nachts  durch  die  Strassen 
gehend,  die  Stimmen  jener  hören,  die  fleissig  ihre  Litaneien  lasen, 
als  ob  man  Dachrinnen  tröpfeln  hörte;'  die  Leute  liebten  dies  und 
schöpften  daraus  eine  Aneiferung  zum  Beten  und  Koranrecitiren.  Da 
kamen  die  Bagdäder  mit  ihren  feinen  Erläuterungen  über  Heuchelei 
und  die  Subtilitäten  über  Gefahren  der  Seele;  dadurch  verstummten 
die  nächtlichen  Andachtsübungen,  sie  wurden  immer  weniger;  in 
unseren  Tagen  haben  sie  soviel  wie  völlig  aufgehört.**  Die  Zeit 
dieser  Aeusserung  lässt  sich  nicht  genau  bestimmen;  sie  scheint 
jedoch  aus  dem  m.  Jahrhundert  zu  stammen;  da  kommt  die  bag- 
däder  Schule  auf. 


1  Kal&b&di  fol.  UO^:    ^  W»y^  o**^^   0\>JuaJ\  ,^U>  ^^  -lU  JUf ^ 

0\^jJ\^  \j^  ^\  Cfij^^^^  L5^^*  ^^  Jy»  ^  J^^>;  vfirl.  Zamach&irt  zu 
Sure  3,  36.  Jedoch  wird  dem  Dikr  als  liturgischer  Handlang^  bereits  in  alten  Ha- 
diten  Rechnung^  getragen,  B.  Da'aw&t  Nr.  63,  Muslim  v,  293  ^jj\   ^yJ\x^  J-^- 

'  Anderswo  wird  das  andächtige  Summen  mit  einem  Bienenkorbe  verglichen : 

vÄ^  v3^^  ^r^  c^  ^-^.  o^  oV^^  !^'  hj^  ^^  **^3  r^  c>  o^^ 

i-\yü\  ^  Jä^\  ,  Abu-l-Mab&sin,  i,  632,  4. 

»  Kftt  al-kulüb,  I,  60  unten:    Jaju  g^^  Q   ^^^-oJ\    >\^   Jcuu  JU^ 


^yc^^  ^\  ^yy  ^^\3  ^^>  ^y^  Jp^.  ^>  Jh  ^  o^^^fH^^ 
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n. 

Der  einseitigen  Pflege  eines  weiteren  Momentes  der  religiösen 
Sittenlehre  des  Islam  verdankt  eine  andere  hervorstechende  Charakter- 
eigenthümlichkeit  des  $üfi -Wesens  ihre  Ausbildung.  Ich  meine:  das 
den  Gläubigen  im  Koran  mit  grossem  Nachdruck  zur  Pflicht 
gemachte  Gottvertrauen  (al-tawakkul).  Im  $üfi-Wesen  wurde  diese 
Disposition  der  frommen  Seele  zu  einem  der  Angelpunkte  der  Welt- 
anschauung und  Lebensführung^  die  es  von  seinen  Anhängern  fordert; 
sie  ist  eine  der  zehn  unerlässlichen  ^Standorte'  (ma^&mät)  auf  ,dem 
Wege  der  Derwische*  (tarit-i-derwisch&n),  wie  sie  auch  Sa*di;  selbst 
dieser  Weltanschauung  ergeben^  benennt.^ 

Der  chorasanische  $üfi,  Abu  'Ah  al-^at^i^  al-Balchi  (st.  194) 
galt  als  einer  der  beredtesten  Vertreter  dieser  Sinnesrichtung,'  die 
fast  jeder  der  älteren  Schejche  des  eben  in  Entwickelung  begriffenen 
Qüfithums  in  irgend  einer  Definition  dem  Verstände  näher  zu  bringen 
suchte.  Denn  eben  die  excessive  Bethätigung  dieses  besonderen 
Elementes  einer  jeden  theistischen  Religion,  hat  der  $üfismus  zu 
seiner  differentia  specifica  gegenüber  anderen,  reaUstischeren  Aus- 
prägungen der  religiösen  Moral  erhoben.  Diese  Definitionen^  haben 
alle  das  gemeinsame  Kennzeichen,  dass  sie  vom  Menschen  die  völ- 
hge  Zurückweisung  der  eigenen  Kraft,    des  eigenen  Entschlusses,^ 


^  Gnlistan,  Buch  u,  l^ikÄja  47  (ed.  Qladwin,  92). 

»  Kulejrf,  Ris&la  ff  'ilm  al-tafawwuf  16,  19  JS^\  ^^  ,^UJ  a3.  Mit  dem- 
Belben  Ansdrnck  wird  von  einem  anderen  (Abu  Zakarijja  Ja^j&  b.  Mn'ftd  al-R&zi) 
gesagt:  -Uwp\  ^  ^^UJ  dJ  (20, 16). 

'  Damnter  gibt  es  auch  einige,  die  sich  einer  yemünftigen  Erklärang  ver- 
Bchlieaaen.  Unter  ihnen  erwähne  ich  folgende,  die  bei  Kalftbftdi«  fol.  134^,  und  bei 
Snhrawardi,  *Aw&rif  al-ma*&rif,  ly,  307,  von  Sahl  [b.  'Abdall&h  al-Tostari,  st.  273] 
angeführt  wird:  ,Jede  der  asketischen  ma]|cftmftt  hat  Antlitz  und  Hinterkopf;  nur 
das  Gottvertrauen  nicht,  denn   es  ist  ein  Antlitz  ohne  Hinterkopf*  Ot«ljL«J\  AS 

*  Kuiejrt  99,13:  ^^  (Küt  «1-knlfib  J^\)  £U*^\j  ^j>J^\  j.^^  ^^ 
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der  eigenen  Wahl*  fordern:  alles  müsse  Gott  Überlassen,^  ihm  an- 
heimgestellt werden. '  Der  Mensch  habe  sich  seiner  Initiative  vollends 
zu  entmssern;  und  in  dieser  Verbindung  tritt  auch  zuerst  das  in  die 
asketische  Weltlitteratur  eingedrungene  Gleichniss  vom  Verhältniss 
des  Leichnams  zum  Leichenwäscher  auf.^ 

Alles  dies  gilt  in  hervorragender  Weise  zunächst  von  den  An- 
gelegenheiten der  Ernährung  und  des  Lebensunterhaltes.  Hier  ist 
es  vornehmlich  das  Beanspruchen  der  sogenanten  asbdb  (Mittel),  was 
verpönt  wird.  Was  man  unter  diesem  Worte  verstand,  zeigt  sich  uns 
am  besten,  wenn  wir  es  an  folgendem  Beispiele  betrachten.  Al-Asma'i 
erzählt:  ,Ich  habe  mich  wegen  der  asbdb  an  der  Pforte  des  Rasid 
herumgetrieben,  in  der  Hoffnung,  Zutritt  zu  ihm  zu  gewinnen.'^  Die 
§üfi's  lehren,  dass  jegliche  Art,  sich  durch  eigene  Initiative  die  noth- 
dürftigsten  Mittel  zum  Lebensunterhalt  zu  verschaffen,  gemieden 
werden  müsse  ;^  ja  sogar  jede  Gelegenheit,  die  ein  ,Mittel^  zugänglich 
machen  könnte.'  Dazu  gehört  nach  ihrer  echten  Lehre  auch  das 
erbetene  Almosen  —  wie  man  weiss,  seit  langer  Zeit  die  specifische 
Emährungsart  der  ausübenden  $üf Heute.  ,Das  Unterlassen  des  Bittens 
und  Verlangens'  gehört  mit  zu  den  Attributen  des  Tawakkul.  ®  Zumal 

»  Köt  al-kalüb,  n,  4  unten:  j\.^Ji^'^\  >i^ß,  Kusejri  163, 14:  jU;:ä*^\  •UL:6\ 
^\  ^^  U^  U>;J\^,  Kal&b&di  133»»:   ^vj **.JLm.^\   Ji^\  ^^  c^\  Jl*^ 

*  Kuaejri  99,  22:  jj>^  U  ^^  AJJ\  5**  jLiyUa\;\. 

»  Kal&b&di  ibid.  von  Abu  'Abdall&h  al-Kurasi:  ^  'i\  ^\^'^\  ^ß,  Commen- 
Ur:   ,^U  dob  dLjL*J  6J^\  ^\  L^^  Sf^  6^  >i\  d^li^  J^.  ^)  ^\  J\ji^\  ^\^^\ 

O^UJ\^  OtJl*)\  i«jU*ü^\  c^.vI.***^_5  OIä.U.\. 

*  Ibid.  zu  istirsÄl:'  ^^^  Cuijl5  **aJ\  ^  jo  ^^^  ^^.  ^\  ^^  ^^ju,  yt 

»  Al-Öerif  al-Murta<}Ä,  Gurar  al-faw&'id  (ed.  Teheran  1277),  260 :  ^^jc^^^\  Jli 

«  Kuaejri  160,  22:  \^  t_>UM,^)\  \Sa\  ibid.  32, \:  ^_,Um,^\  ^  n^^\  »1" 
ümawt,   Hajät  al-jkulftb,  11,  142*:    ^UxJ\  ^Ty  J5^Xj\  '^  ^^.  U  6^)^  ^ 

'  Kusejrf  100,  2:    u^-^^um>  ^\  J^^j»  u^-^.«.>  J^  ^jTy. 

*  Kalftb&di,  fol.  133»>':  J\;x*J\^  -U^*\  ^J^  j:^.^^^  Ji^\  ^^  ^UU3\  \jüb^ 
SnU*J\  J-b»\  J^^  ULi  ^  ri^^W  f^*^  3*^  ^^^  kJ^^  aJL)\  ^yo  liu 
,Jl*?  A-Oft  ,J\^  ,:^  L5'^*-^  J^'  ^^i-^i^^  e^i^^-^**^^^- 
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die  Beschäftigung  mit  Handwerk  und  Gewerbe  wird  durch  den 
Begriff  des  $üfi  geradezu  ausgeschlossen.^  Als  Vorbilder  haben 
die  ahl  al-foffa*  zu  dienen^  die  von  den  $üfi's  gerne  als  die  Be- 
gründer ihrer  Lebensart  betrachtet  wurden.  Diese  aber  lebten  in 
völliger  Armuth  ohne  jeden  Erwerb^  ohne  dass  diese  ihre  Lebens- 
führung eine  Missbilligung  von  Seiten  des  Propheten  nach  sich  ge- 
zogen hätte.  Sahl  al-Tustari  gibt  die  Möglichkeit,  den  ^Erwerb'  mit 
dem  Gottvertrauen  zu  vereinigen^  nur  vom  Gesichtspunkte  der  Be- 
folgung der  Sunna  zu;^  insofern  man  nämUch  damit  jenen  Pl-opheten 
und  Genossen  nachzuahmen  beabsichtigt ,  von  denen  die  Ueber- 
lieferung  berichtet,  dass  sie  irgend  ein  Handwerk  betrieben  haben. 
Es  wird  eine  strenge  Scheidung  festgestellt  zwischen  dem  thätigen 
Erwerb  (i_^w^)  und  dem  tawakkul.^  ,Die  mutawakkilün  erlangen 
ihre  Nahrung  durch  die  Hände  ihrer  Mitmenschen,  ohne  dass  sie 
selbst  Hand  anlegen  müssen;  andere  beschäftigen  und  plagen  sich 
für  sie.  Alle  Menschen  .erhalten  ihre  Nahrung  von  Gott.  Aber 
manche  nähren  sich  durch  Selbsterniedrigung,  das  sind  die  Bettler; 
andere  durch  Mühe  und  Erwartungen^  das  sind  die  Handeltreibenden; 
andere  mit  Demüthigung,  das  sind  die  Handwerker;  andere  endlich 
mit  Erhabenheit,  das  sind  die  ^üfi's:  sie  erfahren  den  Hocherhabenen, 
und  erhalten  ihre  Nahrung  unmittelbar  aus  seiner  Hand,  ohne  dass 
sie  die  Vermittlung  sehen/ '^  Der  $üfi  dürfe  zu  keiner  Zeit  darüber 
nachdenken,  wie  er  in  der  Zukunft  sein  irdisches  Leben  werde 
fristen  können;   dieser  Gedanke  gehöre  in  den  Kreis  des  verpönten 


»  Küt  al-^ulüb,  n,  17,  18:  ijo^  ^^^  ^  «>>-«• 

'  Gans  eigenthOmlich  ist  die  Nachricht  bei  Kalftbft^i  (oder  seinem  Commen- 
tator 'A1&  al-din  al-Kunawi  ?),  dass  mit  Berufung  auf  die  ahl-al-^offa  auch  die  Secte 
der  Karr&mijja  Tom  weltlichen  Erwerb  dasselbe  gelehrt  haben  solle;  fol.  94*:  Jju 
J^\  ^l5ol   H^^  Sl^\  i^\s!^\  J^Ä-b  ^JJU*^  i.^^wMJÜ\  ^l5oJ  iL*\}5Ü\  ^ 

•r^**^^  (^y  f^^^  ^►aU>. 

»  KaUb&dS,  foL  95b:  £^\_J^  ^\  Jf^\  Ja^/  i.^-wMJÜ\  lo3  V  J^-«>  Jl* 


*  Vgl.  Al-Sa'rfini,  Lawäkib  al-anwftr,  i,  154,  wo  dieser  Gegensatz  durch  viele 
Aussprüche  berfthmter  Süfi's  yeranschaulicht  wird. 
B  Süfisprüche  bei  al-Gaz&li,  I^ä,  ly,  256. 
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^U^/\  J^,  der  weitauBblickenden  Hoffnung.  ^  Man  habe  nur  an  die 
Nahrung  des  gegenwärtigen  Tages  zu  denken  und  die  Sorge  fbr 
den  Morgen  völlig  fallen  zu  lassen.'  Man  beruft  sich  in  diesen 
Kreisen  gerne  auf  das  Wort  des  Sufjan  al-$4'im:  ,Wer  am  Beginne 
des  Tages  sich  um  den  Abend  sorgt^  dem  wird  dies  als  eine  Stinde 
aufgeschrieben.'*  Der  §üfi  ist  ,der  Sohn  seiner  Zeit'  (d.  h.  er 
denkt  nur  an  den  unmittelbar  gegenwärtigen  Augenblick);  er  habe  sich 
weder  mit  den  Dingen^  die  da  kommen  sollen^  noch  mit  Grübeleien 
über  das  Vergangene  zu  beschäftigen.^  Ganz  besonders  wird  aber 
von  diesem  Gesichtspunkte  aus  das  Sammeln  von  Vorräthen  oder 
gar  von  Schätzen  verurtheilt.  ^ 

Damit  hängt  auch  die  völlige  Gleichgültigkeit  gegen  die  Aussen- 
weit  und  ihr  Urtheil  zusammen.  Der  Gedanke  an  Gott  und  die 
Zuversicht  auf  ihn  verträgt  nicht  das  Beachten  der  Welt  und  die 
Rücksicht  auf  sie.  Die  $üfi  betrachten  diese  Indifferenz  als  ein  un- 
erlässliches  Merkmal  des  tawakkul.  ^  Sein  eigener  körperUcher  Zustand 
müsse  dem  mutawakkil  vollständig  gleichgültig  sein;  seine  Leiden 
dürfen  ihm  nicht  den  Gedanken  eingeben,  dieselben  Hndern  zu  wollen. 
Ein  $üfi,  der  nach  fünftägigem  Darben  sich  wegen  seines  Hungers 
beklagt,  ist  kein  rechter  $üfi  und  möge  lieber  ausscheiden  und  ein 
Handwerk  ergreifend  in  die  profane  Welt  eintreten.  ^  Ist  ja  eine  der 
Benennungen  der  §üfi- Leute   in  Syrien:   ,die  Hungerer'  al-giiijja.^ 


^  Waa  durch  Ibn  Tibbon  in  den  «Herzenspflichten*  des  Bachja  b.  Pak^da, 
IV.  Pforte  (Einleit.  gegen  Ende,  §  5  Ende;  ed.  Wien  1856,  196.  244)  mit  rmicnn  msnK 
übersetxt  wird. 

*  Kusejri  99,22:  jki  Ia  kUL**»!^  j^\^  ^yi  ^\  ,j&^\  5^. 

»  Küt al-kulöb,  II,  9  Mitte:  iULi.  d^  ^.^  ^l&MjlfJ}\  jj,\  ^  JUa\  \5\. 

*  Kusejri  39  ult.:  <JüS^  ^^\  Ji»>-a3\  ^^^^  oder:  der  Süfi  ist  ^::^^\  ^»51*^; 
vgl.  hierzu  Niohouson  in  Diwftni  Shamsi  Tabriz  234. 

B  Küt  al-l^ulüb,  11,  20  Mitte,  gegen  J^S\. 

•  Ibid.  8  ult.:  ^^\  5j^  ,3^^^**^,  iLS^  <ßy^^  e5*  f^^  '-^^'^  ^^^■^,  ^ 

l5^^  er*  ^^^y 

'  Knsejrt  87  von  Abu  'AH  al-Rüdabäri  (st.  323):  JL.^  Jou  ^y^\  JU  \}>\ 
i.^.wM*5üi>  (die  Ausg.  hat  i^j^\y)  *^r^^  3y^^  Sy*j}\i  ^^  ^^  f^.^* 

•  Kal&b&di,  fol.  11^:  ^^  O^^.  ^^  ^^  ^^  <^>^h*^.  f^^  J— *^ 
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Daran  wollen  wir  anfügen,  dass  man  schon  vor  Entwickelung 
der  ^üfischen  Systematik  diese  Art  des  tawakkul  als  ein  Erfordemiss 
des  richtigen  monotheistischen  Glaubens  aufzufassen  versucht  hat. 
Wuhejb  b.  al  Ward  (st.  153)  sagt:  ,Wäre  der  Himmel  Kupfer  und 
die  Erde  Blei,^  und  ich  würde  mich  wegen  meiner  Nahrung  be- 
kümmern, so  würde  ich  mich  für  einen  mu6rik  halten/^  Das  Bekennen 
Gottes  schliesst  die  Herbeiziehung  weltlicher  Mittel  aus.  Später  hat 
man  das  tawakkul  vollends  als  ein  CoroUarium  des  tauhid  entwickelt. 
Al-Gazäli  legt  seiner  Darstellung  des  Gottvertrauens  den  Zusammen- 
hang desselben  mit  dem  Glauben  an  die  Einzigkeit  Gottes  (tau^fd) 
zugrunde  und  baut  seine  Definition  jenes  ^üfischen  Postulates  auf 
dieses  Dogma.'  Nur  der  Gottvertrauende,  der  alle  Mittelursachen 
aus  seinem  Herzen  reisst,  ist  ein  eigentlicher  Muwah^id,  so  lautet 
das  schliessliche  Resultat  der  Folgerungen  dieser  Schule.^ 

Auch  in  der  Entwickelutig  dieses  Elementes  in  der  ältesten  Periode 
des  muhammedanischen  Asketismus  kann  der  Einfluss  des  Christen- 
thums  nicht  übersehen  werden.  Grosse  Wirkung  scheint  die  Belehrung 
in  Matth.  6,  25 — 34,  Luc.  12,  22 — 30  auf  die  ersten  Anfänge  der  Aus- 
bildung dieser  Anschauung  und  ihre  praktische  Bethätigung  geübt 
zu  haben.  Ihr  Ideengang  kehrt  immerfort  wieder  in  den  muhamme- 
danischen Aussprüchen  über  diese  Verhältnisse.  Ja  sogar  eine  wört- 
liche, freilich  in  ihrem  letzten  Satze  missverstandene  und  in  An- 
knüpfung daran  um  einen  Passus  erweiterte  Uebersetzung  von  Matth. 
€,  26  ist  in  diese  Litteratur  eingedrungen  und  wird  allenthalben  als 
Beweisstelle  für  das  richtige  Tawakkul  in  muhammedanischem  Sinne 
citirt:  j^^  V,  J«a*?  ^5  tjy  ^  ^»  C5»»  ^}j^^  J»^.  ^  ,y^  o^  '>^s 


*  Tgl.  Levit.  26, 19;  Deut.  28, 23.  Aehnliche  Ausdrucke  fOr  Begenlosirkeit:  der 
Himmel  ist  wie  Leder,  Näb.  26,2;  wie  Qlas,  B.  Manftkib,  Nr.  23  (ed.  Kbehl,  n,  14). 

*  Küt  al-l(ulüb,  n,  9  Mitte. 
»  lijÄ',  IV,  231  flF. 

*  Al-Umawi,  Hajät  al-kulub,  u,  138:   jZ.y^\  yt  5j^^  aJLJ\  ,JLc  Js^JL^M 

^uJLs;  ygl.  Käst.,  ix,  299  zu  B.  Rik&k,  Nr.  21  Ende. 
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jJLi.\  \Jüh  ^J  ^J^\  Ja^-Ut^.i  Man  sieht,  die  Worte:  ,Seid  ihr  denn 
nicht  viel  mehr,  denn  sie?^  sind  durch  folgende  ersetzt:  ,Und  wenn 
ihr  sagen  solltet,  unsere  Leiber  sind  grösser  als  die  Vögel,  so  seht 
auf  das  Vieh,  wie  ihm  Gott  diese  Schöpfong  zugewiesen  hat/  Selbst 
ein  dem  Muhammed  zugeschriebener  Traditionsspruch  scheint  unter 
dem  Einflüsse  dieses  evangelischen  Wortes  entstanden  zu  sein: 
,Würdet  ihr  in  Wahrheit  auf  Gott  vertrauen,  so  würdet  ihr  ernähret 
werden,  wie  die  Vögel  ernähret  werden,  die  des  Morgens  voller 
Hunger  erwachen  und  des  Abends  gesättigt  sind/ '  ,Sei  in  der  Welt 
als  ob  du  ein  Fremder  oder  ein  Reisender  wärest/'  Und  auch  der 
Spruch  des  Ibn  'Omar  klingt  an  das  Evangelium  an:  ,Am  Morgen 
denke  nicht  an  den  Abend  und  am  Abend  denke  nicht  an  den 
Morgen  .  .  .  denn  du  weisst  nicht,  was  morgen  dein  Name  ist/^ 
In  diesem  Sinne  ist  nun  den  ältesten  Benennungen  der  Asketen 
hinzuzufügen:  c>^5^^  ^^^^  J^>^^  J^^-  In  einer  Erzählung,  welche 
Abu  Hiläl  al  'Askari  (st.  395)  in  seinem  Gamharat  al-amtlü,  al-Bej- 
ha^i  (384  —  458)  in  seinen  ou'ab  aMm4n,^  Ahmed  ibn  Maskawejhi 
(st.  421)  in  seinem  Gawidän  chirad^  mittheilen,  und  welche  ich  hier 
nach  der  Version  in  letztgenannter  Quelle  wiedergebe,  wird  gegen 
Leute  polemisirt,  die  sich  solchen  Namen  beilegten,  und  welche, 
wie  Ibn  Maskawejhi  hinzufügt,  den  ^üfi's  seiner  Zeit  ähnUch  sind. 
'Omar,  der  solchen  Leuten  begegnete,  rief  ihnen  zu:  ,Nicht  Gott- 
vertrauende seid  ihr,  sondern  Schmarotzer.^  Ich  will  euch  sagen, 
wer  die  Mutawakkilün   sind:   die   ihr  Samenkorn  in   den  Schoos 


^  Kdt  al-^ulüb,  II,  4.     Gaz&li,  I^j&,  iv,  255. 

»  Al-Tirmidi,  n,  55.     Ibn  MÄ^a  317:    Ja.  dJL3\  ^  c>^9^  f^^^  ^^  9^ 
Ulk>  ^jj^  U>li.  _5jJo  ^\  Jj^i-  U5  ^3^  ^y . 

*  Bach.  Rikäk,  Nr.  3,  wo  auch  der  nachfolgende  Sprach  des  Ibn  *Omar  an- 
geschlossen ist. 

*  Tirm.,  ii,  54;  nach  einigen  Versionen  ist  der  Spruch  vom  Propheten  selbst 
^  Bei  Dam.  s.  v.  .^^-^ ,  ii,  1 19  unten. 

*  Handschrift  Leiden,  cod.  Warner  Nr.  640,  fol.  169 :    ^  ^  ^^  ^^yü 


aIä.  JiS[  J^  ^^^ySjb  ^j^  >^\  ^^^,yi...>,)\  ^\  Jj  JIS  (Dam.  ohne  Art.) 
^  Diese  Antithese  fehlt  in  den  Quellen  des  Dam.,  wo  nur  »XiSS» 
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der  Erde  versenken  und  auf  ihren  Gott  vertrauen/*  Auch  in  einer^ 
allem  Anscheine  nach^  aus  alter  Zeit  überlieferten  casuistischen 
Frage  erscheint  dasselbe  Wort  mit  terminologischem  Werthe.  Jemand 
hinterlässt  in  seinem  Testamente  einen  Theil  seiner  Habe  den  Muta- 
wakkilin  {^^\SyX^  c5^0j  w®"^  gebührt  nun  der  Anspruch  auf  dies 
Erbtheil?  In  Kreisen,  welche  gegen  jene  Art  von  arbeitscheuen 
Frommen  nicht  eben  wohlwollend  gestimmt  waren,  hat  man  in  Bezug 
auf  diese  Frage  dem  Ibn  *Abbas  folgendes  Fetwa  in  den  Mund 
gegeben:  Das  in  Frage  stehende  Legat  ist  Ackerbauern  auszufolgen; 
denn  sie  pflügen,  legen  das  Saatkorn  in  die  Erde  und  vertrauen  das 
Gedeihen  ihrem  Gotte  an.'  Jedenfalls  ist  aus  dieser  Mittheilung 
ersichtlich,  dass  mutawakkilün  nicht  bloss  Epitheton,  sondern 
wirklicher  Terminus  zur  Bezeichnung  einer  ganz  bestimmten  Art 
von  Menschen  ist,  die  wegen  der  eigenartigen  Richtung  ihrer  Welt- 
anschauung und  Lebensweise  als  besondere  Classe  betrachtet  wurde. 

Und  noch  in  späterer  Zeit  (unsere  Daten  reichen  bis  zum 
V.  Jahrhundert)  dient  dieser  Ausdruck  zur  näheren  Determinirung 
der  Anhänger  des  l^üfismus.  Von  einem  andalusischen  Theologen,  der 
seine  Studien  im  Osten  machte,  'Atijja  b.  Sa'id  (st.  in  Mekka  407) 
berichten  seine  Biographen:  Jy4^  J^>^^^  ^3-*^^  i-^J^  «^^J^*-^.  o^3 
CJü  »iX—^,  ^^^jlij'Jb  (der  Ausdruck  ist  von  Ibn  5azm).'  Desgleichen 
wird  von  einem  anderen  andalusischen  Gelehrten,  dem  unter  dem 
Namen  Ibn  al-Guräb  bekannten  Mu^ammed  b.  Müs4  al-An$4ri  aus 
Badajoz  (st.  460)  erzählt,  dass  er  die  Richtung  jener  befolgte,  die  in 
Einsamkeit  leben  und  sich  von  der  Welt  zurückziehen  (c^\  j^  ^^ 
UijJ\  ^^  i]jAJ\^  >ykj:l\  Ja\)  und  dass  er  sich  zu  der  Lehre  der  JJb\ 
^^  c^  ^ißy^^  bekannte.^ 

In  der  Biographie  berühmter  §üfi's  ist  demnach  häufig  der  Zug 
zu  finden,   dass  sie  J^y^  waren,  d.  h.  speciell,   dass  sie  wanderten. 


*  Bei  Dam.:  ,U*J\  ^^  ^  J^y^  ^\^\  ^  a^  ^\  J^^. 

*  Damiri,  ibid. 

*  Ibn  Ba^knwal,  ed.  Codera,  Nr.  940  (440, 1),  al-Dabbi,  ed.  Codera,  Nr.  1260 
(420, 13). 

*  Die  Ausgabe  unrichtig:  ,J^^\. 

»  Ibn  Baakuw&l  (Appendix  in  Bibl.  arab.  hisp.,  vm),  Nr.  1762  (118,13). 
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ohne  flir  ihren  Unterhalt  zu  sorgen^  den  sie  vollends  Gk>tte  anheim- 
stellten;^  diese  Bedeutung  hat  besonders  der  Ausdruck  J^>^^  ^j.-«&>.».>* 
Bei  al-Ma|^disi  (ed.  db  Gobjb  255  oben)  wird  die  (auch  in  gesetz- 
lichen Büchern  häufig  behandelte  und  in  der  Regel  in  negativem 
Sinne  entschiedene')  Frage  der  Zulässigkeit  des  J^y^^  ,J^  i^  d.  h. 
des  Unternehmens  der  Pilgerreise  ohne  sich  um  die  materiellen 
Mittel  derselben  zu  kümmern^  aufgeworfen  und  bei  dieser  Gelegen- 
heit Beispiele  von  Asketen  angeführt^  die  in  dieser  Weise  durch  öde 
Wüsteneien  reisten.  Der  Verfasser  kann  von  den  Abenteuern  einer 
eigenen  Pilgerreise  erzählen^  die  er  selbst  mit  tawakkul  unter- 
nommen. 

Ein  anderer  Terminus  für  diese  Art  des  Lebens  ist:  zy^^  C5^ 
d.  h.  jemand  gibt  sich  dem  beschaulichen  Müssiggang  hin,  hat  keinen 
bestimmten  Erwerb  (v-t^^*^  oder  J-^)?  sondern  verlässt  sich  darauf 
,was  Gott  ihm  öffnet'*  nämlich  JJ^^  s-*^>?^  c^y  von  den  Thoren  der 
Ernährung,  ob  nun  Almosen  oder  andere,  zuweilen  wunderbare  Zu- 
fälle, durch  deren  Schickung  ihn  Gott  mit  dem  Nöthigen  versorgt, 
ihn  sogar  oft  in  die  Lage  versetzt,  auch  noch  anderen  Nothleidenden 
zukommen  zu  lassen.  Die  höchste  Art  des  futü^  ist  natürlich  die 
letztere,  aus  Gottes  geheimem  Schatze  ^  o^^  cy*9  ^^  ^^^  ^^s  aus- 


»  Kazwinl,  n,  263  penult.:    f^yä>^  "^yX^   (^\^\   J^\   cxO  (^J^^  O^ 

*  Ibid.,  218,16  von  Abu  Sa*id  al-Charr&z. 

'  Ich  erwähne  hier  blos  den  Anfang  eines  hieher  gehörigen  Abschnittes  aus  einem 
relativ  neuen  theologischen  Werke,  dem  ,Kehrbe8en  der  Bida*'  von  Afimed  al-Rümi 
al-Ak^if&rS  (st.  1041  d.  H.)  Handschriften  der  kais.  Hof  bibliothek  in  Wien,  Mixt,  154, 
fol. 

Ay)i  ^\jL\  ^>  o>t^>.  ^3  f^.r^  J^i-^\5  J^i^^.  f-^'^ji^  c^  cr:^-^^  r^ 
t^^\  c>  o>*^.^  o-^^  Cj\y^\  ^  \^  o^r^.  J^  ^-i^  ^r^  ^  ^ 

^l^^W  u.  8.  w. ;  vgl.  auch  al-'Abdari,  Madchal,  in,  237. 

*  Demselben  Ideengang  entspricht  auch  die  Phrase  jiftah  All&h  im  orien- 
talischen Handelsverkehre,  ZDMG.,  xxxv,  627  unten;  vgl.  ,Tausend  und  eine  Nacht* 
Bülftk  1297),  IV,  123,  17:  ^\  ijuo  ^^  JJU  SJ^\  ^Xib,  d.  h.  Gott  wird  mir  auch 
(ohne  diesen  Handel  (die  Pforte  der  Ernährung)  Offnen. 

>  Vgl.  die  w^  'd^\yL  des  Sa*di  (Gulistftn,  Dtbft^e). 


.    .  .        -. .  -..  .  ..  «      ..         ..  •      ..  .      .  r.  .  . 
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zudrücken  pflegt^  den  Auserwählten  und  Heiligen  zukommende  Ver- 
sorgimg.*  Die  Ernährung  cy^^  er*?  die  der  Lebensweise  jl^y^\  <J^ 
entspricht^  begegnet  ebensohäufig  wie  der  letztere  Ausdruck  in 
Erzählungen  über  Heilige  und  Derwische.  In  einer  biographischen 
Notiz  über  *Omar  b.  al-F&ri4,  den  berühmten  mystischen  Dichter,  wird 
erzählt,  dass  er  fUr  einen  Ritt  von  der  Moschee  al-Azhar  in  Kairo 
nach  der  'Amr- Moschee  in  Fosfat  ein  Reitthier  miethete  c>^^  «J^ 
und  in  der  That  während  des  Rittes  Leuten  begegnete,  die  ihm  ohne 
jede  Andeutung  von  seiner  Seite  eine  Menge  Geldes  zukommen 
Hessen.'  Ibn  Batüta  erzählt,  dass  in  dem  Rifai- Kloster  in  Mätschar, 
das  er  besuchte,  ungefähr  siebzehn  Derwische  lebten  j:^^^  cx^  ^^^Ju^^ 
d.  h.  davon,  was  ihnen  Gott  zuschickt.^  In  diesem  Sinne  befragt 
der  berühmte  $üfi  Abdalwahhäb  al  -  Sa'räm!  seinen  des  Lesens 
und  Schreibens  unkundigen  Schejch  'Ali  al-Chawwd,§,  der  sich  in 
seinen  ^dfischen  Fat4wi  an  diesen  Schüler^  auch  sonst  als  Gegner 
der  die  ehrliche  Arbeit  meidenden  Tawakkul- Bettelei  des  Derwisch- 
thums  zeigt: '^  ,Ist  es  besser,  dass  ich  befolge  die  Lebensart  der 
Schejche,  die  ich  kannte,  wie  z.  B.  *Ali  al-Mar$afi,  Abu-l-su*üd 
al-ij^Hribiy  Nur  al-din  al-6üni  und  anderer  Schejche  ihres  Schlages, 
in  Bezug  auf  die  Eh'nährung  mit  Dingen  die  Gott  eröffnet,  ohne  dass 
ich  in  irgend  einem  Gewerbe  arbeite,  (^  er*  ^  ^^  ^*^.  ^  J^^  ^ 
i»^  J^^)?  oder  ist  es  besser  einem  Broderwerb  nachzugehen?'® 
Leicht  bekam  nun  dieser  Ausdruck  die  specielle  Bedeutung  ,Almosen^ 


*  Ibn  Batftta,  ii,  242,7;  m,  167,6:    ^^^\   ^^^  ^3*^^  do\  o>^>Ä  i^^^^- 

*  Ibn  Ij&8,  Ta*rich  Mi9r,  ed.  Kairo  1894,  i,  82, 6  ff. 

*  Ibn  Batüta,  11,  376,  7. 

*  In  seinen  ruhmredigen  Memoiren  Latft'if  al-minan,  in  welchen  er  über  die 
Wirkung,  die  diese  süfische  Fetwa-Sammlung  in  Kairo  hervorbrachte,  spricht,  be- 
zeichnet al-Sa'rftni  den  Titel  als  jjjJ^^  jib\^\.  Die  gedruckte  Ausgabe  Kairo  1277, 
herausgegeben  von  Schejch  Qasan  al-'Adawt  und  corrigirt  von  Na9r  al-Hürini,  fUhrt 

den  Titel:    ^\^     U  ^  ^3 J^-*»   l$^^  k^  cP^>*i^  jj>;    ▼?!•  ^^^^  ZDMO., 
zzyi,  770  unten. 

»  Durar  al-gawwA?  12:  UJu  ^\  ^l;jo}\^  ^jL\  ^^j\^  W^\  ^\  J^ 

\  ^^.^  dLAftUüt  u^l.^'^\  ^  ^»^^UJü  <.^3U3L^\  ^2^,  wo  eine  Verherrlichung 

er  Handwerke  su  finden  ist. 

*  Ibid.  41. 
Wiener  Zeitschrift  f.  d.  Knode  d.  Morgenl.    XUI.  Bd.  4 
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Von  einem  Derwischkloster  in  'Abbftd&n  erzählt  Ibn  Ba(üta,  dass 
ydessen  Bewohner  sich  ernähren  cr*^^  Ola-^xi  ^^  von  den  Eröff- 
nungen^ die  ihnen  die  Leute  zukommen  lassen;  jeder  Vorüberziehende 
gebe  ihnen  ein  Aimosen^^  In  dieselbe  Reihe  gehört  eine  Notiz,  die 
uns  Muhammed  al-'Abdari  in  seinem  Werke  über  verschiedene  Miss- 
bräuche im  religiösen  Leben  der  Muhammedaner'  bietet.  Ueber  die 
Missbräuche  des  Derwischwesens  sprechend^  erwähnt  er,  dass  fahrende 
Derwische  in  der  unbescheidensten  und  anmassendsten  Weise  die 
Gastfreundschaft  der  Ortschaften  erpressen,  die  sie  besuchen.  Oben- 
drein fordern  sie  noch,  unter  dem  Vorwand,  dass  sie  dies  ftir  den 
Schejch  und  andere  Würdenträger  ihres  Klosters  thun,  besondere 
Geschenke  ein,  die  sie  ,futüt'  nennen*:  o^^»^^  y*>^^  er*  ^y^^^  ^ 

m. 

Die  Opposition  gegen  diese  Lebensanschauung  ist  im  orthodoxen 
Islam  sehr  früh  bezeugt.  Wie  alle  im  religiösen  Leben  der  alten 
Gemeinde  auftauchenden  Streitfragen^  hat  auch  die  Tawakkul-Frage 
sich  in  Form  von  Qaditsätzen  ausgeprägt.  Und  der  orthodoxe  Islam 
lässt  gegen  die  Auffassung  der  Bettel -Asketen  ebenso  gewichtige 
Sprüche  des  Propheten  auf  den  Plan  treten,  wie  deren  die  Vertheidiger 
ihrer  Richtung  und  solche,  die  zwischen  den  beiden  Thesen  eine 
kluge  Vermittlung  suchten,  zu  zimmern  bestrebt  waren.  Wie  man 
von  letzterer  Seite  aus  selbst  für  das  im  Grunde  missbiUigte  Bettel- 
derwischwesen  die  Autorität  des  ^adit  eintreten  liess,^  kann  z.  B. 

^  Ibn  Batüta,  ii,  19, 5. 

»  S.  darüber  ZDPV.,  xvn,  116. 

*  Al-Madchal,  ii,  347. 

*  Man  hat  es  in  der  That  nicht  unterlassen,  auch  die  Rechtfertigung  der 
Bettelei  in  einem  Hadit  zu  finden,  und  merkwtlrdig-erweise  gerade  in  einem  solchen, 
dessen  klarer  Wortlaut  gerade  das  Gtogentheil  verkündet,  nämlich  dass  ,die  obere 
(die  gebende  Hand)  besser  sei  als  die  untere  (die  empfangende)'.  Bereits  Ibn  ^utejba 
beklagt  sich  darüber,  dass  die  Apologeten  des  Bettelwesens  diesem  Spruch  die  ent- 
gegengesetzte Interpretation  geben :  ^y{  JU  ^^slZJ\  »xJ\  ^^j^j^  ^^^^  ^^  ^^3 

S'GwxJJ  .-.^s^ü^s^*.  Al-Sarif  al-Murta<}ft,  Gurar  162.  Vgl.  auch  Zark.  zu  Muw.  iv,  240. 
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folgendes  dem  Propheten  untergeschobene  Wort  zeigen:  «^U)^  aX^.<4^< 
^X^  ,jÄÄ.^>iJ\  ^  Jä.\  Lo  ,^,-ä».\^\  ^^  yDas  Anbettebi  des  Menschen 
gehört  zwar  zu  den  schändlichen  Dingen;  nichtsdestoweniger  aber 
ist  es  erlaubte* 

Dem  Widersprach  gegen  den  Missbrauch  des  Tawakkul  dient 
eine  grosse  Reihe  von  Qadttsprüchen,  die  zum  Ruhme  des  thätigen 
Erwerbes  der  mit  der  Hände  Arbeit  beschäftigten  Gottesdiener 
(LJyJTrBx^U  w>w*a)\)  und  gleichzeitig  zur  Verpönung  des  gottvertrauenden 
Müssigganges  erfunden  wurden.^  Dem  fahrenden  Heiligenvolke  soll 
der  Mann  entgegengesetzt  werden,  der  mit  Plage  und  Arbeit  als 
Handeltreibender  seine  Waaren  von  Ort  zu  Ort  feilbietet  und  sie 
fär  den  ehrlichen  Tagespreis  verkauft;  der  wird  sogar  dem  Märtyrer 
gleichgeachtet.  ^  Dass  solche  Sprüche  eine  feindliche  Spitze  gegen 
entgegengesetzte  Strömungen  des  religiösen  Lebens  haben^  zeigt  die 
Form,  in  welcher  ein  bei  al-Tirmid!  gebuchter  Spruch  abgefasst  ist. 
In  diesem  Spruch  lässt  man  den  Genossen  Anas  b.  Mälik  erzählen, 
dass  einmal  ein  Mann  mit  folgender  Frage  vor  den  Propheten  trat: 
^SoU  ich  mein  Kameel  frei  laufen  lassen  und  auf  Gott  vertrauen?^ 
yBinde  es  an  und  vertraue  auf  Gott^  antwortete  der  Prophet.* 

Und  die  orthodoxen  Autoritäten  des  Islam,  die  ja,  wie  wir  aus 
vielen  Zeichen  wissen,^  dem  $üf!thum  niemals  recht  günstig  waren, 

*  Rüt  al-kulüb,  n,  17,  10.  Aehnliches  wird  auch  yom  Taläk  gesagt;  s.  die 
Hadtte  in  den  Abhandlungen  snr  arab.  Philologie,  ii,  Anmerkung  30  ku  Nr.  xlv. 

*  Eine  Sammlung  solcher  Sprüche  ist  sehr  reichlich  bei  Absihi,  Mustafraf,  ii,  74 
zusammengestellt. 

'  Fachr  al-din  al  R&zi,  Maf&tih,  ym,  346 :  v..«JL^  ^Jjw«  Ljj\  yyu^y^  ^\  ^ 

*  Al-Tirmidi,  ii,  84;  J^^\  aJÜ\  Jy^j  b  JUU  jiXt^  J^\  ^'\  NU.^  ^\ 
Ji^^  \^JÜÜ;\  Jj  f^iLo  JUi  JV\^  yüUl  /  jiy^j  <^U.  Bei  Dam.  s.  v.  i»U 
n,  895  unten  ans  Kftmil  des  Ihn  *Adi,  Sn'ab  al-!mftn  und  Sunan  des  Bejhaki  an- 
geführt. 

'^  Muhammed.  Stud.,  n,  290.  ZDMO.,  zxym,  297.  235  ff.,  xun,  171  oben.  Epi- 
gramme gegen  Süftwesen,  darunter  yom  Magrebiner  Ibn  Sejjid  al-nfts  (st  659)  u.  A. 
bei  al-Chaf&^  Tirfts  al-ma^ftlis  (Kairo  1284),  232;  ygl.  auch  ibid.,  155.  —  Dem 
^6't  wird  der  (ohne  Zweifel  unechte)  Ausspruch  zug^eschrieben :  iZ^\^>  ^^^  j^m»! 

iZ3yß^\  Olauy« •  du^lji3\ ,  dass  die  Menschen  corrumpirt  wurden  durch  die  Stim- 

4» 
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haben  sich  der  letzteren  These  angeschlossen^  und  wie  wir  bereits 
sehen  konnten^  gegen  gewisse  Aeusserungen  des  Tawakkul  unver- 
holen Einsprache  erhoben. 

Aber  auch  in  den  Ej*eisen  der  ^üfi's  und  solcher^  die  sich  von 
ihren  Anschauungen  beeinflussen  liessen^  musste,  sobald  man  anfieng, 
die  auf  ihre  Grundsätze  basirte  Ethik  in  systematischer  Weise  aus- 
zuarbeiten, die  Unmöglichkeit  empfunden  werden,  die  alte  Tawakkul- 
Lehre  in  der  Weise,  wie  dieselbe  in  der  Lebensführung  im  Sinne 
der  $üfis  bethätigt  werden  sollte,  gegenüber  den  wirklichen  Erforder- 
nissen des  sittlichen  Lebens,  sowie  auch  vom  Gesichtspunkte  der 
muhammedanischen  Religion,  zu  sanctioniren. 

Namentlich  sind  es  zwei  Punkte,  die  einen  ernsten  Widerspruch 
hervorriefen. 

Die  Frage,  ob  der  mutawakkil  in  einer  Krankheit  Heilmittel 
anwenden  solle,  war  fUr  die  §üfische  Theorie  negativ  entschieden 
durch  die  Thatsache,  dass  das  Heilmittel  ein  w^^^-««'  sei,  der  Gott- 
vertrauende aber  sich  eines  solchen  unter  allen  Umständen  entschlagen 
müsse.  Dass  solche  Anschauungen  in.  der  alten  Zeit  des  Islam  nicht 
ungewöhnlich  waren,  könnte  aus  einem  Qadit  gefolgert  werden,  in 
welchem,  freilich  auf  gleicher  Stufe  mit  abergläubischem  Zauberspuk, 
das  Anwenden  des  Glüheisens  dem  Gottvertrauen  entgegengestellt 
wird.  *  Als  Widersetzlichkeit  gegen  den  vorherbestimmten  Rathschluss 
Gottes  betrachtet  der  l^<}i  Ibn  ourejib  die  von  den  Aerzten  ange- 
rathene  Amputation  der  Hand  des  omajjadischen  Statthalters  Zij4d 
ibn  abihi.  ,Dein  Lebensunterhalt  ist  festgesetzt  und  deine  Lebens- 
grenze vorherbestimmt;  ich  missbillige  es,  dass  du,  wenn  dir  noch 
ein   Rest  von   Leben    bestimmt   ist,    ihn   mit  abgeschnittener   Hand 


locken  der  'Aliden  (ihr  vornehmes  Geberden)  und  die  Flicklappen  der  $üfi*8  (aus 
ihnen  blickt  ihre  Eitelkeit  heraos),  Gemftl  al-din  al-Kazwini  (Kairo  1310),  Mufid 
al-'ulüm  wa-mnbid  al-hnmüm  176. 

»  Vgl.  Dam.,  n,  119  ult:  ^jJlJ\  vJUo  -LgjU  Juu  ,^\  L^^. 

*  Buch.  Rikäk,  Nr.  21,  Tibb.,  Nr.  17:  Diejenigen,  die  ohne  frfthere  Abrechnung 
in  das  Paradies  eingehen:  ^^  0^5^  ^^  Cj^t^.  ^3  O^V^-^.  ^  C^.*^^  f^ 
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verlebest/^  Im  n.  Jahrhundert  wird  besonders  Qasan  b.  Zijäd  al- 
Lu'lu'i  (st.  209),  Genosse  des  Abu  Qanifa,  als  Vertreter  der  Lehre 
genannt*:  JSy:^\  j^-^  a3^  j^  \i  ^^\x^\  O^-  Aus  dem  iv.  Jahrhun- 
derte haben  wir  eine  Nachricht  yon  einer  in  Persien  sehr  yerbreiteten 
Richtung,  deren  Anhänger  jede  ärztliche  Hilfe  yerpönten.  An  ihrer 
Spitze  stand  der  christliche  Philosoph  Abu-I-chejr  b.  B&hk  b.  Behnäm, 
merkwürdigerweise  selbst  ein  medicinischer  Schriftsteller,  durch  dessen 
Lehren  selbst  der  Pöbel  gegen  die  Aerzte  aufgehetzt  wurde.  Um  ein 
Heilmittel  gegen  Kopfschmerz  befragt,  gab  Abu-1-chejr  dem  Patienten 
den  Rath,  sein  Werk,  in  welchem  er  gegen  die  Heilkunde  zu  Felde 
zieht^  unter  das  Kopfkissen  zu  legen  und  im  Uebrigen  auf  Gott  zu 
vertrauen,  der  ihn  heilen  werde.' 

Für  den  sunnatreuen  Muhammedaner  war  diese  Anschauung 
umso  bedenklicher,  als  die  Qadit-Bücher  voll  sind  von  Nachrichten 
aus  der  alten  Zeit  des  Islam,  aus  welchen  man  erfahren  konnte,  dass 
der  Prophet  und  seine  Genossen  in  ihren  Krankheiten  die  Mittel 
der  Heilkunst  und  des  Aberglaubens  in  Anwendung  brachten.  ,Der 
die  Krankheiten  gesendet  hat,  —  sagt  man  —  hat  auch  Heihnittel 
gegen  dieselben  gesendet.'*  In  den  Tawakkul- Kapiteln  der  Syste- 
matiker finden  wir  denn  auch  in  der  Regel  weite  Ausflihrungen 
über  das  ,Unterlas8en  der  Anwendung  von  Heilmitteln'  ^yjj:J\  *ify^ 
in  welchen  aus  der  Unterscheidung  der  verschiedenartigen  Inten- 
tion bei  der  Anwendung  der  Heilmittel,  sowie  durch  Distinctionen 
zwischen  den  Heilmethoden  selbst  Argumente  fUr  die  Ausgleichung 


1  Weitlftafiger,  Ibn  Challik&n,  Nr.  289. 

*  Bei  *Ali  al-Kftri,  Commentar  zum  Musnad  Abt  Hanifa  (Lahore  1889)  293. 
Dieselbe  Lehre  wird  den  JLZ»ya)\  S^U  zugeschrieben,  Nawawt  zu  Mnslim  y,  42; 
jüdische  Parallelen,  L.  Low,  Oesammelle  Schriften  m,  370  ff. 

>  Ibn  Abi  Ufejbi*a,  i,  323.  Es  ist  jedoch  kaum  glaublich,  dass  die  dem  Qfthiz 
zugeschriebene  Schrift  cJXy\  dLaULo  «Jajü  ^,  gegen  welche  der  medicinische 
Gelehrte  Abu  Bekr  al-R&zi  eine  Polemik  schrieb  (Ibn  Abi  Ufejb.,  i,  316),  an  aUack 
againH  medical  aid  (H.  Hikschfeld,  JBÄS.  1899,  178)  zum  Gegenstand  hat.  Sie 
richtete  sich  wohl  eher  gegen  die  Methoden  der  medicinischen  Kunst  und  die  Mo- 
dalitäten ihrer  Uebung,  als  gegen  das  Princip  der  ärztlichen  Hilfeleistung. 

*  Muwatta',  iv,  167:  A^M  Jji\  ^jj\  A^j^\  Jjj\. 
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dieses  Erfordernisses  mit   dem   alten  Tawakkul  -  Begriff   begründet 
werden.  * 

Die  zweite  Frage,  deren  Bearbeitung  zur  Zurückweisung  der 
^  alten  $üfi- Lehren  führte,  bezieht  sich  auf  die  Anschauung  der  ^üfis 
über  den  Erwerb  («^^wi^^).  Wenn  die  Leute,  die  hochmüthig  vor- 
gaben, ihre  Nahrung  unvermittelt  von  Gt>tt  zu  erhalten,  auf  jedes 
Gewerbe  mit  andächtiger  Verachtung  herabblickten,  so  sagte  ihnen 
bereits  im  m.  Jahrhunderte  der  asketische  Prediger  Ja^ji  b.  Mu^äd 
aus  Rejj,  dass  sie  ja  selbst  mit  ihren  Derwischkleidem,  mit  ihrem 
Gerede  über  Weltverachtung  nichts  anderes  thun  als  Handelsbuden 
halten,  um  ihre  Waare  an  den  Mann  zu  bringen.'  Man  konnte  sich 
nicht  verhehlen,  dass  der  im  Zusammenhang  der  Tawakkul-Lehre 
verkündeten  Verachtung  des  thätigen  Erwerbes,  namentUch  des  Hand- 
werkes, gewichtige  Daten  aus  dem  Leben  der  frömmsten  Muhamme- 
daner,  ja  sogar  der  ,Geno8sen'  entgegenstehen.  Solche  Bedenken 
brachten  die  vermittelnden  Theoretiker  ins  Schwanken  und  ihre 
Unentschlossenheit  kommt  in  ganz  sonderbarer  Form  schon  in  fol- 
gendem alten  Spruche'  zum  Ausdruck:  oSi  *v-.-JIXxJ\  ^^  ^;yü>  ^^ 
®»x;^>£j\  ^^  cr*^  *^^  ^v-^.*IXy.U  ^s^JJ  f^  ^^j*^  ^^^  i-L*J\  ^Ji*  ^^^M^  ,Wer 
gegen  die  Beschäftigung  mit  dem  Erwerb  Einwürfe  macht,  lehnt  sich 
gegen  die  Sunna  auf;  und  wer  gegen  die  Unterlassung  des  Erwerbes 
Einwürfe  macht,  lehnt  sich  gegen  das  Einheitsbekenntniss  auf^ 

Und  in  der  That  bleibt  diese  Frage  einer  der  schjsnerigsten 
Stoffe  der  $üfi- Wissenschaft,  um  welche  sich  die  Systematiker  seit 
dem  IV.  Jahrhunderte  herumdrücken  und  deren  Widersprüche  sie 
durch  feingesponnene  Distinctionen  auszugleichen  gezwungen  sind. 
Durch  keine  andere  Frage  wurden  sie  nur  annähernd  ähnlich  in  die 

*  Küt  al-kulüb,  II,  21  ff.     IhjÄ',  nr,  277 ff.:   ^^ S  JIS  ^^  ^  >y\  ^Uo 

■  Kusejr!  100,18:  Ü^  JJbp\  ^>  ^^Siü\^  OyUw  <^^\  ^y^. 
>  |Cüt  al-kulüb,  II,  6  Mitte;  gleichlautend  bei  Gaz&li,  Ibj&,  iy>  268  von  Sahl 
(b.  'Abdall&h  al-Tustart,  st.  273  oder  283)  angeführt. 

*  Kusejri  100,22:  iSjL\  ^^i. 
»  Kusejri:  jl^\  ^^i. 

*  Kusejri:  ^Uj.\. 
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Enge  getrieben.^  Nicht  umsonst  nennen  sie  die  consequente  Durch- 
ftihrung  des  ,Qottyertraaens^  einen  schlüpfrigen  Weg  sowohl  für  die 
gemeinen  Leute  als  auch  fUr  die  Auserwählten.  Sie  geben  zu,  dass 
auf  den  niedrigen  Stufen  das  tawakkul  mit  dem  Streben  nach  Erwerb 
verbanden  werden  könne  und  dass  man  nur  stufenweise  vordringen 
könne  in  der  Bethätigung  der  Erkenntniss,  dass  thätiges  Suchen  nach 

den  Mitteln  des  Lebensunterhaltes  ein  Eingriff  in  die  ausschliessliche 

• 

WaltungssphAre  Gottes  ist.*  Al-Gaz&li,  der  in  der  mystischen  Ver- 
tiefiing  des  Tawakkul-Begriffes  weiter  vordrangt  als  irgend  einer  der 
Vorgänger,  polemisirt  wiederholt  in  scharfer  Sprache  gegen  den 
Missbrauch,  den  der  $üfismus,  dem  er  doch  auch  selbst  anhing, 
mit  der  thätigen  Anwendung  dieses  Begriffes  treibt.  ,Mancher  von 
ihnen  —  sagt  er  —  treibt  Genügsamkeit  und  Gottvertrauen,  indem 
er  in  Wüsteneien  eindringt  ohne  ftir  Nahrung  zu  sorgen,  unter  dem 
Verwände,  dass  er  damit  sein  Gottvertrauen  bethätigt.  Er  weiss 
nicht,  dass  dies  eine  willkürliche  Auffassung  ist,  die  unsere  Altvordern 
und  die  Genossen  des  Propheten  nicht  billigten,  obwohl  sie  doch  in 
das  Wesen  des  Gottvertrauens  besser  eingeweiht  waren.  Sie  sahen 
sich  mit  Nahrungsmitteln  vor  und  waren  dabei  mutawakkilün.  Diese 
hingegen  lassen  wohl  die  Nahrung  zu  Hause,  vertrauen  aber  trotzdem 
(nicht  auf  Gott,   sondern)   auf  irdische  Mittel.^  ^    ,Unwissende  Leute 

1  Z.  B.  die  Abhandlung  darfiber  im  Küt  al-Kuiab,  ii,  16  ff. 
*  *Abdan&h  al-AnfftH  al-Uarawi  (st.  481),  Manftzil  al-s&'irin  (Handuchriften 
der  Wiener  Hofbibliothek,  N.  F.,  Nr.  292*),  fol.  20«»:  v-.-uuo\  ^^  ^^  .  .  .  JSy:}\ 

W^  ^>*^^  J^  ^  JA.^  O^  ^^^\  J-^  J^  ^!^\3  r^^  ^^^  Jj^ 
^^^JLft  yjb^  ^«^  'C5^  ^^^^  er*  ^^^  (Handschrift:    ^j^^)  ^^\J\^  A^^ji  ^\ 

SW>\J^^  C^.JLk3\  g^  JSyX}\  Jl^^;\  i:^^jJ\    '  iiU3\  ^.,^^< ^^.yyyJ  l^  ^^J>  ^^^ 

dLJlt3\  ir^jjJ^^  '  ,3^vx3\  ^ry;^  jxi.\  ^^  ,^ywuU.U  JjLä,  SSj  ^  s,^^.,^\ 

J^3X3\    iL  ^  ^U.\  ^\  iU3U)\  JSyX}\  Üyw*  g^  JS^\  iJüÜJ\  ia.^jJ\ 

eX )U  yA  JL\  ^\  ^  ^\  ij>^\  Sj^^  ^^  ^U  ^\  AiS^  JX^ 

«  lijA,  ra,  383:  v_>U«,^\  ^^  '-T'^-r-^  c^  J^>^  y^3  >^^^  ^j^  ^.J  ^^3 
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meinen^  die  Bedeutung  des  tawakkul  liege  im  Vermeiden  des  thätigen 
Erwerbes  und  des  Sinnens  über  die  Mittel  desselben;  darin,  dass 
sie  wie  ein  weggeworfener  Lappen  auf  der  Erde  kauern  und  wie 
das  Fleisch  auf  dem  Hackbrett  unthätig  hingestreckt  sind.  Aber 
alles  dies  ist  im  religiösen  Gesetz  verboten/^  Nicht  die  Sorge  um 
die  materiellen  Mittel  des  Lebens  sei  y erboten;  hat  ja  auch  der 
Prophet  für   seine  Zehrung   gesorgt,   so  oft  er  eine  Reise  vorhatte;  j 

verboten  ist  nur,  dass  man  ,sein  Herz  daran  hänge  und  das  Gott- 
vertrauen vernachlässige'  —  so  sagt  er  in  einem  Werke,  das  er  dem 
Il]jä  folgen  liess.' 

Diese  theologische  Schule  kam  dann  folgerichtig  bald  bei  dem 
Lehrsatz  an^  dass  das  Beanspruchen  der  ^Mittel'  (asbäb)  das  tawakkul 
Überhaupt  nicht  aufhebt.' 

Bei  dieser  Zersetzung  des  ursprünglichen  Tawakkul -Begriffes 
ist  es  nicht  auffallend,  dass  der  Name  Mutawakkilün  aufhört, 
eine  specielle  Bezeichnung  für  l^üfi's  zu  sein. 


»  Ibid.,  IV,  263. 

•  BidÄjat  al-hid&ja  47  unten:  JSyX^\  eTy^  M^b  *..^.JLji3\  J^JLiJ 

»  HjgÄt  aHulÜb,  n,  162:  j4^\  ^Uj  \i  v...-w-^\  ^\. 


Das  Mahäbhärata  bei  Subandhu  und  Bäna. 

Von 

Dr.  W.  Cartellieri. 

Die  gewaltsame  Umarbeitung  des  Mahäbhärata^  wodurch  dieses 
altehrwürdige  Heldenepos  der  Inder  zu  einem  Lehrbuch  des  Rechtes 
und  der  Pflichten  in  tendenziös  brahmanischem  Sinne  verwandelt 
wurde,  war  zu  der  Zeit  des  Eumärilabhatta  (um  700  n.  Chr.)  bereits 
längst  vollzogen.  Wie  Bühler  in  seinen  grundlegenden  ^Contributions 
to  the  history  of  the  Mahäbhärata^^  im  Einzelnen  nachgewiesen  hat, 
war  das  Mahäbb&rata  ftir  Eumärila,  den  berühmten  Meister  der 
PörvamimäqisÄ,  nicht  so  sehr  ein  Kunstwerk  epischer  Dichtung, 
sondern  eine  auf  den  Veda  gegründete  Smriti,  von  Vy^a  zum 
Zwecke  der  Belehrung  aller  vier  Kasten  verfasst. 

Die  Erzählung  von  der  Feindschaft  der  Päi;L<}avas  und  der  Kurus^ 
welche  ja  zweifellos  den  alten  Kern  des  Gedichtes  bildet,  ist  fUr 
Kum4rila  Nebensache,  denn  die  tapferen  Thaten  der  Helden  der 
Vorzeit  wurden  nach  ihm  von  Vyäsa  nur  zu  dem  Zwecke  verherrlicht 
um  den  kriegerischen  Muth  der  Kshatriyas  zu  entflammen  und  sie 
80  auf  ihre  Standespflicht,  den  tapferen  Kampf  hinzuweisen.  Nach 
Kumärila's  Auffassung  werden  die  alten  Legenden  im  Mahäbhärata 
nicht  um  ihrer  selbst  willen,  sondern  zu  bestimmten  lehrhaften  Zwecken 
erzählt,  und  wenn  sich  in  dem  Gedichte  auch  Abschnitte  finden,  die 
nur  des  Vergnügens  wegen,  welches  die  Poesie  an  sich  gewährt, 
gedichtet  scheinen,  so  treten  sie  doch  weit  in  den  Hintergrund  vor 


^  Jndian  Stadies  No.nS  SUssungtherichte d.kaifl.  Akad.derWissensch.,  Wien  1892. 
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den  umfangreichen  lehrhaften  Abschnitten,  wie  sie  besonders  die 
Parvan  m,  zn  und  xin  des  Mahäbhärata  bieten. 

Die  Frage,  wie  weit  diese  von  Eumslrila  in  seinem  Tantra- 
vftrttika  vorgetragene  und  mit  viel  scholastischer  Spitzfindigkeit 
verfochtene  Anschauung  zu  seiner  Zeit  durchgedrungen  war,  ist  von 
BüHLBR  in  dem  genannten  Artikel  nicht  discutirt  worden.  Nach 
Prof.  Jolly*  würde  es  scheinen  als  wäre  sie  bereits  die  allgemeine 
gewesen.  J.  Dahlmann*  spricht  von  einer  ,im  Mittelalter  und  in  der 
Neuzeit  bei  den  Indern  weit  verbreiteten  Ansicht,  das  Mah4bhärata 
sei  nicht  sowohl  ein  episches  Gedicht,  sondern  eine  Srnpiti  — '.  In 
seinem  neuesten  Werke  ^  behauptet  er  bereits  mit  grosser  Emphase, 
ftir  die  Existenz  eines  Mah4bhilrata  als  Epos  und  nicht  als  Smriti 
lasse  sich  ein  historischer  Nachweis  nicht  liefern. 

Allein,  was  das  Mahäbhärata  seit  jeher  gewesen,  das  grosse 
volksthümliche  Heldenepos,  das  ist  es  ja,  wie  allbekannt,  dem  Inder 
heutzutage  noch;  und  keineswegs  etwa  bloss  den  niederen,  von 
literarischen  Strömungen  weniger  berührten  Klassen.  Kein  geringerer 
als  Prof.  R.  G.  BhAndArkar  spricht  in  seinem  fUr  die  Kritik  des 
Mahäbhärata  höchst  werthvollen  und  von  dem  Feuer  nationaler  Be- 
geisterung getragenen  Artikel  über  das  Alter  des  Mahäbhärata^  von 
dem  Gedichte  durchwegs  wie  von  einem  die  alten  ehrwürdigen  Le- 
genden eben  um  ihrer  selbst  willen  erzählenden  Volksbuche  und  fasst 
eines  der  wichtigsten  Resultate  seiner  Untersuchung  in  die  Worte: 
jThere  can,  therefore,  be  no  question  that  the  Mahäbhärata  existed  in 
a  form  complete,  as  far  as  the   story   concerning  the  principal 


^  Recht  und  Sitte  (in  Bühi:bb*s  Ghtmdriaa)  p.  30:  ,Zar  Zeit  Kumdrila^a^ 
d.  h.  im  8.  Jahrh.  war  das  Mah.  schon  im  Wesentlichen  ein  Lehrgedicht,  in  dem 
die  alten  Sagen  nur  als  ergänzendes  Beiwerk  figurirten/  Vgl.  ib.  p.  2. 

*  Das  MahdhhAraia  alt  Epos  und  Rechtsbuch,  p.  137. 

'  Genesis  des  Mahäbhärata,  Berlin  1899.  Vgl.  besonders  p.  262:  »Die  ge- 
schichtliche Kritik  hat  eine  Grenze  ermittelt,  innerhalb  welcher  das  Mah&bh&rata 
als  „original"  Epos  ausgeschlossen  ist  und  nur  als  Smfiti  besteht/ 

^  Considerations  of  the  Date  of  the  Mah&bhärata  in  connection  with  the 
Correspondence  from  Col.  Ellis  by  Prof.  Ramkrishna  BhIndArkab.  Journal  Asiatic 
Society,  Bomba7.  Vol.  x.  1872.  Art.  9. 
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characters  goes,  in  Bä^a's  time,  i.  e.  in  the  first  half  of  the  seventh 
century^  Ihm  sind  eben  die  Erzählung  selbst  und  die  darin  auf- 
tretenden Personen  die  Hauptsache.  In  demselben  Geiste  treuer  An- 
hänglichkeit an  die  alten  Traditionen  des  eigenen  Volkes,  wie  sie  in 
den  Liedern  des  Mahäbhärata  sich  darstellen,  ist  ja  auch  die  lieber- 
Setzung  des  Gedichtes  von  Protap  Chandra  Roy  geschrieben,  sowie 
manche  andere  moderne  Bearbeitung  des  alten  Volksepos  von  ein- 
heimischer Hand. 

Hat  also  das  Mahäbhärata  bis  auf  unsere  Tage  seinen  ur- 
sprünglichen Charakter  im  Grunde  bewahrt,  wie  diese  hier  nur  kurz 
angedeuteten  Erwägungen  zeigen,  so  ist  für  die  Periode,  welcher 
KumUrila  angehört,  umsoweniger  vorauszusetzen,  dass  die  von  ihm 
vertretene  tendenziöse  Auffassung  allgemeiu  massgebend  gewesen  sei. 
Von  der  Literatur  jener  Secten,  welche  die  Autorität  des  Veda  und 
der  Smriti  überhaupt  leugnen,  ganz  abgesehen,  ist  es  verlockend, 
sich  auf  dem  brahmanischen  Literaturgebiete  selbst  nach  Zeugnissen 
umzusehen,  welche  fär  die  natürUche  Auffassung  des  Mah4bhärata 
als  altehrwürdiges  episches  Volksbuch  und  als  poetisches  Kunstwerk 
sprechen. 

Kein  Literaturzweig  eignet  sich  für  diesen  Zweck  so  sehr,  wie 
die  Kftvya-Literatur.  Wie  das  Studium  der  Entwicklungsgeschichte 
dieser  Literatur  zeigt,  ^  haben  wir  in  dem  späteren  Kavi  den  directen 
Nachfolger  jener  Dichter  vor  uns,  von  denen  die  grossen  Epen  und 
vor  allem  das  Mahäbhärata  stammt,  und  wie  das  Mahäbhärata  seinem 
ursprünglichen  Charakter  nach  das  eigentliche  Eigenthum  der  adeligen 
Raste,  so  ist  ja  die  sanskritische  Kunstpoesie  im  WesentUchen 
höfische  Poesie.  Zahlreiche  Anspielungen  auf  das  Mahäbhärata 
und  seinen  Inhalt  finden  sich  besonders  bei  zwei  der  hervorragendsten 
Vertreter  dieser  Literaturgattung,  bei  Subandhu  und  Bäna.  Durch 
einen  glückhchen  Zufall  ist  die  Zeit  Bä^a's  (um  610  n.  Chr.)  des  Hof- 
poeten des  grossen  Königs  Harshavardhana  von  Kanauj  und 
ThU^esar,  zweifellos  fixirt  Obwohl  Kumarila  von  Bä^a  durch  mehrere 

*  Vgl.   BüHLEB,    ,Die    indifichen   Inschriften    und   das    Alter    der   indischen 
Kunstpoesie'  {Süxungaberichte  d.  kais.  Akad.,  Wien  1890)  p.  83. 


60  Dr.  W.  Caktellibhi. 

Decennien  getrennt  ist,  so  können  wir  doch,  da  Kum&rila's  Theorie 
keineswegs  von  ihm  selbst  geschaffen  ist,  sondern  eine  lange  Reihe 
von  Vorgängern  voraussetzt  und  da  es  sich  bei  unserer  Frage  nur  um 
längere  Zeiträume  handeln  kann,  sein  Zeugniss  einerseits  und  das 
des  BA^a  und  seines  Vorgängers  Subandhu  andererseits  als  derselben 
Periode  angehörig  betrachten. 

Es  sollen  im  Folgenden  alle  jene  Stellen  aus  Subandhu's 
Väsavadätta,  aus  B&Qa's  K&dambari^  und  Harshacarita  auf- 
geführt werden,  die  uns  Aufschluss  geben,  welchen  Charakter  das 
Mahäbhixata  in  den  Augen  der  beiden  Dichter  und  folglich  auch 
ihres  Publicums  gehabt. 

Von  Wichtigkeit  sind  für  uns  zunächst  jene  beiden  Verse  in 
Bä^a's  berühmter  Einleitung  zu  seinem  Harshacarita,  in  welchen  er 
das  Mah&bhärata  nennt. 

1.  Der  erste  der  beiden  Verse  gehört  noch  dem  Mafigala  an. 
Bäpa  bringt  zuerst  ^mbhu,  dann  Um&,  dann  dem  Vyäsa,  dem  Ver- 
fasser des  Bhärata,  seine  Verehrung  dar  (Harsh,  v.  3,  Nir^.  S.  Ed.): 

Namdh  sarvavide  tasmai  Vydsäya  kavivedhase 
cakre  punyaiji  aaraavatyd  yo  varsham  iva  bhdratam! 

,Verehrung  ihm,  dem  allwissenden  Vyäsa,  dem  Schöpfer  (Brah- 
man) unter  den  Dichtem!  Er  hat  das  Bh&rata  geschaffen,  und  es 
ist  durch  seine  Dichtkunst  geheiligt,  gleichwie  (Brahman)  das  Bh&rata- 
land  (schuf,  welches  durch  den  Fluss  Sarasvati  geheiligt  ist).'* 

Im  Begriffe  sein  Harshacarita,  welches  die  Heldenthaten  seines 
königlichen  Protectors  preisen  soll,  zu  beginnen,  ruft  der  Dichter  den 
Heiligen  Vyäsa  an,  der  das  vollendetste  Heldengedicht  geschaffen,  und 
der  ihm  als  der  höchste  aller  Dichter,  nicht  aber  als  Sdstrakära,  gilt. 


^  Im  Vereine  mit  dem  von  Bft^a^s  Sohne  stammenden  ,Uttarabhftga'  snr 
KädamboA, 

'  £a  ist  unmöglich,  alle  in  diesem  kunstvollen  und  schwierigen  Verse  ent- 
haltenen Feinheiten  hier  wiederzugeben:  für  unseren  Zweck  reicht  die  im  Text 
gegebene  Uebersetzung  vOllig  aus.  Vgl.  auch  ,The  Harfa-Carita  of  B&^a,  transl. 
by  £.  B.  CowELL  and  F.  W.  ThomasS  (Oriental  Translation  Fund,  New  Series  II, 
London  1897)  p.  1. 
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2.  An  die  Spitze  der  folgenden  langen  Liste  von  Dichtern 
und  Dichtwerken^  die  Bäpa  preist,  stellt  er  die  kathd  bhärad, 
(Harshac.  v.  9): 

Kirß  leaves  tasya  kdvyena  sarvavfittdnttigdfnini 
katheva  hhärati  yctsya  na  vyäpnoti  jagattrayam? 

,Was  soll  dem  Dichter  sein  Gedicht,  wenn  seine  Dichtkunst 
nicht,  gleich  der  Geschichte  (von  den  Bhäratas)  die  drei  Welten 
erfällt,  mag  sie  auch  (gleich  jener  Geschichte)  auf  alle  Versarten 
sich  erstrecken  (alle  anderen  Geschichten  in  sich  schUessen)? 

Für  B^Qa  ist  das  Mahäbhärata  das  unerreichte  Musterbild  der 
Dichtung  überhaupt,  kein  dharmaiästra]  verglichen  mit  dem  Dichter 
der  kathd  bhdratt  sind  die  Späteren,  so  kunstgewandt  sie  auch  sein 
mögen,  klägliche  Epigonen. 

3.  Harshac.  p.  101,  10  f.  Rahmenerzählung  des  Harshacarita. 
Mit  starker  Uebertreibung  vergleicht  Bäi;La  seine  Lebensgeschichte 
König  Harsha's  schlechtweg  mit  dem  Mahäbhärata.  Nach  seiner 
Rückkehr  von  seinem  ersten  Besuche  bei  König  Harsha,  erzählt 
B4]^a,  bat  ihn  sein  Vetter  Syämala  die  Lebensgeschichte  dieses 
Helden  zu  berichten:  , —  kasya  na  dvittye  mahäbhärate  bhaved  asya 
(Harshasya)  carite  kutühalam?  dcashtdrß  bhavdnl  — '  Wer  würde 
nicht  auf  Harsha's  Lebensgeschichte  —  ein  zweites  Mahäbhärata  — 
begierig  sein?    So  erzähle  denn!' 

Der  Vergleich  kann  sich  nur  auf  die  Beliebtheit  des  Mah^bhärata 
als  erzählendes  Gedicht  und  zwar  als  Heldengedicht  beziehen. 

4.  Harshac.  p.  211,  16  f.  Dieser  Charakter  des  Mahi,bhärata 
als  Heldenepos  wird  von  Bä^a  ausdrücklich  bezeugt,  indem  er  den 
Kunstausdrack  virarasa  darauf  anwendet.  Bä^a  schildert  Siipha- 
näda,  den  Senäpati  Harsha's,  als  hochbetagten  Helden:  mvidha- 
mrarasapürvavfittdntardmaniyakena^   mahdbhdratam  api  laghayann 


*  Dies  der  Text  der  KAsmir  Ed.  p.  404.  1.  Die  Nirip.  Sftg.  Ed.  lüsst  pfkrva 
ans.  Der  CommenUr  hat:  ^rvoofittäintal}  pQrvaprakuUiL.  Da  der  Terminus  technicas 
v^rarata  Bft^a  zweifelloB  bekannt  war,  in  seiner  technischen  Bedentang  aber  nicht 
in  Simhanftda's  Schilderung  stehen  kann,  so  moss  ilB§ha  vorliegen.  Cowell  und 
Thomas  (2.  c,  p.  181)  haben  hier  wie  oft  die  Doppelsinnigkeit  nicht  berücksiGlitigt 
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iva  —  ^welcher  durch  die  Schönheit  der  mannigfachen  Abenteuer^  die 
er  mit  Heldenmath  bestanden  (==  die  Schönheit  der  mannigfachen 
Geschichten  von  den  Vorfahren,  worin  der  mrarasa  vorherrscht) 
gleichsam  das  Mahäbhärata  selbst  übertraf. 

5.  Dass  das  Gedicht  von  den  Kavis  jener  Zeit  eifrigst  studirt 
wurde,  ist  selbstverständlich;  für  Subandhu  und  Bä^a  würde  dies 
schon  aus  der  ausserordentlich  grossen  Anzahl  von  Anspielungen 
auf  das  Mahäbhärata  und  seinen  Inhalt  hervorgehen,  die  sich  in 
ihren  Romanen  finden  (Vgl.  Bohlbb,  Contributions  etc.  p.  3).  Von 
seinen  vier  Vettern,  welche  in  der  Rahmenerzählung  des  Harshacarita 
auftreten  und  welchen  Bä^a  die  Lebensbeschreibung  Harsha's  erzählt 
(vgl.  oben  Nr.  3)  sagt  dies  Bä^a  ausdrücklich  Harshac.  p.  96,  wo 
sie  zugleich  als  mahdkavayal^  bezeichnet  werden:  sakalapurdna- 
räjarshicaritäbhijiiäJ} ,  mahäbhäratabhdvitdtmdnaliy  viditasor 
kaletihdsdfji,  mahdmdvdrrisdliy  mahdkavayahk,  mahdpurushavfittdnta' 
kutühalinah,  subhdshitaSravanarasarasdyandvitriahndh^  —  ,sie  waren 
wohl  bewandert  in  den  Lebensgeschichten  der  Fürsten  und  Weisen 
der  Vorzeit,  ihr  Geist  war  geläutert  durch  das  Studium  des  Mahä- 
bhärata,  sie  kannten  aUe  Itihäsas,  waren  grosse  Gelehrte,  grosse 
Dichter,  voll  Interesse  an  den  Thaten  heldenhafter  Männer,  der 
Genuss  (=  Saft),  den  das  Anhören  kunstvoller  Sprache  gewährt,  war 
das  Lebenselixir,  wonach  sie  unlöschbaren  Durst  empfanden  u.  s.  f.^ 

6.  Unter  den  mannigfaltigen  Vorzügen,  die  Bä^a  in  seiner 
Schilderung  der  Stadt  Ujjayini  (Kadambari,  p.  50,  1 — p.  52,  10  ed. 
Peterson,  Bombay  1883  =  p.  102,  1 — p.  108,  3  Nir^aya  S&gara  Ed. 
Bombay  1890)  von  der  eleganten  Welt  (vildsijana)  dieser  Haupt- 
stadt rühmt,  hebt  der  Dichter,  wie  natürlich,  auch  das  Interesse 
hervor,  das  jene  Grosstädter  an  dem  Mahäbhärata,  den  Puräyas 
und  dem  R^mäyaria  fanden.  Bäi^a's  umfangreiche  Aufzählung  dieser 
Vorzüge   bildet  keineswegs   ein   p§le-m61e;   es  lassen  sich  vielmehr 


Ich  lOse  aaf :  1.  **v^ar€uapürva  —  vrütdrUa'^  und  2.  (in  Bezug  auf  das  Mahftbhftrata) 
mrartua  —  pürvavfiUänta**, 

^  So  die  Kasm.  Ed.  p.  199.  6.  Nir?.  S&g.:  **ra9dyandfy,  vUriihrjiA^.  Vgl.  Cowsix- 
Thokas,  /.  c,  p.  74,  N.  2. 
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gewisse  Gruppen  unterscheiden,  worin  Zusammengehöriges  zusammen- 
gefasst  wird.  Mit  welchen  Werken  wird  nun  das  Mahäbhärata 
(zugleich  mit  den  Purä^as  und  dem  Rämäya^a)  in  eine  Gruppe 
zusammengefasst?  Zu  welcher  Gattung  von  Werken  rechnet  es  Bä^a? 

Ich  wollte  die  Gruppe  wie  folgt  herausheben:   (Astt) ^{A> 

shitdieshahhdihena  vakroktinipunendkhydyikd^ 

sarvalipijflena  mahdbhdrat  apurdi^aramäyandnurdgii^d  hfihat- 
kathdkuialena  ....  (mldsijanenddhiahthitd  .  .  .  ujjayint  ndma 
n(igar%).  Kurz  vor  dem  Mahäbhärata  werden  hier  die  akhyayikas 
und  äkhy&nas  genannt  und  unmittelbar  auf  das  Compositum,  welches 
den  Namen  des  Mahilbhärata  enthält,  folgt  die  Erwähnung  der 
Brihatkathä  (vgl.  Harshacar.  Vers  17  der  Einleitung),  welche  doch 
gewiss  nie  in  den  Verdacht  kommen  konnte,  eine  auf  den  Veda 
gegründete  Smriti  zu  sein. 

7.  KÄdamb.  p.  75,  9  —  23.  Pet.  (=  p.  156,  3  —  157,  4  Nir^.  S.) 
schildert  Bä^a  die  Erziehung,  welche  König  Täräpi^a  von  Ujjayini 
seinem  Sohne  Candräpi<}a  geben  liess.  Bä^a  gibt  eine  ausftLhrliche 
Liste  jener  Lehrgegenstände  (vidyds  und  kalds\  in  welchen  der  junge 
Prinz  Unterricht  genoss.  In  der  Erziehung  eines  jungen  Kshatriya 
musste  das  altehrwürdige  Heldenepos  eine  grosse  Rolle  spielen. 
Auch  in  dieser  Aufzählung  lässt  sich  eine  Anordnung  nach  Gruppen 
erkennen,  und  die  Gruppe  worin  das  Mahäbh^rata  erscheint,  ist  der 
eben  besprochenen  ganz  analog  zusammengesetzt.  Allein  mit  viel 
grösserer  DeutUchkeit  geht  aus  dieser  Liste  hervor,  dass  Bä^a  das 
grosse  Epos  keineswegs  zu  den  Dharma6ästras  gerechnet  hat,  denn 
die  Dharma^tras  werden  in  derselben  Liste  ausdrücklich  genannt, 
und  zwar  in  einem  vollständig  anderen  Zusammenhang. 

B^^a's  Liste  beginnt:  taihd  hi: fade  vdkye  pramdne  dharma- 

Sdstre  rdjanitishu es  folgen  in  der  Aufzählung  eine  Reihe  von 

Fertigkeiten,  wie  sie  sich  für  den  Kshatriya  ziemen,  dann  Musik  und 
Tanz,  Malerei  u.  s.  f.  ^    Die  lange  Liste  schliesst :  kathdsu  ndtakeshv 


^  Die  im  Texte  weggelassene  Stelle  lautet:  vydydmavidydiu  cdpacakrtKartno' 
kfipdil^aktiUnnaraparaSugaddpriibhrüvhu  »arveshv  ayudhaviiaheahu  rathacarydsu  gtvja- 
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dkhydyikdsu  kdvyeshu  mahdbhäratapuränetihäsardmdywj^hu  sar- 
valipishu  aarvadeSabhdshdsu  sarvasatßjfidsu  sarvaiilpeshu  chandei^ 
anyeshv  api  kaldviiesheshu  (Candräpi^ab)  paratß  kauialam  avdpa. 

Diese  Stelle  scheint  mir  von  entscheidender  Bedeutung  zu  sein. 
Denn  wenn  wir  es  auch  hier  mit  einem  Märchenprinzen  zu  thun 
haben,  so  ist  doch  soviel  gewiss,  dass  die  obige  Liste  —  von  der 
Uebertreibung  abgesehen  —  uns  von  der  Erziehung  eines  jungen 
Kshatriya,  wie  Bki^A  sie  kennen  musste,  ein  ganz  treues  Bild  gibt: 
Als  Unterrichtsgegenstand  in  dem  Lehrplane  für  einen 
jungen  Prinzen  wurde  das  grosse  Epos  keineswegs  zur 
Smritiliteratur,  sondern  zur  KArya-Literatur  gerechnet. 

8.  Dass  fUr  Subandhu  das  Mah&bh&rata  nicht  als  l^&stra 
sondern  als  Kävya  galt,  scheint  mir  aus  einem  Passus  seiner  V&sa- 
vadattä  (p.  101,  2  f.  ed.  F.  E.  Hall)  hervorzugehen,  wo  er  die  ein- 
fachen Worte  des  Mahäbh&rata  zu  einem  kunstvollen  Wortspiele 
benützt.  Es  ist  ein  für  die  E^vya-Literatur  charakteristischer  Zug, 
der  uns  beim  Verfolgen  der  Entwicklung  dieser  Literatur  immer 
wieder  entgegentritt,  dass  der  KAvi  es  liebt,  Worte  seiner  Vorgänger 
entweder  unverändert  zu  übernehmen,  mehr  aber  noch,  sie  zu  er- 
weitem oder  gar  auf  geschickte  Weise  doppelsinnig  zu  gestalten.^ 
So  lesen  wir  an  der  citirten  Stelle  bei  Subandhu  in  einer  ausführlichen 
Beschreibung  des  Vindhyagebirges:  bhdratasamarabhümyeva  nrityat- 
kabandhayd  .  .  .  revayd  .  .  upagüijlhaf^  (yindhyo  näma  mahdgirii^ 
p.  92,  2)  ,umschlungen  von  dem  Flusse  Rev^,  in  welchem  die  Wässer 
tanzen  gleichwie  auf  dem  Bhärata- Schlachtfelde  (die  kopflosen 
Körper  der  Krieger  sprangen)^  Ich  zweifle  nicht,  dass  Subandhu 
hiebei  an  eine  bestimmte  Stelle  des  Mahäbhärata  gedacht  hat,  etwa 

praffUeahu  nrittaiäatrethu  ndrctdAyaprabhritiahu  gdndharvavedaviSei?ie»hu  haatUikthäydm 
turangavayqjndne  puruakalakahane  eitrakarmarjii  pattracchede  puatakavt/dpäre  lekhya- 
karmaiüLi  sartfäsu  dyiUakal&tu  SakuninUajndne  grahaganüe  reUnaparVcthdtu  ddrukarmai^ 
dantamy6p6re  vdstuvidydm  äyurvede  yantrapraffoffe  vishdpaharaxte  suru^gopabhede 
tarar^e  lafighaij^e  pltUishu  indrqjdle, 

^  Vgl.  meinen  Anfsatz  Subandhu  and  B&^a,  Wiener  ZeiUchr.  f.  d.  Kunde 
d.  M<nyenL  i,  117  ff.  125  ff.  Jacobi,  ib,  ni,  121—146;  bes.  141  ff.  F.  W.  Thokab, 
Subtmdhu  and  BdiSLa,  ib.  vol.  1898.   —  Buhlib,  Kunalpoene,  p.  64  f. 
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Mah4bh.  iz,  28.  v.  15,  wo  Saipjaya  dem  Dhritaräshtra  das  Schlacht- 
feld gegen  Ende  des  gi^ossen  Kampfes  schildernd  sagt: 

Kabandhair  uttkitaiS  chinnair  nfityadbhii  cäparair  yudhi 
kravyddaganasarjichannd  ghordbhüt  pfithivi  vibhol 

^Grausig  anzuschauen  war  das  Gefilde,  bedeckt  mit  Fleisch 
fressenden  Scharen,  und  —  0  Herr!  —  enthauptet  schon,  tanzten 
da  verhauene  Leiber  von  Kriegern/  aufrecht  noch,  im  Kampfe  mit 
einander  umher/ 

Es  ist  schwer  zu  glauben,  dass  Subandhu  die  Worte  eines 
,dharma6astra'  benutzt  haben  sollte  um  sein  Kävya  damit  zu  zieren; 
freilich  wird  ein  Unbefangener  wohl  kaum  auf  den  Gedanken  kommen, 
dass  der  obige  Vers,  so  voll  urwüchsiger  Wildheit,  aus  einem  ,dhar- 
ma64stra'  stammen  soll. 

9.  Kad.  p.  209,  5  ff.  ed.  Pet.,  (=  p.  394,  13  ff.  Nir^.  S.)  gibt 
Bäi^a  interessantes  Detail  über  die  Art  wie  das  Mahäbhärata  re- 
citirt  wurde.  Prinz  Candräpi<}a  besucht  am  frühen  Morgen  seine 
Geliebte,  Kädambad,  die  Tochter  des  Gandharvenkönigs  Citraratha 
und  der  Apsaras  Madir4,  in  ihrem  Palaste  auf  dem  Hemaküfa.  Er 
trifit  sie  in  Gesellschaft  ihrer  Freundin  Mahä6veta  aus  dem  Geschlechte 
der  Apsarasen  an,  welche  als  8aiva  Asketin  dargestellt  wird,  und 
von    frommen    Frauen    aller    Secten    umgeben    ist,    welche    fromme 

Loblieder  (punydht  atuWi)  singen pfishthataä  ca  samupavishtena 

kifunaramithunena  madhukaramadhuräbhyaTp.  vaijiSdbhydrp.  datte  tdne 
kalagird  gdyantyd  ndradaduhitrd  pathyamdne  ca  sarvamafigala- 
mahtyasi  mahdbhdrate  dattdvadhdndrfi  purodhfite  manidarpane 
tdmb  ü  lardgabaddhakrishnikdndhakaritdbhyantararp,  daianajyotsnasik- 
tarn  unmjrishtamadhücchishtapaftapdialam  adhararn  mlokayantirp. 
iaivalatj^hnaydkariiLapüraäirishapreshitottdnavilocanena  baddhaman- 
dalarß  bhramatd  bhavanakalahariisena  prabhdtaSaäineva  kriyamdnaga- 
manaprandmapradakshindrri  kddambari'qi  samupasfitya  (Candräpi^ab) 
kfitanamaskdras  tasydm  eva  vedikdydrfi  vinyastam  dsanarß  bheje. 
,Kädambari  lauschte   dem  Vortrage  des  zu  jeder  glücklichen  Vor- 


»  Vgl.  Vä«.  p.  42,  4,  p.  296,  6—7. 
Wiener  Zeitschrift  f.  d.  Knnde  d.  Morgenl.   XIII.  Bd. 
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bedeutung  höchst  wirksamen  Mahäbhärata,  welches  N&rada's 
Tochter  mit  lieblicher  Stimme  sang,  während  ein  Kiipuarapaar,  das 
hinter  ihr  sass,  sie  auf  Rohrflöten,  die  süss  wie  Bienengesomme  tönten, 
begleitete.  In  einem  vorgehaltenen  Spiegel  aus  Edelstein  besah  sie 
ihre  Lippen;  verfinstert  waren  diese  im  Inneren  durch  die  von  der 
Färbung  durch  Betel  herrührende  Schwärze,  in  das  Mondlicht  ihrer 
Zähne  waren  sie  getaucht  und  blassroth  erschienen  sie,  einem  Stück 
Leinwand  gleich,  das  man  mit  Wachs  eingerieben  (?).  Ein  zahmer 
Schwan  lief,  im  Verlangen  nach  Wasserlinsen  die  Augen  zu  der 
äirishablume,  die  ihr  Ohr  schmückte,  emporrichtend,  im  Kreise  um 
sie  her  —  als  leistete  ihr  der  morgendliche  Mond  bei  seinem  Ab- 
schiede die  ehrfurchtsvolle  Verneigung  und  Umwandlung  nach  rechts. 
Prinz  Candräpii^  trat  zu  ihr  heran,  begrüsste  sie  ehrerbietig  und 
liess  sich  auf  den  in  ebendemselben  PaviUon  bereiteten  Sitz  nieder/ 

Diese  reizende  Scene,  die  gewiss  dem  wirklichen  Leben 
an  einem  Fürstenhofe  nachgebildet  ist,  zeigt  uns  recht  anschaulich, 
was  das  Mahäbhärata  war  —  eine  Dichtung,  aus  welcher  eine 
Sängerin  der  jungen  Prinzessin  zur  Flötenbegleitung  ein  Morgenlied 
vorträgt,  ist  doch  wohl  nicht  eine  auf  den  Veda  gegründete  Smriti 
gewesen.  Keineswegs  jedoch  eine  profane  Dichtung,  denn  es  gilt 
für  höchst  glückbringend  (jsarvamafigalamahiyas)  wie  ja  auch  Bä^a 
einen  seiner  Mangala -Verse  des  Harshacarita  an  Vyäsa,  den  Ver- 
fasser des  Mahäbhärata  richtet  und  das  Gedicht  dort  punya  nennt 
(vgl.  oben  p.  4). 

10.  Dass  das  Mahäbhärata  kein  profanes  Werk,  sondern  ein 
Buch  von  geheiligter  Autorität  war,  zeigt  sich  am  deutlichsten  an 
der  nun  zu  besprechenden  Stelle  des  Uttarabh&ga  der  Kädambari; 
hier  wird  das  Gedicht  (zusammen  mit  den  Purä^as  und  dem  R4- 
mäya^a)  ausdrücklich  ein  Agama  genannt. 

König  T4räpl(Ja  erhält  durch  einen  Boten  die  Nachricht  von 
dem  Tode  seines  einzigen  Sohnes,  Candräpi(}a  —  sein  Herz  sei 
geborsten,  doch  werde  er  auf  übernatürliche  Weise  wieder  zum 
Leben  erweckt  werden,  denn  Candramäs  selbst,  an  dem  sich  ein 
Fluch  erfüllt,  sei  in  ihm  incarnirt  gewesen.     Tär&pi^a  schenkt  der 


Das  MahIbhAkata  bei  Subandhu  und  BAna.  67 

Wtindermär  keinen  Glauben  und  will  vor  Schmerz  mn  seinen  Sohn 
sich  selbst  den  Tod  in  den  Flammen  geben.  Sein  getreuer  Mantrin/ 
äukanäsa,  sucht  ihn  zu  trösten.  Die  unglaublichsten  und  wunder- 
barsten Dinge  seien  in  diesem  Weltlaufe  möglich.  Sukanäsa  beruft 
sich  auf  die  Agamas:  (Eäd.  p.  337,  12 ff.  Pet. »600,  Iff.  Nirn.  S.): 
ägameshu  sarve$hv  eva  puränarämäyaiiabhdratddishu  Barjtyag  aneka- 
prtzkärd^  idpavdrttd^;  tadyathd:  —  ,In  allen  Agamas,  wie  in  den 
Purä^as,  im  RämAja^  und  im  Bhärata  finden  sich  ja  die  verschie- 
densten wahrhaftigen  Geschichten  von  fluchen  — ^  und  nun  erinnert 
Sukanftsa  den  König  an  einige,  aus  den  genannten  Büchern  wohl- 
bekannte Dinge:  an  die  Geschichte  von  Nahusha,  der  durch 
einen  Fluch  in  eine  Schlange,  von  Saudäsa,  der  ebenso  in  einen 
Menschenfresser,  von  Yayäti,  der  in  gleicher  Weise,  in  seiner  Ju- 
gend plötzlich  zum  Greise  und  von  Tri6afiku,  der  in  einen  Cä^ijÄla 
verwandelt  wurde;  von  Mahäbhisha,  der  als  König  l^&iptanu  wieder- 
geboren wurde,  von  den  acht  Vasu,  die  als  Kinder  der  Gang&  auf 
dieser  Welt  geboren  wurden;  von  der  Incarnation  Vishnu's  als  Sohn 
des  Jamadagni,  von  seiner  vierfachen  Menschwerdung  als  die  vier 
Söhne  Daäaratha's,  endUch  von  seiner  Incarnation  ab  Sohn  des  Vasu- 
deva.  äukanäsa  schliesst:  tan  manushyeshu  devatdndm  utpattir 
TiaivdsaTiibhdmnt  —  ,deshalb  ist  es  durchaus  nicht  unmöglich,  dass 
Götter  unter  den  Menschen  geboren  werden!^ 

11.  In  ganz  ähnlicher  Weise  tröstet  Candrftpi(}a  (Käd.  p.  175,  6  ff. 
=Pet.  340,  lOff.Nir^.S.)  die  über  den  Verlust  ihres  Geliebten,  Pu^tja- 
rika,  verzweifelte  Mah&ävetä.  Es  sei  nicht  immöglich,  dass  Pu^c^arika 
wieder  zum  Leben  zurückkehre;  so  sei  ja  Pramadvarä  von  Ruru 
(Mahäbh.i,  9  ff.),  Arjuma  von  Ulüpi  (ib.  xiv,  80),  Parikshit  von  V&sudeva 
wiederbelebt  (ib.  ziv,  69)  und  von  demselben  auch  der  Sohn  des 
Säipdipani  (Vishii^upur.  5,  21)  seinem  Vater  wiedergegeben  worden. 
Wer  erinnert  sich  hier  nicht  an  die  Upäkhyänas,  die  im  Mahäbhärata 
selbst  den  PiQ^usöhnen  zum  Tröste  in  der  Verbannung  erzählt 
werden?  Hieher  gehört  auch  Bä^a's  Angabe  (Harshac.  p.  193,  15 f.), 
dass  unter  vielen  Anderen  auch  ,6okapanayananijmna]}  paurdnikdijl' 
sich  um  den  über  den  Tod  seines  Vaters  höchst  betrübten  Harsha- 
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vardhana  zu  schaffen  machten;  sie  zeigt,  dass  auch  die  obigen  Bei- 
spiele, wenn  es  sich  auch  hier  um  märchenhafte  Dinge  handelt,  aus 
dem  Leben  gegriffen  sind. 

12.  Einen  Schritt  weiter  führt  uns  eine  andere  Stelle  aus  der 
eben  genannten  Rede  Candräpicja's  zu  Mahä^veta;  hier  wird  nicht 
bloss  zum  Tröste  auf  die  altehrwtirdigen  Legenden  hingewiesen, 
sondern  sie  werden  als  Richtschnur  fiir  das  eigene  Handeln  em- 
pfohlen (Käd.  174,  7  ff.  Pet.  =  339,  3  ff.  Nir^.  S.). 

Mah46vetä  will  sich  aus  Verzweiflung  dem  Flammentode  weihen. 
Prinz  CandrApida  sucht  sie  von  diesem  Entschlüsse  abzubringen  und 
von  der  Zwecklosigkeit,  der  Widersinnigkeit  und  Sündhaftigkeit  des 
sogenannten  anumarana  zu  überzeugen.  Er  weist  sie  dann  (smara 
tävat!)  auf  Rati  hin,  Kama's  Gemahlin,  auf  Papcju's  Frau,  Pritha, 
auf  König  Virata's  Tochter  üttarä,  die  Frau  Abhimanju's,  auf 
Dhritaräshtra's  Tochter  Duhsala,  die  Frau  des  Jayadratha,  welche 
alle  als  Witwen  fortlebten. 

13.  Aus  Subandhu's  Vasavadatta  wäre  hier  der  Monolog  des 
Prinzen  Kandarpaketu  vor  seinem  Selbstmordversuch  anzuAihren 
(vergl.  Wiener  Zeitschr.f.  d.  Kunde  d.  Morgenl,  i,  126  ff.).  Kandar- 
paketu sucht  seinen  sündhaften  Entschluss  durch  zahlreiche  Beispiele 
aus  den  epischen  Agama's  zu  rechtfertigen:  auch  die  grossen 
Könige  der  Vorzeit  seien  ja  nicht  ohne  Fehl  gewesen. 

Sind  diese  Züge  ebenfalls  aus  dem  Leben  gegriffen  —  und 
ich  sehe  nicht,  was  dagegen  sprechen  sollte^  —  so  folgt  aus  ihnen,  dass 
zu  Subandhu's  und  Bä^a's  Zeit  diese  primitive  Praxis,  die  epischen 
Agamas  sozusagen  als  Rechtsquelle  zu  benützen,  noch  sehr  im 
Schwange  war.  Ihre  Autorität  war  auf  der  altehrwürdigen  volks- 
thümlichen  Tradition  begründet.  Mit  dem  in  den  vedischen  Schulen 
ausgebildeten  Dharma  hatten  solche  aus  den  epischen  Agama's  fall- 
weise gewonnenen  Regeln  des  Handelns  nichts  zu  thun;  die  Sastra- 
käras  und  ihre  Commentatoren  hatten  ihre  liebe  Noth,  die  Erzählungen 


^  Harshac.  p.  186,  13  f.  ruft  Harsha^s  Matter,  bevor  sie  sich  als  ^aA*  in  die 
Flammen  stürzt,  aus:  gtia  ca  Saknomi  dagdkaaya  bhariur  dtyapiUravirahüä  ratir  iva 
nirarthtikdn  praldpdn  kartum*. 


Das  MahAbhAhata  bbi  Subandhu  und  BIna.  69 

der  epischen  Agama 8,  welche  sie  als  ^Rechtsquelle'  nicht  ganz  ver- 
nachlässigen konnten^  mit  ihren  Theorien  in  Einklang  zu  bringen. 
(Vgl.  WiNTBRiOTZ,  Joum.  R.  As.  S.  1897,  p.  716.) 

Fassen  wir  die  bisher  gewonnenen  Resultate  kurz  zusammen: 
Für  Subandhu  und  Bäi^a,  war  das  Mahäbhftrata  seinem  Charakter 
nach  das,  was  es  im  Grunde  heute  noch  ist:  das  altehrwUrdige 
Nationalepos;  kein  dharmaidstra,  sondern  ein  Kävya,  ja  das  un- 
erreichte Urbild  eines  Kävya  und  von  geheiligter  Autorität;  es 
begleitete  den  Inder  in  Freud  und  Leid  durch's  Leben  und  die  darin 
verherrlichten  Gestalten  und  ihre  Handlungsweise  nahm  man  sich 
gerne  zum  Beispiel  für  das  eigene  Thun. 

Diese  Resultate  stehen  nicht  im  Widerspruch  zu  jenen,  zu 
welchen  BüniaBR  (Contributions  etc.  p.  21  £f.)  gelangte.  Die  Existenz 
einer  iat€isäh€ur%  saTßhitä,  welche  in  Umfang  und  Charakter  jener 
Satasdhasri  sarßhitd,  die  wir  in  den  gedruckten  Ausgaben  besitzen, 
sehr  ähnlich  gewesen  sein  muss,  hat  BOhlbr  für  eine  Zeit  nach- 
gewiesen, welche  um  Jahrhunderte  vor  der  Zeit  Bä^a's  liegt  (Bohlbr, 
L  c.  p.  26).  Allein,  weist  nicht  schon  die  nachdrückliche  Nennung 
einer  6atas4has]i  auf  der  von  Bühlbr  ({.  c.)  herangezogenen  Inschrift 
des  Königs  Sarvanätha  {Corpus  Inscr.  Ind,  m,  p.  135  ff.)  darauf  hin, 
dass  es  ausser  dieser  noch  andere,  kleinere  Saqihitäs  gab,  in  welchen 
jene  Dharma -Verse,  die  die  Inschrift  citirt,  nicht  standen?  Anderer- 
seits, (vgl.  HoLTZMANN,  Dos  Mahdbk.  n,  p.  6  f.)  enthält  ja  das  Gedicht 
selbst  die  Angabe,  dass  mehrere  Recensionen  (Saiphitfts)  davon 
existirten,  von  denen  die  vorliegende  die  grösste  ist. 

14.  B4]^a  (KÄd.  p.  61^  13  ff.  Pet.  =  128,  6  ff.  Nir^.  S.)  erzählt, 
dass  Königin  ViläsavaÜ  zu  Ujjayini  am  Feste  der  caturdaSi  im 
Mah4kälatempel  bei  einer  Recitation  des  Mahäbhärata  die  Worte 
gehört:  aputränärß  kila  na  santi  lokäh  iubhähi;  punnämno  narakät 
trdyata  iti  puttra.  Prof.  BhAndarkab  (Z.  c.)  schon  hat  auf  die 
Stelle  hingewiesen  und  auch  Bühlbr  (2.  c,  p.  2,  p.  24  f.)  sie  besprochen. 
Welche  grössere  oder  kleinere  Saiphitd  hier  gemeint  ist,  läset  sich 
aus  Bä^a's  Worten  nicht  erkennen.  Dass  das  Gedicht  in  Tempeln 
vorgetragen  zu  werden  pflegte,  würde  zu  seinem  Charakter  als  puQya, 
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als  sarvamangalamahlyas  und  als  ftgama  (vgl.  oben  Nr.  1,  9^  10)  sehr 
wohl  stimmen.^ 

Dass  das  Gedicht  sich  in  den  einleitenden  Abschnitten  wieder- 
holt nachdrücklich  als  ein  k&vya  bezeichnet,  ist  von  BüHiiBB  (l.  c,  p.  9) 
hervorgehoben  worden.  Selbst  Eumftrila  konnte  die  poetische  Seite 
des  Mahäbhärata  nicht  ganz  unberücksichtigt  lassen^  so  nebensächlich 
sie  ihm  auch  scheinen  musste,  und  sucht  sich  in  seiner  Weise  mit  dieser 
unleugbaren  Thatsache  abzufinden.  Von  den  hierauf  bezüglichen 
Versen  des  Mahäbhärata  stimmt  besonders  I^i,  73:  asya  kdvycua  kavayo 
na  samarthd  vUeshaite  mit  dem  oben  (Nr.  2)  Gesagten  völlig  überein. 

15.  Was  nun  den  Umfang  des  Mahäbh&rata^  wie  Bft^a  es  kannte^ 
betrifft^  so  geht  aus  Harsh,  p.  67,  18  hervor,  dass  derselbe  ein  ausser- 
gewöhnlich  grosser  war:  (Bftii^ab)  -  •  •  mahähhärataiatair  apy 
dkathantyasamriddhisarßbhäram  .  .  (räjadv&ram  agamat).  Hunderte 
von  Mah&bhäratas,  meint  hier  Bä^a,  hätten  nicht  genügt,  all  die 
Kostbarkeiten  zu  beschreiben,  die  er  bei  seinem  Besuche  bei  König 
Harsha  schon  am  Thore  des  königUchen  Hoflagers  wahrnahm.  Wir 
dürfen  nicht  vergessen,  dass  das  Mahäbhärata  auch  ohne  jene  Ab- 
schnitte, welche  den  eigentlichen  Rechtsinhalt  bieten,  noch  ein  Buch 
von  ungeheurem  Umfange  bliebe. 

16.  Dass  das  Mahäbhärata,  wie  es  Subandhu  kannte,  in  hundert 
Parvan  eingetheilt  war,  ergibt  sich  aus  einer  merkwürdigen  Stelle 
seiner  Väsavadattd.,  welche,  wie  mir  scheint,  noch  nicht  völlig  ver- 
werthet  ist. 

Väs.  p.  234,  3  ff.  schildert  Subandhu  die  Reize  deiner  Heldin 
Väsavadattä;  er  vergleicht  ihre  Beine  mit  der  Grammatik  (yydkarana), 
mit  dem  Bh&rata  und  dem  Rämäya^a: 

(Kandarpaketulj^)  .  .  .  vyäkaraxieneva  saraktapddena  bhdrateneva 
suparvand  rdmdyarieneva  8undarakdn4<icdruiidjanghdyugalena  (virä- 
jam&näm . .  väsavadattäip  dadar6a).  ,Ihr  Beinepaar  war  gleich  dem  Vyä- 


'  Ausser  an  den  aufgeführten  Stellen  steht  Bh&rata  oder  Mahfthhftrata 
noch:  VÄs.  20,  2.  27,  1.  176,  1.  244,  2.  264,  7.  KÄd.  41,  7.  Pet.  =  84,  8.  Nir?.  S., 
66,  1  =  117,  2.  90,  18  =  184,  7.  92,  2  =  188,  1.  118,  1  =  286,  3.  128,  20  =  247,  3. 
Harshac.  178,  7. 
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kara^^  —  in  welchem  die  P&da  mit  Röthel  (rakta)  kenntlich  gemacht 
sind  —  mit  röthlichen  FtLssen  versehen,  gleich  dem  Bh&rata  war  es 
suparvaUj  und  gleich  dem  RUmäya^a  lieblich  durch  schöne  Ober-  und 
Unterschenkel' =  durch  das  Sundarakä9(}a'  (Titel  des  v.  Buches  des 
Rämäya^a). 

Es  interessirt  uns  vor  Allem  das  Compositum  suparvan.  Der 
bei  Hall  beigedruckte  Commentar  fasst  bloss  das  zweite  Glied 
doppelsinnig  auf:  suparva^ä  6obhanaparicchedayutena.  pakshe:  supar- 
va^ä  6obhanagranthiyutena.  So  auch  das  Petersburger  Wörterbuch 
(in  kürzerer  Fassung)  s.  v.  suparvan.  Vergleiche  auch  Holtzmann 
L  c.  iVy  99.  Ich  glaube  nicht  auf  Widerspruch  zu  stossen  mit  der 
Behauptung,  dass  der  Stil  Subandhu's  und  besonders  auch  der 
Parallelismus  mit  den  beiden  zunächststehenden  Vergleichen  noth- 
wendig  eine  zweite  Bedeutung  auch  fUr  das  erste  Glied,  su,  verlangt. 
Ich  sehe  keine  andere  Möglichkeit,  als  su  ,pakshe'  als  das  uralte 
Zahlzeichen  8u=  100  zu  fassen  und  zu  übersetzen:  1.  ,mit  schönen 
Gelenken  versehen^  —  2.  ,aus  hundert  parvan  bestehend^  Paläo- 
graphisch  sehe  ich  keine  Schwierigkeit  darin;  das  Zahlzeichen  su 
=  100  war  Subandhu  gewiss  bekannt.  Auf  Brähmi- Inschriften  und 
Münzlegenden  sind  die  Buchstabenzahlen  bis  zum  Ende  des  6.  Jahr- 
hunderts die  einzige  Art  der  Zahlbezeichnnng;  erst  von  da  an  be- 
ginnen auf  Inschriften  decadische  Zahlen  aufzutreten.  Vergleiche 
BüHLEB,  Palaeographie  (in  seinem  Grundriss)  p.  74.  Bohlbr  ftihrt 
das  Zeugniss  des  Jainacommentators  Malayagiri  (12.  Jahrhundert), 
der  das  Zeichen  ftlr  4  nka§abda  nennt,  dafür  an,  dass  er  wirk- 
lich nka  nicht  catui  aussprach  (ibid.  p.  75).  Unsere  Stelle  würde  die 
Aussprache  su  fftr  das  Zahlzeichen  su  ftlr  eine  viel  frühere  Zeit  be- 


'  Subandhu  hat  jedenfaUs  Pft^ini's  Qrammatik  im  Sinne,  wo  ja  die  Adhjftjas 
in  Pftdas  zerfallen  und  spielt  auf  die  bekannte  Sitte  an,  den  Titel  am  Ende  eines 
Abschnittes  in  Büchern  durch  rothe  Färbung  auffallend  zu  machen. 

'  Der  Commentar  erklärt:  9undarakdi?4av€u:  cdruis^.  Parvan  bedeutet  Knoten 
im  Bohr,  käv4^  d6>^  Theil  des  Rohres  zwischen  zwei  solchen  Knoten;  heisst  parvan 
in  übertragener  Bedeutung  Gelenk,  so  ergibt  sich  durch  dieselbe  Uebertragung  fttr 
k&9()a  die  im  Text  gegebene  Bedeutung.  Pet.  Wörterbuch '  s.  v.  8undarak&;^(]a  (wo 
unsere  Stelle  citirt  ist)  ,ein  schöner  Stertgd^  wohl  Druckfehler  für  Schenket 
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weisen,   da  ja  ohne  diese  Aussprache  Subandhu's  Slesha  nicht  mög- 
lich ist. 

Dies  ist  nicht  die  einzige  Stelle  in  Subandhu's  Visavadattä,  wo 
8u  im  slesha  ,hundert'  bedeutet.    In  dem  letzten  der  die  Väsavadattä 
einleitenden  Verse  sagt  Subandhu  von  sich  selbst  (V4s.  p.  9): 
Sarctsvattdattavaraprasddai  cakre  subandhuhk  sujanaikabandhuhk 
pratyaksharii^leshamayaprabandhavinydsavaidcLgdhyanidhir    ni- 
bandham, 

Subandhu  spielt  mit  seinem  Namen;  die  mehrfachen  Anupr&sas 
sind  deutlich  genug.  Wird  8u  in  dem  Namen  Subandhu  ,pakshe'  als 
Zahlzeichen  gefasst,  so  ergibt  sich  zwischen  dem  in  dem  Namen  liegen- 
den iatabandhu  und  dem  folgenden  ekabandhu  ein  Virodh^bhäsa,  der 
eines  Subandhu  völlig  würdig  ist;  und  Subandhu  rühmt  sich  ja  in  dem- 
selben Verse  seiner  Kunstfertigkeit  im  Slesha.  Ich  würde  übersetzen: 
,Durch  eine  Gnadengabe,  die  Sarasvati  ihm  verliehen,  hat  Subandhu 
—  d.  h.  der  edle  Freunde  hat  —  dieses  Buch  gemacht;  obzwar  Suban- 
dhu —  d.  h.  der  hundert  Freunde  hat  —  hat  er  doch  nur  den 
Edlen  zum  einzigen  Freund;  eine  wahre  Schatzkammer  ist  er  in 
der  Kunst,  Silbe  flir  Silbe  doppelsinnige  Dichtungen  zu  verfertigen.' 

1 7.  Es  würde  weit  über  den  Rahmen  des  gegenwärtigen  Aufsatzes 
hinausgehen,  alle  jene  Stellen  aus  Subandhu's  und  Bä^a's  Romanen 
zu  untersuchen,  welche  uns  über  den  Inhalt  des  Mahäbhärata  und 
die  Form  der  einzelnen  darin  erzählten  Legenden,  wie  sie  die  beiden 
Dichter  kannten,  belehren.  Nur  eine  einzige  Stelle  noch  mag  hier 
kurz  besprochen  werden;  sie  weist  ohne  Frage  darauf  hin,  dass 
Bä^a  die  Legende  in  einer  reineren,  unverfälschten  Form  besessen, 
und  lässt  die  Hand  des  tendenziös -brahmanischen  Fälschers  in  dem 
Mahäbharata,  wie  wir  es  vor  uns  haben,  deutlich  erkennen.  Sie 
bezieht  sich  auf  die  Ereignisse,  die  im  Aishikaparvan  des  Mahä- 
bharata (welcher  mit  dem  vorhergehenden  Sauptika  zu  dem  x.  der 
achtzehn  Parvan  zusammengefasst  ist)  erzählt  werden  und  welche 
Prof.  HoLTZMANN  (Das  Mahdbhdrata  n,  203)  in  folgender  Weise 
bespricht:  ,Nach  dem  Tode  des  Dui'yodhana  zieht  sich  Ai^vatthäman 
in  den  Wald  zurück.    Als  nun  Krishna  den  Tod  ihrer  fünf  Söhne 
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vernimmt,  verlangt  sie  den  angebomen  {sahaja)  Edelstein  (mant), 
den  A6vatth&man  an  der  Stime  trage.  Wenn  man  ihr  diesen  bringe, 
wolle  sie  weiterleben,  andernfalls  nicht.  Nun  suchen  Kiish^a  und 
die  Brüder  den  A6vatth&man  auf  und  tre£fen  ihn  am  Ufer  der  Gaügä. 
Es  soll  zum  Kampfe  kommen,  da  erscheint  Vyisa  und  gebietet  dem 
Aävatthäman,  das  Verlangen  der  Krishna  zu  erfüllen.  Trotz  an- 
fänglicher Weigerung  gehorcht  Aävatthäman,  man  sieht  nicht  ein 
warum,  und  zieht  sich  verstörten  Sinnes  in  den  Wald  zurück.  Zum 
Lohne  für  seine  Folgsamkeit  verflucht  ihn  Krishna:  er  solle  drei- 
tausend Jahre  auf  der  Erde  wandeta,  ohne  Umgang,  krank  und 
elend.     Der  Fluch  wird  von  Vy&sa  bestätigt  u.  s.  f.' 

Holtzmann's  Worte  ,man  sieht  nicht  ein  warum'  sind  gewiss 
berechtigt;  denn  nach  dem  Erzählten  erwartet  man,  dass  der  Kampf 
wirklich  stattfinde,  dass  Bhimasena  siegt  und  dem  Aivatthftman  das 
Juwel  mit  Gewalt  von  der  Stime  reisst;  Krishna's  Fluch  ist  dann 
ganz  am  Platze  und  Krishna  an  Aftvatthäman,  der  ihre  fünf  Söhne 
erschlagen,  gerächt.  In  einer  solchen  Form  nun  muss  Bäii^a  die 
Sage  thatsächlich  vor  sich  gehabt  haben.  Prof.  Holtzmamn's  Worte 
werden  glänzend  bestätigt  durch  Harshacar.  p.  289,  15  £f.  Hier  heisst' 
es  in  einer  Beschreibung  der  untergehenden  Sonne:  kramena  ca 
samupohyamdnamäifisalardgarociahnur  ushndiphir  tuhnishabandhasa- 
hajacü4dmanir  iva  vj'ikodarakaraputotpdtitait  pratyagraioifjLi' 
taso'iidngarägaraudro  draundyanasya  .  .  .  muhürtam  adrUyata. 
,ünd  allmählich  erschien  die  Sonne,  in  anwachsender  tiefer  Röthe 
erstrahlend,  ftir  eine  Weile  gleich  dem  angeborenen  Stimjuwel,  das 
Oroya's  Sohn  (Aävatth&man)  auf  dem  Haupt  ^  (getragen)  —  Grauen 
erregend  durch  das  frische  Blut,  das  gleich  rother  Salbe  daran 
haftete,  als  (ihm)  Vrikodara  (Bhtmasena)  es  mit  den  HSnden 
aii8ge1)roeheii  hatte.' 

Grund  und  Zweck  der  Fälschung  sind  unschwer  zu  durch- 
schauen. A6vatthäman,  der  im  Sauptikaparvan,  wo  er  die  Krieger 
im  Lager  des  Nachts  überfällt  und  im  Schlafe  hinmordet,  als  ein 


^  Commentar:  ushv^Uho  hadhyate  yatra  sa  uthv-^habandho  mtuiakahk. 
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wahres  Scheusal  dargestellt  wird^  ist  ja  Brahmaue^  sein  Vater  Dropa 
Bharadvftja's  Sohn.  Bhlmasena  —  so  können  wir  nach  Bä^a's 
Worten  die  alte  Form  der  Sage  etwa  wiederherstellen  —  führt  ihn 
der  gerechten  Strafe  zu;  er  besiegt  ihn  im  Kampfe,  versttbnmelt  ihn 
schmählich  —  der  cH^ämani  ist  ja  der  stolze  Schmuck  des  Eshatriya  — 
und  statt  den  rühmlichen  Tod  des  Kshatriya  zu  finden,  wird  er,  der 
Pseudo-Eshatrija,  zu  einem  elenden  Leben  verdammt.  In  einem 
Buche,  das  ein  Sästra  sein  und  die  Kshatriyas  über  ihre  Pflichten  den 
Brahmanen  gegenüber  belehren  sollte,  konnte  dies  freilich  nicht  stehen 
bleiben.  Nach  der  jetzigen  Darstellung  erscheint  A6vatth&man  in  bes- 
serem Lichte  und  in  seiner  Brahmanenwürde  weniger  gekränkt,  allein 
durch  die  plumpe  und  unvollständig  durchgeführte  Fälschung  —  der 
Bericht,  den  Bhimasena  nach  seiner  Rückkehr  der  Krishii^ä  gibt  (Adhy. 
16,  V.  26  ff.),  steht  mit  der  Erzählung  des  Ereignisses  selbst  (Adhy.  12  f.) 
im  Widerspruch  —  ist  der  Abschnitt  sinnlos  geworden. 

Die  Fälschxmg  ist  mindestens  geraume  Zeit  älter  als  Eshemendra, 
in  dessen  Abriss  des  Aishikaparvan  in  seiner  Bh&ratamanjari  (Kävya- 
m&lä  Ed.)  ich  die  Erzählung  ebenfalls  in  der  Form  finde,  dass 
A6vatthäman  das  Juwel  freiwillig  aufgibt  (vitarati).  Ich  glaube  jedoch 
nicht,  dass  die  Fäkchung  in  der  Zeit  zwischen  Bäii^a  und  E^shemendra 
geschehen  sein  muss  —  es  ist  sehr  wohl  denkbar,  dass  sie  noch 
weit  über  die  Zeit  Bä^a's  hinausreicht. 

Es  ist  von  vornherein  wahrscheinlich,  dass  dies  nicht  die  einzige 
Sage  im  Mahäbhärata  ist,  die  Bä^a  und  den  Kavis  seiner  Zeit  in 
einer  reineren  Form  vorlag  als  Kshemendra  und  uns.  Hat  sich 
neben  dem  brahmanisch  überarbeiteten  und  gefälschten  Mahäbhftrata 
ein  unverfälschtes  Mahäbhärata  unberührt  erhalten,  so  ist  es  gewiss 
in  den  Händen  der  berufsmässigen  Eavi  zu  finden  gewesen,  denen 
das  Buch  ein  Kävya  war,  nach  Brahma's  Wort,  da  er  zu  Vyäsa 
sprach  (Mahäbhftrata  i,  1,  72.): 

Tvayä  ca  kdvyam  ity  uktarji  tasmdt  kävyaiji  bhavishyatil 
,Ein  Eävya  hast  Du  Dein  Werk  genannt  und  ein  Kftvya  wird 
es  darum  bleiben  1^ 

Innsbruck,  im  Juni  1899. 


Heilmittelnamen  der  Araber. 

Yon 

MoritB  Steinsohneider. 

(Schlius  von  Bd.  Xu,   S.  334.) 

Bachstabe  J. 

1758.  c>>^  A.  198,  hebr.  413  ürnthl  Laudanum  o^"^^  (so),  Ali 
326;  auch  o^^^"^  ^i•  ^^^j  Ledan,  labdanum  16,  G.;  Ladanum,  K.  504; 
Leden,  laudanum,  Ser.  42;  I.  B.  1999.  -—  L.  127,  195. 

1759.^  >j^j^  A.  199,  hebr.  416:  nMiniK*?;  j^fti  petra  Lazuli,  Ali  463; 
Lazahinbert,  Dj.  31;  Lezanarz  26,  Ga.;  Lapis  Lazuli^  E.  512;  jaifi 
■niib*?K  Sa.  55;  L  B.  2000. 

1760.  i^'^i  A.  ed.  B.  p.  351,  ed.  Rom  199  i*»^,  hebr.  418  rran*?; 
^>i  I.  B.  an  fünf  Stellen,  gesichert  durch  n.  2001  (citirt  Qa.).  — 
L.  an  vier  Stellen,  428  finde  ich  nichts. 

1761.  o^^  Loben,  Dj.  22;  Loven,  thus  20;  L  B.  1974,  2012.  — 
L.  235. 

1762.  <J  Arbousier,  K.  515  =  ^^\^  (,sasnou'). 

1763.  o^***^  Labacen  18  und  Lapacen,  tudari  27,  Ga.;  I.  B. 
an  vier  Stellen. 

1764.  i->^  oder  wXJ,  A.  302  i-itJ,  ed.  B.  p.  355,  hebr.  437 
^bsKb,  Plemp.  183:  Convolvolus,  lat.  735:  Volubilis;  Libulabum,  Ali 
65,  Lebelabum  587;  Lyhelp,  Dj.  16;  Libleb,  corigiola  53,  Ga.;  Lierre, 
K.  505  ^=  ^V  oder  ^5),  auch  O^^^U ;  zwei  Gattungen :  grosse 
^;^rt^U**J\  J-^^;  kleine  ^^y»;  Sa.  250  und  ••"'O  Lupuli  38;  Lebleb, 
volubilis  minor;  Simon  Jan.  f.  38^:  Lubleb,  lebelateum,  leblib  scribit 
Steph.;  Matth.  369:  Peblech  ar.,  gr.  Cussus,  latVolub.;  ib.  492,  Lebleb, 
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lebelatum,   i.  e.  volub.  Steph.;    nach  Frbttaq  i,  415b  auch  v^^^-Jia^ 
(vgl.  ^2^>s*kJ\);  I.  B.  an  acht  Stellen.  —  L.  an  drei  Stellen. 

1765.  cr:J  (Milch)  s.  Gl.  Mond.  142;  Lac^  Ali  509;  Lait,  K.  509; 
I.  B.  2007. 

1766.  \>yyy^\  ^^  Labna  zauda^  Li^c  nigrae  mulieris  23^  Ga.; 
I.  B.  2010  und  c>^>yy^\  '3  1673. 

1767.  >y^'^\  yj& — iuS^  '3  Milch  des  schwarzen  ^^  Dj.  60  b 
(s.  unter  ^, 

1768.  ty^^  '\  8-  hinter  ty^- 

1769.  ,>i3  A.  198,  hebr.  415  PKab;  flüssiger  Styrax,  K.  513  = 
iJjUJ\  ijuU;  I.  B.  an  vier  Stellen. 

1770.  Vi-?  Sa.  hinter  544;  ob  Jyü\  \L  bei  I.  B.  2015? 

1771.  i-^jJ\  fU.  ChrysocoUe,  K.  616  =  jliU^;  I.  B.  2016,  2020 
=.  JuLa3\  '3. 

1772.  ^  A.  203,  hebr.  434;  Laham,  caro  34,  Ga.;  Viande, 
K.  510;  vgl.  (^^"^^  f^  Tiniarum  carnes,  Ali  519;  Labame  alphahay 
caro  tyri,  Ser.  448  (458);  I.  B.  2013,  2064. 

1773.  ^j^\  i^  A.  199,  hebr.  419  mnb;  Lichicebat  oder  Leicel- 
teem  quod  graece  eufistides,  Ali 41,  arab.  t^^jb*k-i,**iUyb  i^^ojUJb  ^j»««»>! 
(succus)  edere  telteiz!  n.  323;  Laiha  ceter(!),  Dj.  50;  Lajac  ataiz, 
barba  yrcina  26,  cauda  aequina  95,  (succus)  taratiz  43;  Ypocistidos, 
Sa.  483,  518;  Kahiel  (!)  alteis,  barba  hircina,  Ser.  115;  I.  B.  an  vier 
Stellen.  —  L.  126. 

1774.  jUi.\  i^  Capillaire,  K.  517  =^^  iyt^  und  OlS>^UÄi^; 
I.  B.  2017. 

1775.  j\j3  Daphn^,  K.  518,  eine  Art  von  o^^^5  nach  Lbclerc 
auch  j^j^. 

1776.  e^jJ\  J\>3  A.  ed.  B.  354,  ed.  Rom  201  f^>3,  hebr.  430 
*]KTb;  Ozaquazage,  armoniacum  9. 

1777.  o^-*^  (Zunge)  A.  201,  hebr.  425;  I.  B.  2028. 

1778.  o^^  Lucen  (Lucten)  25,  borago  und  33  Licen,  Gkt.; 
auch  I.  B.  2024  (Echium  plantaginum)  sagt  ausdrücklich,  dass  Ga. 
die  Identität  dieser  Pflanze  mit  ^y^\  o^-^  bestreite;  der  üebersetzer 
hat  vielleicht  seinen  Text  missverstanden? 
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1779.  J^"^^  '3  ^Langue  de  chameau'  bei  Lbclerc.  I.  B.  Auf.  140 
(,^^U-»*JV\)  aber  in  keinem  der  Indices.    S.  auch  unter  J-U-\  'i. 

1780.  jy^\  o^^?  Licen  Albahai,  lingua  cervina  29,  Ga.,  auch 
lingua  Alhail,  i.  e.  cervi,  scolopendria.  —  6t)Xwrc6pt<;  bei  Dioskor,  iv,  184. 

1781.  jy^\  '3,  8.  Gl.  Mond.  96;  Bourrache,  K.  506  =  kj^j^., 
^>^ ;  die  wilde  Pflanze :  iU^  oder  iü^,  auch  f^if^^^  (,haimham'  ?) 
und  i3^j^ ;  I.  B.  an  drei  Stellen. 

1782.  J^\  '3  A.  200  etc.  (Gl.  Mond.  10);  Losen  el  Hermel  oder 
Losen  el  mehel(!)  semen  Amoglossae,  Ali  109,  (rad.)  442;  Dj.  20  b; 
Licen  alhamal,  plantago  44,  Ga.;  Plantain,  E.  602  =  ^y^^^  '3  =» 
i^l-oi  und  fS^^  >y,]  Plantianes,  Sa.  521,  539,  Tfvnjwh  373;  Lisen 
alhamel,  ling,  arietis  vel  plantago,  Ser.  223  (233);  I.  B.  an  sieben 
Stellen  (JJL\  arab.  nr,  408  fabch).  —  L.  242,  244. 

1783.  tyy*^^  '3  Licen  azaba,  ling,  leonis  20,  Ga.;  L  B.  2026. 

1784.  >U«J\  '3  (oder  ^tö*3\)  A.  200,  ed.  B.  p.  352,  hebr.  422 
iwxP'j  Lingua  avis,  Ali  157  umgestellt;  Licen  asalafir  (so),  Dj.  13; 
Licen  alzafir  17,  Ga.;  j^ä^a»  0  Langue  de  passereau,  E.  507  =j\>j>' 
Lisen  hasafir,  ling,  avis,  Ser.  216  (226);  L  B.  an  drei  Stellen.  —  L.  244. 

1785.  *--JL5ül  '3  Licen  alcalb,  ling,  canis  19,  Ga.;  L  B.  2027.  — 
L.  243. 

1786.  v*l«J  A,  202,  hebr.  432  (Saliva). 

1787.  j}^\  ^^  (Eemschleim ?)  Sa.  487;  ob  verkürzt  für  ^^ 
ij^  j^\?  Muciligines,  Sa.  240,  348  (vgl.  ^^^^^  j>^  543  und  v*U3 
J^jj^\  L.  233). 

1788.  ^^^  i--»3  A.  ed.  B.  p.  352  und  hebr.  421,  lat.:  herber.; 
ed.  Rom  200  ^j-*3U  L  B.  an  drei  Stellen.  —  L.  174. 

1789.  c^  A.  198,  hebr.  414  (Mandragora),  verweist  auf  C3j^*} 
vgl.  unter  ^^^yly«»;  L  B.  an  sieben  Stellen.  —  L.  188/9. 

1790.  s£^  A.  199,  hebr.  417;  Lach,  Lacha,  Dj.  30b;  Lacca  15, 
Ga.;  Laque,  E.  571;  Lac(c)a,  Sa.  379;  Sac  (so),  lacca,  Ser.  181; 
LB.  2036.  —  L.  413. 

1791.  to^  A.  201,  hebr.  427;  Lupia  oder  Cupia(!),  Ali  151; 
Alinue8(!),  faseoli  13;  Sa.  hinter  621  nioai*?;  I.  B.  an  drei  Stellen.  — 
L.  an  drei  Stellen. 
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1792.  >3  A.  201,  hebr.  428;  (fol.)  Lufae(l),  Ali  192,  (gu.)  Lilec- 
malec  oder  Lilenbeca  340;  Laoz,  amigdalae  41,  Ga.;  I.  B.  an  vier 
SteUen.  —  L.  an  vier  SteUen.^ 

1793.  yij^\  '3  Laoz  barbarorum,  amigd.  42;  I.  B.  56,  2041. 

1794.  ^\  '3  (in  der  Wirkung  ähnlich  dem  j^\  '3)  Tenachele(!) 
oder  Terachele,  Ali  265,  (oleum)  Maringomm  dulcium  290;  Amande 
douce,  E.  500. 

1795.  j^\  '3  (ol.)  [l]ausi  megorum(!),  Ali  264,  307,  (rad.)  amig- 
dalae 445;  laus  mori  (!),  Dj.  86  b;  Amande  am&re,  E.  501;  Sa. 
hinter  544. 

1796.  ^>3  A.199,  hebr.  420;  (rad.)  Lufae,  Ali  134;  Luf  21,  Qa.; 
Arum,  K.  503  =  ^y^,  im  Magrab  ^j^\  =  ^^ä^I  i^af***  (serpentaria) 
und  oy^^j^  (,drakitun*!  1.  ^jj>k-ü;\j>) ;  Lbolhro  bemerkt,  dass  die 
Araber  vier  Arten  vermengen;  Lu£f,  dragontea,  Ser.  43;  I.  B.  an 
sieben  Stellen.  —  L.  238/9. 

1797.  ^^j^y^  A.  201,  ed.  B.  p.  353  ^^jü^,  hebr.  426  önnpb*?! 
(X£ux  ..•?),  ein  ägyptisches  Bleichmineral. 

1798.  Lr>^^  Lufez,  nasturtium  album  9,  Ga.;  I.  B.  2044;  fehlt 
bei  DozY  n,  559. 

1799.  \JU^\i^  Lucacase  [Leukakantha]  22,  Ga.;  I.  B.  2043,  falsch 
arab.  iv,  113. 

1800.  ^3^  Ludu  oder  Lulua,  Ali  505;  Lulu,  perlae  49,  Ghi.; 
Perles,  K.  514  =  ybyw;  I.  B.  543,  2046. 

1801.  oatä^  Reseda,  K.  519;    bei  Daud  unter  ^ii^^  ,bei  uns' 

1802.  o>^  Limon,  K.  508,  Art  von  ejJ\;  I.  B.  2055.  — 
L.  3  Anm. 

1803.  oy^y^  A.  201,  ed.  B.  354  c^y^l  hebr.  429  OTirai»^; 
I.  B.  2052. 

1804.  gU  Lilig  (amethist)  27,  Ga.;  I.  B.  2053. 

1805.  cr*y^  Lenaria,  maliren  33,  Ga. 


*  *J»vii.\^  ySj^^\^  jA.yLuJ\^  C^*^^^  3>^^  ^jy^  ^°"  wiriziodai  (!)  oder 
zirizedai,  pomi,  mezactei(l)  oder  mezachari,  piri  (so  weit),  Ali  225. 
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Buchstabe  f. 

1806.  -U  A.  206  (GL  Mond.  141)5  Aqua  44,  Ga.;  Eau,  K.  541; 
I.  B.  2065. 

1807.  crA-^  '^9  8-  Gl-  Mond.  151;  I.  B.  2066. 

1808.  c^-J^^  '^  Aqua  vitri,  mesoquome  45,  Ga. 

1809.  ybp^  '-•  Eau  de  fleur  d'orange,  K.  584. 
1810?  i3^U  myrtus  =  o^;  Dj-  12  b. 

1811.  «iCuA^jU  Mannes  oder  Marmescum,  Ali  248. 

1812.  c>yiy}^  «iid  o^j^»  8-  o^^>*- 

1813.  U-A-tJfjU,  s.  'A*Jyi. 

1814.  cr*U  {^\J\  j:^)  Aiaralmes,  Dj.  61  b;  Mez  38,  Ga.;  Dia- 
mant, K.  542;  Sa.  581  (p»c);  Mes,  robilix,  Ser.  116;  I.  B.  2064.  — 
Zu  unterscheiden  von  cr*U3^  unter  U 

1815.  cXu)U  Lait  caillö,  E.  578  =  «-r^.|^;  Lbclbrg  vermuthet 
einen  Irrthum;  LB.  2008,  2076. 

1816.  >3Ju*»U  Mezacor  (Mazacor)  .  .  de  India  (also  j^y^^?) 
34,  Ga.;  I.  B.  2063. 

1817.  g>>-*»^  Asperge,  K.  562. 

1818.  u^U  A.  212,  hebr.  471;  Messum,  Ali  144;  Haricot,  K.  577; 
I.  B.  an  sechs  Stellen.  —  L.  173,  245.    . 

1819.  'J^U,  s.  'JoU. 

1820.  o^*^^  Melicum,  manegarum  31,  Ga. 

1821.  tä^U,  s.  Gl.  Mond.  53  (vgl.  156);  Sesame,  K.  548  (nach 
LscLBRO  irrig  ftlr  Glaucum);  Sa.  232;  I.  B.  2059. 

1822.  J'x^^y  8-  Gl-  Mond.  1 56;  Chelidonia,  K.  530  =  ^^\  ^/; 
Marmiranum  oder  Mamiranum,  Ali  420;  Celidonia,  Sa.  213  (cf.  166); 
I.  B.  an  drei  Stellen. 

1823.  o^^  Manon,  aqua  piscium  salsatorum  45,  Ga.;  I.  B.  2078. 

1824.  i3\>ybU  (persisch)  A.  210,  ed.  B.  369,  hebr.  463  K3*mnä 
(=  »äJ'^UI  c^^ä.  ,catapucia  minora;  Maudanab  oder  Maudema(!),  Ali 
560;  Epurge,  K.  583  (S.  237,  im  Index  S.  388,  falsch  239;  untei^ 
v-^*Ä^  falsch  Äij^U);  Mendana,  catapucia,  Ser.  354  (364);  i3\j^ybU 
I.  B.  an  sieben  Stellen;   nach  n.  2056  persisch  =  ^^*mjLo  ^\j^\  ,qui 
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posB^de  en  8oi-m6me  la  propriety  de  purger'  (ist  hier  ^VS  fUr  ^^ 
genommen?);  auch  ijü»jli>  und  ,j^U*»*.jv^,  eine  Art  t>^-  —  L.  192/3 
gibt  diese  Lesart  nicht  an. 

1825.  «ybj  ,^U  (persisch)  A.  ed.  B.  370,  ed.  Rom  211  ^y^^I 
hebr.  annrriRö;  y^j  ,^U  Coque  du  levant,  K.  540,  bedeutet  (in  um- 
gekehrter Stellung)  Gift  der  Gifte;  Meizaragi  oder  Mechizaharagi, 
Ser.  355  (365);  liybj  ,^U  I.  B.  an  fUnf  Stellen;  Schummer  559  um- 
schreibt: zihrih,  gegen  die  arabischen  Vocale. 

1826.  g-e.^  A.  213,  ed.  B.  p.  373,  vorl.  Art.  des  Buchstaben,  fehlt 
im  Hebr.;  nach  Dioskorides. 

1827.  i*Jt^,  8.  i«^. 

1828.  i^\j  i^U,  s.  Gl.  Mond.  200  (Assodillus).  —  L.  357,  fehlt 
im  Index  S.  486. 

1829.    ^<^y    8.    ^. 

1830.  c^^^  Matiren  33,  Ga.;  Passerine?  E.  528;  eine  Art  davon 
ist  }\j^  Daphn^;  I.  B.  an  fünf  Stellen  und  ein  anderes  2088.  —  L.  247. 

1831.  Cj^j^  A.  211,  hebr.  464;  (rad.)  Merugi,  Ali  437;  Racine 
d'Asa,  K.  538  =  j^jUx^  (bei  A.  nach  Lbglbrg  vi>^lk^U,  wahrschein- 
lieh  verstümmelt,  griechisch  Magudaris  bei  Dioskorides  [vgl.  I.  B.  84 
unter  ^UyL^^J;  ich  finde  aber  einen  solchen  Art.  bei  A.  gar  nicht!); 
I.  B.  an  vier  Stellen,  auch  sl^^j^,  —  L.  37. 

1832.  ^-r*J^*^  A.  210,  hebr.  462;  (gramen)  Habebi  oder  Mallebi, 
Ali  159;  Dj.  23  b;  Mahaleb,  K.  536  =  ^  oder  k^\  i^]  Sa.  hinter 
544;  Mahaleb,  Ser.  44;  I.  B.  1608,  2090. 

1833.  'i>y^^  Mamuda,  scamonea  44,  Ga.;  I.  B.  1193,  2092. 

1834.  (fU^^)  ^,  s.  Gl.  Mond.  105;  Mec  47,  Ga.;  Moelle  des  os; 
I.  B.  2096. 

1835.  Ui^i*^  Macahite,  persisch  ^^IsUm---«*),  Dj.  14;  Muqta,  sebesten 
27,  Ga.;  Sebeste,  K.  576;  Mohaita,  arbor  ferens  sebesten,  Ser.  8;  iUlir" 
I.  B.  2094  =  Vk-*^  und  ^,>. 

1836.  >\j^  A.  ed.  B.  p.  367,  auch  hebr.  453,  ed.  Rom  209  \>J-»; 
Midz,  incaustum  nigrum  12,  Ga.;  i^J^\  ^\j^  Noir  de  fum^e,  K.  561, 
von  verbrannter  Pinie. 

1837.  ij-oi.\  ^jJ^y  Pierre  judaJque,  K.  559  =  i^>y^^  j^* 
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1838.  J^^  8.  Gl.  Mond.  69^  149;  Mesara  oder  Me8eha(I)^  Ali  351; 
Sa.  548;  I.  ß.  2102. 

1839.  j\^  Marar  25^  Ga.;  nach  Einigen  Bedagar^  nach  Anderen 
Cardellom  Cameleontis;  I.  B.  2106  citirt  aus  Ga.  (?)  die  Identität  mit 
^X^^iSy^  (s.  dagegen  Leglbrc)  und  die  Verschiedenheit  von  Badaward. 

1840.  ij\j^,  Plur.  Cj\j\j^  bei  A.  207,  ed.  B.  p.  365,  hebr.  448 
rrm;  Fei,  Ali  596;  Marar,  fei  14,  Ga.;  Fiel,  K.  546;  I.  B.  2118. 

1841.  yiuaJ\  u  (Druckfehler  0\;\jU)  Coloquinthe,  K.  658  = 
Jt-Uw;  I.  B.  2121:  Ajix^\  (Felsengalle). 

1842.  o!r^  ^'  ^^-  ^-  P-  ^^^  ^^^  hebr.  458  (lat.  cornea),  ed.  Rom 
210  c>^xy*l  Plemp.  198  Murran,  lat  480  Muram  (s.  Gl.  Mond.  16); 
I.  B.  2106;  Simon  Jan.  21^  Comum  D.  cranea  . .  ap.  Ay.  Murä.  Matth. 
181  ComuB  arbor  1.  cranea  moran  .  .  Comucelum  fructus  i.  e.  cornea; 
184  Cranea  (Rand:  Coronea!)  .  .  cornium,  comicellum.  —  L.  249 
citirt  nur  Plemp. 

1843.  ^\j^?  (flos)  Cheremegi  oder  Melhebae!  Ali  277. 

1844.  ^Ä^y*  Mimarceae,  Dj.  27  b;  vgl.  J^\>j^,  —  L.  170. 

1845.  o^r*;  8.  Gl.  Mond.  36;   Corail,  K.  555;   I.  B.  282,  2122. 

—  L.  211. 

1846.  ^y^^>j^  (persisch),  s.  Gl.  Mond.  34;  Merdasenegum,  Ali 
475;  Litharge,  K.  523  =  ^iXjy«;  Sa.  263;  I.  B.  2114.  —  L.  170  'b^; 
auch  j!^J^j\>j^  Schlimmer,  p.  348. 

1847.  ^J>\>j^  (persisch),  Dj.  12b;  Mantidabon,  myrta,  Ser.  92. 

m 

1848.  u^5*>j^,  o^^V  Merzemus,  Dj.  44b;  Mardacus,  maisrana 
20,  Ga.;  Merzemus,  maior,  Ser.  276  (286),  s.  auch  folgende  Nummer. 

—  i^^>x*  L.  4. 

1849.  ^J»^jj^^  Lpy^jr*"}  ^ytjr*  (persisch)  A.  209,  hebr.  454; 
Marcemusum,  Ali  76;  Marsudus,  Merdagus,  Dj.  44  b;  Margolaine, 
K.  533  =  ij»^>x*y  L^^^V«  und  ^yu,U;  I.  B.  an  sechs  Stellen.  —  L.  41. 

1850.  crt^r*  Myrthe,  K.  550  =  u^\  (so  lies).  —  L.  41,  50. 

1851.  Ä^^(?)  Maraiba,  persisch  Herra,  AU  20. 

1852.  oAsV*  Martis  (ein  Stein)  36,  Ga.;  ,j^r^  L  B.  2113. 

1853.  UyM.i^,  U^tJyo^  auch  '»jU,  A.  208,  hebr.  451;  Marcha- 
sita,  Ali  460;    Marcasita  40,  Ga.;    Pyrite,   E.  531,   in  Constantine 
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;  MC^nrpo  Sa.  123,  206;  Hager  almarchesita,  Ser.  385  (395); 
I.  B.  382,  2116. 

1854.  >^^^r*  ^'  212,  ed.  B.  371,  hebr.  nKö^Kb!  lat.  fistula. 

1856.  jyfciU^,  ^yLU^y  jyt^U^^  auch  j^^  etc.  A.  206,  ed.  B. 
p.  362,  hebr.  440  ^mc&i&l  Mannetns  21,  Ga.;  Marum,  E.  539  = 
O^r^  ^^d  iy^\  cSt*-;  Razi  752;  I.  B.  an  vier  Stellen.  —  L.  97,  282. 

1856.  ef*^r*  Murine,  K.  582  =  ^j>^.  —  L.  96/7. 

1857.  jf^  Marmar,  marmor  39;  I.  B.  639,  2117. 

1858.  ^*^*J^j^  (so  I.  B.  2112)  Martices  (matites)  37,  Ga.,  ein 
unbestimmter  Stein. 

1859.  ^j^  A.  205,  hebr.  439;  (semen)  Marulae,  i.  e.  Meruae, 
Ali  101;  Marcho,  Dj.  33b;  Maru,  marubium  21,  Ga.;  Maru,  Sa.  502; 
Marb(us?)  Ser.  333  (343);  I.  B.  an  drei  Stellen.  —  L.  an  drei  Stellen. 

1860.  ^>7^?  Marubium  (buloti),  maru  montanum  6,  Ga.;  ^j^ 
3L**tf^.A.^>  I.  B.  2123  =  f^sXi  bei  Dioskorides  iii;  zu  dem  unerklärten 
iJoy£».2^^  citirt  Leclerc  als  Variante  ,marnayantasa'  aus  Ser.,  nämlich 
285  (295)  ,Marua  jantusa';  vgl.  unter  i-^'^  {^^)  «nd  n.  1859. 

1861.  ^j^  Opium,  K.  566  =  c>y^^' 

1862.  ^J^  A.  213,  hebr.  479;  Almuri  46,  Ga.;  Garum,  E.  525; 
Muri(a)  piscis,  Ser.  184;  I.  B.  2111  bis, 

1863.  cj^^.^  Marbefilon,  Martefalon,  mille  folium;  Myriophillon, 
K.  572  =  J-^J^;    o>^^r•  I-  B-  *°   ^°f  Stellen  und   ein   anderes 

2104  bü. 

» 

1864.  cjyij^r*  oder  o^ij^  A.  206,  hebr.  438;  oJDi^  i^^^)  Mase- 
rionis,  Ali  217;  Mezerion,  Dj.  34b;  Mesarion  32,  Ga.;  Mezer^um, 
K.  529;  pinto  (aus  romanischen  Quellen?)  Sa.  69;  Mezerion,  Ser.  353 
(363);  I.  B.  ('jto)  an  sieben  Stellen.  —  L.  an  vier  Stellen. 

1866.  <^\y\  jU^  A.  207,  hebr.  444  ^p-i^K  «tkotko,  Mismarhamy 
29,  fistula,  Ga.;  I.  B.  an  vier  Stellen.  —  L.  34. 

1866.  ,Ssf^?  Quicanegum,  Ali  87. 

1867.  obtr***^  Fruit  de  frßne,  K.  374  =  jykM^\  ^UJ. 

1868.  USyi*****'  (oder  Ui»^****^)  Masoquome  oder  Mazacome  45 
aqua  vitri,  Ga.;   Scories  de  verre,  K.  557  =  c^v^*  *yL>;    I-  B.  2129. 

1869.  jUL*^  Aristoloche,  K.  669,  auch  ^5*-*». 
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1870.  »iC«^  A.  204,  hebr.  435;  Seccum(!),  Ali  329;  Mise,  Dj.  19; 
Misze,  muscus  46,  Ga.;  Muse,  E.  526  (vermischt  mit  Ambra:  f^%.«t>^; 
Misch  (sprich  Misk),  muscus,  Ser.  185;  I.  B.  2127. 

1871.  o^;^^  '^  Muscus  malor.  granat.,  Dj.  17. 

1872.  ^*^  Preparation  enivrante,  E.  581. 

1873.  o^M^  Mezan  43,  Ga.,  i.  e.  cotis  (,missen^,  Ues  misenn). 
Pierre  k  aiguiser,  E.  544;  I.  B.  2128. 

1874.  ,^\P^  ^!*-^  Mascaray  28,  i.  e.  cardus  quo  pastores  pecti- 
nant  capilla,  Ga.;  I.  B.  an  drei  Stellen.  —  L.  35. 

1875.  UXi.\  c5'^^ia-ä^  Fen  graecum,  Sa.  590,  s.  370:  KanI  s.  A-JLä.. 

1876.  j.yi^\jLsJS^  ^.^^  A.  207,  ed.  B.  397^—,  hebr.  r-;  Mes- 
quetramissa,  AU  52  (fehlt  im  arabischen  Manuscript);  Dj.  56b;  E.  553, 
eine  Art  J>^]  verstümmelt  bei  Sa.  353,  566  und  getrennt  umgestellt 
hinter  581;  I.  B.  an  drei  Stellen.  —  L.  355. 

1877.  ^^t^^ <  A.  213,  hebr.  476;  oleum  ossilorum  antepersico- 
mm(!),  Ali  308.  Mizmez  crisomila  55,  Ga.;  avis  persica  .  .  anti- 
persica(!);  Mermix  oder  Mirmix,  crisomilla,  Ser.  237  (247);  I.  B.  an 
vier  Stellen.  —  L.  an  drei  SteUen. 

1878.  f^y\  c^-^  Succin,  E.  371  =  b^;  I.  B.  2142. 

1879.  iJ^Sa^,  s.  Gl.  Mond.  71;  Mastage,  Dj.  19;  Mastaq,  mastix 
17,  Ga.;  Mastic,  E.  521,  der  schwarze,  aegyptische  =  i^^;  vgl.  auch 
J-ii-i-?  I.  B.  724,  2139.  —  L.  235. 

1880.  5-o-c  Musa,  Muza  26,  Ga.;  Fruit  du  Lysiet  (g-»>*),  E.  532; 
I.  B.  2140. 

1881.  J-ii  A.  213,  hebr.  481;  Petit  lait,  E.  670;  I.  B.  2141. 

1882.  c^5-a^  Sorte  de  mets,  E.  568. 

1883.  t^^  (falsch  A.  205),  s.  unter  y. 

1884.  '^^j^  Matrona  (so),  Eatal  abi  3,  Ga. 

1885.  ^j^Lyä^^L^  Colophane,  E.  560  ==  ^^>äü»,  Leclerc  fand  das 
Wort  sonst  nirgends;  I.  B.  1827  erklärt  ^  aus  Gafiki  durch  gomme 
du  pin  (arab.  iv,  31  ^yUJl  ^.»^,  griechisch  UyJ^  woflir  Sontheimer  n, 
316  ,Peuce'  setzt;  vgl.  L.  57),  also  ist  c^»^  i-«--«  zu  lesen? 

1886.  >Iä^==  v3^^  O^P^  j^  radices(!)  malogran.  silv.,  Dj.  35b, 

offenbar  ^i»^^-»,  s.  Folg. 
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1887.  ii>U^  A.  ed.  B.  p.  364,  ed.  Rom.  207  OU^,  hebr.  445  als 
Variante  U^aKO!  Grenadier  sausage^  K.  549  =  f^\M^i&^j\>^  s.  vorige 
Nummer.    I.  B.  an  drei  Stellen.  —  L.  83,  365. 

1888.  Sy»i  (und'J\  o-^)?  s-  Gl.  Mond.  32,  wo  zuerst  Plempius  183; 


Mugara,  Ali  451;  Magra  44,  Ga.;  Terre  de  Sjnope,  E.  579;  I.  B.  2148. 

1889.  j^  A.  210,  lies  V*-«,  s.  vorige  Nummer. 

1890.  ,jwJ»UiL«  A.  ed.  B.  p.  366,  .j^^ä^^-o^  ed.  Rom  208,  hebr. 
450  «riD^ajKO;  ^**^^,.^i.»)\  y^  . .  Magnetes,  Ali  466;  Magnates,  magnetes 
42,  Ga.;  Aimant,  K.  545  =  ^\^\  js^  (lies  «j-»U3\),  welches  nur  in 
Algier  auch  Magnet  bedeutet,  ob  etwa  durch  das  französische  aimant? 
Hager  almagnitos,  i.  e.  magnes,  Ser.  384  (394);  I.  B.  2150. 

1891.  U>»-a.*.i> <  A.  ed.  B.  366,  ed.  Rom  208  und  hebr.  452  falsch 
Im»-«;  Magnicie  41,  Ga.;  Pyrite,  K.  585,  Art  von  Uu-**»^;  U^t^^A* 
Sulfure  d'Antimoine,  E.  543  ,bei  den  Christen  ^y^\\  nicht  ganz 
sicher;  I.  B.  2149. 

1892.  ^r:^»-»  oder^^-j*^  Cabria  oder  Gabria,  Ali  273;  s.  '^j^. 

1893.  J^,  s.  Gl.  Mond.  126;  A.  nimmt  ^^^^^  ^yt<^^  zusammen; 
Macalum,  Ali  575,  f^^^\  Metabum,  meticum  270;  persisch  j^^  ist 
<3,3'^\  '^\  =  ,3J^\  und  ^yi^\,  Bdellium,  Dj.  27;  Matal,  Mecal 
bdelHum  27,  Ga.;  Bd.,  E.  520  =  f^>;  Bdell.,  Sa.  20,  hinter  544,  623; 
I.  B.  an  drei  Stellen  und  ^5^  an  sieben  Stellen. 

1894.  U^JLL«  *  Cresson  aWnois,  E.  556  =  ^^;  ^—  I.  B.  2169. 
—  L.  397. 

1895. 

* 

1896.  c>>^  Melilot,  E.  575  =  siOjl  J^. 

1897.  J^,  s.  Gl.  Mond.  74;  Sei,  E.  524  verschiedene  Arten 
(s.  folgende  Nummern);  I.  B.  2164. 

1898.  <j*^^  u  Sei  de  cuisine,  E.  552,  auch  ^2^^äaJ\  u  nach 
I.  B.  2168  (2164). 

1899.  iiUa]\  u  Borax,  E.  551  =  jl5U3\ 

1900.  ^s^y^  '-•  Sal  indicum,  AU  481. 

1901.  c^>U  A.  211,  ed.  B.  p.  370,  hebr.  466,  scheint  =  c>^  ^^^ 
I.  B.  an  drei  Stellen.  —  L.  338  zu  ergänzen. 

1902.  c^)  8-  vorige  Nummer. 
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1903.  Ua^^y  s.  Gl.  Mond.  45  (A.  bei  Plempios  202);  Meluchia 
est  Zabezia  oder  scabez  (^j;j^ä.),  Ali  67;  L  B.  2179.  —  Auch  ^^ 
(Frättao  IV,  206);  Corfete,  K.  554  =  Ur^>i<,  eine  Art  von  J^»^;  I.  B. 
752.  —  L.  250,  259. 

1904.  ^jk;.Af^<  Pavot  (noir),  K.  667  (=  ^^,-Ä***^);  Lbglbbo  fand 
es  sonst  nirgends;  ob  i^J^  ein  besonderes  Wort? 

1905.  ^^>^,  8.  ^ja^J^. 

1906.  dL^-Jiw>3\>U  (MalVandivia ?)  =  c^U»,  Dj.  30. 

1907.  ^  A.  ed.  B.  p.  370,  hebr.  460  mbö,  ed.  Rom  211  ^ä^! 
ähnlich  ^^. 

1908.  ex*  A.  212,  hebr.  472;  Men,  manna,  Ser.  46;  Manne, 
K.  680  =  ^;j>y<aB?yi  oder  eine  Art  desselben;  I.  B.  2177. 

1909.  S^^!f^^  Nard  celtique,  K.  564  =  ^^^j  ij^^]  I.  B.  an 
drei  Stellen. 

1910.  ixu  Menta,  Dj.  26b  =  g-oü,  ist  rom.  mentha,  bei  Sa.  Körb. 

1911.  jyi^y  eine  Art  J^Vi**^  oder  ,3^^,  I.  B.  1059,  2181 
(L.  200),  so  ist  offenbar  für  j>a-^  (so)  A.  214  jy^^^  ed.  B.  p.  378 
(fehlt  im  Hebräischen)  zu  lesen. 

1912.  V*  Mehe,  cristallus  57,  Ga.;  I.  B.  iv,  167;  franz.  2183  <^y«^? 

1913.  5-  A.  205  (wo  t^^  ^^W^  ed.  B.  p.  361  t^),  hebr.  437; 
Men,  Ali  411;  Dj.  9b;  Mu,  meu  15,  Ga.;  Racine  de  staphisaigre 
(J--JL\  i-^j),  K.  666;  Maum,  musa,  Ser.  84;  I.  B.  2185. 

1914.  o^j^^y^  Manegarum  31,  Ga.;  I.  B.  2189,  s.  auch  o>*>ti^^ 
(MeUkon  bei  Dioskorides). 

1915.  fyu*»^  >jy  (so  zu  trennen,  persisch)  A.  211,  ed.  B.  p.  370, 
hebr.  466  iTpom^no!  Merdafestum,  Ali  27;  I.  B.  2187  (riechende 
Mjrthe). 

1916.  \Sjy^  Murca  24,  Ga.;  I.  B.  2188,  berberisch  cr?^t-**^  nach 
Einigen  ^y,  J-*-^. 

1917.  jy^  A.  213,  hebr.  472  (,poma  di  Paradis');  Mahuz  19,  Ga.; 
Banane,  E.  537,  hat  die  Form  von  ^^>J^;  I.  B.  1474,  2186.  —  L.  an 
drei  Stellen. 

1918.  i^yj  s.  4^>J. 

1919.  i^>^\  5^y«?  (fol.)  Rafanae  graece  Cardimegae,  Ali  203. 
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1920.  U\jj5]y«  Meabadena^  catapacia  minor  56^  Ga.;  Meudana^ 
Ser.  364;  I.  B.  2191  (Molybd^na,  Dioskorides). 

1921.  f5^,  8.  Gl.  Mond,  111;    Cire,  K.  547  =  t%-ä»;    I.  B.  2193. 

1922.  U«y«  A.  ed.  B.  367,  hebr.  456,  ed.  Rom  309  i^^y^l  bei  Ali  506 
lat.  defect  (s.  unter  «^^j);  Dj.  46b;  Mumia  35,  Ga.;  Momie,  K.  535; 
Sa.  75;  Ser.  283  (293);  I.  B.  1818,  2190,  Perlbs,  die  Berner  Hs.^  S.29. 

1923.  <«=^^  A.  213,  hebr.  480;  Rob  de  raisin  c.--wLaJ\  c->^,  K.663; 
8.  auch  t^i    I«  B-  ftö  f^^  Stellen,  nach  2200,  persisch  A.^^  ,^. 

1924.  a^j^,  8.  o^r*- 

1925.  ^y.j^,  8.  ^jiy^. 

1926.  o*««^  Maiza,  anaxaz  48,  Ga.;  I.  B.  an  drei  Stellen;  s.  auch 
Nr.  1869.  —  L.  an  vier  Stellen. 

1927.  ^i-*t^  A.  211,  ed.  B.  p.  370,  hebr.  465  Dnso;  der  Artikel  des 
£^^,  welchen  I.  B.  2199  so  arg  mitnimmt  (vgl.  «-^.«^a^  563),  ist  wesent- 
lich aus  A.! 

1928.  jlj^A-i»^  (j^  c^-i^^  persisch  semper  vivum,  eigentlich 
^^^Ä^^y^j  nach  Fl.  bei  L.  161),  auch  jly^y^^  jl^JL^^  j^-"^^  Misuar  23, 
Ga.,  telephion;  I.  B.  2108,  2198. 

1929.  ^4^,  8.  Gl.  Mond.  218;  Storax  et  species  Mihabae  oder 
Mihae,  Ali  356,  Maaa,  Miha  363,  arab.  i^c^^^  vtr^  >*9  ss^j^a^\]  J^U 
Styrax,  K.  522  =  ,^y^ ;  I.  B.  an  drei  Stellen.  —  L.  an  drei  Stellen. 

1930.  o^r*^7  8-  o!;^^- 

1931.  ^}iy^,  z^)^.yt^,  s.  Gl.  Mond.  190;  A.  209,  hebr.  JTaro, 
Plempius  196  Miubezeg  staphis  agr.,  letzt,  lat.  622;  Mambezag  gebeli, 
Dj.  44b;  Mayubiaz,  staph.  21,  Ga.;  ^jiyyo^  Staph.,  K.  534  =  «-r^j 
J-^i^  Ättch  (r>?^^*;  ^it  ^  a^cli  I-  B-  1058,  2201.  —  L.  an  drei  Stellen. 

1932.  c^y^  Graine  de  baumier,  K.  573  =  qU*J-J\  «— -^^. 

Buchstabe  o- 

1933.  jU  Grenade,  K.  602  =  o^j;  I-  B.  2210.  —  L.  365. 

1934.  4;U?  K.  607  =  J^j^\  (Torpille)  und^r^\  v-jyi*. 

1935.  Jt^Ä-^U  Nerigil,  nux  dlndia  11,  Ga.;  Coco,  K.  601  = 
^^v.j^\  y^\ ;  Neregil,  nux  indica,  Ser.  218  (228);  I.  B.  an  sechs  Stellen. 
—  L.  85,  118. 
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1936.  c>i>j^  A.  214,  ed.  B.  p.  374,  hebr.  483  P'^^S  (beide  bei 
FRBYTAa  IV,  264)  verweist  auf  cy^ji^^  J-*-^;  Narde  celtique,  K.  606  = 
^^^^j  '-M»  und  ij»^\  '-M» ;  I.  B.  903,  2207. 

1937.  o*-H4  >^M  u-j^'i  Dj.  9b  (S.  7,  A.  2). 

1938.  sif^&^j^  (persisch)  A.  215,  hebr.  489  1KVK&-0;  Narumusa, 
Dj.  11;  Nerimaos  10,  Ga.;  Racine  de  grenade,  K.  603  =  o^P^  OV*; 
Naramusch,  mustum  malor.  granat,  Ser.  49;  I.  B.  1609,  2205. 

1939.  JjU  Narang,  maranges(!)  12,  Ga.;  Orange,  E.  611; 
I.  B.  2204. 

1940.  l\^\^  oder  i^^  A.  216,  ed.  B.  p.  376  ^\y^^j  hebr.  494 
K3133;  Dj.  42b;  Namachua  oder  Nannachua,  Ali  89  (fehlt  im  arabischen 
Manuscript),  oder  ü*y  Ammi,  K.  586  =  iSA\ji^\y^  und  ^.y^^^^  o>^5 
Ameos,  Sa.  392,  vgl.  448,  hinter  544;  Nanochach,  nameos  (!),  Ser. 
287  (297);  I.  B.  1701,  2282.  —  L.  259,  Mbtsr,  Oesch,  d.  Bot.  in,  264! 

1941.  ^  A.  217,  hebr.  602  pKS:;  Nabah,  Ser.  120;  vgl.  jJ^, 
dessen  Frucht  '3  ist.  Nabe,  Razi  784,  Faradj  769;  vgl.  J^^  j^^^ 
I.  B.  1165  (und  2212);  Fruit  de  petit  jujubier,  K.  594.  —  L.  an 
sechs  Stellen. 

1942.  y^  Chiendent,  K.  595  =  ^,  ry*^y  J^"  und  ^^^f>*«>^\. 
.  1943.  f^j  s.  Gl.  Mond.  56,  falsch  ^,  auch  A.  ed.  378;   Vagö, 

Dj.  16;  I.  B.  an  drei  Stellen.  —  L.  183. 

1944.  cr»^j  s-  Gl.  Mond.  177;  Nuhaz,  cuprum  68;  Cuivre, 
K.  596;  Nohas,  aes,  Ser.  404  (414);  I.  B.  2216. 

1945.  j/cwj\  0  Noas  moarac,  Dj.  62  b;    I.  B.  an  drei  Stellen. 

1946.  ^  (falsch),  s.  ^. 

1947.  i3liü  A.  215,  hebr.  490  (correcter  im  Index),  s.  auch  Gl. 
Mond.  100;  Son,  K.  592;  Mokale  (1.  N.),  furfur,  Ser.  29;  I.  B.  2219. 

1948.  *-^jJ^  i3li?  Limatura  auri,  Ali  496. 

1949.  ^UUJ\  o  Sehala  (so)  argenti,  Ali  497. 

1960.  Ji*,  s.  Gl.  Mond.  161;  Palmier,  K.  587.  —  L.  109. 

1951.  >y^\  J^,  K.  599  =  i^  jys^  und  i*JL\  üJ^yc^, 

1952.  ^y-^j^j  B.  Gl.  Mond.  118;  Nerges,  Dj.  24b,  Karges  15,  Ga.; 
Narcisse,  K.  598,  gelbe  Art  von  .y^y^^  L  B.  an  drei  Stellen.  —  L.  265. 

1953.  c^J^y  B.  c^J^-y 
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1964.  ^^jJU-y  A.  216,  ed.  B.  p.  377,  hebr.  497  ¥r^  prmR3 
und  ähnlich  L.  84  (als  corrupt). 

1955.  ,j**A^y  (so)  A.  216,  ,j*öLJ;i  undeutlich  ed.  B.  376,  hebr. 
493  DpanK,  Plempius  207:  Narthsikats,  lat.  521  Narikas;  ohne  Zweifel 
NopOt]^  und  L.  339,  §  286  zu  ergänzen. 

1956.  c^j^  A.  214,  hebr.  485;  Nasarum  oder  Hasarum,  Ali 
249;  Nacerin,  Dj.  28  b;  Necirim  14,  Ga.  rosa  silv.;  Rose  musquäe, 
K.  590  =  vjl/-*^  und  <,5-^i^^  >j^]  Oel  von  N.  Sincedani  (schwerlich 
Paecedani),  Sa.  115;  Nersin,  Narsin(I),  Ser.  187;  I.  B.  an  vier  Stellen. 
—  L.  276. 

1957.  1^03?  (rumisch)  Dj.  12  b. 

1958.  Uo  A.  215  etc.  (Gl.  Mond.  86),  Amidon,  K.  594  =  gÄUo; 
Mixe,  amilum,  Ser.  29;  I.  B.  2224. 

1959.  j>V-^,  s.  y^y. 

1960.  v^.A.iä>i-\  SjU&i  A.  215,  hebr.  491;  Muzara  alcaxap,  serratura 
lignorum,  s.  29,  Ga.;  Nucharer  (I)  veasab,  caries  ligni  corrosi,  Ser.  48; 
Simon  Jan.:  Nuxare,  seratura  etc.;  I.  B.  2225.  —  L.  267. 

1961.  ^  Orme,  K.  604,  ähnlich  j\>j>. 

1962.  o^>^  Natarum,  Ali  485;  ob  ptt^S  bei  Sa.  422? 

1963.  ov^  A.  216,  hebr.  495  nw,  eine  Verweisung  auf  J;>^ 
e^j^\;  LB.  581,  2226. 

1964.  i3>i*^,  s.  c>i^\j^.. 

1965.  ?  ^  (Oel  von),  Sa.  621. 

1966.  fljo  A.  217,  hebr.  506;  Autruche,  K.  609;  I.  B.  1504,  2229. 

1967.  j^äS,  £^U«ü  A.  215,  ed.  B.  375,  hebr.  488  WW,  Nachana, 
Ali  54;  Nona  (neue),  Dj.  25b,  Nana,  menta  48,  Ga.;  Menthe,  K.  597; 
Nahanaha,  menta,  Ser.  288  (298);  I.  B.  an  drei  Stellen.  —  L.  an 
vier  Stellen. 

1968.  kü  A.  217,  hebr.  508;  Nasticum,  Ali  482  und  483  (come- 
ditum),  Pix  nafla,  i.  e.  petroleum,  507;  Sa.  226;  I.  B.  1230. 

1969.  crt^*ü  heisst  bei  A.  230  (^.-JUJy\  v-^wU)  die  zweite  Art 
bei  Dioskorides,  in  ed.  B.  p.  397  crti**^',  hebr.  563  fehlt  das  CStat 
(auch  sonst),  I.  B.  arab.  m,  136  c^,^J^,  franz.  n.  1589  (n,  473)  ,Hali- 
cabon',  d.  i.  <i^;  also  aXixaxaßov! 
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1970.  Ji3  Melilot,  K.  612,  die  beste  Art  ist  nach  Daüd  J^ 
dXJUJ\;  I.  B.  (2231)  scheint  es  für  eine  Luzerne  zu  halten. 

1971.  JjUi  (so,  eine  Blume)  Nemeric  16,  Ga.;  I.  B.  2234. 

1972.  fCi  A.  214,  hebr.  486;  Nemen,  Ali  53,  (semen)  Nennanae, 
n.  128;  Namin,  Dj.  26;  Namß,  menta  (alia)  48  b,  Ga.;  Girofl^e? 
K.  600  =yLoV\  ^j^]  Nemen  serpillum,  Ser.  289  (299);  I.  B.  an 
vier  Stellen.  —  L.  271. 

1973.  jJ^  A.  217,  ed.  B.  p.  378  (fehlt  im  Hebräischen);  Tigre, 
K.  608;  I.  B.  2236. 

1974.  o**^?  Melisse,  Sa.  160. 

1975.  jtjJ?  Abheatum,  Ali  232. 
197ÖV  cXfi,  lies  cu^;  s.  d. 

1976.  ij^y  s.  Gl.  Mond.  170;  Calx,  Ali  457;  Chaux  vive,  K.  689 
=  j^\y^^  liy£>^  iy^^   ^yJS  und  ^^^o.;   I.  B.  1960,  2242;   L.  258. 

1977.  y^y  und  yUo  A.  216,  hebr.  499  "Wü:;  Nasadirum,  Ali 
484;  Mixatar,  Dj.  65  b;  Sei  ammoniaque,  E.  610;  Hundar(!),  sal 
armon.,  Ser.  403;  I.  B.  2167,  2241. 

1978.  ^y  A.  217,  hebr.  503  w!  ^\  '3  Noyau  de  datte,  K.  591; 
I.  B.  2241  bis. 

1979.  C5^^  A.  217,  ed.  B.  p.  378,  hebr.  nur  KBSa!  s.  c^Uxo. 

1980.  J^  A.  214,  hebr.  484,  Nilum,  Ali  46,  Nilum,  i.  e.  Lile- 
legum  (J^?)  hortulanum  (^^I.s:*m,;J\  <-äJ\),  n.  330;  Postel  Indico, 
K.  588  =  fUift  und  ^-r^ÄÄ3\  i.^^;  jJi\  «.^^  Indi,  Sa.  61;  I.  B.  an 
drei  Stellen.  —  L.  347. 

1981.  J^  Nyleg,  Dj.  16b;  Nilag,  indus  13,  Ga.;  Dili(!),  indicus, 
Ser.  47.  —  L.  347,  auch  ^^^,  letzteres  allein  im  Index,  S.  487. 

1982.  j^y^  A.  215,  hebr.  487  etc.  (Gl.  Mond.  9);  Arsimegae 
oder  Ninifer,  Ali  223,  (ol.)  Ninifar  289;  Naylufar,  Dj.  30;  Nenufar 
13,  Ga.;  Nennuphar,  K.  605  =  cr»^^;  Nilofar  oder  Nenuphar,  nym- 
phea;  Ser.  144;  I.  B.  an  vier  Stellen;  Mirfbld  31  Nenufar,  43  Un- 
gula  caballi,  255  auch  Fufula;  Simon  Jan.  27b;  Alphita  103,  124.  — 
L.  an  drei  Stellen. 
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Buchstabe  *. 


1983.  \yi  JU,  8.  J^. 

1984.  ay^^,  8.  ay^' 

1986.  J^  und  »Xjw^  Graine  de  Coloquinte,  I.  B.  2249;  K.  257. 

1986.  i^JJb  (Ajjj^,  auch  üjjb?)  ütna  9,  Ga.;  ein  Thier;  Harna; 
Ser.  429;  I.  B.  an  drei  Stellen. 

1987.  J^J^  ütut,  upegua  (upupa)  8,  Ga.;  Hanabroch,  Ser.  426 
(436);  LB.  2251. 

1988.  i^»xi  Adilia  25,  Ga.,  welchen  I.  B.  2252  flir  diese  span. 
Pflanze  citirt. 

1989.  :yb  (Curcuma),  s.  Gl.  Mond.  156;    I.  B.  an  drei  Stellen. 

1990.  o^T*  A.  ed.  B.  p.  399,  hebr.  'Köonn,  ed.  Rom.  163  ^Uoj\yb 
(persisch?);  I.  B.  458,  2256;  L.  an  drei  SteUen. 

1991.  ij^^j^  A.  ed.  B.  p.  399,  ^j-^yb  ed.  Rom  164  (nach  Lb- 
CLERC,  zu  I.  B.  2259  4_,->Xiyb^  ist  A.  dem  griechischen  Ouveleia,  etwa 
^JayJ3ylA^  am  nächsten!),  hebr.  Di'j^Bvn.  —  L.  253  zu  ergänzen. 

1992.  iyyb  A.  163,  hebr.  213;  Arnua  24,  Ga.;  K.  258  =  iUJLi 
(Frhytao  IV,  387);  I.  B.  an  drei  Stellen.  —  L.  295. 

1993.  S^yy^jJ^  A.  164,  ed.  B.  p.  399  (Ende  *,  fehlt  im  Hebräi- 
schen), ein  Decoct  it^- 

1994.  ^^ll&^  j\}Jb  (persisch,  100  Arme,  Bryone)  A.  163,  ed.  B. 
p.  398,  hebr.  208  fKon  TKTn,  cf.  Farag  510:  Hazaz  hassan;  auch  cM^^  '* 
I.  B.  2251  und  1654.  —  cM^  '*  L-  183. 

1995.  o^^  c:^*-**A  (persisch,  8  Munde)  A.  164,  ed.  B.  399,  hebr. 
215  iKninon;  I.  B.  2258. 

1996.  ^35o,Ua,  8.  ^^J3y^. 

1997.  j)uU  (persisch)  A.  162,  hebr.  206  M'^ri]  Helilegum, 
Ali  255,  577;  ^^\  Dj.  4b;  Alelig,  mirobalani  8,  Ga.;  ^iBxbk  jb^bnK 
Mirobulani  citrini,  Sa.  28;  Halilig,  mirobalani,  Ser.  107;  Myrobalan, 
K.  153,  fünf  Arten  ^^,  J^,  ^'^^  S^^^  ^^^  schwarz  und  ^^^5 
L  B.  145,  2261.  —  L.  25. 

1998.  ayc^  ^^^  09^^  A.  163,  hebr.  210;  Heilum,  Ali  161 
(arab.  zwischen  157/8);  Alayon,  speragus  14,  Ga.;   Asperge,  E.  256, 


ELeilmittelnambn  dbr  Araber.  91 

auch  o^^^^  ^^d  f5^^;  Sa.  537^  hinter  621;  Haiion,  sparagus,  Ser.  4; 
I.  B.  2260,  2308.  —  L.  52. 

1999.  o^^^-^  («i^*^)  Ameam  26;  L  B.  2262. 

2000.  jW^  d^t^y^  (persisch),  s.  jl^j^^*.-. 
2000*.  s>-^f  8.  Jj^^. 

2001.  Ux^  A.  163,  hebr.  209,  Plempius  112  Intabum,  lat.  233 
Endivia  (Gl.  Mond.  8);  Hendaba,  Ali  69;  Himabe,  Dj.  16b;  Undane, 
lacticinii  5,  Ga.;  Chicore,  K.  255  =  l^UJj;  Endivia,  Sa.  485;  Du- 
debe(!),  endivia,  Ser.  143;  I.  B.  181,  2263.  —  L.  an  fllnf  Stellen. 

2002.  ^j^^  'A  serratila  silv.  (Taraxacon),  Dj.  17. 

2003.    vj->^J-ikM^^,    8.  t^\j^*kMJ>^.-^. 

2004.  \li  JU^  \li  J^  A.  163,  ed.  B.  p.  398,  hebr.  207  nur  ^KTi 
mca;  I.  B.  1722,  2268. 

2006.  ^\j^J**^^-^,  auch  ^Sj^^^^^^yk^ ,  '-*»>t^  (Hypoquisti- 
dos,  s.  Gl.  Mond.  56;  I.  B.  2265. 

2006.  o>*i;  ^y^  A.  162,  ed.  B.  p.  247,  hebr.  206  ppnB\i;  Hei- 
feriten,  Dj.  54,  c>^J^^  f-  ^2;  Ahufaricon,  ipericon  7,  Ga.;  Reiofri- 
con(0,  hypericon,  Ser.  257  (267);  I.  B.  an  vier  Stellen. 

Buchstabe  > 

2007.  ^\y,  8.  E> 

2008.  vjJ'j^-o^  oder  c»>-**^^?  Sa.  496. 

2009.  >y^  (persisch)  bei  Dj.  35b  Berberis;  s.  irf-^jj. 

2010.  ^  und  ^\^  A.  164,  hebr.  218  (fehlt  im  Index);  Plempius 
115;  Hueg,  Dj.  20;  Vag,  accorus  28,  30;  Acore,  K.  259  =  ^^  oder 
j^]  Spatula,  S.  128,  403;  I.  B.  an  vier  SteUen.  —  L.  an  vier  Stellen. 

2011.  t^y  A.  165,  hebr.  223;  Vadaha  (vahada),  pixinae  maris 
10,  Ga.;  Coquillage,  K.  261  =  c^^;  I.  B.  1346,  2272. 

2012.  >j^  A.  164,  hebr.  217;  Heffalegi,  Ali  135;  rosa  rubea  215, 
(ol.)  rosae  288;  Dj.  3;  Vart,  rosa  3,  Ga.;  Rose,  E.  260;  Sa.  406; 
8er.  108;  I.  B.  an  drei  Stellen.  —  L.  an  fiinf  Stellen. 

2013.  ;Ui-^  '3  Vart  alfimar,  rosa  silv.  4,  Ga.;  Pivoine,  K.  269 
(8.  US^U);  I.  B.  2275.  —  L.  73,  290.   S.  auch  nr.  2014. 

2014.  j^i^\  '^  Rosa  asinorum,  peonia  52;  I.  B.  1648,  2277. 
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2015.  v>^\  '^,  s.  cjir^' 

2016.  o->j^  A.  165,  hebr.  219;  Huars,  Dj.  26b;  Varz,  Vatz  20,  Ga.; 
Memecylon,  K.  268,  das  grosse  heisst  <^j^]  Virz,  Ser.  152;  I.  B.  an 
fünf  Stellen;  ob  ^^^j^  Veresum,  Ali  236?  —  L.  132. 

2017.  o^ji5  A.  166,  hebr.  221;  Palombe,  K.  277;  I.  B.  855,  2284. 

2018.  ^j^j^  Martari,  marubium  ventosum  9,  Ga.;    LB.  2287. 
3Er  2019.  Jj3  (Blatt),  8.  unter  dem  eigentlichen  Namen.  j^^J\  ^j^ 

(Dj.  30)  ist  mir  zweifelhaft. 

2020.  viT^j,  8.  Jjj. 

2021.  Jj^  A.  ed.  B.  p.  301,  hebr.  222  (Tlttbil)  bill,  ed.  Rom  165 
^Ji5  5  Vaural  11,  Ga.;  Stellion,  K.  265,  eine  Art  von  ^^^  fU-i  oder 
£j5 ;  I.  B.  an  vier  Stellen. 

2022.  t}^  Gecko,  K.  266  =  i^^. 

2023.  >ü»^,  nämlich  j^\  '^  A.  165,  hebr.  220,  auch  ji\^\  '3;  Vaz 
(zuerst  allgemein,  dann  ^^5^^  '^)  sordities  15,  Ga.;  Yasach,  sordities, 
Ser.  168;  J*t^^  j^ '^  Propolis,  K.  262;  Yasach  alcur,  sord.  semi- 
cupij  balnei  (scheint  Confusion  mit  dem  Folgenden),  Ser.  169;  I.  B. 
1576,  2289. 

2024.  o^'^^i  öder  c>^y^^  Aureum  (aurium)  sordities,  Ali  515; 
Ordures  des  oreilles,  K.  264,  wo  eine  Drachme  einem  weinenden 
Kinde  verschrieben  wird. 

2025.  flM  '^  Ordures  des  bains,  E.  263. 

2026.  i.^'^  A.  164,  hebr.  216;  noüi,  d.  i.  >^,  Dj.  lOb  (Frby- 
TAo  n^,  466  hat  auch  ^^);  Feuilles  d'Isatis,  K.  267;  Vesme,  indicus 
und  Chate;  s.  auch  fV^;  I.  B.  an  vier  Stellen,  n.  2291  citirt  Ga.  — 
L.  348. 

2027.  cr*^^,  s.  c^^y 

2028.  S^^,  s.  GL  Mond.  106;  I.  B.  2291  =  ^^  I.  B.  2291  bis] 
3^^  Armoniacum,  Sa.  21;  I.  B.  an  drei  Stellen;  ^  und  ^\  Gomme 
ammon.,  K.  28  =  ^^  und  ^,  nach  Anderen  von  ^^j^  (s.  vi^T^). 
—  L.  68. 

2029.  i^^,  ^^,  8.  i*-«5. 

2030.  J»^  Palmier  Doum,  liefert  JjU  =  f^>,  K.  270;  I.  B. 
967,  2295. 
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Buchstabe  ^. 

2031.  o>*-^^.  Jasmin  sauvage,  K.  422  =  sSr^"^  c^<i*^^;  ,Zanzou' 
(?  ji\j>3 !  Beides  nicht  im  Index  oder  sonst),  o^  ^^^  ^^> 

2032.  C7t^«^^  A.  188,  f.  334,  Plempius  157  Jesiminum,  lat.  619 
Sanbuchus  (vgl.  Monatsschrift  für  Geschichte  und  Wissenschaft  des 
JudenthumSy  1896/7,  S.  323,  wo  die  Correctur  nicht  ausgeAihrt  ist!); 
Jeseminum,  Meseminum,  Ali  220;  Jethmin,  Dj.  28b;  Jasmin,  E.  421; 
(Oel)  Succedani,  Sa.  114;  Jesemin,  Zambach,  Ser.  176;  I.  B.  2289.  — 
L.  129. 

2033.  Oyb  (>*^)  Jacot,  Dj.  15;  Jacintus  10;  Rubis  diamant, 
K.  423,  der  blaue  heisst  ^r^;  Hager  jacot,  Ser.  388  (398);  I.B.  1399. 

2034.  c^j^f  s.  Gl.  Mond.  49;  Mandragora,  K.  424  =  c^J^^;  I.  B. 
an  fünf  Stellen. 

2035.  o^^^?  berberisch  (für  Dictaminum),  Dj.  56  b. 

2036.  ty^  (pl'ir-  ^^y^)  A.  188,  hebr.  335;  Lecuat  (so),  Dj.  64b; 
Jabto,  lac  AnabuUae,  1.  13,  6a.;  .^^  Lac  Jatuae,  Ali  331;  Sa.  68; 
I.  B.  an  fünf  Stellen.  —  L.  192. 

2037.  j^ji  Herbatur,  anderacion  8,  Ga.;  I.  B.  2051,  2310. 

2038.  'ijy^ji  alanice,  i.  e.  herbatur,  ciclamen  9,  Ga.;  I.  B.  an 
drei  Stellen. 

2039.  }yiji  Yarbor,  Jarbot,  bHtis  25,  Ga.;  I.  B.  an  fünf  Stellen. 
—  L.  189. 

2040.  UuLj  Jaspis  11,  Ga.;  =  ^-r*^-^,  s.  U>j.-*%J\  y^-^  I.  B. 
600,  2313. 

2041.  0>*-o  A.  188,  hebr.  330,  Jambut  9,  Yanbut,  xylocaracta 
1,  Ga.;  Caroubier  nabath^^n  =^^^^^0^  ^^j^j  J*^^  ^^j^y  ^®^  den 
Kabylen  «-^y,  K.  420;  I.  B.  an  fünf  Stellen.  —  L.  an  vier  Stellen. 

2042.  o>^  (falsch),  s.  ay^- 

2043.  o^^.  A.  hebr.  332,  falsch  o>rSl  A.  188,  auch  B.  p.  334; 
Janton,  tapsia  19,  Ga.;   Jantu(n)  tapsia,  Ser.  329  (339);   I.  B.  2321. 

Anhang  I. 

Zweifelhafte  Artikel  bei  Ali  b.  Abbas,  wozu  meistens  in  dem 
benutzten  arabischen  Manuscript-Sprengel  nicht  hinreichend  deutliche 
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Angabe  des  Originals  gegeben  ist  oder  der  betreffende  Artikel  ganz 
und  gar  fehlt.  Die  Reihenfolge  ist  die  der  lateinischen  Ausgabe. 
18.  Suenium^  s.  (^y^  1184.  51.  Fautenegum  ^^^^^  ^J^  ^^^  ^J^'f 
am  Ende  latein.  Rachalum,  im  Arabischen  j^j^  ^^^üüb !  99.  Halafe 
oder  Lalafe  ^A^JU?  Hinter  144  noch  tj^\?  139.  Semen  Girgiri. 
174.  Gramen  Ardenegi  ^UJ\  ^^.-a.!  195.  Fol.  arboris  Benache  Jjj 
Uu*»lac*»!  209.  Fol.  Lehembachi  oder  Lelenbacij<^jXJ\  J^^!  221.  Mes- 
salatus  ,y-^j^^?  ..7''«^^?  253.  Bahitum  oder  Ballutum  und  254  Balli- 
lutum  oder  Tabalutum,  etwa  Doubletten^  arabisch  defect;  ob  etwa 
L^Jb?  277.  Mora,  \^\  oder  Aehnliches?  Das  \  zu  Ende  deutlich. 
287.  Oleum  Lilemelek  (ob  d^JUJ\  J^?).  293.  Garne  oder  Caratre 
(gehört  noch  zuJ^ä.  n.  292?).  299.  (Oleum)  Narandi  oder  Naragili? 
300.  Neniaze.  308.  Ossulorum  etc.,  s.  ^^&»^>».  386.  Grocum  (Lücke 
im  Arabischen).  387.  Fex  liebri.  338.  Nesegesgum.  365.  Gumma 
Demote  oder  Damache  \^^\  g.%^o  oder-U.Äi.\?  369.  Habelja  oder 
Tahalga  . . .  'ii}^\?  378.  Enugum  oder  Gondum  oder  Gotidum  oder 
Engoiadam,  ob  q\wXs:'\?  397.  Garufulum  oder  Garufulum,  simile  (in 
der  Wirkung)  canelae;  das  arabische  Wort  ftlngt  mit  y»  an,  scheint 
aber  nicht  Jj^;*,  welches  in  n.  400  vorkommt  414.  ürigum  oder 
Ugum.  416.  Asahahel  sapharvenena  (gegen  Biss  von  ReptiUen,  sehr 
kurzer  Artikel).  418.  Masacra.  438.  Cannae  radix  <jUä;:ä3\  J>-o\? 
486.  Desicanes   oder   Defernes.     491.  Casuricum   ,^>jL3^yäuü\   oder 

Anhang  II. 

Persische  Wörter,  alphabetisch  (in  orientalischer  Reihenfolge). 

<34;^   (?'J^)  viX^V^   o-^^   o^^^ji  ^^^  o^^^   >j>j^ 
(unter  jj^,  h>J^:>)  H3j^>  ^3j>  (v>j|r^  =)  j^  ^j^  j^j^  j^>r^  ^f;^ 
unter)  o^ji^^^ — ^    «5^J    ^^3    {<j^^j)  <j^^j  j^^^?    (vJU-*^^^^)  g-«-^> 
O^*^  (in  Zusammensetzungen)  «^  iJ^LÄ»  ^^^^^^^  ^^Iz^^^a  (obS^^^^ 

>j^JUJ  yu^  ijxA^  ß  1JX.M   cxÄ^   a3U>/   c*m.;X   (o^3j[^^)  o^jlJ^ 
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Ueber  das  va  zur. 

Ein  Beitrag  zur  Phonetik  der  tibetischen  Sprache. 

Von 

Berthold  Laufar. 

(Fortfletzung^  von  Bd.  zn,  S.  307.) 

5.  ScHiBPNER  ist  der  erste  gewesen^  welcher  eiDem  Zweifel  an 
der  Richtigkeit  der  alten  Theorie  berechtigten  Ausdruck  verliehen 
hat.  Seines  Verdienstes^  das  darin  besteht^  dass  er  die  Doppelformen 
grva  —  jrt*,  rva  —  tu  ins  Treffen  geführt  hat,  habe  ich  bereits  oben 
§  2  in  der  Geschichte  der  Urtheile  über  das  va  zur  gedacht.  Allein 
ScHiBFKER  hat  seine  Entdeckung  nur  flüchtig  angedeutet,  aber  nicht 
ausgenutzt,  um  eine  Entscheidung  der  Streitfrage  herbeizuführen. 
Als  Kampfgenossen  vermag  ich  noch  zwei  analoge  Bildungen  auf 
den  Plan  zu  stellen:  Sva(-ba)  ,Hirsch^  mit  der  Nebenform  Su  und 
auf  Grund  des  neuen  Werkes  von  Dbsqodins,  Dictionnaire  tibStain- 
latin-franqaia,  Hongkong  1897,^  S.  476  dva(-ba)  oder  dva(-ma) 
,Tabak^  neben  du('ba)  S.  482  ,Rauch,  Tabake  Schliesslich  darf  man 
auch  iva  ,Hochwasser,  Flut''  mit  cu  , Wasser'  zusammenstellen,  da 
innerhalb  des  Tibetischen  die  Palatale  häufig  in  den  entsprechenden 
Zischlaut  übergehen:  so  fix  Su  aus  fiifs)  (b)cu  »zwanzig',  k*yo  Sug 
aus  k'yo  c'un  s.  Foucaüx,  Grammaire  de  la  langue  tibStaine,  p.  41, 
weitere  Beispiele  bei  Schusfnbr,  Milanges  asiatiquea,  i,  366.   Zudem 


'  Mir  liegen  bis  jetzt  69  Bogen  desselben  vor. 

*  Zur  Bedeutung  ist  zu  vergleichen  Schiefnbr,  Ergänzungen  und  Berichti- 
gungen zu  Schmidts  «Ausgabe  des  Dsanglun',  S.  36.  Zu  iva-ba  »Hirsch*  siehe  auch 
KowALBWsn,  Dictionnaire  mongol-rtuBe-franqaia  in,  2229. 
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halte  ich  dafUr,  dass  tib.  cu  mit  chin.  ^  iid  übereinstimmt,  was 
auch  hmi  gesprochen  and  transcribirt  wird;  danach  kann  wohl  an 
der  ursprünglichen  Identität  von  tib.  iva  und  cu  kein  Zweifel  mehr 
bestehen.  Die  Thatsache,  dass  der  französische  Missionär  die  Parallel- 
wörter dva  —  du  gefunden  hat,  während  JjLschke  von  der  Existenz 
eines  dva  nichts  erfahren,  mag  vielleicht  zu  der  Ueberzeugung  leiten, 
dass  es  noch  mehr  solcher  Gleichungen  gibt  als  uns  bekannt  sind, 
oder  doch  wenigstens,  dass  sie  früher  in  grösserer  Zahl  existirt  haben 
müssen  und  aus  Gründen,  die  ich  noch  näher  darlegen  werde,  all- 
mählich ausgestorben  sind.  So  lässt  sich,  wenn  auch  nicht  in  der 
Sprache  selbst,  so  doch  in  einer  ihr  eng  verwandten  in  manchen 
Fällen  ein  ParaUelwort  constatiren,  das  zu  dem  entsprechenden  tibe- 
tischen in  demselben  Verhältnisse  steht  wie  grva  zu  gru.  So  theilte 
mir  z.  B.  Herr  Prof.  Dr.  Conradt  in  Leipzig  auf  Grund  einer  Lieder- 
sammlung Rosthorn's  ein  Mantsi'wort  ts^o  ,Salz'  mit,  das  eine  Ent- 
sprechung zu  dem  bereits  mehrfach  citirten  tibetischen  Worte  U'va 
bildet;  und  damit  wird  auch  die  Beobachtung,  welche  JAsohkb  in 
A  short  'practical  grammar  of  the  Tibetan  language^  Kyelang  1865, 
S.  4  gemacht  hat,  und  die  leider  in  der  zweiten  von  Wenzel  be- 
sorgten, jetzt  ausschUesshch  citirten  Ausgabe  dieses  Werkes  unter- 
drückt ist,  dass  nämlich  Einige  ts^va  wie  thaaw  (nach  englischer 
Weise)  zu  lesen  pflegen,  wieder  in  ihre  vollen  Rechte  eingesetzt; 
das  Analogen  zu  den  übrigen  Doppelgängern  liegt  auf  der  Hand. 
Indem  wir  nun  das  va  zur  als  u  auffassen  und  rua,  gr^,  Sua-ba^ 
h/M,  dy^a  transcribiren,  wird  uns  der  phonetische  Zusammenhang 
dieser  Reihe  mit  der  correspondirenden  Kette  ru,'gru,  Su,  c^u,  du 
in  anderem  Lichte  erscheinen  und  klarer  ins  Bewusstsein  treten  als 
ScmsFNER.  Aber  die  merkwürdige  Natur  dieser  Zwillingsgeschwister 
ist  damit  noch  nicht  erforscht;  das  Räthsel,  das  sie  aufgeben,  bleibt 
dadurch  ebenso  ungelöst  als  zuvor,  und  das  liegt  daran,  dass  wir 
über  den  Ursprung  und  die  Entwicklung  des  u  noch  nicht  auf- 
geklärt sind.  Welchen  Weg  soll  man  aber  zur  Erklärung  eines  Lautes 
einschlagen,  dessen  Vorhandensein  in  der  Sprache  überhaupt  nach- 
zuweisen sich  niemand  vorher  die  Mühe  genommen  hat?    Doch  wir 
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haben  ja  im  §  1  erkannt,  dass  zwischen  der  graphischen  Darstellung 
dieses  Lautes  und  der  der  Consonanten  b  und  w  ein  historisch  ent- 
wickelter Zusammenhang  besteht,  dass  v  als  Buchstabe  mit  dem  tibe- 
tischen b  identisch,  und  dass  w  =  b  -{-  b  ist.  Diese  enge  graphische 
Verwandtschaft  kann  aber  ihre  Wurzel  nur  in  phonetischen  Ursachen 
haben.  Um  diese  zu  ergründen  und  daraus  möglicher  Weise  eine 
Erkenntnissquelle  fUr  das  u  zu  schöpfen,  wollen  wir  nun  einen  Blick 
auf  die  Lautverhältnisse  des  w  und  b  werfen. 

6.  In  dem  bereits  (§  1)  citirten  Appendix  zu  der  tibetisch  ge- 
schriebenen Qrammatik  Situi  sum  rtaga  lesen  wir  in  dessen  erstem 
Theil,  der  den  historischen  Annalen  des  rOyal  rabs  gsal  bai  me  Ion 
entlehnt  ist,  wie  der  Autor,  Lama  Ses  rab  rgya  mts'o  {Prajfldsdgara)^ 
selbst  auf  p.  4,  Zeile  8,  angibt,  den  verwunderlich  klingenden  Vers 
(p.  2,  Zeile  21): 

med  kyafi  run  bai  yig  Jbru  geig  \  wa 
d.  h.,  yW  ist  ein  Buchstabe,  von  dem  es  gut  wäre,  auch  wenn  er 
nicht  existirte'.  Kurz  gesagt:  w  ist  ein  entbehrlicher  Buchstabe;  siehe 
auch  JAsohkb,  Diet.  418  a  v.  medrpa,  der  dasselbe  Citat  direct  aus 
dem  rCryal  rabs  anführt.  Dieser  Vers  ist  die  erste  Bemerkung, 
welche  der  Verfasser  nach  der  Aufzählung  der  einzelnen  Buchstaben 
des  von  T'on  mi  sambhofa  gebildeten  Alphabets^  über  die  Laut- 
bestandtheile  desselben  macht.  Das  Missbehagen,  das  er  mit  so  rück- 
sichtsloser Offenheit  an  der  Existenz  des  überflüssigen  w  kundgibt, 
wird  leicht  begreiflich,  wenn  man  sich  das  kleine  Häuflein  Wörter 
vor  Augen  flihrt,  die  damit  geschrieben  werden;  es  sind  nur  ein 
Adjectiv  wa(l)4e  ,klar,  deutUch',  das  die  classische  Litteratur  gar 
nicht  kennt,  indem  sie  dafür  gsal-ba  gebraucht,  ein  Wort  wa  mit 
verschiedenen  Bedeutungen,  und  eine  Silbe  wa%  die  kein  selbstr 
ständiges  Dasein  ftihrt,  sondern  nur  im  zweiten  Theile  von  Com- 
posita  erscheint.  Fernerhin  wird  w  zu  den  selbständigen  Lauten  ge- 
rechnet, die  weder  präfigirt  noch  suffigirt  werden  können.  Die  ein- 
heimische Qrammatik  gibt  den  folgenden  Ausdruck  (p.  2,  Zeile  2  v.  u.): 


^  £s  handelt  sich  um  die  yi  gei  gtao  ho  fii  äu  ,die  zwanzig  HauptbuchBtaben*. 
Wiener  Zeiteehr.  f.  d.  Kunde  d.  Morgenl.  XIU.  Bd.  7 
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^pul  dan  mt'a  rten  mi  byed  dn 

ma  bu  gfils  ka  mi  byed  pai 

ran  sa  ^dzin  pai  yi  ge  bcu 

Jca  ca  fa  pa  ts^a  wa  ia  ya  §a  a 
d.  h.:  Die  zehn  Buchstaben^  welche  weder  Präfixe  noch  Schluss- 
buchstaben darsteUen,  die  keines  von  beiden^  weder  Mutter  noch 
Sohn  sind  (d.  i.  die  nicht  übergeschrieben  noch  untergeschrieben 
werden),  die  nur  ihren  eigenen  Platz  behaupten,  sind  fe^  u.  s.  w. 
Der  Lama  Prajfidsdgara  behandelt  dann  die  acht  Kategorien  sgra^ 
skad,  min,  mts^an-ma,  brda^  t'a  sfiad,  ts^ig,  don  und  geht  p.  9  zu 
den  yige  ^byun  bai  gnas  brgyad  ni  über,  ,den  acht  Articulations- 
stellen  der  Buchstaben^  ^  Als  Quelle  für  diesen  Passus  nennt  er  den 
rje  btsun  Grags  pa  rgyal  mta'an^  also  Kirtidhvajabhattäraka,  der  im 
bsTan  ^gyur  als  aus  Yar  luna  entstammt  und  Uebersetzer  des  Ama- 
rakosa  und  mehrerer  anderer  Werke  erwähnt  wird.*   Hier  heisst  es: 

pa  p^a  ba  ma  wa  dan  Ina 
mc^u  las  rab  tu  byun  bao 
d.  h.  p,  p',  b,  m  und  u?,  diese  flinf  gehen  aus  den  Lippen  hervor. 
Ebenso  heisst  es  p.  55  im  Commentar  zur  Qrammatik  nach  dem 
Candra-pai  yigei  mdo  :  pa  p^a  ba  ma  wa  u  o  mams  kyi  skye  gruis 
mc*u,  d.  h.  der  Erzeugungsort  von  p  u.  s.  w.  sind  die  Lippen.  Weiter- 
hin rechnet  der  Commentar  w  zu  den  Lauten,  die  sgra  Idan,  d.  i. 
stimmhaft  sind.  W  ist  also  nach  den  Anschauungen  der  Tibeter,  so- 
weit dieselben  in  diesem  Punkte  zu  kennen  uns  bis  jetzt  möglich 
ist,  ein  nur  als  Anlaut  auftretender,  stimmhafter  Labial.  Mit  dieser 
Erklärung  ist  aber  noch  keine  Abgrenzung  von  b  gegeben,  wenn 
man  nicht  annehmen  will,  dass  auf  Qrund  jenes  Urtheilsspruches, 
welcher  dem  w  die  Existenzberechtigung  abspricht,  die  beiden  Laute 
flir   identisch   zu   erachten   seien,    worin   der  Umstand,    dass  v   der 


^  Den  Begriff  ,Laat^  in  unserem  Sinne  kennt  die  tibetische  Sprachwissen- 
schaft nicht;  dbyafis  ,Ton,  Lant',  in  Anlehnung  an  Sanskrit  svara  (Zamatog,  f.  57), 
beschränkt  sich  auf  die  Bezeichnung  der  Yocale. 

*  G.  HuTH,  »Verzeichnis  der  im  tib.  Tanjur,  Abt.  mDo  (Sütra),  Bd.  117—124, 
enthaltenen  Werke.   Sitzungsberichte  d.  Berl.  Akad.  1895,  pp.  268,  271,  272,  275. 
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Sanskritwörter  im  Tibetischen  bald  durch  Wy  bald  durch  b  trans- 
scribirt  wird,  wie  z.  B.  Wäranaai  oder  Bdranaaiy  nur  bestärken 
könnte.  Die  europäischen  Qrammatiker  stimmen  im  allgemeinen  da- 
hin tiberein,  dass  das  tibetische  w  einen  Laut  gleich  dem  englischen 
u>  wiedergebe.  Diese  Ansicht  vertritt  schon  unser  ältester  Lexico- 
graph  ScHKÖTBR  in  der  seinem  Dictionary  of  the  Bhotanta  or  Bou- 
tan  langtiage  vorausgeschickten  Qrammatik,  p.  10.  So  JIschke^  Ueber 
die  Phonetik  der  tib.  Sprache,  S.  157,  Dictionary  xra  u.  470  a.  Rock- 
hill, T?ie  land  of  the  lamas,  S.  368,  erklärt  w  in  der  Aussprache 
von  Lhasa,  Bat'ang  und  Tsarong  mit  tva,  also  auch  englisch  to,  was 
auch  Ramsay  meint,  wenn  er  z.  B.  Western  Tibet,  S.  48  wdtsey 
,Fuchs'  umschreibt.  Dazu  würde  denn  vortrefflich  passen,  dass 
Jäschkb,  ,Ueber  die  östliche  Aussprache  des  Tibetischen^  {Monats- 
berichte d.  Berl.  Akad.  1865,  S.  443)  w  unter  die  Consonanten  rechnet, 
deren  Aussprache  in  allen  Provinzen  gleich  zu  sein  scheint.  Leider 
ist  dieser  friedliche  Einklang  kein  ungetrübter;  denn  durch  andere 
Mittheilungen  verwickelt  sich  JIschke  in  die  seltsamsten  Wider- 
sprüche. Im  Handwörterbuch  der  tibetischen  Sprache,  Gnadau  1871 
bemerkt  er  S.  481  unter  wi  Aussprache  wie  das  deutsche  und  sehr 
häufig  auch  wie  das  englische  w,  und  in  seiner  Abhandlung  ,Ueber 
das  tibetische  Lautsystem*  {Monatsberichte  d.  Berl.  Akad.  1861,  S.  269) 
erzählt  er,  ein  Lama  habe  zwischen  w  und  b  mit  Präfix  d  (also  die 
Verbindung  dh)  den  Unterechied  gemacht,  dass  er  ersteres  gleich 
dem  deutschen,  letzteres  gleich  dem  englischen  w  aussprach,  und 
fügt  hinzu,  das  letztere  habe  er  auch  sonst  oft  gehört;  während  er, 
wie  wir  soeben  sahen,  die  Aussprache  des  w  fUr  überall  die  gleiche 
erklärt  (d.  h.  =  engl,  w),  meint  er  in  seiner  drei  Jahre  später  er- 
schienenen Arbeit  Ueber  die  Phonetik  der  tibetischen  Sprache,  S.  157, 
die  Aussprache  des  w  in  West -Tibet  gleich  engl,  w  sei  vielleicht 
nur  provinciell.  Und  während  nach  einer  von  ihm  wiederholt  aus- 
gesprochenen Ansicht  w  identisch  ist  mit  dem  aus  b  entstandenem 
w  in  den  Affixen  ba  und  bo  (so  Phonetik  157,  Diet,  xm),  heisst  es  in 
seiner  Tibetan  grammar  §  1  (p.  2)  ausdrücklich:  w  is  differentiated 
from  b,  which  itself  often  is  pronounced  v;   worin  der  Unterschied 

7» 
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besteht,  gibt  er  leider  nicht  an.  Die  hier  herrschende  Unklarheit 
mag  ihren  letzten  Grund  in  der  Unklarheit  der  Tibeter  über  diese 
Laute  selbst;  in  thatsächlich  vorkommenden  Verwechslungen  beider 
haben.  Aber  w  steUt  überdies  unmöglicher  Weise  nur  einen  einzigen 
Laut  dar;  denn  in  der  schon  citirten  Abhandlung  ,Ueber  die  östliche 
Aussprache  des  Tibetischen^  erörtert  JAschkb  S.  446/6  den  Laut- 
werth  des  ^a  dahin,  dass  es  einen  Semivocal  ähnlich  dem  (tib.)  w 
oder  dem  englischen  w  darstelle,  indem  ^o-ma  fast  wie  v^-maj  ^ug- 
pa  wie  uug-pa  laute;  dieser  halbvocalische  Vorschlag  entspringt 
dem  Bestreben,  den  reinen  Vocal  ohne  den  stimmlosen  Kehlkopf- 
explosivlaut zu  sprechen  (s.  bes.  Diet  xiv).  Unter  engl,  w  im  obigen 
Falle  versteht  er  wohl  offenbar  das  stimmlose  u  in  engl,  wh,^  Tibe- 
tan Grammar  §  3,  2  finden  sich  die  Transscriptionen  tvo-ma  und 
toug-pa^  denen  die  in  der  ,Phonetik  table  for  comparing  the  different 
dialects^  {Diet,  xvi)  gegebene  vorzuziehen  ist,  indem  er  ^od  hier  durch 
oj>^  und  ^ol-mo  durch  o^ö-Tno  darstellt.  Mit  dieser  Ausführung  stimmt 
RoBRO  überein,  der  mit  einem  feinen  Ohre  für  phonetische  Beob- 
achtungen begabt  war;  er  gibt  /.  c.  218  als  Aussprache  des  w  uä  an 
und  bemerkt  dazu:  La  lettera  u  si  pronunzia  col  suono  della  stessa 
lettera  nelle  lingue  Italiana  e  Latina:  uno,  uva,  ubi  ecc,  und  p.  254 
umschreibt  er  wa-tse  ,Fuch8^  mit  oa^ah  (fs  wird  oft  zu  s:  Jäsohkb, 
,Ueber  das  tibetische  Lautsystem'  (Monatsberichte  d.  Berl.  Akad.  1861, 
S.  262),  und  es  scheint  fast,  als  hätten  auch  die  Missionäre  des 
vorigen  Jahrhunderts  bereits  eine  Ahnung  davon  verspürt,  wenn  Qeoroi 
S.  105  sich  die  Aussprache  des  w  als  vua  vorstellt.  Ich  glaube  daher 
vorläufig,  bis  genauere  Beobachtungen  die  Stelle  der  bisherigen 
ersetzen  werden.  Folgendes  schliessen  zu  dürfen :  1 .  Das  tibetische  w 
ist  ursprünglich,  wie  vor  allem  die  Darstellung  der  einheimischen 
Grammatik  erweist,  eine  bilabiale  tönende  Spirans,  von  der  wohl 
anzunehmen  ist,  dass  der  Spalt  zwischen  beiden  Lippen  etwas  weiter 
ist  als    in    mittel-  und    süddeutschem  w,    dass    sich    überhaupt    die 

^  SiEYERS,  Qrtmdmge  der  Phonetik*,  §  305.  Vgl.  auch  Bbdckb,  Qrundzüge  der 
Phytiologie  etc.,  S.  92.  In  den  vorlier  gegebenen  Citaten  aus  Jabchks  dagegen  ver- 
steht dieser  unter  engl,  w  das  to  in  %Daft,  wie  er  Diet,  vm  angibt. 
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Lippenarticulation  in  höherem  Grade  einem  tt- Vocal  zu  nähern  im 
Begi-iffe  ist;  Radloff  spricht  mit  Recht  in  diesem  FaUe  von  einem 
Vocalconsonanten.  Ich  bezeichne  den  Laut  mit  Sibvers  durch  to, 
2.  Dank  dieser  weiten  Bildung  und  einer  fortschreitenden  Reduction 
des  Reibungsgeräusches  entsteht  ein  dem  japanischen  v^  sehr  nahe 
kommender  Laut,  der  vielleicht  dann  zu  einem  stimmlosen  ff  herab- 
sinken mag;  ich  transscribire  diesen  Laut  durch  v.  Unzweifelhaft 
muss  hier  das  Ergebniss  einer  historischen  Entwicklung  vorliegen^ 
wenn  auch  beide  Laute  in  den  heutigen  Dialecten  noch  vorkommen 
oder  gar  in  einzelnen  socialen  Gruppen  nebeneinander  fortbestehen. 
Aehnliche  Fälle  scheinen  in  tun  gusischen  Dialecten  vorhanden  zu 
sein:  so  finden  wir  im  Goldischen  vatta  neben  udta  und  uwdta 
(Welle),  üisi  (hinauf,  empor)  entsprechend  Manju  wesi  und  2uöen 
tooh'Slh.^  Wenn  das  tibetische  wa  ,Fuchs^  sowohl  wa  als  va  gesprochen 
wird,  so  wird  dieser  Wechsel  um  so  begreiflicher,  als  dies  Wort  nach 
Jaschke  den  Ton  des  Bellens  wiedergibt,  also  eine  onomatopoetische 
Bildung  ist;  das  geht  auch  daraus  hervor,  dass  wa  nicht  nur  ,Fuchs' 
bedeutet,  sondern  verschiedene  andere  Arten  von  Thieren,  was  schon 
Zamatog  fol.  13  mit  dem  Vers  wa  ni  dud  ^roi  bye  brag  sie  ausdrückt, 
so  z.  B.  den  Schakal,  wie  Lalitavistara  72,  11;  88,  7,  Vyutpatti^  und 
Ramsay  S.  75  für  die  Volkssprache  beweisen;  ja,  das  auffälligste  ist, 
was  bisher  noch  nicht  beobachtet,  dass  in  der  Vyutpatti  fol.  265  b,  2 
wa  auch  unter  den  Vogelnamen  auftritt  und  mit  kdka,  väyasa  ,Krähe^ 
übersetzt  wird.     Dieser  Umstand  erinnert  uns  an  das  Wort  ko-wag, 

^  Lange,  Lehrbuch  der  japan\»chen  Umgangsaprache,  Berlin  1890,  S.  xxi,  meint, 
der  Laut  werde  am  besten  gesprochen,  wenn  man  dem  Vocal,  der  auf  to  folgt,  ein 
kurzes  u  vorschlage.     Also  ganz  nach  Georoi!  Ueber  das  jap.  v  Sieyebs,  §  472. 

'  Grubs,  ,Goldisch- deutsches  Wörterverzeichniss*  in  Sohbenck's  Amurreiae, 
Anhang  zu  m,  2.  Lief.,  p.  21,  22,  115. 

*  Fol.  265  a,  4  (nach  dem  bsTan-ogyur  des  Asiat.  Mus.  Pet.,  Abt.  »ütra,  vol.  123). 
Es  werden  hier  für  wa  als  Sanskritaeqnivalente  angegeben  lomäqin,  kro^iuka,  argäla. 
So  wird  wohl  auch  bei  aJiga-med^nam-mJca  29,  8  rtd-bai  ro-la  wa  bzin  no  zutreffender 
mit  ,der  Schakal'  als  ,der  Fuchs  beim  faulenden  Aase*  übersetzt  werden,  zumal  da 
sich  diese  Stelle  auf  eine  indische  Fabel  bezieht,  welche  überhaupt  bekanntlich 
keinen  Fuchs  kennt,  sondern  diesen  stets  durch  den  Schakal  ersetzt,  s.  A.  Weber, 
Vorlesungen  über  indische  LiUeraturgeschichte,  2.  A.,  S.  228. 
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das  zur  Bezeichnung  des  Krähen-  oder  Rabengeschreis  dient,  und  in 
welchem  bedefttsamen  Zusammenhang  diese  Ausdrücke  zu  dem  ge- 
wöhnlichen Worte  für  Rabe  k*va  stehen,  werden  wir  noch  fernerhin 
sehen.  Der  Charakter  des  wa  als  eines  Naturlautes  tritt  ausserdem 
in  zwei  anderen  Redensarten  zutage:  toa-lög-pa  ^Purzelbäume  schlagen' 
und  wa,  das  in  Westtibet  als  Interjection  im  Sinne  unseres  ,he,  heda, 
gebraucht  wird,  um  die  Aufmerksamkeit  einer  in  gewisser  Entfernung 
befindlichen  Person  zu  erregen  (Ramsat  S.  61). 

Die  Lautverhältnisse  des  b  gestalten  sich  einfacher  fUr  die 
Erörterung,  wenngleich  auch  sie  nicht  völlig  geklärt  sind.  Ti- 
betisches b  geht  wie  das  so  zahlreicher  anderer  Sprachen  in  eine 
Spirans  über,  die  als  labiodental  aufzufassen  ist,  also  v  (Sibvbrs). 
In  manchen  Fällen  ist  jedoch  die  Annahme  einer  bilabialen  Spirans 
unabweisbar,  also  eines  mit  tibetischem  w  identischen  Lautes,  und 
es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  hier  die  Schrift  einen  gewissen  Grad 
von  Confusion  geschaffen  hat,  es  sei  denn,  dass  dieses  in  der  Schrift 
durch  b  dargestellte  w  sich  wirklich  aus  jenem  entwickelt  hätte. 
Georoi  S.  62  gibt  die  Regel:  b  sive  initialis,  sive  media,  sive  finalis 
promiscue  pronunciatur  per  ba  et  va.  Dieselbe  trifft  freilich  in  dieser 
Allgemeinheit  nicht  zu;  ich  fUhre  die  einzelnen  Fälle  auf: 

1.  b*im  Anlaut  wird  spirantisch  im  Dialect  von  K^ams. 
ba — va,  bal — val,  bod — vod,  bu — vo;  letzteres  Wort  lautet  auch  in 
der  Sprache  der  Kukunörtibeter  vu,  s.  Rookhill,  ,Notes  on  the 
language  of  eastern  Tibet'  in  seinem  Buche  The  land  of  the  lamas 
S.  362. 

2.  b  mit  Präfix  d  versehen  erfUhrt  in  den  einzelnen  Dialecten 
verschiedene  Behandlung.  Ich  versuche,  eine  Art  historischer  Ent- 
wicklung zu  constatiren: 

a)  Kukunör:  dbus — dvu  (Rockhill,  l,  c.  362) 

b)  K'ams:  dban — yven,  dbul — yvgl,  dben—yven, 

c)  K^ams:  dbu  —  vq,  dbugs  —  vug,  dbyar  —  vyer.  Kukunör: 
dbul — vul,  dben — ven.  West-Tibet:  dba  klon  —  valofi  (Roero  Z.  c. 
S.  243).  Georoi  (S.  62)  dban — vangh,  dbu — vu. 

d)  Central-  und  West-Tibet:  dban — tian. 
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e)  gTsan  und  dBus  (Centr.-Tibet)  dhan  —  an  (vulg.)  Central- 
und  West-Tibet:  dhu — u,  dhugs — ug,  dhul — ul^  dben — en. 

Man  wird  aus  dieser  Zusammenstellung  wohl  den  Eindruck 
gewinnen^  dass  der  früher  so  oft  gebrauchte  Ausdruck,  als  wenn  sich 
d  und  b  gegenseitig  verschlingen  oder  nach  JAschkb  in  einen  Spiritus 
lenis  absterben  würden^  durchaus  falsch  ist. 

3.  b  als  Präfix  wird  spirantisch  in  K*ams:  bka — vka,  brgyad — 
vrgyad,  bcu — vcu  (bcu),  brjed — vrjed,  bdun  —  vdun^  brtse — vrtSBy 
bii — vie;  am  Kukunör  brla — via  (Rockhill  S.  364). 

4.  b  als  Schlussconsonant  wird  in  Spiti  nach  JIsghkb^  Diet.  362  a, 
zu  w  erweicht  Dieser  Laut  hat  aber  bereits  yocalischen  Charakter 
angenommen  und  bildet  mit  dem  vorhergehenden  Vocal  einen  Di- 
phthong. Das  zeigt  die  phonetische  TabeUe^  Diet,  zvn.  Ich  fäge  die 
Mittelglieder  ein: 

hiu        Sü 

peü 

Denn  die  Bildungen  fau  u.  s.  w.  sind  nur  unter  der  Annahme  eines 
f  at?,  t'ay  zu  verstehen.  Die  Entwicklung,  welche  wir  hier  beobachten 
können,  ist  von  grosser  Bedeutung  fbr  die  Frage  nach  der  Entstehung 
der  Doppelformen  grva — gru.  Ich  will  keineswegs  behaupten,  dass 
der  im  Vorhergehenden  mit  v  wiedergegebene  Laut  wirklich  labio- 
dental sei;  im  Gegentheil,  er  mag  vieUeicht  in  manchen  Dialecten 
bilabial  sein;  das  jedoch  im  einzelnen  genau  festzustellen,  ist  wegen 
der  schwankenden  Transscriptionen  in  der  Litteratur  mit  grossen 
Schwierigkeiten  verknüpft.  JIsghke  umschreibt  zwar  vka  u.  s.  w., 
dagegen  wal,  wod,  voug,  wen  etc.  Ebenso  gebrauchen  Rookhill, 
Ramsay  und  Roebo  v  und  w  promiscue,  ohne  dass  es  möglich  wäre, 
ein  bestimmt  waltendes  Princip  in  dieser  Anwendung  zu  erkennen 
oder  den  Unterschied  der  beiden  Laute  herauszulesen.  Nur  in  einem 
noch  nicht  erwähnten  Falle  glaube  ich  mich  endgültig  für  bilabiales 
w  entscheiden  zu  müssen,  weniger  deshalb,  weil  hier  Jäschkb  durch- 


t'ab 

Vav 

tav 

o 

cHb 
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c'iv 
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Sub 

iuv 
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p*ev 

p'«? 
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o^ 

o"? 
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gehends  w  schreibt  und  dieses  w  dem  englischen  w  und  tibetischen  w 
gleichsetzt,  als  weil  die  Grammatik  der  Tibeter  selbst  diesen  Finger- 
zeig gibt.  Es  handelt  sich  um  die  bekannte,  in  allen  von  Europäern 
verfassten  Grammatiken  enthaltene  Regel,  dass  die  Affixe  ba  und  bo 
nach  Vocalen  und  den  Consonanten  n,  r,  l  immer  und  überall  wa 
und  wo  gesprochen  werden.  ,Nothwendig  wäre  die  Figur  '5,  bemerkt 
JlscHKB  (Ueber  die  östliche  Aussprache  des  Tib.  S.  453),  ,da  die 
Aussprache  gaba  (dga-ba)  nirgends  zu  finden  ist  und  geradezu  un- 
verständlich sein  würde.'  Diese  Erscheinung  beruht  auf  euphonischen 
Ursachen,  und  die  tibetische  Grammatik  behandelt  sie  daher  in  der 
Lehre  von  den  Sandhigesetzen.  Ich  citire  die  Regel  nach  dem 
Zamatog,  einer  Schrift  grammatischen,  orthographischen  und  lexi- 
kalischen Inhalts,  deren  voller  Titel  lautet:  Bod  kyi  brdai  bstan 
bcos  legs  par  bSad  pa  rin  po  c'ei  za  ma  tog  bkod  pa  ies  bya  ba 
biugs  80,^     Es  heisst  hier  fol.  101: 

na  ^a  ra  la  ^dogs  can  dan 

rkyan  pat  rjes  su  ba  p'yed  war 

Jbod  pa  mams  la  ba  sbyar  Hn 

gian  la  pa  fiid  sbyar  te  dper. 
yBa  p*yed  (d.  i.  wörtUch:  getheiltes,  halbes  b)  steht  nach  n,  ^a,  r,  Z, 
Vocalen  und  einfachen  Buchstaben  (das  sind  solche  Consonanten,  die 
mit  keinem  Vocal  geschrieben  werden,  denen  aber  nach  indischer 
Art  der  Vocale  a  inhärirt);  doch  nur  den  Wörtern,  in  denen  that- 
sächUch  ein  wa  gesprochen  wird,  füLgt  man  ba  an,  den  übrigen  wird 
pa  angehängt.'  Es  wird  also  hier  dieses  ba  mit  dem  oben  besprochenen 
tibetischen  wa  identificirt,  ba  als  dessen  Vertreter  hingestellt.  Merk- 
wtLrdig  ist  die  Bezeichnung  dieses  ba  als  ba  p'yed^  was  JIschkb 
(Diet.  398  b  v.  Jbyed-pa)  mit  ,oflF'enes  V  übersetzt,  und  worunter  er 
jedes  spirantisch  gewordene  b  zu  verstehen  scheint.  Dieser  Annahme 
widersprechen  aber  die  tibetischen  Verse,  welche  diesen  Namen  nur 
auf  das  Affix  ba  anwenden,  und  zwar  ausdrückUch  unter  der  Vor- 
aussetzung, dass  kein  Verschlusslaut,  sondern  eine  bilabiale  Spirante 

^  S.  Schmidt  und  BöHTLiNaK,  Verzeichniss  der    tibetischen  Handschriflen   und 
Holadrucke  im  Äs.  Mus,     S.  62,  Nr.  31. 
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zustande  kommt,  üeber  die  Bedeutung  von  ba-p*yed  will  ich  meine 
Ansicht  nicht  eher  äussern,  als  bis  ich  Erklärungen  in  der  tibetischen 
Litteratur  selbst  gefunden  habe. 

Dialectisch  findet  sich   toa  auch  nach  Gutturalen;   so  bei  den 
Stämmen  am  Kukunör  dak-wa,  lek-wa,  t'e-wa  aus  Vehwa  (RooKHniL, 
J.  c.  S.  Sß2)yjok-wa  (S.  366),  denen  in  der  Schriftsprache  dag-pa,  leg(8)- 
pa,  t^eg-pa,  ^'o^|>a  entsprechen;  doch  hat  man  sich  wa  aus  ba,  nicht  aus 
pa  entwickelt  zu  denken,  da  überhaupt  die  Volkssprache  die  gelehrten 
Wohllautsgesetze  der  lamaistischen  Sprachwissenschaft  nicht  beachtet. 
Vereinzelt  steht  da   eine   von  Roero   aufgezeichnete  Form   kyab-toa 
(nuotare),  worunter  ich  mir  nur  das  schrifttibetische  k'yab-ba  vorstellen 
kann.     Das  Affix  wa  durchläuft  nun  noch  weitere  Stadien  der  Ent- 
wicklung, welche  mit  den  bei  w  und  b  gefundenen  völlig  tiberein- 
stimmen.    Rockhill    notirt   ftlr    den  Kukunör    zak-hua  (=  zag-pa) 
und  drak-hua  (=  akrag-pa),  und  ich  zweifle  nicht,  dass  dieser  Laut 
mit  unserem  v  zu  identificiren  ist;  im  Anschluss  daran  sind  aus  dem- 
selben  Dialect  folgende  Bildungen  zu  erwähnen:  a)  dpal — val  (oder 
uaZ),    dpa — va,   dpe — v4j    dpag — vaky    dpon  —  von]    b)   byams-pa  — 
cuam-pa  oder  suam-pa  (wahrscheinlich  aus  $uam-pa)]    c)  bka — fcwa, 
bkag  —  kuak,    mk'a  —  fc'^a,   mk'as  —  k'ua,   mk^an-po  —  k^an-boy   mV  a 
^ro — k'ua-drUy  bkra  Hs — cua  Si,     Die  Reihe  unter  c  des  näheren 
hier  zu  erörtern  liegt  ausserhalb  des  Rahmens  dieser  Untersuchung; 
es  mag  nur  so  viel  bemerkt  werden,  dass  die  Entstehung  des  ^  unter 
dem  Einfluss   der  labialen  Präfixe  erfolgt  sein  muss,   und  dass  wir 
in   diesen  Fällen  einen  weiteren  Beweis  für  die  Existenz  eines  ^a- 
Diphthongs   im   Tibetischen   haben;   c^a  =  cos   halte   ich   fllr   eine 
Analogiebildung  nach  euam-pa.  Aus  dem  Dialect  von  K'ams  sind  hier 
spyodrpa — ^wod-pa,  sbal-ba — zual-wa,  sbyar — ba — zuar — wa  zu  citiren 
(vgl.  auch  CoNRADY,  l,  c,  S.  40).    Als  Mittelstufen  der  Entwicklung  von 
dpal  zu  val  sind  bal  und  val  anzusehen,  was  aus  den  vorstehenden 
Ergebnissen  hervorgeht;  als  Beleg  hieflir  mag  femer  ein  türkisches 
Lehnwort  tupak  ,Flinte'  dienen,  das  nach  Robro  S.  234  in  West-Tibet 
tavak  lautet,  während  Ramsay  S.  45  und  55  das  missing  link  tubak 
bringt.     Wie  das  lateinische   rivua  im  Italienischen  zu  rio  wird,   so 
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schwindet  auch  im  Tibetischen  w  (bezw.  v,  v)  häufig  zwischen  Vocalen. 
Es  sind  zwei  Fälle  zu  beachten  : 

1.  Das  w  der  SufSxe  wa  und  wo  geht  verloren^  wenn  dem  uxi 
ein  0- Vocal  und  dem  o  ein  a- Vocal  unmittelbar  vorausgeht.  Die 
bisher  gemachten  Beobachtungen  beschränken  sich  auf  Ladäkh  und 
hauptsächlich  die  Wörterverzeichnisse  von  Robro  (R.)  und  Ramsav  (Ra.). 
Da  die  bisherigen  Grammatiken  von  dieser  Erscheinung  noch  keine 
Notiz  genommen  und  meines  Wissens  auf  dieselbe  überhaupt  noch 
nicht  hingewiesen  worden^  so  lasse  ich  einige  Beispiele  folgen.  &do 
aus  za-bo  ,lahm^  (Ra.  85),  fdo  oder  t*rdo  aus  k'ra-bo  ,bunt^  (Ra.  121), 
dzdo  (Ra.  48)  und  zao  (R.  224)  aus  zla-bo  ,Freund',  Seo  oder  Sreo 
aus  skya-bo  ,grau*  (Ra.  54),  tdo  oder  trdo  aus  dgra-bo  ,Feind'  (Ra.  46). 
Mit  toa:  rdoa  aus  rdo-ba  ,Stein*  (R.  244,  Ra.  152  rdöa  und  rdöwa), 
yua  aus  yu-ba  ,GrifP  (Ra.  57),  &ua  aus  iu-ba  ,Bitte^  (Ra.  135),  poa 
aus  p'o-ba  ,Magen^  (Ra.  152),  vöa  aus  Ibu-ba,  dbu-ba  ,Schaum'  (Ra.  46), 
d-a  oder  ce-a  aus  Ici-ba  ,Dtinger^  (Lahül,  Diet,  149  a),  'pao  ,Schwein* 
(R.  241)  in  der  Schriftsprache  p'ag-po  aus  p^a-bo.  Besonders  hebe 
ich  hervor  soa  ,Gerste'  aus  so-ba  (R.  243),  weil  Ra.  9  ausser  s6a 
auch  swa  als  Aussprache  angibt;  dieses  swa  entspricht  genau  den 
Wörtern  mit  va  zur  und  gibt  ein  schönes  Bild  von  der  Entstehung 
desselben.  Wenn  nun  dieses  8va  allmählich  so  weit  um  sich  greift, 
dass  es  alle  socialen  Schichten  und  Ginippen  erfasst,  sodass  man 
schliesslich  seine  Herkunft  vergisst  und  ein  einsilbiges  sva  mit  va  zur 
schreibt,  so  bin  ich  sicher,  dass  es  dann  Leute  gäbe,  die  behaupteten, 
das  V  habe  hier  nur  den  Zweck,  das  Wort  sva  von  dem  Homonym 
sa  ,Erde'  graphisch  zu  unterscheiden.  Ich  glaube  indes,  dass  dieser 
Schlag  ftir  das  weitere  Bestehen  jener  Theorie  vernichtend  genug 
sein  dürfte.  Ein  persisches  Lehnwort  taba  wird  in  West-Tibet 
gewöhnlich  tao  gesprochen  (Jäschkb,  Diet.  202  b),  wobei  die  DiflFeren- 
zirung  der  beiden  Vocale  von  Interesse  ist.  Als  einziger  Fall  un- 
diflFerenzirter  Vocale  ist  mir  goho^  wie  R.  252  selbst  umschreibt,  aus 
mgo'bo  ,Kopf  aufgefallen,  wo  Ra.  58  nur  go  hat.  An  die  vorher 
erwähnten  Kategorien  lassen  sich  ferner  anreihen:  p^a-bon  ,Felsblock' 
wird  in  Balti  und  bei  Padmasambhava  zu  p^aofi]   statt  na-bun 
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findet  sich  in  einer  alten  Ausgabe  des  Milaraspa  naun]  neben  glo-hur 
la-^ur  (Diet  541a);  sa-bon  ,Samen^,  das  nach  Ra.  52  und  149  sdwan 
oder  sdon  lautet^  und  ri-bon  ^Hase*,  das  zu  rion  wird  (Ra.  58),  R.  238 
umschreibt  ry-houn  und  ry-bong^  dagegen  würde  rfia-bon  ,EameP 
nach  Ra.  17  nur  ndbon  oder  Sndbon  lauten.  Man  erkennt  also^  dass 
dieser  Entwicklungsprocess  erst  ganz  jungen  Datums  ist,  zumal  da 
die  älteren  Autoren  seiner  keine  Erwähnung  thun,  sich  also  gleich- 
sam unter  unseren  Augen  zu  vollziehen  beginnt  und  erst  allmählich, 
man  möchte  fast  sagen,  strichweise  um  sich  gegriffen  hat.  Dass 
diese  Wandlung  ihre  Ursache  in  einer  ausserordentlich  starken  Ge- 
räuschreduction  des  w  hat  und  auf  gleichem  Fusse  steht  mit  den 
übrigen  Geschicken  dieses  Lautes,  brauche  ich  wohl  kaum  besonders 
hinzuzufügen. 

2.  Der  zweite  hier  in  Betracht  kommende  Fall  gehört  einer 
weit  älteren  Phase  der  Sprachgeschichte  an;  denn  er  wird  in  der 
ganzen  Litteratur  durch  die  Schrift  fixirt  und  liegt  in  den  ältesten 
mis  bisher  zugänglichen  Werken  als  ein  fertiges  Factum  vor.  Ich 
meine  das  zu  einem  Deminutivsuffix  herabgesunkene  ursprüngliche 
Stoffwort  bu  (,Sohn*).  Schibfner  hat  dasselbe  in  seinen  Tibetischen 
Studien,  M41,  as,  i.  357/8  in  phonetischer  Beziehung  erörtert;  doch 
wer  von  der  Richtigkeit  unserer  bisher  gewonnenen  Ergebnisse 
tiberzeugt  ist,  wird  schwerlich  seinen  Auffassungen  beistimmen.  Mi-u 
ist  offenbar  aus  mi-bu,  mi-vu,  mi-gtt  entstanden.  Wörter  mit  et-  und 
o-Vocalen  entwickeln  sich  unter  dem;Einfluss  der  Umlaute  ä  und  ö, 
welche  die  Schrift  unterschiedlos  durch  e  bezeichnet,  daher  Schibfner 
die  Umlaute  fklschlich  für  e  hält,  etwas  anders:  bya  ,Vogel^  bya-bu, 
bya-vUy  byä-vu,  byäv,  byä^,  byä]  ebenso  mts'o  ,See*  mts'o-buy  mts'o-vUy 
mts'iMmy  Tnts^öVj  mts'lhf,  mts'öy  mts'e,^  Ueber  pau  aus  pag-bu  vergl. 
oben  wa  nach  Gutturalen. 

Mein  kurzer  Ueberblick  über  die  t7-Laute  wäre  nicht  voDständig, 
gedächte  ich  nicht  noch  einer  sehr  seltsamen  Gleichung:  gemein- 
tibetischem m-non  entspricht  im  Dialect  von  Kukunör  ein  woriy  und 

^  Man  mag  hier  an  das  romagnolische  pi=pieve,  st  =  aeoo  erinnern, 
8.  Mkteb-Lübks,  IlalienUche  Grammatik  §  276. 
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m-na  ein  m-ifa  (s.  Rogkhill  {.  c.  S  364).  Dazu  kann  man  das  von 
RoBRO  S.  245  aufgezeichnete  kaompa  ,Fuss^  fUr  r-kan-pa,  kampa 
(Ramsay  S.  46)  steUen  und  wird  nun  wohl  auch  die  yon  Exaproth 
in  der  Asia  polyglotia  gegebenen  swon-hho  und  swon-TMb  ftlr  »fion-po, 
sfion-ma  anders  beurtheilen  müssen  als  Sghibfner,  MÜ,  as.  i.  324.  Als 
einzige  Analogie  hierzu  vermag  ich  nur  anzufUhren^  dass  in  den 
tungusischen  Sprachen  einem  goldischen  ui  oder  fiui  (pron. 
interrog.)  das  Manju  mit  we  (gesprochen  wo)  entspricht  (Grübb^  I.e. 
S.  21).  Schliesslich  ist  zu  bemerken,  dass  ^  auch  aus  u  entstehen 
kann  auf  Qinind  von  Contraction  und  Diphthongisirung;  so  hat  Roero 
S.  227  den  Satz  ibu  swin?  ,wer  ist  dieser?'  Dieses  swin  ist  aus 
SU  (wer),  und  yin  (ist)  zusammengezogen,  also  wohl  «^tn. 

Es  erübrigt  noch,  zwei  Fragen  zu  stellen,  die  sich  auf  die 
Schrift  beziehen.  Werden  b  und  w  bei  ihrer  engen  Verwandtschaft, 
da  sie  sogar  in  manchen  Fällen  ein-  und  denselben  Laut  mit  gleichem 
Entwicklungsgange  repräsentiren,  auch  in  der  Schrift  mit  einander 
vertauscht?  Aus  welcher  Veranlassung  hat  die  Schrift  das  eigentlich 
überflüssige  Zeichen  für  w  geschaffen?  Vertauschungen  des  b  und  w 
kommen  trotz  der  Seltenheit  des  w  thatsächlich  vor.  Pi-wdn  ,Guitarre' 
wird  auch  pi-bän^  geschrieben  und  möglicher  Weise  noch  so  ge- 
sprochen, ebenso  bya-wan  oder  p^a-wan,  *  ,Fledermau8'  auch  bya-bafi. 
Gi'Wafi  wird  nach  Jäschke  in  dem  medicinischen  Werke  LhanCabs 
als  gi'bdm  dargestellt,  eine  Form,  die  Desoodins,  Diet.  148  b  über- 
haupt als  gleichberechtigt  neben  gi-wafi  und  gih-wam  gelten  lässt, 
während  Waddbll,  The  Buddhism  of  Tibet  S.  393  gx-vafi  und 
gi-ham  schreibt,  letzteres  in  Uebereinstimmung  mit  Vyutpatti, 
fol.  273  a,  4,  die  jgi'han  =  gorocand  bietet;  im  Padma  Van  yig  findet 
sich  geu  statt  giu,  s.  Grünwedel,  Ein  Kapitel  des  Tä-Se-sufi  (Bastian^ 
Festschrift)  S.  20 ;  zur  Bedeutung  des  Wortes  vergleiche  ausser  den 


^  VyiUpatä  fol.  267  a,  2  und  ZanuUog  fol.  11  schreiben  pi-wafi  oder  pi-waih 
(=  vH^).  Vgl.  über  das  Instrument  Rockhill,  Note»  on  the  ethnology  of  Ttbet, 
Washington  1895,  S.  715,  der  auch  piwang  hat,  ebenso  wie  Roero  p.  230. 

'  In  den  von  mir  so  bezeichneten  ^Londoner  Bonfragmenten'  fand  ich  das 
Wort  auch  in  der  Gestalt  pct-voan. 
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Lexica  Waddell  l,  c,  und  Shiefner  in  M^.  as.  vni  625.  In  pa-wa-sana 
oder  pa-sans  ,Planet  Venus,  Freitag^  (Jäsghke,  Diet  321,  492),  nach 
Ramsat  48,  166  pdsang  (doch  irrthümlich  S.  48  von  ihm  flLr  Planet 
Jupiter  gehalten,  der  vielmehr  p'ur-bu  heisst),  pä-sang  nach  Waddell 
l,  c.  455,  ist  es  mir  nicht  deutlich,  ob  das  wa  mit  dem  vorhergehenden 
pa  in  Zusammenhang  zu  bringen  ist;  ich  erinnere  daran,  dass  wa 
auch  der  Name  eines  Mondhauses,  ndk-§atraj  ist.  Jenes  pa  ist  aus 
sha  entstanden,  denn  in  einem  Mahäyftnasütra  mit  dem  Titel 
^P^ags  pa  snafi  brgyady  das  übrigens  verschieden  ist  von  dem  gleich- 
namigen in  ZDMG.  XLV,  577 — 591,  von  Wbbbr-Huth  bearbeiteten 
Werke,  finde  ich  auf  fol.  6  a  bei  einer  Aufzählung  der  grossen 
Planeten:  gza  c*en  po  aba  wa  safls.  Die  Form  mit  wa  hat  auch 
Zamatog  fol.  11.  Ob  aus  diesen  FäUen  eine  völlige  Identität  des  w 
und  b  zu  erschliessen  ist,  oder  ob  in  dieser  Erscheinung  ein  ge- 
schichtlicher Wandel  oder  gar  nur  eine  leicht  mögUche  Verwechslung 
vorliegt,  lässt  sich  jetzt  schon  wohl  kaum  entscheiden;  dass  sich 
aber  b  und  w  sehr  nahe  berühren  und  in  vielen  Fällen  denselben 
Laut  darstellen,  liegt  aussei^  allem  Zweifel.  Die  Schrift  hätte  also 
vielleicht,  wie  ja  die  Tibeter  selbst  meinen,  eines  besonderen  Zeichens 
fur  w  füglich  entbehren  können.  Einer  blossen  Laune  verdankt 
dasselbe  jedoch  seinen  Ursprung  nicht,  sondern  dem  Umstände,  dass 
der  Verfasser  des  tibetischen  Alphabets  das  Doppel-v  seiner  indischen 
Vorlagen  vorfand,  auf  welches  das  tibetische  w  sicherlich  zurück- 
zuführen ist,  wie  ich  oben  gezeigt  habe;  wäre  ihm  nicht  daran 
gelegen  gewesen,  sich  in  Einklang  mit  seinem  Vorbilde  zu  setzen, 
so  hätte  er  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auf  die  Bildung  des  w 
verzichtet,  was  er  auch  unbeschadet  des  phonetischen  Verständnisses 
hätte  thun  können. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Anzeigen. 


Dr.  G.  Jacob,  Zur  Grammatik  des  Vulgär -Türkischen.    (Auszug  aus 
ZDMG,,  52,  pp.  695—729.) 

Dieser  erste  Versuch,  das  hier  und  dort  zerstreute  vulgär- 
türkische  Material  zu  einer  umfassenderen  Darstellung  zu  yereinigen, 
ist  in  jeder  Hinsicht  erfreulich.  Denn  einmal  ist  das  vorhandene 
Material  mit  einem  wahren  Bienenfleiss  und  eindringendem  philo- 
logischen und  phonetischen  Verständniss  verarbeitet  und  dann  Iftsst 
uns  der  Verfasser,  der  inzwischen  auch  die  VeröflFentlichung  seiner 
Sammlung  von  Earagöz- Komödien  (Berlin,  1899)  begonnen  hat,  auf 
die  Fortsetzung  seiner  vulgär -türkischen  Studien  hoffen.  Gerade  die 
phonetischen^  speciell  die  vocalharmonischen  Verhältnisse  des  Osmanli 
bedürfen  aber  unbedingt  einer  genauesten  Untersuchung.  Während 
wir  über  zum  Theil  weit  abgelegene  Dialecte,  dank  der  Aufopferung 
Radloff's,  bestimmte  Mittheilungen  besitzen,  wissen  wir  über  die 
Mundarten,  die  uns  örtlich  am  nächsten  liegen,  oft  kaum  das  aller- 
nöthigste.  In  der  hoffentlich  nicht  allzu  kühnen  Erwartung,  dass  es 
Dr.  Jacob  möge  ermöglicht  werden,  während  eines  längeren  Auf- 
enthaltes an  Ort  und  Stelle  diese  ,Studien^  zu  einer  ausführlichen 
,Grammatik^  zu  erweitern^  gestatte  ich  mir  einige  Bemerkungen, 
darunter  besonders  die  ganz  allgemeine,  dass  es  mir  heute  ftlr  jeden 
Turkologen  ein  ganz  unumgängliches  Erfordemiss  zu  sein  scheint, 
sich  mit  den  Hauptzügen  von  Radlopp's  Phonetik  vollkommen  vertraut 
zu  machen. 
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Dem  in  der  ersten  Anmerkung  zu  p.  706  Dargelegten  stimme 
ich  ganz  und  gar  zu;  ich  selbst  habe  daher  stets^  wenn  es  sich  nur 
um  die  phonetische  Wiedergabe  handelte^  die  Zeichen  k  etc.  für 
die  beiden  Lautworte  gebraucht  (cf.  T'oung  PaOj  vn,  p.  325).  An 
dem  Ausdruck  ,Directionszeichen^  finde  ich  nichts  auszusetzen  — 
solange. man  ihn  richtig  versteht;  auch  im  Mongolischen^  Mandschu 
und  in  dem  Schriftsystem  der  Orkhon- Inschriften  wird  der  A; -Laut  etc., 
jenacbdem  er  vor  a,  o,  u,  y  oder  ä,  'ö,  ü,  i  steht^  durch  ein  ver- 
schiedenes Zeichen  wiedergegeben;  dieses  gibt  uns  also  in  einem 
Worte^  das  sonst  nur  solche  Zeichen  enthält,  die  sowohl  bei  gutturalen 
als  bei  palatalen  Lauten  gebraucht  werden^  die  ^Direction';  z.  B. 
kaldzan  aber  kämtü,  obwohl  an  und  ftir  sich  aldzan  auch  äldzän, 
und  tu  auch  tu  sein  könnte.  Uebrigens  sind  die  Verhältnisse  vieler 
beutiger  Dialecte  da  doch  nicht  ganz  massgebend  —  wenigstens 
vom  historischen  Standpunkt.  Denn  es  scheint  mir  ganz  aus- 
geschlossen, dass  z.  B.  die  Köktürken  die  Silben  ka  und  kä  durch 
zwei  verschiedene  Zeichen  ausgedrückt  hätten,  wenn  sie  nur  den 
Unterschied  wahrgenommen  hätten,  den  wir,  oder  besser  gesagt,  die 
modernste  Phonetik  erst  seit  dem  xiz.  Jahrhundert  sich  klar  gemacht 
hat  (cf.  etwa  Radlopp,  p.  xvn,  und  Casträn,  Burj,  Spr.  §  11).  Die 
Verhältnisse  Uegen  und  lagen  zum  Theil  ganz  ähnUch  wie  im 
Deutschen,  wo  ka  ja  auch  in  einem  Dialecte  ,palataler',  im  andern 
weit  ,gutturaler^  gesprochen  wird. 

Jacob's  Bemerkungen  über  den  Schwund  eines  intervocalischen 
Gutturals  respective  dessen  Wechsel  mit  einem  Labial  verdienen 
beachtet  zu  werden;  wir  finden  beide  Erscheinungen  also  auf  der 
ganzen  Linie;  unter  Hinweis  auf  meine  Bemerkungen  in  WZKM.^ 
XU,  p.  45 — 46  und  in  Marquart's  Chronologie  p.  105  möchte  ich 
hier  ganz  besonders  auf  Mikkola's  Zusammenstellung  in  den  Indo- 
germanischen Forschungen,  vm,  p.  303  —  304  aufmerksam  machen, 
sowie  auf  ahd.  nahho  ,Nachen'  ^  lat.  navis  etc.;  holländ.  -  dial. 
zwegelke  =  ^Schwefelhölzchen'  (Frank,  Woordenbock), 

Zum  Ausfall  von  r  in  arslan  (p.  712)  vergleiche  man  das  bulg. 
'OjXi[v]vac  6  ßorYOTOüp  (Säule  von  Sijutli,  Arch.-epigr,  Mitt  Oester.-Üng, 
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xiz,  p.  238)  in  dem  Tomaschbk  arslan  vermuthet;  das  Mongolische 
und  Mandschu  haben  die  leichter  auszusprechende  Form  arsalan, 
zu  der  sich  wohl  der  Eigenname  'Apa(Xa(;  bei  Menander  Protector 
fr.  43  (Müller,  FHG.,  iv,  p.  245)  stellt. 

Zu  den  Fällen  mangelhafter  Vocalharmonie,  die  Jacob  p.  717 
aufführt,  stellt  sich  noch  haldä  (Youssouf,  p.  374),  halindä^  wie  auch 
C.  Rü2iÖKA-0sT0iö,  p.  15  halynde^  haldßj  baSynde,  arkasynde  etc. 
bietet  (sie  gebraucht  y  {\Xr  y  und  i);  cf.  p.  13:  zemanymyzde  etc. 

Was  endlich  die  Stellung  von  bir  anbelangt,  so  verweist  Jacob 
mit  Recht  auf  den  ausgezeichneten  Aufsatz  Lano's  in  dieser  Zeitschrift 
Bd.  XI.  In  der  That  werden  zu  einem  Substantiv  gehörende  nähere 
Bestimmungen  nur  dann  durch  bir  von  diesem  Substantiv  getrennt, 
wenn  der  Ton  auf  ihnen  ruht  (cf.  etwa  das  engUsche  a  nice  fellow 
aber  so  nice  a  fellow)]  ist  dagegen  die  Hervorhebung  der  betreffenden 
P^igenschaft  durch  eine  Partikel  angedeutet,  so  kann  die  gewöhnliche 
Stellung  statthaben;  ich  gebe  hier  einige  Beispiele  aus  dem  Ta- 
rantschi:  jirak  bir  järdä  ,an  einem  fömen  Orte*  (p.  113),  bölök  bir 
Sähärgä  ,zu  einer  änderen  Stadt^  (p.  87)  aber  bir  jirak  Sähärdin 
(p.  119)  ,von  einer  entfernten  Stadt^  und  bir  tola  jaman  xotun  ,eine 
sehr  schlechte  Frau'  (p.  125). 

In  Fällen  wie  ol  Sähärdä  bir  mamenifi  bir  ogli  bar  idl  ,in 
dieser  Stadt  lebte  der  Sohn  einer  Alten'  (p.  139)  und  man  mingän 
kara  argamak-ka  o^^as  bir  argamak  ,ein  Ross,  das  meinem  schwarzen 
Reitpferd  ähnlich  ist'  (p.  147),  sowie  OtSas  däp  bir  patisä  (p.  G4) 
,ein  Otschas  genannter  Padischah'  liegen  andere  Gründe  vor.  Ganz 
merkwürdig  sind  die  Fälle,  in  denen  bir  doppelt  erscheint:  ol  Sähärdä 
Mr  mäkkar  toksan  jaä-ta  hir  mama  bar  idl  ,in  dieser  Stadt  lebte 
eine  ränkesüchtige,  90  jährige  Frau'  (p.  82)  oder  bir  Xusri  patiiä 
däp  bir  Uoii  patiSä  bar  ikän  ,es  war  einmal  ein  J^Jusri-Padischah 
genannter  grosser  Padischah'  (p.  86),  wo  mir  die  Gründe  ftLr  diese 
Construction  gänzlich  entgehen  —  wenn  eben  das  zweite  bir  nicht 
lediglich  deswegen  erscheint,  weil  der  Verfasser  vergessen  hatte, 
dass  er  das  erste  bir  schon  gesetzt  hatte!  Auf  jeden  Fall  ist  diese 
Einfügung  von  bir  etc.  uralt,  wie  die  von  mir  in  dieser  Zeitschrift, 
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Bd.  xn,  p.  50,  besprochenen  Fälle  aus  dem  Eöktürkisehen:  Tohra 
hir  ugyS  und  alpagu  on  är  beweisen  (cf.  auch  Radloff's  Lesung 
kalmyS  äki  ogullary  in  Aa,  p.  257). 

Ein  weiterer  Aufsatz  soll  die  Syntax  behandeln  —  eine  ge- 
mässigte Bezugnahme  auf  das  Türkische  der  Inschriften  und  die 
prosaischen  Stücke  der  Proben  könnte  flir  beide  Theile,  den  Ver- 
fasser und  die  Darstellung  nur  wünschenswerth  sein. 

W.  Banq. 


Joseph  Dahlmakn  S.  J.,  Buddha,    Ein  Culturbild  des  Ostens.    Berlin, 
Verlag  von  Feux  L.  Dambs,  1898. 

Joseph  Dahlmank  hat  seinen  Büchern  über  das  Mahäbhärata 
und  über  das  NirväQa,  die  ich  in  dieser  Zeitschrift  seinerzeit  mit 
warmer  Anerkennung  besprochen  habe,  nunmehr  ein  aus  Vorträgen 
erwachsenes  Buch  über  Buddha  folgen  lassen.  Es  schliesst  sich 
dasselbe  an  die  erstgenannten  Werke  in  folgerechter  Weise  an  und 
zeigt,  wie  von  dem  Standpunkte  aus,  den  Dahlmann  in  seinem  Buche 
über  das  Mahäbhärata  eingenommen,  die  Bedeutung  des  Qäkja- 
Sohnes  sich  ausnimmt. 

Der  Verfasser  geht  von  dem  Problem  aus,  warum  der  Buddhis- 
mus nach  jahrhundertelanger  Herrschaft  in  dem  eigentlichen  Indien 
so  gut  wie  ganz  verschwunden  ist,  ohne  dass  wir  von  einer  gewalt- 
samen Verdrängung  desselben  hören.  Und  er  findet  die  Lösung 
desselben  in  dem  Umstände,  dass  Buddha  nichts  geistig  und  ethisch 
Neues  und  Bedeutendes  verkündigt  habe,  dass  seine  Lehre  von 
vornherein  ein  Element  geistiger  Stagnation  und  moralischer  Fäulniss 
in  sich  barg,  an  welchem  sie  über  kurz  oder  lang  zu  Grunde  gehen, 
in  sich  selbst  zerfallen  imd  erlöschen  musste. 

Allein  abgesehen  davon,  dass  die  Aufstellungen  des  Verfassers 

vielfach  anfechtbar  sind,  steht  zu  befürchten,  dass  er  uns  damit  zu- 
wider Zeitsehr.  f.  d.  Kunde  d.  Morgenl.  Xm.  Bd.  8 
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viel  beweist  Dean  wenn  auch  auf  solche  Weise  das  Problem, 
warum  der  Buddhismus  in  Indien  erlosch^  gel(tet  erscheinen  könnte, 
so  erhebt  sich  alsbald  ein  anderes,  weit  sdiwier^eres  Problem,  das 
man  geradezu  als  eines  der  grössten  Räthsel  der  Weltgeschichte 
bezeichnen  müsste.  Bot  Buddha's  Lehre  wirklich  weder  geistig  noch 
moralisch  etwas  Neues,  war  sie  so  innerlich  faul  und  nichtig,  wie 
Dahlmann  sie  schildert,  wie  erklären  sich  dann  die  unleugbaren, 
ungeheuren  Wirkungen,  die  von  diesem  Manne  ausgegangen?  wie 
erklärt  es  sich,  dass  seine  Lehre  nicht  nur  Jahrhunderte  lang  in 
Indien  selbst  geherrscht  hat,  sondern  über  die  Grenzen  Indiens  hinaus 
fUr  circa  ein  Drittel  der  Menschheit  das  erlösende  Evangelium 
geworden  ist?  dass  der  Name  Buddhas  bis  auf  den  heutigen  Tag 
unstreitig  der  berühmteste  indische  Name  auf  dem  gancen  ErdeHnmde 
ist?  dass  fUr  seine  Person  und  seine  Lehre  die  gaoBe  gebildete  Welt 
sich  noch  heute  interessirt,  während  sie  kaum  sonst  einen  Namen 
der  zahlreichen  tiefsinnigen  Philosophen  und  Ordenstifter  Indiens 
kennt?  Es  muss  doch  etwas  Specifisches  dagewesen  sein,  was  diese 
ganz  ungeheure  Wirkung  erklärt!  Bei  Dahlüann's  Standpunkt  bleibt 
dieselbe  durchaus  räthselhaft,  denn  der  blosse  Hinweis  auf  den 
,Zauber  der  Persönlichkeit^  kann  ein  solches  Problem  nicht  lösen. 
Das  Bild  Buddha's  und  seiner  Lehre,  wie  Dahlmann  es  uns  bietet, 
halte  ich  filr  durchaus  verzeichnet,  und  ich  glaube  nicht,  dass  dasselbe 
geeignet  ist,  die  Voraussetzungen  glaubwürdig  zu  macben,  von  denen 
ausgehend  Dahlmann  zu  diesem  Bilde  gelangt  ist.  Diese  Voraus- 
setzungen liegen  im  Wesentlichen  in  Dahlmann'b  Mah&bhftrata-Theorie, 
und  da  darf  nicht  verschwiegen  werden,  dass  eben  diese  Theorie, 
so  glänzend  sie  der  Verfasser  auch  entwickelt  hat,  doch  weit  davon 
entfernt  ist,  zu  dem  Range  einer  wissenschaftlichen  Thatsache  durch- 
gedrungen zu  sein.  Sie  hat  vielmehr  inzwischen  von  den  versöhie- 
densten  Seiten  die  sachkundigste  und  begründetste  Anfechtung 
erfahren,  so  dass  sie  mit  weit  grösserem  Rechte  als  schon  überwunden 
bezeichnet  werden  dürfte.  Ich  erinnere  nur  an  die  -kritischen  Aus- 
ftihrungen  von  Jaoobi,  Lm>wiG,  Wintbrnitz,  Joll¥,  Hopkins  u.  a. 
So  gelehrt,  so  geistvoll  das  Dahlmann'sghe  Buch  audb  ist,  es  hat  die 
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Babn  nicht  gebrochen^  die  es  brechen  wollte,  weil  dasjenige,  was 
Dahucann  als  das  icpokov  ^ü^oq  der  Mah4bhärata- Kritik  betrachtet 
—  die  Theorie  von  dem  durch  Jahrhunderte  dauernden  Wachsthum 
des  grossen  Epos  —  mehr  und  mehr  sich  gerade  als  die  einzig 
mögliche  Voraussetzung  herausstellt^  ohne  die  wir  gar  nicht  auskommen 
können. 

Was  nach  meiner  Meinung  den  Buddhismus  in  Indien  erlöschen 
UesSy  war  der  Umstand,  dass  derselbe  Gottglauben  und  Götterver- 
ehrung abgeihan  hatte.  Das  gab  den  Brahmanen  im  geistigen  Kampfe 
mit  den  Buddhisten  ein  Prae,  denn  die  Menschheit  braucht  und 
will  Gottglauben  und  Cultus,  und  bei  den  Indern  ist  dies  Verlanges 
ein  besonders  kräftig  ausgeprägtes. 

Fragen  wir  aber  nach  dem  Specifisohen,  wodurch  sich  die 
Wirkung  von  Buddha's  Lehre  erklärt,  so  haben  wir  gar  keinen  Grund, 
die  indische  Tradition  zu  beanstanden,  die  mit  grosser  Einhelligkeit 
in  den  vier  heiligen  Wahrheiten  vom  Leiden  und  seiner  Aufhebung 
dasjenige  sieht,  was  die  Anhänger  Buddha's  von  allen  Andersgläubigen 
unterscheidet.  Der  Buddhismus  war,  in  Kürze  gesagt,  der  ungeheure 
und  sehr  praktische  Versuch,  die  Welt  vom  Elend  des  Daseins  zu 
erlösen.  Dazu  «gehörte  zuerst  die  erschlitternde  Predigt:  , Alles  Da- 
sein ist  Leiden!^,  dann  der  Hinweis  auf  den  Weg,  wie  die  Erlösung 
von  diesem  Leiden  zu  erreichen  ist.  Zu  diesem  Wege  gehört  sehr 
wesentlich  auch  die  Morallehre,  und  ich  denke,  dass  auch  in  der 
Moral  ein  Fortschritt  Buddha's  gegenüber  seinen  Vorgängern  unver- 
kennbar ist.  Ich  wüsste  wenigstens  nicht,  dass  vor  ihm  schon  in 
Indien  die  Nichtfeindschaft  auch  dem  Feinde  gegenüber  gepredigt 
worden  wäre,  und  jene  Selbstaufopferung  zum  Wohle  Anderer,  wie 
sie  in  den  Jitakas  hervortritt,  ist  meines  Wissens  vorher  ohne  Beispiel. 
Das  bleibt  zu  beachten,  wenn  auch  die  Ahiipsä  sich  schon  in  den 
Upanishaden  findet.  Der  gewaltige  Erfolg  Buddha's  wird  durchaus 
verständlicher,  wenn  man  ihm  auch  einen  Fortschritt  auf  moralischem 
Gebiet  vindicirt.  Im  Uebrigen  ist  dies  eine  Frage,  die  einer  besonderen 
Untersuchung  wohl  werth  wäre:  Die  Entwicklung  der  indischen 
Moral  vom  Rigveda  an,  durch  das  tat  tvam  asi  der  Upanishad-Zeit 
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bis   auf  Buddha   hin.     Ich   hoffe   auf  dieselbe  in   nicht  allzu  femer 
Zukunft  in  einem  besonderen  Aufsatze  näher  eingehen  zu  können. 

L.  V.  SCHROBDEB. 

—       I  - 

M.  A.  StbiN;  Detailed  report  of  an  archaeological  tour  with  the 
Buner  field  force,  Lahore,  1898,  printed  at  the  Punjab  Govern- 
ment press. 

Herr  Dr.  M.  A.  Stein,  dem  unsere  Wissenschaft  schon  so  viel 
verdankt,  hat  zu  Anfang  des  vorigen  Jahres,  angeregt  durch  den 
um  die  Archäologie  Indiens  und  speciell  Buners  verdienten  Major 
H.  A.  Deanb,  eine  archäologische  Reise  in  das  Innere  von  Buner 
unternommen.  Da  dieser  Theil  des  alten  Udyäna  bisher  fast  un- 
zugänglich war,  so  liess  sich  etwas  derartiges  nur  unter  der  Gunst 
besonderer  Umstände  ausftlhren,  wie  sie  sich  Herrn  Dr.  Stein  in  der 
militärischen  Expedition  darboten,  die  die  englischen  Truppen  unter 
General  Blood's  Führung  im  Januar  1898  nach  Buner  unternahmen, 
zur  Bestrafung  der  dort  wohnenden  Stämme  f\lr  ihr  feindseliges 
Verhalten  den  Engländern  gegenüber.  So  schätzbar  und  dankens- 
werth  es  nun  auch  war,  dass  Herr  Dr.  Stein  sich  «den  englischen 
Truppen  anschliessen  und  seine  Untersuchungen  in  ihrem  Schutze 
ausführen  durfte,  so  war  es  doch  unvermeidlich,  dass  der  militärische 
Charakter  der  Expedition  die  Freiheit  des  archäologischen  Forschers 
sehr  beeinträchtigte,  theils  durch  den  Zwang  der  Einhaltung  einer 
ganz  bestimmten  Route,  von  der  nur  einige  Abweichungen  gestattet 
waren,  theils  und  noch  mehr  durch  die  grosse  Beschränkung  in  der 
Zeit,  die  sich  der  Forscher  gefallen  lassen  musste  und  die  ihn  viel- 
fach daran  behinderte,  seine  Untersuchungen  zu  dem  gewünschten 
Abschluss  zu  führen.  Man  ersieht  das  leicht  schon  daraus,  dass  die 
ganze  Expedition  nur  circa  drei  Wochen  dauerte.  Auch  war  es 
sehr  störend,  dass  fast  überall  die  Einwohner  sich  geflüchtet  hatten 
und  darum  ortskundige  Leute  fehlten,  die  über  die  vorhandenen 
Denkmäler  von  archäologischem  Interesse  und  die  daran  sich 
knüpfenden  Traditionen  Auskunft  hätten  geben  können. 
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In  wie  glänzender  Weise  Stein  es  verstanden  hat,  die  ihm 
gebotene  Gelegenheit,  Buner  archäologisch  zu  erforschen,  trotz  aller 
angeführten  Beschränkungen  und  Hindernisse  auszunützen,  das  zeigt 
uns  die  vorliegende  Arbeit.  In  lebendiger  und  fesselnder  Weise 
berichtet  der  Verfasser  hier  zuerst  in  chronologischer  Folge  über 
seine  Beobachtungen  und  lässt  dann  werth volle  Notizen  über  die 
alte  Topographie  von  Buner  folgen.  Acht  beigefügte  Tafeln  bieten 
Pläne  der  wichtigsten  von  den  untersuchten  Stätten  (Ruinen  bei 
Kingargalai;  Stüpa  und  Vihära  bei  Gumbatai,  in  der  Nähe  von  Tersak; 
alter  Brunnen  bei  Sunigräm;  Ruinen  von  Panjkotai;  Stupa  in  der 
Nähe  von  Takhtaband). 

Ruinen  alter  Wohnplätze  aus  der  vormohammedanischen  Zeit, 
Felsenreliefs  mit  den  Bildern  brahmanischer  Götter,  des  Qiva,  Vish^u 
und  Brahman  (bei  luvur),  eine  grössere  Anzahl  von  Stüpa-  und 
Vihära-Ueberresten  u.  a.  m.  wurden  von  Herrn  Dr.  Stein  beobachtet 
und  möglichst  genau  beschrieben.  Inschriften,  wie  solche  früher 
aus  Buner  von  Major  Dbanb  mitgebracht  wurden,  fanden  sich  leider 
keine. 

Von  besonderem  Interesse  ist  es,  dass  Stein  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit drei  der  besuchten  Stätten  mit  heiligen  Orten  der 
Buddhisten  zu  identificiren  weiss,  von  welchen  die  chinesischen  Pilger 
Hiuen-Tsiang,  Fa-hien  und  Sung-Yun  berichten.  Die  alte  Hauptstadt 
von  Udyäna,  Mangali  (Mung-kie-li) ,  heute  Manglaur  im  oberen 
Swat -Gebiet,  dient  als  Ausgangspunkt  für  die  Ortsbestimmungen, 
welche  durch  die  Angaben  der  Entfernungen  ermöglicht  werden, 
die  sich  bei  den  chinesischen  Pilgern  finden.  Dabei  ergiebt  es  sich, 
dass  das  namhafte  Mahslvana- Kloster  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
in  den  Ruinen  von  Panjkotai  zu  erkennen  ist  (nicht  auf  dem  Berge 
Mahaban  zu  suchen,  wie  General  Cunningham,  durch  die  Gleichheit 
des  Namens  verleitet,  annahm);  Hiuen  Tsiangs  Heiligthum  von  Mo-su, 
wo  der  Bodhisattva  mit  dem  Mark  seines  eigenen  Knochens,  den  er 
sich  abgebrochen,  heilige  Schriften  geschrieben  haben  soll,  fand  sich 
in  den  Ruinen  von  Gumbatai  nahe  Tursak  wieder,  und  der  Stüpa 
an  jenem  heiligen  Platze,  wo  der  Bodhisattva  als  König  Sibika  durch 
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sein  Fleisch  eine  Taube  von  einem  Habicht   befreit  haben   soll;  in 
den  Rninen  bei  Qirarai. 

£iine  nachträgliche  Vergleichung  mit  dem  archäologischen  Be- 
richte von  Qeneral  Court  ttber  Buner  ans  dem  Jahre  1839  liess 
Herrn  Dr.  Stein  die  beruhigende  Ueberzeugung  gewinnen^  dass  trotz 
der  oben  angeführten  Hemmnisse  der  Untersuchung  keine  der 
archäologisch  besonders  wichtigen  Stätten  von  Buner  seiner  Beob- 
achtung entgangen  ist. 

L.  y.  SCHSOBDBB. 


Kleine  Mittheilungen. 


Wurzel  du  ^jfeien'  im  Rigveda.  —  Es  eixid  in  neuerer  Zeit 
wiederliolt,  mjoA  spaoiell  auch  in  dieser  Zeitechrift,  Wurseln^  welche 
HUB  die  indischen  Grammatiker  und  Lexikographen  überliefern,  Jde 
ab^  im  der  Literatur  nicht  vorzukommen  schienen,  in  ihrem  Vor- 
kommen belegt  und  die  Angaben  der  indischen  Gelehrten  so  auf 
das  Schönste  bestätigt  worden.  Ich  erinnere  an  die  von  mir  in  der 
M4itr.  S.  und  im  Käthaka  nachgewiesenen  Wurzeln,  an  G.  Boujlbr's 
Au&ate  ,The  rootB  of  the  Dhätupfttha  not  found  in  Literature^  (diese 
ZeiUchr.^  Bd.  vm,  Heft  1  und  2),  an  R.  O.  Framkb's  Arbeit  ^Einige 
Belege  aus  dem  Päli  für  unbelegte  Wurzeln  und  Wurzelbedeutungen 
des  Dh4tup&tha'  (diese  Zeitsckr,^  Bd.  vm,  Heft  4).  Um  einen  ana- 
loigen  Fall  handelt  es  sich,  wie  ich  gilaube,  auch  in  einem  wohl- 
bekannten Verse  des  Rigveda.  Das  Spielerlied,  RV  10,  34^  enthält 
im  fünften  Verse  die  singulare  Form  davishdni,  welche  wohl  nur  als 
(Jonjunctiv  des  Aorists  gedeutet  werden  kann.  Die  Frage  ist  nur 
die,  welche  Wurzel  in  der  Form  zu  suchen  ist.  Die  XJebersetzer 
geben  dieselbe  meist  durch  ,ioh  will  spielen'  wieder.  So  sagt  Grass- 
HAMN  in  seiner  Uebersetzung : 

Und  wenn  ich  denk':  nicht  will  ich  femer  spielen, 

so  weichen  von  mir  alle  meine  Freunde. 
Aehnlich  die  ,Siebenzig  Lieder  des  Rigveda'  von  K.  Gblpmbr  und 
A.  Kaboi: 

Und  sag'  ich  mir:  ich  will  nun  nicht  mehr  spielen, 

so  lassen  mich  im  Such  die  Freunde  alle. 
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A.  Ludwig  übersetzt:  Wenn  ich  nun  denke:  ,ich  will  mit  diesen 
(Würfeln)  nicht  (mehr)  spielen/  weg  wenden  sich  die  Freunde  von 
mir  und  ich  bin  verlassen  etc. 

Diese,  in  den  Zusammenhang  durchaus  passende,  Uebersetzung 
lässt  sich  auf  doppeltem  Wege  erreichen.  Einmal,  indem  man  das 
überlieferte  davishäni  in  devishdni  ändert.  Das  hat  schon  das  PW 
gethan,  indem  es  die  Stelle  so  s.  v.  1.  div,  divyati  citirt.  Es  ist  aber 
gewiss  ein  Irrthum  von  Delbrück,  wenn  er  in  seiner  Vedischen  Chre- 
stomathie, p.  39,  Anm.  5  dieses  devishdni  als  ,eine  andere  —  sehr 
gute  —  handschriftliche  Lesart^  bezeichnet.  Grasshann,  der  in  seinem 
Wörterbuch  ebenfalls  in  unserem  Verse  devishdni  liest  (s.  v.  div), 
bemerkt  ausdrücklich  dazu,  dass  die  Handschriften  davishäni  lesen. 
Wäre  devishdni  wirklich  handschriftlich  überliefert,  so  hätte  man 
wohl  kaum  gezögert,  diese  Form  an  Stelle  des  schwierigen  davishäni 
auch  in  die  Texte  aufzunehmen,  was  meines  Wissens  nirgends  ge- 
schehen ist.  Sowohl  Max  Müller  wie  Aufrecht  lesen  davishäni.  Die 
Conjectur  devishdni  hat  aber  schwere  Bedenken  gegen  sich.  Vor 
Allem  versteht  man  durchaus  nicht,  wie  es  möglich  gewesen  sein 
sollte,  dass  für  eine  so  klare,  so  gut  in  den  Zusammenhang  passende 
Form,  das  schwierige  davishäni  in  die  Texte,  resp.  in  die  mündliche 
Ueberlieferung  gerathen  und  sich  hartnäckig  behaupten  konnte.  Die 
lectio  difficilior  darf  so  leichthin  nicht  eliminirt  werden.  Böhtlinok 
hat  offenbar  darum  in  seinem  ,Sanskrit -Wörterbuch  in  kürzerer  Fas- 
sung* den  anderen  Weg,  auf  dem  sich  auch  eventuell  zu  der  Be- 
deutung ,ich  will  spielen'  gelangen  lässt,  vorgezogen.  Er  setzt  hier 
eine  Wurzel  du  (2.  du)  =  1.  div  in  der  Bedeutung  ,würfeln'  an,  die 
eben  nur  durch  die  beregte  Form  davishäni  belegt  sein  soll.  Whitney 
beschränkt  sich  in  seinen  ,Roots,  Verb -Forms'  etc.  p.  75  auf  die 
lakonische  Bemerkung:  For  the  form  davishäni  RV,  BR  assume  a 
V  2,  du  =  1.  div  ,play'.  Aber  auch  dieser  Weg  ist  bedenklich,  da  hier 
flir  eine  einzige  Stelle,  resp.  zur  Erklärung  einer  einzigen  Form  eine 
Wurzelform  angesetzt  wird,  welche  die  indischen  Grammatiker  und 
Lexikographen  nicht  kennen!  Somit  sind  beide  Wege,  zu  der  Be- 
deutung ,ich  will  spielen'  zu  gelangen,  misslich. 
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Dslbrück,  in  seiner  ^Vedischen  ChreBtomathie',  leitet  damshänt 
von  der  Wurzel  1.  du,  dunoti  ,sicli  innerlich  verzehren',  ,vor  Kammer, 
Trauer  vergehen',  eigentl.  ,brennen,  vor  innerer  Hitze  vergehen',  ab. 
Diese  Möglichkeit  hat  schon  Säya^a  erwogen  und  sogar  an  erster 
Stelle  hervorgehoben,  wenn  er  zu  unserer  Form  bemerkt :  na  düshaye^ 
na  paritapdmi,  yadvä  —  na  deviahydmtty  arthaJ^.  Wie  unsicher  er 
sich  aber  bei  dieser  Erklärung  fbhit,  ersieht  man  deutlich  aus  seinen 
Worten.  Formell  wäre  es  natürlich  ganz  gut  möglich,  davishdni  von 
1.  du  abzuleiten,  allein  ein  wirklich  passender,  befriedigender  Sinn 
kommt  dadurch  kaum  in  die  Stelle  hinein.  Der  Vers  wäre  dann 
etwa  folgendermassen  zu  übersetzen:  ,Wenn  ich  denke  (oder  mir 
vornehme) :  ich  will  mich  nicht  durch  sie  (seil,  die  Würfel)  innerlich 
verzehren,  dann  werde  ich  von  den  fortgehenden  Freunden  zurück- 
gelassen' etc.  Viel  Wahrscheinlichkeit  dürfte  diese  oder  eine  ähn- 
liche Uebersetzung  kaum  haben. 

Bei  solchem  Stande  der  Dinge  möchte  ich  auf  eine  andere 
Möglichkeit,  die  Form  davishdni  zu  erklären,  aufmerksam  machen, 
welche  ich  schon  seit  Jahren  fUr  die  bei  weitem  wahrscheinUchste 
halte.  Ich  leite  dieselbe  von  der  Wurzel  2.  du,  davati  ,gehen,  sich 
bewegen'  (gatdu)  ab,  welche  Dhätup.  22,  46  überliefert  ist,  des- 
gleichen Vop.  8,  96.  46.  Das  Partie.  Parf.  Pass,  von  dieser  Wurzel 
soll  düna  lauten  (Siddh.  K.  zu  P&.  8,  2,  44,  VHrtt.  2) :  aber  weder 
dieses,  noch  die  überlieferten  Formen  des  Verbum  finitum  {duda- 
vitha,  duduviva,  addvit,  addushit,  cf.  PW)  sind  in  der  Literatur 
nachweisbar.  Daftlr  aber  wird  die  Wurzel  du  ,gehen,  sich  bewegen', 
abgesehen  von  dem  Zeugniss  der  indischen  Sprachgelehrten,  auch 
wohl  noch  durch  verschiedene  Formen  bestätigt,  denen  sie  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  zugrunde  liegt. 

Ich  glaube,  dass  Grassmann  Recht  hat,  diese  Wurzel  du  (oder 
dü\  der  er  die  speciellere  Bedeutung  ,in  die  Feme  gehen'  vindi- 
cirt,  in  Formen  wie  dura,  damyas,  davishtha  und  namentlich  auch 
düta  ,der  Bote'  zu  suchen.  Ob  dieselbe  weiter  mit  griech.  86(0  zu- 
sammenhängt, wie  Gbassmann  annimmt,  ist  eine  Frage,  die  uns 
zunächst  noch  nicht  berührt.    Die  Hauptsache  ist  fUr  uns  die  wirk- 
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liehe  Existenz  einer  Wurzel  du  ^gehen,  sich  bewegen'  im  Alt- 
indischen. 

Nimmt  man  nun  an^  dass  die  Form  davishdi^i  von  dieser  Wurzel 
du  ^gehen,  sich  bewegen'  herkommt;  dann  lässt  sich  RV  10,  34,  5 
ohne  Schwierigkeit  in  Form  und  Bedeutung  folgendermassen  über- 
setzen :  ; Wenn  ich  mir  vornehme :  ich  will  nicht  mit  ihnen  (seil,  mit 
den  Freunden,  zum  Spiel)  gehen,  dann  werde  ich  von  den  weg- 
gehenden Freunden  im  Stiche  gelassen'  etc.  Dass  die  Wurzel  du 
formell  hier  passt^  braucht  nicht  begründet  zu  werden.  Aber  auch 
die  Bedeutung  ,gehen'  ist  die  passendste,  die  sich  hier  denken  lässt 
Die  Genossen  wollen  den  Spieler  verführen,  mit  ihnen  in  das  Spiel- 
haus zu  gehen.  Er  hat  sich  vorgenommen :  ,Ich  will  nicht  mit  ihnen 
gehen  I'  und  er  bleibt  zunächst  seinem  Vorsatz  getreu.  Da  gehen  sie 
fort  und  lassen  ihn  allein.  Nun  hört  er  den  Klang  der  Würfel  und 
kann  nicht  länger  widerstehen. 

Diese  Uebersetzung  befriedigt  in  Bezug  auf  den  Sinn  minde- 
stens ebenso  gut  wie  das  bisher  meist  angenommene :  ,Ich  will  nicht 
mit  ihnen  spielen.'  Mich  dünkt,  sogar  noch  besser,  —  denn  es  lässt 
sich  kaum  etwas  Passenderes  denken,  als  der  so  sich  ergebende 
Gegensatz:  ,Wenn  ich  mir  vornehme:  ich  will  nicht  gehen!  — 
dann  gehen  die  Freunde  fort  und  lassen  mich  allein.'  Auffallend 
könnte  nur  erscheinen,  dass  die  indischen  Grammatiker  die  Form  da- 
vishdni  nicht  unter  den  Formen  jener  Wurzel  du  ,gehen'  aufführen. 
Das  dürfte  wohl  dadurch  zu  erklären  sein,  dass  die  singulare  Form 
verhältnissmässig  früh  schon  in  ihrer  Bedeutung  und  Ableitung  auch 
den  Indern  dunkel  geworden  war.  Wie  S^jaQa  bei  der  Erklärung 
derselben  schwankt  und  verschiedene  Möglichkeiten  erwägt,  haben 
wir  oben  gesehen.  Dieselbe  Unsicherheit  herrschte  wohl  auch  schon 
vor  ihm  bei  den  indischen  Erklärem.  Wir  aber  haben  umso  mehr 
das  Recht,  diejenige  Wurzel  in  davishdiii  zu  suchen,  welche  uns 
nach  Form  und  Bedeutung  am  besten  zu  passen  scheint ;  und  das  ist, 
wie  mich  dünkt,  die  Wurzel  du  ,gehen'.  Damit  aber  wäre  wiederum 
für  eine  zwar  überlieferte,  aber  noch  nicht  belegte  Wurzel  der  erste 
Beleg  gegeben.  L.  v.  Sohrobdbb. 


Somali-Studien. 

Yon 

Dr.  Kurt  Berghold. 

Als  ich  im  Jahre  1897  meine  Somali  -  Studien  veröffentlichte/ 
glaubte  ich  kaum^  dass  sie  so  bald  eine  Fortsetzung  erfahren  würden, 
um  so  mehr  erfreute  mich  der  Umstand;  dass,  während  ich  diesen 
Winter  in  Wien  bei  Herrn  Prof.  Reinisch  dem  Studium  der  chami- 
tischen  Sprachen  oblag,  sich  daselbst  auch  zwei  Somal  befanden, 
mit  denen  ich  meine  Studien  wieder  aufnehmen  konnte.  Das  Ergeb- 
niss  derselben  sind  die  vorliegenden  Somali-Studien.  Sie  verdanken 
ihre  Entstehung  in  erster  Linie  der  ausserordentlichen  Liebenswür- 
digkeit und  dem  wissenschaftlichen  Interesse  zweier  ausgezeichneter 
Cavaliere.  S.  D.  Prinz  Heinrich  von  und  zu  Libchtbnbtbin  förderte 
meine  Studien,  indem  er  in  gütigster  Weise  seinen  Diener  'Abdallah 
mir  zur  Verfügung  stellte,  Herr  Graf  Edw.  Wickbnburg  dadurch, 
dass  er  mir  sogar  auf  einige  Zeit  ein  Zusammenleben  mit  seinem 
Diener  Yüsuf  ermögUchte.  Beiden  hohen  Herren  gegenüber  fühle 
ich  mich  zu  tiefstem  Danke  verpflichtet.  Eine  angenehme  Pflicht  ist 
es  mir  ferner,  Herrn  Prof.  Pe.  Paulitzschkb  für  seine  bereitwillige 
Freundlichkeit  zu  danken,  mit  der  er  mir  nicht  nur  die  Bekannt- 
schaft der  Somal  vermittelte,  sondern  auch  mich  anderweitig  unter- 
stützte. Nicht  minderen  Dank  schulde  ich  auch  meinem  verehrten 
Lehrer,   Herrn  Prof.  L.  Rbinisoh,   für  die  rege  Theilnahme,  welche 


*  ZeUschrift  für  afrikamsehe  und  oceanüche  Sprachen,  Band  m,  1897. 
Wiener  Zeitsehr.  f.  d.  Kande  d.  Morgenl.  XIII.  Bd.  9 
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er  stets  meiner  Arbeit  entgegengebracht  hat,  und  ftlr  die  vielfachen 
werthvollen  Belehrungen,  die  mir  von  seiner  Seite  zutheil  geworden 
sind.  Schliesslich  sei  auch  Herrn  Privatdocenten  Dr.  Hans  Stumxb 
flLr  seine  freundliche  Hilfe  bei  der  Fixirung  der  Melodien  bestens 
gedankt. 

Meine  Somali  -  Gewährsleute,  'Abdallah  und  Yüsuf,  nach  deren 
Dictate  die  Texte  niedergeschrieben  sind,  gehörten  beide  dem  töl- 
ja'älä  oder  dem  Stamme  der  ^äbr•ja*älo  an,  welcher  das  Gebiet 
südöstlich  von  Berböra  bis  zu  den  Grenzen  der  Pül-bahänta  be- 
wohnt. 'Abdallah,  ungef&hr  20  Jahre  alt,  entstammte  der  Qabile  der 
*AdOn-madöu,  der  17jährige  Yüsuf  hingegen  der  Qabile  Samänä. 
Letzterer,  den  ich  während  mehrwöchentlicher  gemeinsamer  Arbeit 
näher  kennen  zu  lernen  Gelegenheit  hatte,  erwies  sich  als  ein  aus- 
gezeichneter Kopf  und  trefflicher  Interpret  seiner  Sprache;  von  ihm 
rührt  auch  der  überwiegende  Theil  der  Texte  her. 

.Den  Texten  selbst  mögen  nun  noch  einige  einleitende  Bemer- 
kungen voraufgehen,  die  theils  dem  Verständniss  jener  im  engeren 
Sinne  dienen  sollen,  andererseits  aber  auch  bezwecken,  zur  Kennt- 
niss  der  Somali- Sprache  im  Allgemeinen  beizutragen. 

Zur  Transcription  der  consonantischen  Laute  dienen  folgende 
Zeichen : 

b  t 

d 

^  =  d  cerebral 
d  =  engl,  th  stimmh.  reducirt 

8 

l 

T=l  palatalisirt 

r=r  lingual 

y  =  engl,  y 

h 

Auf  eine  specielle  Bezeichnung  des  aus  b  erweichten  und  mit 
ihm  im  Wechsel  stehenden  Lautes,  welcher  dem  deutschen  w  ähnelt, 
ist  verzichtet  worden. 


ß  =  b  mit  Hamza 

/ 

w  =  double  u 


m 


n 


ü  =  n  palatalisirt 
fi  =  n  velar 
j  =  gi  (ital.) 
§  =8ch 


k 
9 

q  =  3  aflfricativ 
*  =  C 

'  =  Hamza 
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Der  mit  ß  umschriebene  Laut  ist  ein  Compromisslaut,  ent- 
standen durch  die  gleichzeitige  Articulation  von  h  und  Hamza. 
Interessant  in  dieser  Hinsicht  ist  das  Wort  flLr  Schenkel^  welches  im 
Dialect  der  Qdbr-auaP  haudu,  bei  den  Qdbr-ja'&lo  dagegen  ßöüdia 
(ßoudada)  lautet. 

(I  bedeutet  jenen  eigenthümlichen  Momentanlaut  mit  cerebralem 
Charakter,  welcher  entsteht,  wenn  man  die  Zungenspitze  gegen  das 
Gaumendach  zurückbiegt  und  sie  dann  schnell  an  den  Alveolen  vor- 
beiführt. Das  leichtere  oder  stärkere  Anstreifen  erweckt  dann  die 
Vorstellang  eines  ganz  schwach  vibrirenden  r-Lautes,  bezüglich  eines 
d-  oder  Z-Lautes.  Auslautend  geht  4  in  emphatisches  d  über,  indem 
die  Zunge  nicht  an  den  Alveolen  vorüberschnellt,  sondern  dort  einen 
Verschluss  herstellt.  Dieser  wird  wie  bei  allen  Verschlusslauten,  die 
sich  am  Ende  eines  in  Pausa  stehenden  Wortes  befinden,  unter  kräf- 
tigem Explosionsgeräusch  gelöst.' 

d  bezeichnet  den  schwachen  stimmhaften  spirantischen  Laut, 
welcher  durch  eine  fast  unmerkliche  Annäherung  des  Zungensaums 
(coronal)  oder  des  unmittelbar  benachbarten  Zungenrückens  (mehr 
dorsal)  an  die  Oberzähne  gebildet  wird.  Im  ersteren  Falle  klingt 
der  Laut  mehr  an  th  (engl.)  an,  im  anderen  Falle  mehr  an  y  (engl.). 
d  kommt  nur  intervocal  vor.  Seinem  Ursprünge  nach  ist  dieser  Laut 
wohl  sichts  anderes  als  der  leise  Stimmeinsatz,'  der  dadurch,  dass 
er  in  intervocale  Stellung  geräth,  in  eine  Umgebung,  die  Zungen- 
articulation  aufweist,  von  dieser  beeinflusst,  selbst  Zungenarticulation 
annimmt  und  ganz  dem  Charakter  der  Somali-Sprache  entsprechend 
zur  Spirans  wird.  Elr  ist  gleichsam  ein  enclytischer  Laut,  indem  er 
aus  seiner  ursprünglichen  Stellung  im  Anlaut  in  eine  enclytische 
Stellung  herabgedrückt  wird. 

So  begreift  sich,  dass  die  selbständigen  Partikeln  ö  und  e 
(=  und),  sobald  sie  wie  das  allerdings  stets  enclytische  na  (=  denn) 

^  Vgl.  meine  Somali- Stadien  in  der  ZdUckriß  für  afrikaniaehe  und  oceanMcke 

Sprachen^  Band  in,  1897. 

'  Vgl.  meine  oben  citirten  Somali-Studien. 

*  Vgl.  StSTBBB,  Grundzüge  der  Pfumetik,  Leipzig  1893,  S.  138  ff. 

9* 
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zum  vorausgehenden  vocalisch  schliessenden  Worte  gezogen  werden, 
zu  dö  und  ds  werden. 

Dies  ist  der  Fall  in  den  Verbalformen,  welche,  ähnlich  wie  das 
ia -Tempus  des  Eisuaheli,  sehr  häufig  in  der  erzählenden  Redeweise 
gebraucht  werden.^  Ja  man  kann  hier  geradezu  von  einem  dö-  oder 
de-Tempus  der  Somali-Sprache  reden. 

Durchsichtiger  hinsichtlich  des  Ursprungs  und  der  Zusammen- 
setzung und  unserem  Verständniss  näher  liegt  z.  B. 

mdrkasü  h^ado  wühu  yudi  =  m.  itesai  ö  wülya  y.  ==  Da  sang  er 
und  sagte  Folgendes. 

Dagegen   uns  fremder   und   ganz   im  Sinne  des  Eisuaheli  ist: 

dqalki  innanki  wän  tegedo,  näg  kü-^eg  hdn  arkado  =  Ich  ging 
in  das  Haus  des  Jünglings  und  sah  da  eine  Frau,  die  dir  glich. 

Ebenso :  kolkasü  innanki  mdrkahki  tegedö  ==  Und  da  ging  der 
Jüngling  zum  Schiffe. 

Diese  beiden  Stellen  finden  sich  in  meinen  bereits  citirten 
Somali- Studien. 

Aus  der  vorliegenden  Sammlung  entnehme  ich  noch  dem 
Liede  Nr.  10: 

agal  wem  hahänu  l^nado  Wir  haben  ein  grosses  Haus, 

hdgga-harü'U  j^dahado  Das  schaut  nach  Osten  hinaus. 

Diese  Zeilen  lauten  nämlich  in  anderer  interessanter  Version: 

agal  wem  bahdnu  lenaMi 
hdgga-barü'U  j^daha-e. 

Es  ist  also  l^ado  =  Ipiahei  und  j^dahadö  =j^daha-e  =j^da-e. 

In  dem  Liede  Nr.  32  heisst  es: 

qauley  IIa  bäm-bariyade  =  0  qaul,  ich  werde  Allah  bitten. 
bariyade  für  einfaches  bartya  =  ich  bitte,  flehe. 

Nach  dem  im  Vorausgehenden  Erörterten  erklärt  sich  auch  die 
Form  l^äaltai  (==  ich  habe)  leicht  und  ungezwungen.  Das  Verbum 
substantivum  dUiai  ist  hier  als  encljtisch  zum  Oberbegriff  le  (habend) 
aufzufassen. 


'  Vgl.  Labjljasse  et  Sampont,  Somalia  Grammar,  S.  218. 
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Ebenso  dürfte  mdda  (==  nein)  zu  erklären  sein  als  eine  Bil- 
dungy  in  der  das  participiale  a,  aus  ursprünglichem  ah  (=  seiend), 
encly tisch  zum  Vemeinungsbegriff  md  gezogen  ist. 

Die  mit  q  umschriebene  stimmlose  Affricata  ist  gewissermassen 
,3  +  c?  ^-  ^'  ^^f  ^®^  Verschlusslaut  ^  folgt  unmittelbar  noch  ein 
kurzer  spirantischer  Laut  £.  q  tritt  ausserordentlich  häufig  fUr  q 
ein.  In  intervocaler  Stellung  wechselt  es  sehr  oft  auch  weiter  mit  § 
(z=  g^)^  ein  Assimilationsvorgang,  der  darin  besteht,  dass  die  stimm- 
hafte Umgebung  aus  der  stimmlosen  Affricata  q  eine  stimmhafte  Spi- 
rans §  macht.  So  kann  man  kurz  nacheinander  zu  hören  bekommen: 

dqal,  äqal,  d^al  =  Haus ; 

bdqal,  bdqal,  bdgal  =  Maulthier,  Jä>  ; 

bdqay  bdqa,  bd^a  =  Furcht. 

Im  Anlaut  findet  kein  Wechsel  zwischen  ^  und  §  statt.  Wohl 
aber  wechselt  q  und  q  in  dieser  Stellung  mit  g.  Dieses  g  bezeichnet 
dann  aber  den  Laut,  den  vielfach  die  arabischen  Beduinen  ftlr  JJ 
sprechen,  und  der  auch  im  Berberischen  vorkommend  da  mit  i 
wiedergegeben  wird,     g  ist  also  in  diesem  Falle  velar. 

h  (=  c)  verliert  nicht  selten  sein  starkes  Reibungsgeräusch  und 
wird  zu  blossem  h,  z.  B. 

td/j^ai  =  thai  und  thai  =  du  bist. 

Es  verstummt  sogar  ganz  in 

ye4äden  neben  ye4dhden  und  ye^a^den  =  sie  sprachen. 

'Ain  (*)  und  Hamz  (*)  sind  schwer  auseinander  zu  halten;  an 
ihrer  Stelle  hört  man  meist  einen  Laut,  der  zwischen  beiden  die 
Mitte  hält,  und  den  ich  als  potenzirtes  Hamz  bezeichnen  möchte. 
Das  Zusammentreffen  von  'Ain  und  Hamz,  dem  ein  analoges  Ver- 
halten anderer  Verschlusslaute  zur  Seite  steht,  wird  besonders  da- 
durch gefördert,  dass  die  Somal  gewohnheitsmässig  mit  bereits  ver- 
engtem Kehlkopf  und  überhaupt  mit  beträchtlich  angespannten 
Articulationswerkzeugen  sprechen. 

Zu  den  Vocalen  ist  Folgendes  zu  sagen: 

Verzeichnet  wurden  a,  ä,  e,  i,  o,  u,  ü;  dazu  die  Nuancen: 
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ä  =  dumpfes  a; 

^  =  offenes  e,    ^  =  geschlossenes  e ; 

q  =  offenes  o^    q  =  geschlossenes  o; 

^  =r  u  zwischen  q  und  u; 

d  etc.  =  langes  betontes  a; 

a  etc.  =  langes  unbetontes  a; 

d  etc.  =  kurzes  betontes  a ; 

a  etc.  =  kurzes  unbetontes  a. 
Die   Diphthonge   ai,    ei  und   qu  sind   meist   durch   a%,   ei,  ^ü 
wiedergegeben. 

Die  Umgebung  der  Vocale^  consonantische  wie  auch  voca- 
lische^  wirkt  ganz  bedeutend  auf  diese  ein^  und  zwar  so^  dass 
Vocale  in  palataler  Umgebung  eine  hellere  Färbung  bekommen  (a  zu 
ä  etc.  wird);  in  volarer  Umgebung  dagegen  eine  dunklere  (a  zu 
ä  etc.). 

Die  bereits  erwähnte  Sprechgewohnheit  der  Somal  erstreckt 
sich  auch  auf  die  Vocale  und  verleiht  diesen  einen  eigenthümlichen^ 
metallischen  Charakter. 

Mit  einigen  Worten  möge  noch  die  Nasalirung  von  Vocalen  im 
heutigen  Somali  berührt  werden.  Denn  wenn  sich  natürlich  auch 
keine  festen  Regeln  hierüber  aufstellen  lassen^  so  glaube  ich  doch 
nach  meinen  Beobachtungen  Folgendes  sagen  zu  können: 

Zunächst  sind  alle  Vocale,  denen  ein  Nasal  folgt,  nasalirt  im 
Sinne  der  genäselten  Vocale,  d.  h.  ganz  schwach.  Nur  wenn  man 
sich  bei  ihrer  Articulation  die  Nase  zuhält,  nimmt  man  die  Nasa- 
lirung wahr. 

In  geschlossener,  unbetonter  oder  nebentoniger  Silbe  ist  die 
Nasalirung  stärker  und  der  Mundverschluss  des  Nasals  gewöhnlich 
reducirt.  Ist  -  Zeichen  der  stärkeren  Nasalirung  und  *  Zeichen 
der  Reduction,  so  haben  wir  folgende  Formen  nebeneinander  zu 
verzeichnen : 

hufigüri  und  hüngäri  (Hals); 

h^dJ^a  und  hfnsdha  (Zügel); 

fy)nd^r   und  höndür    (Nabel). 
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Bei  der  enclytischen  Partikel  na  (nuD^  aber)  wird  vielfach  das 
n  zur  Yoraufgehenden   Silbe   gezogen^   und  es   findet  eine  stärkere 
Nasalirung  des  vorausgehenden  Vocals  bei  Reduction  des  n  statt: 
ka-kaldna  neben  ka-kalöna  (du  andere); 
sadehädana   neben   sadel^ädöna   und   sadeiddöna   (du    dritte 
aber). 
In  haupttoniger  geschlossener  Silbe  findet  eine  stärkere  Nasa- 
lirung des  Vocals  neben  Reduction  des  Nasals  nur  vor  s,  y,  S  statt : 
ii^a  neben  Ii^sa  (so  meist); 
SdnSo  und  äänSo; 
J^üüyahai  und  iünyahai; 
toaldtiyahai  und  walänyahai. 
Daneben  hört  man  fllr  die  letzten  beiden  auch  die  weiter  ent- 
wickelten Formen: 

1l,üidhai  und  waldiahai. 
Wenn  aber  A.  W.  Schlbiohbr^  die  nasalirten  Vocale  des  So- 
mali in  leicht  misszuverstehender  Weise  den  französischen  Nasal- 
vocalen  gleichsetzt,  so  kann  ich  dem  nicht  beistimmen.  Die  letzteren 
sind  Velar-Nasalvocale;  diesen  Charakter  haben  aber  die  Nasalvocale 
des  Somali  nicht. 

Stellen  wir  noch  einige  Betrachtungen  über  Inhalt  und  Form 
der  Texte  selbst  an.  Sie  sind  theils  prosaische,  theils  poetische,  theils 
aber  auch  solche,  in  denen  Poesie  und  Prosa  zugleich  vertreten  ist. 
Aus  diesem  letzteren  Gi*unde  war  eine  Sonderung  nach  Poesie  und 
Prosa  nicht  mögUch,  und  es  ist  daher  eine  Zusammenstellung  der 
prosaisch-poetischen  Texte  aus  dem  Kreise  der  Erwachsenen  auf  der 
einen,  und  derjenigen  aus  dem  Kreise  der  Jugend  auf  der  anderen 
Seite  erfolgt.  Denn  wenn  auch  die  Fictionen  der  Jugend  ein  mehr 
oder  minder  getreues  Abbild  derjenigen  der  Erwachsenen  sind,  so 
bieten  sie  doch  nach  Inhalt  und  Form  mancherlei  EigenthümHches. 
In  Poesie  wie  Prosa  nimmt  die  Schilderung  der  Beziehungen  zwi- 
schen Mann  und  Frau,  JUngling  und  Mädchen  einen  breiten  Raum  ein. 


^  A.  W.  ScHUSiCHSB,  SomaLir Sprache,  p.  58. 
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Daneben  findet  sich  auf  prosaischem  Gebiete  auch  das  Thiermftrchen, 
und  zwar  in  accumulativer  Gestalt  in  der  Geschichte  von  Dick  und 
Dickchen  (37),  mit  mehr  didaktischem  Colorit  in  der  Geschichte  von 
der  Frau  und  dem  Löwen  (3).  Eine  kurze  Erzählung  k  la  Münch- 
hausen  ist  der  Aufschneider  (27).  Die  EmpfUnglichkeit  der  Somal  fllr 
das  Naive  zeigt  uns  das  Naschkätzchen  (34).  Dass  man  sich  nicht  auf 
den  Zufall  verlassen  soll,  um  sein  Glück  zu  machen,  legt  uns  eine 
Redensart  der  Somal  (28)  nahe.  Die  Jugendspiele  (36)  schildern  uns, 
wie  sich  die  Somaljugend  beim  Verstecken  und  Holzwerfen  amlisirt, 
und  ein  paar  Räthsel  (38)  unterrichten  uns  schliesslich  darüber,  ¥rie 
die  Kleinen  ihren  Witz  zu  schärfen  pflegen. 

Von  den  Texten,  in  denen  Poesie  und  Prosa  zugleich  vertreten 
ist,  verdient  besonders  hervorgehoben  zu  werden  die  Geschichte  des 
'Auwäle  (7),  die  einen  Roman  in  knappester  Form  darstellt,  in  dem 
besonders  zwei  Episoden  betont  sind,  die  den  Anlass  zur  Entstehung 
zweier  bekannter  Lieder  gegeben  haben. 

Zumeist  aber  dienen  die  den  Poesien  vorangehenden  Zeilen 
einfach  zur  Erläuterung  und  zur  Kennzeichnung  der  Situation,  aus 
der  das  betreffende  Poem  erwachsen  ist 

Dem  Somali  jedoch,  und  das  zeigen  ja  die  Texte  in  charak* 
teristischer  Weise,  gibt  eigentlich  jede  Lage  des  Lebens  Anlass  zu 
einem  schnell  improvisirten  Lied  oder  Reim.  Lust  und  Leid,  Freude 
und  Verzweiflung,  Liebe  und  Hass  öffnen  seine  poetische  Ader. 
Dabei  giebt  das  weibliche  Geschlecht  dem  männlichen  an  Fertigkeit 
nichts  nach.  Dies  beweist  das  typische  Poem  der  Anspruchslosen 
(11),  die  Warnung  des  Geliebten  (13),  die  Antwort  der  Schlag- 
fertigen (17)  etc. 

Und  wie  die  Alten,  so  die  Jungen. 

Besingt  der  Vater  im  Gerär  (29)  Thaten  von  Ross  und  Reiter, 
so  schwingt  sich  der  kleine  Sohn  auf  einen  Stecken  und  trällert  ein 
munteres  Reiterliedchen  (39). 

Nicht  minder  wie  im  stolzen  Gerftr,  zeigt  sich  auch  in  der 
Hirtenpoesie,  wie  sie  in  dem  Lied  beim  Tränken  der  Kamele  (30), 
in   der  Verwünschung    der   störrigen   und    widerspenstigen   Kamelin 
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(31;  32),  in  den  Liedern  der  Hirtenmädchen  (33)  vorliegt,  der  Somali 
als  echter  Beduine,  der  seine  Thiere  als  Kameraden  betrachtet,  die 
er  bald  liebt,  bald  hasst. 

So  recht  als  Ausdruck  der  Flegeljahre  der  Somali-Jugend  sind 
die  Verse  und  Reime  zu  betrachten,  die  sich  unter  der  Ueberschrift 
,Jugend  hat  keine  Tugend'  (42)  vereinigt  finden.  Das  Spottlied  im 
Munde  der  Kleinen  (40)  ist  ein  deutlicher  Beweis,  dass  sich  auch 
bereits  auf  sie  die  nicht  allzu  grosse  Freundschaft  zwischen  Somal 
und  Arabern  erstreckt. 

Da  wir  demnächst  eine  ausführliche  grammatische  Darlegung 
der  Somali  -  Sprache  von  Seiten  meines  verehrten  Lehrers,  Prof. 
L.  RsmiscH,  zu  erwarten  haben,  so  begnüge  ich  mich  hier  mit 
der  Erläuterung  einiger  in  den  Texten  sehr  häufig  vorkommender 
Formen;  andererseits  verweise  ich  auch  auf  die  Anmerkungen  zu 
den  einzelnen  Texten. 

Um  der  Aussage  den  Charakter  besonderer  Eindringlichkeit 
und  Bestimmtheit  zu  verleihen,  bedient  sich  die  Somali -Sprache 
einer  besonderen  Form  des  Verbs,  die  ich  Energicus  nennen  möchte. 
Dieser  Energicus  wird  vom  Jussivus,  Indicativ  und  Subjunctiv  Prä- 
sentia gebildet  durch  SufGgirung  eines  kurzen  Vocals,  der  meist  6, 
doch  auch  i  oder  o  ist.  Bei  vocalisch  ausgehender  Endung  wird  e, 
i  oder  o  durch  Hamza,  bezüglich  potenzirtes  Hamza  vom  voraus- 
gehenden Vocal  getrennt.  Bei  consonantischer  Endung,  d.  h.  an  aus- 
lautendes d  und  n,  einfach  suffigirt.  Der  Vocal  des  Energicus  und 
der  der  Endung  wirken  sehr  häufig  vocalharmonisch  auf  einander 
ein.  Doch  bleibt  die  Endung  a  des  Indicativ  Präsentis  bestehen  und 
wird,  wenn  betont,  gelängt.  Das  subjunctivische  o  dagegen  wird 
fast  immer  zu  e  vor  dem  e  des  Energicus;  bisweilen  wird  aber  auch 
das  letztere  zu  o.  Die  2.  sg.  und  3.  sg.  fem.  des  Subjunctivs  hat  nach 
dem  vorausgehenden  %  der  Endung  id  immer  i  als  Energicusvocal, 
also  z.  B.  meisidi  etc. 

Als  weitere  Beispiele  mögen  folgende  in  director  Rede  stehende 
Wendungen  dienen,  denen  in  Klammern  die  gewöhnliche  Aussage- 
form beigesetzt  ist.    Die  Zahlen  bedeuten  Seite  und  Zeile. 
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^dlkan  mä  jögi'i  (i^älkan  ma  j&go)  =  hier  hält  er  sich  nicht 

auf.     139,  4. 
kaläla  fögnVi  (kaldla  fögno)  =  kommt,  lasst  uns  weggehen. 

140,  11. 
ku'ddni  mäyiH  (ku  -  doni -  mdyo)  =■  ich  mag  dich  nicht  mehr. 

146,  9. 
idin-gardn  mäyd'ö  (idin-garan  mäyo)  =  ich  kenne  euch  ja  gar 

nicht.     142,  4. 
ku'*6ni  mexye^i  (kU'*oni  mdyo)  =  ich  werde  dich  schon  nicht 

fressen.     144,  3. 
and  .  .  .  kU'doneiyVi  (and  .  .  .  ku-doneiyi)  ==  ich  werde  dir 

schon  ausfindig  machen.     142,  17. 
toä   gäjSnayd'S  (u:ä   gäjSnaya)  =  ich  bin   ordentlich   hungrig. 

143,  10. 

wa-k-tüsayd^e  (wä  ku-tüsaya)  =  ich  werde  es  dir  schon  zeigen. 

144,  1. 

idlkasdn  jdgayd^e  (Jidlkasdn  jogaya)  =  ich  will  hier  bleiben. 

144,  14. 
wdd  na-gardne  (wdd  na-gdran)  =  du  wirst  uns  schon  kennen. 

142,  2. 
4ulka  ma  aqdne  ((jtuVca  md-aqan)  =  ich  kenne  die  Gegend  gar 

nicht.     143,  17. 
dn  aiydree  (dn  aiydro  =  aiydmo)  =  wir  wollen  spielen.  140, 16. 
dn  ,  ,  .  u-diree  (dn  .  .  .  u-diro  =  dimo)  =  wir  wollen  hin- 
schicken.    140,  19. 
ö  wändnka  hd  I^ädene   (ö  w,  l^den)  =  welche   die   Hammel, 

wenn  es  geht,  stehlen  mögen.     140,  19. 
Durch  hd  iädene  statt  Jjtd  hddan  wird  die  Ausführung  als  zweifel- 
haft hingestellt,  während  einfaches  ö  wändnka  häden  keine  Auffor- 
derung enthält,  sondern  blosser  zweifelnder  Relativsatz  ist. 

Die  Zahl  dieser  Beispiele  liesse  sich  noch  bedeutend  vermehren, 
doch  genüge  dieser  Hinweis. 

Mehr  als  eine  Nachlässigkeit  der  Sprache  denn  als  besondere 
grammatische  Form  muss   man  es  bezeichnen,  wenn  der  subjuncti- 


Somali-Studibn.  133 

vische  Ausgang  o  zu  a,  ä  oder  e  wird,  also  änsserlich  häufig  mit 
dem  indicativischen  Ausgang  zusammenMlt.  Diese  Nachlässigkeit^ 
für  die  die  Texte  ebenfalls  zahlreiche  Beispiele  bieten,  zeigt  sich 
besonders  dann,  wenn  nicht  leicht  eine  Verwechslung  möglich  ist, 
im  Jussiv  und  nach  in  =  dass,  damit  etc. 

Einige  Beispiele  seien  hier  angeflihrt: 

wtS^u  ddmä'ai,  innu  gürsadä  =  er  wollte  gern  heiraten.  142, 12. 

wd^an  ddmaaiy  inan  ku-gUrsadö  =  ich  möchte  dich  gern  hei- 
raten.   146,  19. 

wäf^an  dSnaya  .  .  .,  inad  .  .  .  i-tüsto  =  ich  wünsche,  dass  du 
mir  .  .  .  zeigst.    143,  17. 

innad  bäli-blyä  i-tüsta  =  zeige  mir  doch  ein  Wasserloch.  143, 20. 

dn  8ö  ikrine  (=  üHnno)  =  wir  wollen  zum  Spiel  rufen.   140, 20. 

hd  na-ld-'aiydrte  =  dass  sie  mit  uns  tanze.    148,  7. 

Sehr  gebräuchlich  ist  es  auch,  kurze  Sätze  mit  in  (dass)  dem 
Hauptverbum  als  Object  vorauszuschicken,  wobei  dann  der  voca- 
lische  Ausgang  des  abhängigen  Verbs  gewöhnlich  zu  ä  wird.  So 
sagt  man  für  das  oben  citirte  wdhan  donaya,  inan  ku-gürsadö  auch 
inan  ku-gürsadd-bän  donaya^  also  mit  Wiederholung  des  regierenden 
Pronomens. 

Die  Vernachlässigung  der  subjunctivischen  Endung  greift  be- 
sonders Platz  in  der  1.  plur.,  wenn  dem  no  der  Endung  ein  n  un- 
mittelbar vorausgeht,  mag  dies  nun  wurzelhaft  oder  aus  dem  d  der 
Verba  auf  o  durch  Assimilation  entstanden  sein.  So  hört  man  sehr 
oft  Formen  wie 

dn  so'ön  =  dn  so^öno  =  dn  so'önno  (=  dn  ao'ödno)  =  lasst  uns 
gehen. 
Wahrscheinhch  gehört  hierher  auch  die  Redensart: 

innorken  =  inna-kenno  =  allons-nous-en.    144,  4. 

lieber  andere  eigenthümliche  verbale  Bildungen,  nämlich  die 
mit  do  und  de  formirten,  haben  wir  uns  bereits  eingangs  bei  Be- 
sprechung des  ö  ausgelassen. 

Es  erübrigt,  zur  Erläuterung  der  Poesien  und  Reime  noch  ein 
Wort  über  die  Poetik  der  Somal  zu  sagen. 
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Verschiedene  GrUnde  sind  es,  die  das  Verständniss  der  poe- 
tischen Erzeugnisse  der  Somal  erschweren.  Der  Umstand  zunächst, 
dass  die  meisten  Gedichte  oder  Lieder  Gelegenheitsgedichte  im  eigent- 
lichen Sinne  des  Wortes  sind,  lässt  nur  den  Eingeweihten  oder  den 
mit  den  Verhältnissen  völlig  Vertrauten  den  Inhalt  richtig  erfassen. 
Dann  aber  auch  bietet  die  Anwendung  seltener  oder  dialectischer 
oder  fremder  Wörter  und  der  bisweilen  ausserordentlich  kühne  bild- 
liche Ausdruck  ein  grosses  Hindemiss.  Aehnliches  hebt  ja  A.  W. 
ScHLBicHBR  iu  seiucr  ,Somali-Sprache'  auf  Seite  2  hervor.  Die  Haupt- 
schwierigkeit scheint  mir  aber  auf  metrischem  Gebiet  zu  liegen,  näm- 
Uch  in  dem  Zusammenwirken  der  drei  Elemente:  Melodie,  Rhythmus 
und  Keim.  Diese  seien  daher  bei  der  Betrachtung  der  vorliegenden 
Lieder  und  Verse  besonders  in  das  Auge  gefasst. 

Nicht  alle,  aber  die  meisten  dieser  Poesien  weisen  eine  Melodie 
auf.  Ebenso  ist  der  Reim  ein  zwar  sehr  häufiger,  aber  nicht  überall 
anzutreffender  Schmuck.  Dagegen  tritt  das  rhythmische  Element 
überall  als  das  charakteristischere  hervor. 

Somit  erweisen  sich  die  Verse  hier  in  der  Hauptsache  als 

1.  rhythmisch-melodisch-gereimt  (z.  B.  11,  13,  14); 

2.  rhythmisch-melodisch  (z.  B.  12,  19,  21); 

3.  rhythmisch-gereimt  (z.  B.  42,  43). 

In   den  Gruppen  1  und  2  haben   wir  es   mit  Singmetrik,   in   3   da- 
gegen mit  accentuirenden  Metren  zu  thun. 

Die  einfachen  Melodien,  von  denen  einige  den  Texten  bei- 
gefügt sind,  zeigen  meist  eine  starke  Anlehnung  an  die  Satzmelodie 
der  Prosa.     Man  vergleiche  z.  B. 


^^m 


-N «► 


:^i=« 


d 


na  he   -    ri        wahdn  fe4%     -    jira     -     f 

Hier   entsprechen   die  Tonabstufungen  fast  ganz  und  gar  den  melo- 
dischen Verhältnissen  der  prosaischen  Diction. 

Mit  dem  Versende  schliesst  auch  die  Melodie  ab.  Es  entsteht 
so  eine  rhythmisch  -  melodische  Reihe,  welche  massgebend  für  die 
übrigen  gleichartig  gebauten  Reihen  oder  Verse  ist,   aus  denen  sich 
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das  Poem  zusammensetzt.  Und  da  dieses  letztere  meist  aus  lauter 
gleichartigen  Reihen  besteht,  so  wirkt  das  Qanze  ziemlich  eintönig 
flir  europäische  Ohren.  Doch  kommen  auch  Lieder  mit  zwei  charak- 
teristischen rhythmisch -melodischen  Reihen  vor,  wie  z.  B.  im  H^s 
Nr.  13.  Bisweilen  wird  die  Melodie  eines  Liedes  auf  ein  rhythmisch 
ähnlich  gebautes  übertragen.  So  besitzt  das  Hes  Nr.  14  zwar  seine 
eigene  Melodie,  wird  aber  vorzugsweise  nach  derjenigen  des  H^s 
Nr.  13  gesungen. 

Entspricht  der  Taktflillung  nicht  die  nöthige  Anzahl  von  Silben, 
so  wird  dem  Mangel  entweder  dadurch  abgeholfen,  dass  man  den 
Vocal  einer  Silbe  einfach  wiederholt,  oder  weit  häufiger  und  all- 
gemeiner dadurch,  dass  man  durch  einfachen  oder  mehrmaligen 
Einschub  von  h  in  eine  Silbe  die  Anzahl  der  Silben  vermehrt.  Auf 
diese  Weise  kann  in  dem  Qedicht  von  Nr.  18  aus  einer  Gazelle, 
'öüZ,  ein  solches  üngethüm  wie  'ähdhaul  werden,  aus  einem  iöwesa 
ein  ^ohotoehesa  etc.  Auch  das  Lied  Nr.  11  enthält  eine  Fülle  solcher 
Silbenbildner,  die  das  Verständniss  der  Poesien  ungemein  erschweren. 
Es  ist  deshalb  dem  letztgenannten  Liede  eine  der  Prosa  angenäherte 
Form  gegenüber  gestellt. 

Zu  beachten  ist,  dass  dieses  h  stets  h  (*)  lautet,  niemals  $  (^). 

Bei  den  Tanzliedern  wird  der  Gesangsvortrag  unterstützt  durch 
rhythmische  Bewegungen  der  Füsse  oder  Hände,  indem  man  die 
rhythmisch-musikalisch  betonte  Silbe  durch  Niedersetzen  des  Fusses, 
Thesis  im  eigentlichen  Sinne,  oder  Zusammenschlagen  der  Hände 
markiii;.  Letzteres  geschieht  besonders  in  dem  danach  benannten 
sabf  während  l^es  nur  den  einfachen  Wechselgesang  bezeichnet.  Lied 
im  Allgemeinen  heisst  bekanntlich  gdbay. 

Hinsichtlich  des  Rhythmus  lassen  sich  sowohl  trochäisch-dakty- 
lische wie  jambisch-anapästische  Rhythmen  erkennen.  Sogar  ein  dem 
classischen  Amphimacer  ähnliches  Metrum  ist  in  Nr.  42,  iv  vorhanden. 

Die  Anzahl  der  rhythmischen  Glieder,  die  einen  Vers  zusammen- 
setzen, ist  ziemlich  verschieden;  doch  dürften  Dipodie  nach  der 
einen  und  die  Verbindung  zweier  Tetrapodien  nach  der  anderen 
Seite   hin   die   hauptsächlichsten  Grenzen  sein.     Die  einfache  Tetra- 
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podie  wird  nicht  selten  als  dipodische  Verbindung  dargestellt^  was 
auch  in  der  Melodie  zum  Ausdruck  kommt^  vgl.  z.  B.  Nr.  22. 

Dem  Umfange  nach  kann  man  Eurzzeilen  und  Langzeilen 
unterscheiden,  indem  man  die  letzteren  mit  der  Pentapodie  beginnen 
lässt.  Dass  die  am  häufigsten  angestrebte  Versform  der  Hexameter 
sei,  wie  A.  W.  SchiiBichbr  S.  2  seiner  ^Somali-Sprache^  sagt,  konnte 
ich  nicht  wahrnehmen.  Eher  ist  eine  Vorliebe  f&r  die  zu  schneller 
Improvisation  geschickte  Tetrapodie  vorhanden,  während  allerdings 
die  Langzeile  fUr  die  episch  -  heroische  Poesie  und  deren  Nach- 
ahmungen besonders  in  Betracht  zu  kommen  scheint 

Die  Langzeile  wird  durch  eine  bisweilen  feste,  bisweilen  be- 
wegliche Cäsur  in  zwei  theils  gleiche,  theils  ungleiche  Glieder  zer- 
legt, wobei  sich  der  rhythmische  Einschnitt  vielfach  auch  als  musi- 
kalischer Einschnitt  kund  gibt.  Dies  ist  z.  B.  der  Fall  in  dem  Lied 
Nr.  21,  einer  anapästischen  Pentapodie  mit  fester  Cäsur  nach  der 
dritten  Hebung. 


^ 


ö 


^ 


Ißt 


'Onayd  hogta  bdn  held  hargur  bd-tahtU-i 
koolH  toolkßn  aalaalöÄ  €  warm&ha  aai4a% 

A  A 

mä  sobähi  ban  dßniyio  nl-hiähäl<iq  toeni 

Der  Reim  ist  grösstentheils  Endreim,  doch  findet  sich  daneben 
auch  die  AUitteration.  Diese  ist  z.  B.  vorhanden  in  Nr.  31,  femer  in 
dem  Auszählreim  Nr.  44: 

farvr,  kair,  bdqbaq,  Myu,  höqol. 

Hier  allerdings  nicht  so  vollständig  wie  in  dem  entsprechenden  Aus- 
zählreim der  Qabr-dual:^ 

8Öni,  adni,  bdqbaq,  Myu,  böqol. 

Hin   und  wieder  ti'effen   wir  Allitteration   auch   in   den  Versen   von 
Nr.  42. 

Der  Endreim  ist  fast  durchweg  identisch.  Der  Grund  hiervon 
liegt  einerseits  in  der  Wiederholung  desselben  Wortes,  wie  in  Nr.  31, 


^  Zeitschrift  ßir  afrikanische  und  oceanisehe  Sprachen,  Band  in,  1897. 
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wo  wir  neben  der  Allitteration  auch  den  paarweisen  Endreim  haben, 
andererseits  in  der  Wiederholung  derselben  Reimsilbe. 

Diese  Reimsilbe  besteht  entweder  in  dem  vocalischen  Ausgang 
eines  Nomens  oder  Verbums^  oder  aber  in  der  Silbe  e^  durch  deren 
AnAigung  der  ersteren  Reimart  gegenüber  die  Reimmöglichkeit  ausser- 
ordentlich erweitert  und  eigentlich  nur  durch  die  Grenzen  des  Poems 
selbst  begrenzt  wird. 

Die  Silbe  e  ist  als  identisch  zu  betrachten  mit  der  Partikel  e 
(=  und);  welche  neben  dem  gleichbedeutenden  ö  ja  auch  in  der 
Prosa  zur  Verknüpfung  dient,  über  deren  Vorkommen  als  de  neben 
do  wir  weiter  vom  (p.  125  ff.)  gehandelt  haben.  Dass  die  Partikel 
meist  als  e  und  seltener  als  de  erscheint,  hat  wohl  seinen  Grund  in 
der  grösseren  rhythmisch-melodischen  Selbständigkeit. 

Höchst  unterrichtend  in  dieser  Beziehung  ist  das  Poem  Nr.  43, 
welches  in  der  Version  a  lautet: 

1.  wä  tamu  gurr  ex 

2.  i  kör-o-haiyäne% 

—  t— 

3.  f  äd  so'on  weidei 

4.  f  dfi'kU'i^ambdret 
b.  i  dd  i-gu-idriet 
6.  ^  dfi'kvr-hahdlex. 

Hier  findet  sich  neben  dem  Endreim  auf  ei  das  copulative  i 
zu  Anfang  der  Verse,  gleichsam  einen  Eingangsreim  bildend.  Die 
Partikel  ^  wird  dem  gleichbedeutenden  ö  in  der  Poesie  entschieden 
vorgezogen  und  hat  im  Somali  den  Charakter  eines  besonders  poe- 
tischen Zierrates  angenommen. 

Als  einen  Schmuck,  der  dem  Reime  verwandt  ist,  können  wir 
diejenigen  Silben  und  Worte  bezeichnen,  die  häufig  im  Eingang  und 
Ausgang  der  Verse  vorkommen. 

Zunächst  sind  hier  zu  erwähnen  die  einleitenden  Anrufe  wie 
na-höi  in  Nr.  6  und  das  besonders  in  elegischen  Poesien  wie  Nr.  9 
auftretende  Alia;  femer  das  schon  oben  citirte  e  der  Version  a  von 
Nr.  43  imd  das  entsprechende  wa-tan  etc.  der  Version  b  desselben 
Gedichtes.    Hierher  zu  ziehen  ist  auch  der  Ausruf  howe  von  Nr.  13, 
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dem  ebenda  das  howäyahe  im  Versausgang  entspricht.  Sonst  lautet 
dieser  klagende  Ausruf  auch  tofwey  oder  reduplicirt  ui^eyw^w4  am 
ächluss  der  Verse.  Als  Refrain  ist  femer  noch  anzuführen  höicehS 
in  Nr.  33  und  wahdr  Bilo  in  Nr.  11. 

Um  seiner  Wirkung  ganz  sicher  zu  sein,  greift  schliesslich  der 
Somali-Sänger  von  der  Wiederholung  einzelner  Worte  zur  Wieder- 
holung  ganzer  Phrasen  und  Verse.  Dies  letztere  ist  der  Fall  in  den 
beiden  Gedichten  von  Nr.  7  und  in  dem  zweiten  Gedicht  von  Nr.  8. 

Die  bewusste  Wiederholung  einer  Phrase  finden  wir  in  dem 
Gedicht  Nr.  11,  welches  überhaupt  in  mehrerer  Beziehung  als  ein 
typisches  Muster  somalischer  Verstechnik  zu  bezeichnen  ist. 

Bemerkung. 

Von  einer  näheren  Besprechung  der  Sandhi-Erscheinungen  ist 
abgesehen  worden;  schwierigere  Stellen  werden  in  den  Anmerkungen 
ihre  Erklärung  finden. 

Ein  Bindestrich  zwischen  zwei  Worten  deutet  die  engere  Zu- 
sammengehörigkeit in  syntaktisch-phonetischer  Hinsicht  an. 

Die  Zahlen  verweise  beziehen  sich,  wenn  nur  eine  Zahl  an- 
gegeben ist,  auf  die  fortlaufende  Nummer,  wenn  zwei  angegeben 
sind,  auf  Seite  und  Zeile. 


1.   Ehezwiat. 

nin-ya  ndg  wä-is  qabi-jirei.  Ein  Mann  und  eine  Frau  waren 

mit  einander  verheiratet. 
nin '  kale  ayäi  jVÜafjiaL    wil  häi     Sie  liebte  aber  noch  einen  andern 

4d§ei.  Mann.  Sie  gebar  einen  Sohn. 

ninki  nagtd  qabei  yü  yu4i:  ,wilka     Der  Mann,  welcher  die  Frau  ge- 
and'le^  heiratet,  sagte:  ,Der  Junge  ge- 

hört mir.* 
ndgti  wd  ie^i:  ,wilki  mä-Uhid/        Die  Frau  erwiderte:  ,Der  Junge 

gehört  nicht  dir.* 
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ninki  mdr-kale-ytu^i :  yand-le^ 

ndgti  wd  tedi:  ^nin-kald-leJ 

n{nki  wd  yv4i:  ,ninka  i-tüsl* 

ndgti  tod  te^i :  ,l}dlkan  mä  jogi'iy 
5      an  dgnno!* 
ninki  wuf^H-yu^i :  jdgn!^ 
ndgti  wd  tedi:  fin  innanka  qddo.^ 

ninki  wd  yv4i:   ,innanki   hdlka 
4igf   drodj   kU'doni-mdyu,   ndg- 
10      kale-yän  doneya!' 

nagti-wa    tdgtai ;    ninki   innanki 

qdtei. 
I^abenki  ninki  sähedai  iyo  innanki; 

A  _  A 

labädi  wä  sähedai,^ 


15  ^abenki  ndgti  timmid  S  ninki  wd- 
hurdä. 
kölkäsai   ndgti  ninki   mindi   kü- 

d^iiäi. 
mdrkäsät  innanki  qddatai  o  tdg- 
20      tai. 

ninki  bd?iti*  walälki  sg-tosai^  dr- 

kai, 
markdsu    ndgti    ddni,     markdsu 

A 

ndgti  J^älei. 


Der  Mann  sagte  noch  einmal :  ,Er 
gehört  mir/ 

Die  Frau  entgegnete:  ,Er  gehört 
einem  andern  Manne/ 

Der  Mann  sprach :  ^Zeige  mir  jenen 
Mann !' 

Die  Frau  sagte:  ,Hier  hält  er  sich 
nicht  auf,  lass  uns  suchen!' 

Der  Mann  versetzte:  ,Suche!' 

Die  Frau  sprach :  ,Lass  mich  den 
Knaben  mitnehmen/ 

Der  Mann  erwiderte:  ,Den  Kna- 
ben lege  daher,  lauf,  ich  mag 
dich  nicht  mehr,  ich  werde  mir 
eine  andere  Frau  suchen!' 

Die  Frau  ging ;  der  Mann  behielt 
den  Knaben  bei  sich. 

In  der  Nacht  schlief  der  Mann 
und  der  Knabe ;  alle  beide 
schUefen. 

In  der  Nacht  kam  die  Frau,  wäh- 
rend der  Mann  schlief. 

Da  erstach  die  Frau  den  Mann  mit 
einem  Messer. 

Darauf  nahm  sie  den  Knaben  und 
ging  fort. 

Des  todten  Mannes  Bruder  erhob 
sich,  sah  (was  geschehen  war). 

Sogleich  machte  er  sich  auf  die 
Suche  nach  dem  Weibe,  und 
fand  sie  alsbald. 


*  Man  sollte  nach  labädi  eigentlich  «ästetet  erwarten.    Doch  ist  9ä}}tdai  nach 
den  beiden  Bfascnlinen  und  bei  der  Nachlässigkeit  der  Somal  begreiflich. 
'  Für  wdlkki  mnki  höhJti  oder  ninki  böhti  woLäünau. 
Wiener  Zeitsehr.  f.  d.  Eaode  d.  Horgenl.  XIII.  Bd.  10 
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märkäsü  wdran  kü-dilei. 
kölkäsü   wilki  8^  qdtai.    kölkäsü 
gÜTxgi  yimmid. 


Da  tödtete  er  sie  mit  einem  Speere. 

Dann  nahm  er  den  Knaben  auf 

und  ging  nach  seiner  HUtte. 


2.   Die  Hammeldiebe. 


hahdr-hä  rer  d^i  baddn-le. 

6  ddiga  wänäm-baddn  yü  leyahai. 
ntmam-bd-yimi^  Ijiahdrti,  wdJiai  yi- 
ddlidm :  ,wdhannu  doneinä,  indd 
wondnka  wdff,  na-ga-sisa/ 

habdrti  teii:  ^wahbd-idin  kd-aln 
10      mdyu/ 

nimdnki  wd   yudit:   ,kaldla^  fög- 


habdrtu  wdhai  ledahai  labd  hablöd 
Q  wawen. 
15  nimdnki  wdiai  yetjdhden :  ^mdrku 
liabdrtu  sähdtUj  dn  aiydre'e, 
Idbdda  J^ablöd  mdrkai  aiydrta 
yimddBn,  dn  labd-nin  gürigä 
u  dire^e  ö  wändnka  Ja  iädene. 
kolka  gdbalku  da  6,  dn  so 
tlrine  /' 


20 


habdrti  bä  *örki  maqdSai,  wä  sä- 
hdh'Weidei, 


Eine  alte  Frau  in  einem  Dorfe  be- 
sass  viel  Kleinvieh. 

Die  Herde  hatte  viele  Hammel. 

Etliche  Männer  kamen  zu  der 
Alten  und  sprachen:  ,Wir  wün- 
schen^ dass  du  uns  ein  paar 
Hammel  gibst.' 

Die  Alte  erwiderte:  ,An  euch  gebe 
ich  nichts  weg.' 

Die  Männer  sprachen  zu  einander: 
yKommt^  entfernen  wir  uns!' 

Die  Alte  hatte  aber  zwei  Töchter, 
die  erwachsen  waren. 

Die  Männer  sprachen  unter  einan- 
der: ,Wenn  die  Alte  schläft, 
wollen  wir  spielen.  Wenn  dann 
die  beiden  Mädchen  zum  Spiel 
kommen,  wollen  wir  zwei  Mann 
nach  der  Hütte  schicken,  die  die 
Hammel  stehlen  sollen.  Wenn 
die  Dunkelheit  hereinbricht, 
wollen  wir  zum  Spiel  und  Tanz 
rufen  1' 

Die  Alte  hörte  das  Rufen,  sie  ver- 
mochte nicht  zu  schlafen. 


*  rrr  niman  ha  tit  tfimif  wofür  auch  niman  f^drU  ü  yimi, 

*  --  kalaya. 
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inndnti  yd  ie4i:  ^eyahoyu,  mahtdd-u 
sähidh'Weidei  P 

A 

l^ahdrti  tod  te^i:  janigo  'dwa  sdhan 

mdyuJ 
0  inndnti  tod  d^igi  ü-tagtät;  todhai 

sg-sartai  dfar  todn, 

nimänki  ySy  u-gBsi. 

nimdnki  toa  qdtai. 

inndnti  yd  wdJ^ai  te4i:   yhuyedei 

_  j_ 

10      ^dwa  sUhdfi-toeidet  g  'dwa  todndn- 

ka  toa  sg-I^ädäi/ 

nimdnki  toä-tegi,  todndnki  yS  Id- 
tageUy    IjLddka   ye    Id-tagSn^    toa 
g&ra'en,  toa  qaibiyeny  toa  adfiye- 
15      dSn,^    labd  qätat. 


iabenki  ddmbe  yai  iabdrti  ku-sq- 

noqten. 
iabdrti   ü-hurütUy   yet  gürigi  yi- 

mddBn;  inndmba  sq-jetd,    san^ 
20      qd4-bai   maqdie^    todhai    tedi: 

ytod-ml}ai  todhanut!^ 
mdrkäsai  nimdnki  ye^dden:  j^da 

na-gd-rug!' 
mdrkäsai  inndnti  te^i:  ^tod-ayuP 

25  mdrkäsai  ye4ddsn :  ^toä  anndgu  f 
'^da  nagd-rug!^ 
mdrkäsai  inndnti  te4i:  jidin  md 
'aqdnl^ 


Das  eine  Mädchen  sprach:  ,Müt- 
terchen,  warum  schläfst  du  denn 
nicht?' 

Die  Alte  erwiderte:  Jch  schlafe 
nachts  nicht/ 

Das  Mädchen  ging  zur  Herde  und 
Uess  vier  Hammel  heraus. 

Sie  führte  sie  den  Männern  zu. 

Die  Männer  nahmen  sie  an  sich. 

Das  Mädchen  aber  sprach :  ^Meine 
Mutter  kann  nachts  nicht  schla- 
fen, und  ich  habe  doch  während 
der  Nacht  die  Hammel  entführt' 

Die  Männer  gingen,  entfernten  sich 
mit  den  Hammeln,  begaben  sich 
mit  ihnen  nach  einem  Dickicht, 
schlachteten  sie,  zertheilten  sie, 
und  warfen  das  Los  darum. 
Zwei  gewannen. 

In  der  folgenden  Nacht  gingen  sie 
wieder  zu  der  Alten. 

Während  die  Alte  schlief,  kamen 
sie  zur  Hütte;  das  Mädchen  war 
aber  wach,  hörte  ein  Geräusch 
und  rief:  ,Wa8  gibt's,  wer  da?l' 

Da  sprachen  die  Männer:  ,OeflEhe 
uns  die  Behausung!' 

Da  fragte  das  Mädchen:  ,Wer  ist 
es?' 

Da  antworteten  sie:  ,Wir  sind's, 
öflFhe  uns  nurl' 

Das  Mädchen  entgegnete  nun:  ,Ich 
kenne  euch  nicht!' 


^  (=  sie  losten  darum)  von  »dmi 


Los,  arab.  m^q^^^  \  bedeutet  soviel  wie  qdri. 

10» 
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9 

kdlkäsäi  nimdnki  ye4^^:  yU)äd 

na-gardne.^ 
innänti  teil:  ,{din  ka-rügi  mdyu 

'^da,  idin-gardn  mäyo'öl' 

6  kölkäsei  ye^dd^n:  ^wdhand-naj^ai^ 
nimdnki  dd-wändnka  etsei,  S^ 
waldlaif  *^da  na-gd-rug!^ 

inndnti  wd  tedi:   yhüyetei  wa  8^- 
jtdtäi,  *(^da  idin-ka-rügi  mdyuf^ 


Die  Männer  erwiderten :  ,Du  wirst 

uns  schon  kennen/ 
Das  Mädchen  sprach:  Jch  öffne 

euch  nicht  die  Behausung,  ich 

kenne  euch  ja  gar  nicht!' 
Da  sagten  sie:  ,Wir  sind  ja  die 

Männer,  denen  du  die  Hammel 

gegeben   hast,   öffne   uns  nur, 

Schwesterchen !' 
Das  Mädchen  erwiderte:   ,Meine 

Mutter  ist  aufgewacht,  ich  öffne 

euch  das  Haus  nicht!' 


8.    Die  Frau  und  der  Löwe. 


10  innam-ha^   h^lo   baddn-le,   hoyu 
leyi;*  h^lö-badan  bai  leyihin, 

wüfyu  ddmaaiy  innu  gürsadä. 
wühu  ye^i :  ,eyah6yu,  wa  gürsdnS- 

yä'e,  h^ldfjka  inn^  qaibif* 
16  mdrkäsai    te^i :    yiminka   güradn 

meisidi,     and    inndh-tconägsan 

ku'doneiyi'i,    immenka  id  gür- 

sän!^ 

mdrkäsü   yu^i:    ywdlian   doneiyä, 
20      {näd  iS'kd-tagtdj   rer  waldlka 
ü-tagtd!^ 


Ein  Jüngling,  der  viel  Vieh  besass, 
hatte  eine  Mutter;  beide  hatten 
viel  Vieh. 

Er  wollte  gern  heiraten. 

Er  sprach:  ,Mutter,  ich  möchte 
heiraten,  theile  uns  das  Vieh!' 

Jene  erwiderte:  ,Jetzt  brauchst 
du  nicht  zu  heiraten.  Ich  werde 
schon  ein  hübsches  Mädchen  flir 
dich  aussuchen.  Jetzt  aber  hei- 
rate nicht!' 

Darauf  entgegnete  er:  ,Ich  wün- 
sche, dass  du  dich  entfernst 
und  nach  dem  Dorf  des  Bru- 


ders  gehst!' 

^  ^^  ein  Jüngling,  junger  Mensch.  In  der  mascalinen  Bedeutung  ist  die  Be- 
tonung stets  auf  der  ersten  Silbe,  wie  hier,  bedeutet  innan  aber  Mädchen,  liegt  der 
Accent  auf  der  zweiten  Silbe,  also  inndm-ba  =  ein  Mädchen.  In  derselben  Weise 
unterscheidet  sich  das  den  Eigennamen  vorgesetzte  ina  als  Sohn  und  Tochter  des 
und  des,  z.  B.  ina-D^r  =  Sohn  des  Der,  ind-Dirie  =  Tochter  des  Dirie. 
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kölkäsax  tedii:  ,i'jä  sin!^ 

kölkäsü  8tyi:  sihrär-'and  lyo  lahd 
'da  2  tübän;^  wä  ia-kd-tagtai. 


/ 


libäh  ha  jidka  kä-hälai. 
ö  wuhu  yedi:  yWa  aV  wonägsan!^^ 
kdlkäsai  tedi:  ^wdr-libähtyohS,  in- 

nam-hän  l^daf^ai,  tvä-i-sd  'eriyei. 

tcä^an  d&naya  ina4nad^  i-^Qnin!* 


märkäsH  yud{:  jkaggäd  kd-timiV 

10  kdlkäsü  yu4i:  yWä  gäjonaya'^,  wd- 
han  '^ono  i-si*  !^ 
kölkäscn  hahdrti  te4i:  ,war4ibbäh' 
yohoy  wdf^an  sita  lahd  'dd-g-tü- 
hän.^ 
1^  kölkäsax  'dd  sisai, 

kdlkäsü  yuijii:  yiod^an  donaya, 
4ulka  ma  aqdne,  innad  mel-reri- 
yäl^  i-tüsto!' 


kölkäsai  tedi:  ,wdr^  %jodn  harddai, 
-0      innad  hdli-Uyä  i-tüsta!^ 


Da  sprach  sie:  ^Gib  mir  Reise- 
vorrath!' 

Da  gab  er  ihr  einen  Schlauch 
Milch  und  zwei  Schnitten  ge- 
röstetes Fleisch;  worauf  sie  sich 
entfernte. 

Ein  Löwe  kreuzte  den  Weg. 

Er  sprach:  ,In  guter  Absicht!' 

Darauf  erwiderte  sie:  ,Lieber 
Löwe^  ich  habe  einen  Sohn^ 
der  hat  mich  vertrieben.  Friss 
mich  doch  nicht  auf!' 

Da  irug  der  Löwe :  , Wo  kommst 
du  denn  her?' 

Weiter  sprach  er:  ,Ich  bin  hung- 
rig, gib  mir  etwas  zu  essen!' 

Da  erwiderte  die  Alte:  ,Lieber 
Löwe,  ich  habe  bei  mir  zwei 
geröstete  Fleischschnitten.' 

Darauf  gab  sie  ihm  das  Fleisch. 

Der  Löwe  sprach  nun :  ,Ich  wün- 
sche, da  ich  die  Gegend  nicht 
kenne,  dass  du  mir  einen  Ort 
zeigst,  wo  sich  menschliche  An- 
siedelungen befinden!' 

Sie  antwortete:  ,Ich  bin  verdurstet, 
zeige  mir  doch  ein  Wasserloch!' 


'  =  läha  ^dd  o  duhan.  Das  Zahlwort  laha  (zwei)  wird  in  Verbindung  mit 
einem  Nomen  fast  immer  auf  der  zweiten  Silbe  betont.  In  tüban  statt  duban^  wie 
es  bei  Larajasse  lautet,  bezeichnet  das  t  den  Laut,  der  im  sächsischen  Dialect  pro- 
miscue  für  d  und  t  gesprochen  wird,  und  der  auch  in  der  Somali-Sprache  ausser- 
ordentlich häufig  auftritt. 

s  =  in  guter  Absicht,  in  guter  Weise,  seil,  komme  ich  zu  dir. 

'  inaAttad  =  in&nad  ==  dass  du  nicht. 

'  =  ein  Ort,  wo  eine  Ansiedelung  liegt. 
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kölkäsäi  te^i:  ,wän  kd-baqdya!' 


kölkäsü  yu4i:  jUd,  ku-  oni  metye'iy 
inna-ken!^* 

&  kölkäsü    yu4i:    ^wadd    inriq    s^ 

mdrkäsai  u  sq-martai  wdad, 

k(flkä8äi  is-rd^Sn. 
kölkäsü  yv4i:  yWdJ^an  ddnaya,  köl- 
10      kainu  rerka  ^ü-tagnö,   indnad 

kölkäsax  be^nti  drken,^ 

kölkäsü  lihhälji  yudi:  ^ndy  fytlka- 
San  jögayd'e,  'örod  g  rerka  ü- 
15      tag  j  lid'i-S^gin  !^ 

jkölka  gelu  sö^oda  rero,  yäfi-wdl^ 
ka-dnayd'e.^ 

kölkäsäi  l^abdrii-s-kd-tagtai. 


Er  sprach :  ;Das  will  ich  dir  schon 
zeigen,  Frau!' 

Sie  sprach:  ,Aber  ich  ftlrchte  mich 
vor  dir!' 

Da  sagte  der  Löwe:  ,Frau,  ich 
werde  dich  schon  nicht  fressen; 
lass  uns  nur  gehen  I' 

Dann  sprach  er :  ,Mache  uns  das 
Treuzeichen!' 

Da  machte  sie  ihm  das  Treu- 
zeichen. 

Da  zogen  sie  zusammen  weiter. 

Nach  einer  Weile  sprach  der  Löwe: 
,Ich  möchte,  dass,  wenn  wir  zum 
Dorfe  kommen,  du  mich  nicht 
verräthst !' 

Da  sahen  sie  auch  schon  das  Dorf 
in  der  Ferne. 

Da  sprach  der  Löwe:  ,Frau,  an 
diesem  Orte  werde  ich  bleiben, 
lauf  und  geh  in  das  Dorf,  aber 
verrathe  mich  nicht!' 

,Wenn  nämlich  Kamele  aus  dem 
Dorf  herauskommen,  möchteich 
ein  paar  davon  fressen.' 

Darauf  entfernte  sich  die  Alte. 


*  -  -■  nA'VDOrkU'tdsaya^e,  vgl.  auch  p.  131  flf. 

'  =  lass  uns  nar  gehen,  vgl.  p.  133. 

'  Diese  Redensart  wird  von  den  Somal  gebraucht,  wenn  zwei  sich  auf  der 
Wanderung  begegnen  und  nun  gemeinsam  weiter  ziehen  wollen.  Macht  der  Auf- 
geforderte nun  nicht  das  Zeichen,  d.  h.  drei  Striche  (IM)  in  den  Sand,  so  führt  er 
gewiss  Böses  im  Schilde,  und  der  andere  hütet  sich,  mit  ihm  zu  g^hen. 

«  =  sie  sahen  in  der  Feme.  fr0^<in^*  bedeutet  eigentlich  spatium,  das  e  in 
he^atUi  ist  dumpf  wie  im  franzOs.  je.  Das  Wort  findet  sich  in  dem  Dictionary  von 
Laiuljasss  als  burcin  verzeichnet 
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kölkäsai  rerki  kH'tedi:  ylibäfjL-ba 
l^e^ka  joga!^ 

kölkäsd  rerki  fardihi  fölai. 

kdlkäsäi  libbähti  dontai. 

_     _f 

5  kölkäsü  kd-düntai, 

kolkäsäi  nimdnki  sQ-noqt^, 

kölkäsai  hab^ki  sätieden, 

A 

kölkäaü  libbäl^i  rerki  u-yimi, 
f^abdrti   dgalki   ^ürtidei  yü  u  s^ 
10      ^a  at. 

kolkäsü  iabdrti  o  fiürudä  mädai^a 
qdbsadeij  dulädku  ku-onei} 


Den  Bewohnern  des  Dorfes  er- 
zählte sie  dann:  ,Ein  Löwe  hält 
sich  in  dem  Dickicht  auf  !^ 

Da  stiegen  die  Leute  des  Dorfes 
zu  Pferde. 

Sie  suchten  den  Löwen. 

Der  hatte  sich  aber  vor  ihnen  ver- 
steckt. 

Da  kehrten  die  Männer  nach  Hause 
zurück. 

In  der  Nacht  nun  schliefen  sie. 

Da  kam  der  Löwe  in  das  Dorf. 

Während  die  Alte  im  Hause  schlief, 
brach  er  bei  ihr  ein. 

Er  packte  dann  die  schlafende  Alte 
beim  Kopfe  und  frass  sie  draus- 
sen  in  der  Nähe  des  Hauses. 


4.    Die  Ehebreoherin. 


nim-ba  ndq-qabet^  nägtu  wa  ^iUo; 
ninku  mo  'oga'. 


15  habenki-wa  liqlilyi  gürigi  8^  galei, 
mdrkäsä  ninki  yu^i:  ,nd,  wä  gajo- 
nayä'ey  ddiga  *dno  i-goraq-Us!^ 

mdrkäsäi   tedi:    ,iaiydhe,   debedä 
yän  ü-baJjLuya,  wa  s^-noqönaya'ey 


20 


i  8üg!^ 


kölkäsai  debedä  g-bah^täi. 


Ein  Mann  hatte  eine  Frau  gehei- 
ratet, die  war  eine  Ehebreche- 
rin; aber  der  Mann  wusste  es 
nicht. 

Spät  abends  kam  das  Vieh  heim. 

Da  sprach  der  Mann:  ,Frau,  ich 
bin  hungrig,  melke  mir  Milch 
vom  Kleinvieh!' 

Sie  erwiderte  da :  ,  Jawohl,  ich  will 
hinausgehen,  und  werde  gleich 
wiederkommen,  warte  auf  mich !' 

Darauf  ging  sie  hinaus. 


^  =^  er  frass  sie  draussan  in  der  Nähe,  dicht  bei  dem  Hause,  dibdda  würde 
in  weiterer  EntfemuDg  bedeuten. 
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kölkäsü  yu4i:  ^ddqso  ü-so'dnoqdl^^ 


kölkäsai  te^ii  fhaiyif*  wax  tagtat. 


Jiabenki  wdnai  sq-noqön. 


'ärdrti  wäi  timi. 
5  mdrküsü  ninki  yu^i:  jh^aggäd  Jja- 
lai  kü-maqanäidV 

kölkäsöA  te^i'   yrerkas-än  ü-hude- 

deiJ 
kölkäsü  ninki  yu4i:  ynd\  kvrdöni 
10      mäyi'i,  8-kdtagf'* 

kölkäsai  tedi:  ^war-nifiyohö,  nim- 
wäl'i-mäyi'i!^^ 

fhgldha  wdff,  ma-i-gd-slneisa  V 

mdrkäsü  yudi:  ykvrsin  mdyu,  is- 
16      kdrtag!^ 

kölkäsat-s-kd'tagtat. 


Er  sagte  noch:  ^Komm  eilends  zu- 
rück!' 
Sie  antwortete:  ^Jawohl!*  Darauf 

ging  sie. 
Sie  kehrte  aber  in  der  Nacht  nicht 

heim. 
Früh  am  Morgen  kam  sie. 
Da  frug  der  Mann :  ,  Wo  bist  du 

gestern  Nacht  während  deiner 

Abwesenheit  gewesen?' 
Sie  antwortete :  ,Ich  habe  die  Nacht 

im  Dorf  da  zugebracht.' 
Da  sagte  der  Mann:  ^Weib^  ich 

mag  dich   nicht  mehr^   scheer 

dich  fort!' 
Sie   sagte:   ,0   lieber   Mann,   ein 

Mann    wird    mir    schon    nicht 

feUen!' 
yAber  gibst  du  mir  ein  paar  Stück 

von  der  Herde?' 
Er  antwortete :  ,Ich  gebe  dir  nichts, 

pack  dich  fort!' 
Da  entfernte  sie  sich. 


5.   Die  besorgte  Mutter. 

inndm-bai  ddi  lä-jögtäi.  Ein  Mädchen  lebte  bei  der  Herde. 

nim-bo-yimty   wuIlÜ  yu(}i :   ywd^an     Ein  Mann  kam  zu  ihr  und  sprach : 

ddmaalj  inan  ku-gürsadö,  ,Ich  begehre  dich  zu  heiraten.' 


^  =  ddqso  ^-so'dfi  noqo  =  eilig  gehend  kehre  zurück. 

s  =^  U-kd-tag  =  pack  dich  fort.  Daa  reflexive  w  wird  sehr  häufig  auf  diese 
Weise  verkürzt  in  den  Anlaut  der  Folgesilbe  gezogen;  ähnlich  ku  =  dir,  dich, 
vgl.  p.  144,  Z.  1. 

'  =  einen  Mann  werde  ich  schon  nicht  vermissen,  wörtlich. 
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wdh^i  te^i:  ^nin-kale-yän  ü-dönd- 
nahai  o  ninrkale  gürsan  mäyu/ 

kdlkäaü  yu(f{:  ,nä,  wdhtan-ahai : 
nin  jCdn  ^  Agio  baddn/ 

^  jWdhan    leddhäi:    böqol   gela   lyo 
tiro  ddiga  iyo  söddün  fdras} 

inndnti  wd  tetfi:  /dwa  sg  ^aiyär 
güde*  gürigaiägäj  wä  idin-la 
'aiyäräyä  /' 

10  ninki  wä  yv^i:  ,wä-ya}}ai} 

ninki  wa  tagt. 

iabenkt'Wai  so-guden^  wä  'üriyen. 

inndnta  hüy^ded  yd  te^i-'  ywd-m- 
Jai  wdhhtasP^ 
15  mdrkäsäi  inndnti  tedi:  jhoyu,  wd- 
han  doneya,  inan  *dwa  nimdnka- 
la-'aiyäroJ 
mdrkäsd  höyeded  te^i- 
,na  -  inndfiyahai    wa    waldntakaty 
20      *örod'8ähö!' 

mdrkäsai    inndnti    tedi:    ^ehoyu^ 
maf^dn-ü  säl^dneiyäV 

mdrkäsd   höyeded   te^i:   ^nim-bad 
ü'dondntahai,  *6rod-8äh6!^ 


Sie  erwiderte:, Ich  bin  schon  einem 

anderen  Mann  versprochen  und 

einen  anderen  heirate  ich  nicht/ 
Da  sagte  er:   ^Mädchen,  ich  bin 

ein  verständiger  Mann^  der  Vieh 

genug  hat/ 
Jch  besitze  100  Kamele  und  100 

Stück  Kleinvieh  und  dazu  noch 

30  Pferde/ 
Das  Mädchen  entgegnete:  ,Kommt 

heut  abend  zum  Spiel  zu  unse- 
rer Hütte.  Ich  werde  mit  euch 

spielen !' 
Der   Mann    antwortete:    ,Einver- 

standen.^ 
Dann  ging  er. 
In  der  Nacht  kamen   sie   herbei 

und  riefen  zum  Spiel. 
Da  frug  die  Mutter  des  Mädchens: 

,Was  ist  denn  das?' 
Das  Mädchen  sagte  da:  ,Mutter, 

ich  möchte  heut  abend  gern  mit 

den  Männern  tanzen/ 
Ihre  Mutter  entgegnete  hierauf: 
,Höre,  mein  Mädel,  du  bist  wohl 

nicht  recht   gescheit,  geh,  leg 

dich  nieder!' 
Das  Mädchen  erwiderte :  ,Mütter- 

chen,  warum  soll  ich  denn  jetzt 

schlafen  gehen?' 
Da   sagte   ihre  Mutter:   ,Du  bist 

einem  Manne  versprochen,  nun 

geh  und  leg  dich  nieder  1' 


*  --^  tDd-ma-aT}ai  w&hl^as. 
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mdrkäsd  nimdnki  'aiyäraiyi^  mid 

gdbiyeiyiy  tüühLU  yv4i: 
jcdoi,  gahd4i€i  sg-däl 
^  dddrqaldn^  niäinVi! 
5  ddl'HSetyä  gen  maini'i!^ 

edäy  gahd44^  sg-dä! 
hd  na-ld-aiydrte/^ 


Nun  spielten  und  tanzten  die  Män- 
ner; einer  sang  und  sagte: 

yTantchen^  lass  doch  das  Mädchen! 

Kannibalen  sind  wir  doch  nicht! 

Wollen  sie  auch  nicht  weit  ent- 
führen! 

TantcheU;  lass  doch  das  Mädchen! 

Dass  es  mit  uns  tanze!' 


6.   Der  Nierenstein. 


nim-ba  sodä  äl-tag~ei. 
wühu  ü  yimiy  rEr-hü-imi^ 
lOwühu  yudi:    ^war-r^ryohö,   4^lka 

md  *aqan.  todhan  doneya,  innad 

gogöl  i'Sisa!^ 

r^rki  wä  yu^i:  ,tvä-yahtat. 


4 


gogdl-bü-8t  q  iadddna  'dnu  8i, 


A  _      / 

15  nznki  wä  sähedäiy  habenki  wä  rgb 
yimi. 


Ein  Mann  ging  auf  Reisen. 

Da  kam  er  in  ein  Dorf. 

Er  sprach :  ,Ihr  Dorfleute,  ich 
kenne  die  Gegend  nicht.  Ich 
möchte,  dass  ihr  mir  ein  Ruhe- 
lager gebt!' 

Die  Dorfleute  erwiderten:  ,Ein ver- 
standen!' 

Sie  gaben  ihm  eine  Ruhestatt  und 
dann  auch  Milch. 

Während  der  Mann  schlief,  kam 
in  der  Nacht  ein  Regen. 


^  =  Menschenschlächter. 

'  =  Nach  einer  Grenze,  welche  weit  entfernt  ist,  wollen  wir  nicht  führen. 
g^n  =  gein  von  gÜ  ==  fortbringen,  führen. 

*  ^=  7*lr  ba  i^ytmt  =  er  kam  in  ein  Dorf.  —  Es  sei  hier  bemerkt,  dass  in  pro- 
saischer Diction  die  präverbalen  Partikeln  u,  so,  ku,  ka^  la  in  der  Zusammen- 
setzung mit  dem  Verb  fast  immer  Träger  des  Accentes  sind,  der  Stamm  des  Verbums, 
besonders  wenn  er  wie  hier  einen  kurzen  Vocal  enthält,  durch  sie  also  enttont  wird. 
Andernfalls,  und  dies  meist  dann,  wenn  der  Stammvocal  des  Verbs  lang  ist,  tritt 
schwebende  Betonung  ein,  oder  die  Partikeln  haben  einen  starken  Nebenton.  aq- 
nöqtfn  und  82-m6qtfn  ==  sie  kehrten  zurück.  Stehen  mehrere  der  Partikeln  vor  einem 
Verb,  so  hat  die  unmittelbar  mit  dem  Verb  verbundene  den  Accent,  vgl.  p.  149, 
Z.  2 :  r^ka  ka^so-ka^d  =  erhebe  dich  vor  dem  Regen. 

*  =  haddäna  'dno  u-n. 
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mdrkäsd  r^rki  yu4i:  ,nifiyohöy 
rgbka  ka-s^-kao,  dgalkan  «g- 
galf 

mdrkäsd  ninki  a^alki-galei.  mdr- 
5      käsü  säJ^däi, 
^äben-bd^ki  yü  ndgti  kvrs^-gvdei. 

kdlkäsü  yv4i:  yna-ndgycü^'äi,  wdfj^an 

dönayay  inan  ku  wäsa/ 
mdrkäsäi  te^i:  ^wä-ya^äi/ 

10  kölkäsü  güski  gesei. 

mdrkäsai  te^i:  ,wdr,  jog!^ 
mdrkäsü  yudi:  ,na,  wd-m-l^aiV 
kölkäsäi  te4i:  ,4dg(il}a  bd  kflidei 

gä-gä-jirdl' 
15  kolkäsü  yv4i:  ,wa,  ädgdh  md  alid'e, 

wa  güskaigi-yä   hd  ku   ^dfe'e, 

jog!' 

hSlkäaat  te^i:   yWdr^   wdttano  gus 
mä  'ahd^e^  wa  (jidgal^ä,    an  is- 
20      kd-beffiyä,  jog!' 

mdrkäsü  ninki  gdbiei,  wül1j.u  yudi: 


Da  riefen  die  Dorfbewohner:  ,He, 
Mann,  erhebe  dich  vor  dem 
Regen,  geh  da  in  die  Hütte 
dort!^ 

Da  ging  der  Mann  in  die  Hütte 
und  schlief  dort. 

Um  Mitternacht  begab  er  sich  zu 
der  Frau. 

Er  sprach  zu  ihr:  ,Frau,  ich  möchte 
dich  gern  beschlafen. ^ 

Sie  erwiderte  darauf:  , Einver- 
standen.' 

Da  steckte  er  seinen  Penis  hin- 
ein. 

Da  rief  sie:  ,Halt  ein,  Mann!' 

Er  frug:  ,Frau,  was  ist  denn?' 

Sie  erwiderte :  ,Ein  Stein  liegt  bei 
meiner  Niere!' 

Da  sprach  er :  ,Frau,  das  ist  kein 
Stein,  das  ist  ja  mein  Penis; 
lass  ihn  nur  passiren,  bleib  ru- 
hig!' 

Sie  erwiderte  aber:  ,Mann,  das 
Ding  da  ist  kein  Penis,  das  ist 
ein  Stein.  Halt  ein,  dass  ich 
mich  davon  befreien  kann!' 

Da  sang  der  Mann  und  sprach: 


1.  ,narhoiy  ma  kü-galai  guskaigtyiy 

2.  na-Aoi,  mise  wa-d  ku-ges-märdiye? !' 

1.  ,He,  Frau,  ging  mein  Penis  nicht  ordentlich  in  dich  hinein, 

2.  oder  ist  er  dir  an  der  Seite  herumgefahren?!' 
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7.  'Auwale. 


^Auxcdle,^  tolkisu  wa  Nühj  ndg  wü 
qabeiy  Berberü-jogij  dqal  hu 
ley.* 

dqalkUa  dqal-ho-ilu} 

5  labdda  dqalha  labd  nagöd  ye  U- 

yihln, 
ndgi    siäfidd-hadan    y^    l^dahcn, 

nagta-kale  siä^dd  md-le, 
ndgti  ^Auwale    mas^rtai,^   wdJ^ai 
10      tedi:  fWar-niilyohö  bal-'^k  dqal- 

kä!' 
kölkäsü  yu4i:  ,«ö,  wd-m-JiaiP 
kölkäa'ai  te^i:  ,wdhan  dönaya  sida 

ndgtä  innad  siähdd  l-stsa!^ 


15  kölkäsü  yudi:  ^ndy  mt-yan  u-hd- 
\aya!i^  ddigäigi  yän  so-khdina- 
ya'e^  q  ibinayä'e^  t-süg!^ 

kölkäsü  tegeiy  d(}igi  wu  s^-kJiaiyei. 
kölkäsü  ibiyei. 
20  kölkäsü  yudi:  ^ndgtäida^  yän  siä- 
hdd u  tbinaya,^ 


'Auwäle,  von  der  qabile  Nüh,  hatte 
eine  Frau,  lebte  in  Berbera  und 
besass  ein  Haus  da. 

Sein  Haus  war  einem  anderen 
Hause  sehr  nahe. 

Diese  beiden  Häuser  hatten  zwei 
Frauen. 

Die  eine  Frau  besass  viel  Sehmuck, 
die  andere  dagegen  hatte  keinen. 

Die  Frau  des  'Auwäle  beneidete 
jene  und  sprach:  ,Lieber  Mann, 
sieh  doch  das  Haus  da!' 

Er  fragte :  ,Was  ist  denn,  Frau?' 

Sie  antwortete:  ,Ich  möchte  gern, 
dass  du  mir  einen  solchen 
Schmuck,  wie  ihn  die  Frau  da 
hat,  schenktest!' 

Er  erwiderte :  ,Frau,  ich  will  gleich 
aufs  Land  hinaus  gehen,  mein 
Kleinvieh  mitnehmen  und  ver- 
kaufen, warte  nur  auf  mich!' 

Daraufging  er,  nahm  das  Vieh  mit 
sich  und  verkaufte  es  dann. 

Nach  seiner  Rückkehr  sagte  er: 
,Liebe  Frau,  ich  will  dir  jetzt 
einen  Schmuck  kaufen.' 


^  *Auw&le,  dieser  Name  bezeichnet  einen,  der  rechtes  Glück  hat,  also  *auwd'le 
von  'äüwOf  'auwdda  Glück. 

*  =  Berh6ra  ^-jogi,  aqal  hu  leyahai. 
'  =  dqalHta  dqal  ba  ü  ^otD. 

^  =  sie  beneidete,  war  ärgerlich  über.  Synonym  sind  die  Ausdrücke  maj^ratai 
von  maj^ro,  ^auritai  von  ^auri. 
^  =^  mw/i  yan  u-bdljkayd'4. 

*  ■-=  yän  82'^alüünayd'i, 
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kolkäsü  arkat  mel-ai   Jtamdr-ku- 
'aiyärayän.    kdlkäsü  ^aiydrai. 

kölkäsai  la'dgti'd(}an  M-^älen. 

kolkäsü  ndgti  ü-yimi. 
5  kdlkäsäi  te4i:  ^siähäd  m^-ibiaif^ 

kdlkäsü   yutjli:  ,Wdgti-6dan   le-i- 

kölkäsai  is-kd-Qxdei, 
kolkäsü  gahiyö  wühu  yv4i:^ 


Da  sah  er  an  einer  Stelle  Leute 

um  Geld  spielen.  Da  spielte  er 

auch. 
Da  gewannen  sie  ihm  das  ganze 

Geld  ab. 
Nun  kam  er  zu  seiner  Frau. 
Die    frug:    ,Hast   du   mir    einen 

Schmuck  gekauft?' 
Er  antwortete:  ^Mein  ganzes  Geld 

haben  sie  mir  abgewonnen.' 
Da  fing  sie  darüber  an  zu  weinen. 
Da  hub  er  an  zu  singen  und  sagte: 


10 


1.  nä,  wdhad  qddatd  innad  (f^rgi-e  qulübkä  *ä§aha!^ 

2.  qüfi-yir  hai  S-^äfäen  idihi  qahdhalytddie} 

3.  Qörün^  ba  wä  i-ld-fetjü-e  qäibihi  4^äie, 

4.  wdf^ad  qddatd  innad  diirgx-e  qulübkä  ^diahdf 

1.  FraU;  wenn  du  soviel  zu  dir  nimmst,    dass   du   satt   wirst, 
legt  sich  schon  dein  Kummer  I 

2.  Ganz  allmählich  liessen   sie  mir  davongehen  das  Getrappel 
der  Herde. 

3.  Qör'dn  sass  bei  mir,  als  der  Erlös  in  TheUe  zerfiel. 

4.  Aber  wenn   du   erst  mal  soviel  zu  dir  genommen,  dass  du 
satt  bist,  wird  sich  dein  Kummer  schon  legen  I 


1  =  nähäd  ma  lAlnH.   $iah6d  ist  DatUrlich  JLftUo. 

*  =  gabiyji  ö  toti^tt  yti^t.  Diese  an  unser  Singen  und  Sagen  erinnernde 
Wendung  leitet  fast  sämmtliche  Lieder  ein. 

s  =  Dein  Kummer  legt  sich  schon.  Die  wahre  Bedeutung  von  ^dSeüia  zu  er« 
gründen,  gelang  mir  nicht;  Yüsuf  konnte  mir  nur  mittheilen,  dass  es  soviel  wie 
ädyer  heisse. 

*  =-  das  Getrappel  der  Schafherde  (qaMball^  =  das  Getrappel),  d.  h.  der 
klingende  ErlOs  für  die  Schafherde,  das  Geld,  welches  durch  sein  Geräusch  an  die 
Herde  gemahnt;  eine  echt  somalische  Metapher. 

^  Der  Name  des  Freundes  und  Stammesgenossen,  die  Bedeutung  des  Spitz- 
namens ist  nicht  recht  klar,  q6r  =  Hals. 
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mdrku    gdbiyei    yü    ^Addn    tägi^ 
la  dg  bü  ü-döntat, 

mdrku  sand-jögi  yü  nin  dilei,^ 


w 

mdrkasd  Id-hedäi. 


5  hdbsiga  ddmed  ya  la-gü-Jjtedat, 

wüliu  ddnayaj  ninka  serkalka  'li- 
Jiaddänaj^  innu  'ü-bariya. 

mdrkäsü    ninki'he(jind  gdbiyei    ö 
wuhu  yv4i: 


Nachdem  er  so  gesungen,  wandte 
er  sich  nach  'Adan  und  suchte 
sich  da  Geld  zu  erwerben. 

Als  er  sich  ein  Jahr  hier  aufge- 
halten, verletzte  er  einen  Mann 
gef&hrUch. 

Daraufhin  wurde  er  festgenom- 
men. 

Er  wurde  in  ein  'Adaner  Gefeng- 
niss  gesteckt. 

Nun  wünschte  er,  dass  der  Mann, 
der  beim  Serkai  Diener  war, 
Fürsprache  fUr  ihn  einlege. 

So  sang  dann  der  Gefangene  und 
sagte  Folgendes: 
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1.  wdijk  siäroyin^  %yo  debddä  tyo  ^uZeiZia^  märdyä, 

2.  dpr  qddm-bän  gd-ga-ßra  ddwaS-ta  qoqd-^!^ 

3.  wähum-bdd  mdraram^  kartdy  mänta,  gd  alo-^; 


^  =  Als  er  sich  ein  Jahr  (jtofnä  dLJU«))  hier  aufgehalten,  verletzte  er  einen 
Mann  gefährlich.  —  *Auw&le  konnte,  nachdem  er  einmal  gespielt,  das  Spielen  nicht 
lassen,  und  bei  einer  solchen  Gelegenheit  gerieth  er  mit  einem  der  Spieler  in  Streit 
und  brachte  jenem  eine  schwere  Kopfwunde  bei.  Darauf  erfolgte  seine  Gefangen- 
nahme. 

*  =  the  servant  to  the  Serk&l.  IvoMdna  ==  haddän-a  =  Diener  seiend.  Dieser 
Diener  war,  wie  auch  aus  dem  Lied  hervorgeht,  ein  Stammesgenosse  und  Freund 
Cga*dlJ  des  'Auwäle,  der  also  sollte  für  ihn  bitten,  itmu  *u-&artya. 

'  Plural  von  sidro  =  Sjbj  Festzug,  Prozession.  Es  war  nftmlich  zur  Zeit 
des  qLo^j,  während  der  überall  in  *Aden  Festtrubel  herrscht,  als  der  arme  'Auwftle 
im  Gefängniss  sass. 

*  Plural  von  (f^,  bedeutet:  allerorten,  überall. 

8  =  von  einem  Mauerwall  umgeben,  sitz  ich  fern  vom  Schauen  und  Spiel. 
gd-gorjxra  statt  prosaischem  ga-gd-Jlra,  steht  voran,  und  es  folgt  ddioai-ia  q6qd^  = 
dawdio  h/o  qoqa.  In  Prosa  würde  es  lauten:  daicdi-la  qoqa  bdn  gorgd-jira,  q6qa  = 
Spiel  der  Kinder,  daiodio  =  Theilnahme,  Zugegensein  bei  einem  Fest,  hier  blosses 
Zuschauen  gemeint. 

*  von  mdrarai  =  durchzusetzen  versuchen. 
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4.  käd  arji-na  i-qorio,^  Id-gurgü  mündyo!^ 

5.  wähLumrbdd  mdraram  kartd,  mania  gd  alo-^I 

6.  kolka  gddligu^  debSdä  mdräj  hdn  derSju^  müdd'^I 

1.  Während  die  Festztige  draassen  überall  herumziehen^ 

2.  Sitze  ich  hinter  Kerkermauem  abgeschlossen  vom  Schauen 
und  Spiel! 

3.  Lieber  Freund,  du  könntest  es  heute  doch  versuchen, 

4.  Dass  du  mir  ein  Bittgesuch  schriebst,  denn  dir  wird  sicher- 
lich die  Vergünstigung  zutheil! 

5.  Lieber  Freund,  du  könntest  das  heute  wohl  versuchen! 

6.  Schon  wenn  ich  mit  dem  Wasserkarren  draussen  herumfahren 
dürfte,  würde  ich  das  ftir  eine  Prozession  halten! 

8.  Der  Freier.^ 

nimrha  inndni  ü-dönanaid.  Einem  Manne  war  ein  Mädchen 

versprochen. 

^  =  Bist  da  derjenige,  welcher  das  Gesuch  nämlich  mir  schreibt  käd  =■  ka 
ädf  im  Sinne  von  f^adäd. 

*  =  Da  wirst  begünstigt,  von  münai  (mit  ku  constrairt)  =  Jemandem  eine 
Gunst  erweisen,  arab.   Tyt. 

'  Hier  der  Wasserkarren,  in  welchem  die  Sträflinge  das  Wasser  aus  den  ent- 
fernten Cistemen  holen,  und  mit  dem  sie  dann  in  den  Strassen  herumfahren,  am 
die  Leute  zu  versorgen. 

^  =  Sk^^,  das  Einherschreiten. 

^  Der  Freier  ist  ein  Mann  vom  Stamme  der  H&br-ja'&lo,  während  seine  zu- 
künftigen Verwandten  und  auch  sein  Sangesgegner  vom  Stamme  der  Diil-ba^^nta 
sind.  Die  HAbr-ja*&lo  sind  Nachkommen  des  Stammvaters  Id§r,  die  Diil-ba^inta  da- 
gegen Nachkommen  des  DSrQd.  Jene  sind  im  Verhältniss  zu  diesen  von  kleiner 
Statur  und  werden  deshalb  von  den  Dül-ba^&nta  mit  dem  wenig  schmeichelhaften 
Epitheton  fuda-günäd  oder  sal-/odAda  beleg^.  fttda-gunäd  =  die  mit  dem  kleinen 
Loch  im  Hintern;  fäda  =/udud  und  günäd,  Adjectiv  von  gün  =  Loch,  vgl.  Lara- 
JASSB  B.  V.  sal-fodäda  =-  die  mit  dem  kleinen,  zarten  Hinterbacken.  seU  (sdUci) 
=  der  Hinterbacke,  beide  heissen  bcufi.  Die  HÄbr-ja'&lo  nennen  nun  dafür  die 
Dül-ba^Anta  g^rjir4ire  oder  gurje-le,  oder  hier  im  Gedicht  auch  gurd*ana,  gurji- 
^fyre  =  die  mit  dem  vielen  Schmutz  am  Podex,  gurjf  =  Schmutz,  Koth,  gurje-le 
=  Koth  habend,  gurd'ana  =■  das  schlechte,  betrügerische,  seil.  Geschlecht  Där6d*s. 
T)m  j6gi-mdyu  des  ungeduldigen  Freiers  benutzt  nun  der  Dül-baf^inta  zu  einer  an- 
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wühu  yv4i:  ^anigo  wdlian  tägaya 

T^r-Mdidkai,^ 
kölkäsü    ü'tägi   ^    yv4i:    ytvdf^an 

donaya,  inaidin  inndnta  trar- 

kölkäsai  ye^ähden :  ^haiy^he^  mdnta 
daydr^  md-ahaej  labd  'aSöjogf* 


mdrkäsü  yv4i:  jogi-mdyu!^ 
kölkäsü  gahiyii^  umlya  yuijli: 


Er  sagte:  ^Ich  werde  jetzt  zu  mei- 
nen Verwandten  gehen/ 

Er  ging  also  hin  und  sprach:  Jch 
möchte;  dass  ihr  mir  das  Mäd- 
chen ausstattet!' 

Sie  antworteten  darauf:  , Jawohl, 
aber  heute  ist  die  Ausstattung 
noch  nicht  fertig,  bleibe  noch 
zwei  Tage!' 

Da  entgegnete  er:  ,Ich  bleibe  nicht!' 

Darauf  hub  er  an  und  sang: 


10 


1.  Ddrdd  gurd'andj  wüJiu  augayd  mu  siyof^ 

2.  wd'idn  ^alax-qalinf'  mdrka  hoiga  türugtene!^ 

3.  dqalkdn  ^ilb-tyo  sor  leliam,  kdlahlö  'vrbüj^a!^ 

4.  güru  md  J^agdginäy'^  wd/jL-ba  lö-hadodild-e !  ^ 

1.  Daröd's  Geschlecht  ist  bös  und  schlimm;  das,  worauf  einer 
wartet;  gibt  es  ihm  nicht! 

2.  Es  hat  mir  nicht  einmal  eine  Kamelin  geschlachtet,   als  sie 
die  Hütte  errichteten! 


EÜglichen  Replik,  indem  er  jSgi  mdyu  (ich  bleibe  nicht)  interpretirt  als  j6ffi  käri- 
mdifu  =^  ich  kann  nicht  (sitzen)  bleiben,  mit  Zugrundelegung  des  bösen  Spitznamens 
der  HAbr-ja^&lo. 

^  =  dass  ihr  mir  das  Mädchen  ausstattet,  mir  für  das  M&dchen  den  Hans- 
rat aufladet  (rar). 

*  =  arab.-hindost.  X^- 

j  — 

'  =  wüJj^u  sugayA  ma  u-nyo  =  dieses  er  erwartet,  nicht  giebt  er  ihm. 
^  ==  1}Ma  %-qcdin  ==  eine  Kamelin  mir  nicht  schlachtend. 

*  =  als  sie  mir  die  Hütte  zum  Nachtlager  herrichteten,  so  nach  der  E2r- 
klärung.  hoiga  von  ho^o  =  die  Nacht  zubringen;  vgl.  Larajassb  b.  t.  hoio.  Die 
energetische  Form  türugtene  ist  wahrscheinlich  eine  Bildung  von  daragetd  (dL&.o) 
=  der  erhöhte  Raum  in  der  Hütte;  vgl.  Larajassb  s.  v.  dareigad. 

<>  =  füllet  die  Milchbehälter.     J^aldb-le  =>  Milchbehältniss  (von  «...JLsw). 
'  =  die  nicht  gerade,  ordentlich  gebaute  Hütte,  das  Hochzeitshaus. 

*  =  thut  etwas  als  Schutzdach  gegen  die  Sonne  auf  die  Hütte,  dgaikan 
wa  Id  hadödi-le  =  das  Haus  ist  mit  einem  Schattenspender  versehen,  hadodi-le  von 
harl  (ha^kij  =  Schatten. 
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8.  In   diesem  Haase^   das  weder  Fleisch   noch   sonstige  Speise 

hat;  ftdlt  wenigstens  die  Milchgefässe ! 
4.  Thut  doch  wenigstens  etwas  als  Schutzdach  gegen  die  Sonne 

auf  die  ganz  windschiefe  Hütte! 

koUcäsä  r^rki-nin  ^  gabiyeij  wühu     Da  erhob  sich  ein  Mann  aus  dem 
yydi:  Dorfe  und  sang: 

1.  Iddr  sal-f^däddy  wülyu,  sügäyd  mu  ifäüro!^ 

2.  tod  sg-sidna  ^^yihi,  sdbka  Ig-tolai-ef^ 

b  3.  idor  aal-fgdäddy  toüfjtu  sügäyd  mu  <faüro! 

1.  Der  Mann  aus  Idör^s  Geschlecht   mit  dem  zarten  Hintern^ 
er  möchte  gern  auf  etwas  warten  und  kann^s  nicht  aushalten ! 

2.  Wir  bringen  ja  schon  eingeflochtene  Schüsseln  (zum  Sitzen) 
herbei ! 

3.  Der  Mann  aus  Idör's  Geschlecht   mit  dem  zarten  Hintern, 
er  möchte  gern  auf  etwas  warten,  kann's  aber  nicht  aushalten! 


9.   Veronglüokte  Werbung. 

nin   sgmälüd-ba    inndni    u-dona-  Ein  Somali  war  mit  einem  Mäd- 

naid.  chen  verlobt. 

mdrkäiü  ninki  umJ^u  Jc^nai:  dfar  Da  brachte  der  Mann  Folgendes 

fards   iyo   tobdü-gSlä  iyo  tirö  herbei:  4  Pferde,  10  Kamele  und 

10     d4iga.  100  Stück  Kleinvieh. 

mdrkäsü  gürigi-mi.^  kölkäsü  ytufi  Dann  kam  er  zur  Hütte.  Darauf 


*  =  ein  Mann  ans  dem  Dorfe,  eigentlich  des  Dorfes  ein  Mann,  ein  Dorf- 
bewohner. 

*  Soll  nach  der  Erklärung  im  Dialecte  der  Dul-ba^Änta,  besonders  auch  fdr 
eg  (ik)  —-  siehe!  gebraucht  werden. 

'  =  Wir  bringen  ja  schon  Schüsseln,  die  in  eine  Umhüllung  (sab)  ein- 
geflochten oder  genäht  sind,  herbei.  Der  boshafte  Sänger  meint,  anders  als  in 
diesen  grossen  flachen  und  bequemen  Schüsseln  ist  dem  Freier  mit  dem  empfind- 
lichen Hintertheile  das  Sitzen  nicht  möglich. 

*  =  mdrkätü  gürigi  imi  =  m.  gürigi  yimi. 

Witn«r  ZeilBchr.  f.  d.  Kunde  d.  Morgenl.  XIII.  Bd.  11 
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inndnta  hgy^ded:  yJj^^laha  qddo'oj 
innänta  ^-rärf^ 


kölkäsai    inndnta    höyeded    te^i: 
,warj  l^^löho  i-gurtna-fila'a,  hi^ld- 
ö      kale  i'k^!* 

mdrkäsü  yv4^  -  7$^^  -  kale  ma 
liaistd'äf  inndnta  ma  la-i- si- 
nay  aP 

mdrkoaä^  te4i:  yku-stn  mdyu!^ 

10  mdrkdsü  ninki  yu4i:   ,war,  'äwa 
inndnta  Id-'aiydro!' 

mdrkQ,%a%  l^benki  aiyärSn, 

mdrkäsäi   inndnti   u-irndn-weidei. 

mdrkäsü  ninki  gdbiyei,  wüf^u  yiuli: 


sprach  er  zur  Mutter  des  Mäd- 
chens: ^Nimm  dir  das  Vieh  und 
statte  mir  (dafür)  das  Mädchen 
aus!^ 

Da  erwiderte  die  Mutter  des  Mäd- 
chens :  ^Mann,  das  Vieh  genügt 
mir  noch  lange  nicht ,  bringe 
mir  noch  mehr!' 

Da  sprach  er:  ,Mehr  Vieh  habe  ich 
nicht!  Wird  mir  (aber  trotzdem) 
das  Mädchen  gegeben?' 

Sie  erwiderte:  ,Ich  gebe  sie  dir 
nicht!' 

Da  sprach  der  Mann:  Jhr  Män- 
ner^ lasst  uns  heut  Abend  mit 
dem  Mädchen  tanzen!' 

Da  tanzten  und  spielten  sie 
nachts. 

Das  Mädchen  war  aber  nicht  ge- 
kommen. 

Da  sang  der  Mann  und  sagte: 


15 


1.  Alla,^  rer  lg  sg  'aiyär  gvdori! 

2.  Ällay  la-gü-qadetf  taiyu-Jyama-e!^  — 

3.  Allay  gahd4ai,  'dwa  nahdd  la^-säh^ö-e! 

4.  Ällaf  berl  ^üdur  la^-sq-t^s-^I 

1.  Ach  Gott,  da  bin  ich  nun  hergekommen,  um  mit  den  Leuten 
hier  zu  tanzen! 

2.  O  weh,  da  ist  sie  mir  entrissen  worden,  das  ist  bitter!  — 


*  Hierzu  vgl.  p.  137. 

'  =  ein  schlechter  Geschmack,     taiyu  ftaiyädi) 
taitfädUa  =  der  Geschmack  des  Reises. 

•  ==  mit,  in  Frieden. 
«  =  mit  Krankheit. 


==  Geschmack,  z.  B.  baritka 


Somali-Stüdibn. 


157 


3.  Wohl  Mädchen,  heut  Nacht  magst  du  in  guter  Ruh  schlafen! 

4.  Doch  morgen  erhebe  dich  mit  kranken  Gliedern  I 


ÄUtgro. 


Aüa     rir     lo     »6      ai   -  ydr   guda  -  6 


10.   Der  getausohte  Liebhaber. 


inndm-ba  habpi  nin  lä-balläntai. 


tcdh^ai  te4i:  ydqalka  wein,  §  idgga- 
bari  ü-jedä,^  *äwa  kdlai!^ 

Jl^aiyi!^   bü  yu^iy  tcu-s-kd-tagei. 

5  iabenki  bu  yimi;  innänti  wü-wäy. 

malinti  dambo-arkäi. 

kdlkäsü  gabiyüj  wüliu  yu^i: 


Ein  Mädchen  hatte  mit  einem 
Manne  fbr  die  Nacht  ein  Stell- 
dichein verabredet. 

Sie  sagte:  ^Eornm  heut  Nacht  nach 
jenem  grossen  Hause,  welches 
nach  der  Ostseite  zu  liegt!' 

,Gut!'  sagte  er,  und  ging  seiner 
Wege. 

In  der  Nacht  kam  er;  das  Mäd- 
chen fand  er  aber  nicht. 

Am  folgenden  Tage  wurde  er  ihrer 
gewahr. 

Da  sang  er  und  sagte: 


10 


1.  na-ya  bäm-badan  maidd  i-te4(' 

2.  <igal  wem-bahdnu  l^adö,^ 

3 .  J^dggd-barü'Vrj^dahado  ? ." 

1.  Weib,  warum  hast  du  mir  eine  solche  Lüge  gesagt: 

2.  Wir  haben  ein  grosses  Haus, 

3.  Das  schaut  nach  der  Ostseite  hinaus?! 


*  =  welches  nach  der  Ostseite  blickt 

•  Vgl.  p.  126. 
»  Vgl.  p.  126. 


11» 
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11.    Die  Anspraohslose.^ 


Original. 

Alia  tcaidm-hukä-e ;  wahdr  Bild  1. 

'f  Z  hiläli ^-an^  wahdr y  sida^,  wahdr  2. 

Bild. 

wal}dn  dohdnaya-e:  wahdr  Bild.  3. 

^  d^al  toem-ban  dohonaya-Sy  wahdr  4. 

Bild. 

dfar  äür-an  dohdnaya-^,  wahdr     5. 

Bild, 
hdddana  wdhian  dohdnaya-e:  wo-     6. 
10      hdr  Bild. 

Ura  d4ig-an  dohdnaya-^y  wahdr     1. 

Bild, 
tobdfi-gel'dn   dohdnaya-e,  wahdr    8. 
Bild. 
16  dabddehed-nawäwanägeheyBlld!     9. 


Der  Prosa  angenähert 
Alia  wdliam-büka ;  war-Bilö 
*^l  biläs  yän  sida. 

wdJ^n  ddnaya: 

d^al  w^-bän  ddnaya. 

dfar  äür  yän  ddnaya. 

^adddna  wd/jtan  ddnaya: 

Ura  ddiga  yän  ddnaya. 

tobdfi-g^l  yän  ddnaya 

ddbadid-na  wa  wanäge. 


1.  Ach  Gott;  Bilo,  ich  bin  krank: 

2.  Einen  Brunnen,  so  gut  wie  umsonst  nämlich,  trage  ich  bei  mir. 

3.  Das  (Geringe),  was  ich  verlange  dafür,  ist  Folgendes: 

4.  Ein  grosses  Haus  wünsche  ich  mir  (zunächst), 

5.  Femer  auch  vier  Kamele  möchte  ich  haben. 

6.  Danach  wtLnsche  ich  mir  noch 

7.  Hundert  Stück  Kleinvieh 


^  Zur  Verstecfanik  ygl.  p.  134  ff.  Das  Heiraten  ist  auch  im  Somali-Lande  keine 
leichte  Sache;  der  leidige  nervus  rerum,  die  pecunia  im  eigentlichen  Sinne,  spielt 
dabei  eine  ebenso  wichtige  Bolle,  wie  anderswo.  Um  nun  den  jangen  Barschen  den 
Entschluss  zu  diesem  schweren  Schritt  zu  erleichtem,  geben  die  heiratslustigen 
Mädchen  ihnen  zarte  Winke  (Iber  ihre  Reize,  und  dass  sie  ihre  Forderungen  hin- 
sichtlich des  Brautpreises  auf  das  denkbar  niedrigste  Mass  beschränken  würden. 
Dass  es  aber  mit  dieser  Bescheidenheit  nicht  immer  weit  her  ist,  zeigt  dieses  Spott- 
gedicht. 

'  ■■  einen  Brunnen  umsonst.  'H  =  vagina,  hiläi  -^  ^^Ä»  v)^.  Für  'il  findet 
sich  auch  die  Metapher  bdli  gibina. 
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8.  Und  ferner  noch  zehn  Kamele. 

9.  Dann  aber  ist  unser  Glück  (vollkommen),  Bllo. 

VL  #f     ÄUegro  eommodo. 


i^B 


S 


3^=^ 


^Ula      toa  '  ]jf4m    buka    -    i    -    e    toa-a  -  hdr        Bü6      etc. 


^iR 


mm 


iu^ 


^-B' 


s 


ztnt 


■^ 


dabddehi 


^F^^^ 


0dna       wd  toa   -    nä  -  äge    -    hi        Bi-lö 


12.    Bülo-Lied. 


nin  Jj^sai  vm^LU  ye^i: 

1.  Büloi^  ßqvdada  i-tabsi^ 

2.  hdlka  höjiorku  kü  idlädo, 

3.  iyo  ßqudada  i-tabst! 

5  gabd^  wa  l^^stai  wdJ^i  te^i: 

1.  ß^üdada  bilää  md-al^d! 

2.  b^aada^  md-i,ai8df 
wilki  toa  h^8ai: 

1.  besada  wd  haistd! 
10  2.  ß^üdada  S-tabsi! 

gabdd  wa  l^stai: 

1.  war-Bilo  besada  md  liaisid! 

2.  tdäy  nin-kale  dönU! 
nin-kale  wä  h^sai,  wulj^u  yv4i'- 

15  1.  na-Büloi  bfri  wa  güret, 


Ein  Mann  sang  und  sagte: 

1.  Bülo,  lass  mich  deine  Schenkel 
berühren, 

2.  Dort,  wo  der  Gürtel  aufhört, 

3.  Dort  lass  mich  deine  Schenkel 
berühren! 

Das  Mädchen  sang  und  antwortete : 

1.  Meine  Schenkel  sind  nicht  um- 
sonst ! 

2.  Hast  du  Geld  bei  dir? 
Der  Bursch  sang  darauf: 

1.  Freilich  habe  ich  Geld! 

2.  Lass  mich  nur  deine  Schenkel 
berühren ! 

Das  Mädchen  gab  zurück: 

1.  Lieber  Bilo,   du  hast  ja  doch 
kein  Geld! 

2.  Lass  mich,  dass  ich  mir  einen 
andern  suche! 

Ein  anderer  Mann  sang  nun  und 

sagte: 
1.  Bülo,   morgen  ziehen  wir  fort, 


^  Btilo  =  Htttte,  Name  des  Mädchens.  '  yon  hindust.  U«^,. 
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2.  gdlabfd  qabännat^ 

3.  g  g^d-goraiyu^  kdr-ttr^äfne. 

4.  ayd  qardhsan  donianf^ 

teil  ha  i^saiy  wüh^u  yedi: 
ö  1.  na-Büloi,  iuiddän  jthsadö^^ 

2.  kglla^  j6gä  käri-meiaidi ! 

3.  jirrigdga  qüdaJ^dtsi 

4.  tyo  jilbis  is-kü-ggu!^ 


2.  Westwärts  nehmen  wir  den  Weg, 

3.  Und  am   Göray-Baom  vorbei 
geht's  aufwärts. 

4.  Wem  werdet  ihr  euch  da  an- 
schliessen  ? 

Ein  Bursch  sang  drauf  und  sagte: 

1.  Bülo,  wenn  ich  dich  auffordere, 

2.  Kannst  du  unmöglich  bleiben! 

3.  Vor  den  Dornen  des  Jfrriga- 
Busches 

4.  Und  vor  Schlangen  hüte  dich! 


13.   Warnung  des  Gtoliebten.^ 

ninki  wa  i^^sai:  Der  Mann  sang: 
10  1.  howey  'aw^ya'^  Buloy  howäyah^,      1.  Komm  Bulo,   ich  will   mit  dir 
plaudern! 

^  wörtlich  Strausseubaum,  wegen  seiuer  Grosse  so  genannt;  Name  eines  Signal- 
baames  sQdöstlich  von  Berbera,  an  dem  yorbei  die  Karawanen  aus  der  Küstenebene 
hinaaf  anf  das  Hochland  sieben,  um  sieb  westlich  zu  wenden. 

'  qardbsan  im  Sinne  von  v.J1aj  =■  ^  sich  nähern,  Jem.  anschliessen  auf  der  Reise. 

'  =  wenn  ich  rufe,  durch  meinen  Ruf  auffordere,  von  ßhao,  ßhaönaya  = 
rufen,  sum  Spiel  rufen. 

*  =  Jiüb  =  durchaus. 

B  Für  ü'kü'^ogü  (=  hüte  dich  vor  .  .  .)  findet  sich  auch  der  Schluss  yu  k&- 
qtmtni,  so  dass  Vers  3  und  4  den  Sinn  ergaben  würden: 

3.  Denn  die  Dornen  des  Jlrriga-Busches 

4.  Und  die  Schlangen  werden  dich  beissen! 

*  Zur  Entstehung  des  Liedes  sei  Folgendes  gesagt:  Es  waren  zwei  Qabilen, 
der  einen  entstammte  der  Mann,  der  andern  gehörte  die  Frau  an.  Die  zwei  St&mme 
verkehrten  zunächst  friedlich ;  dann  aber  beschloss  die  Qabile,  zu  welcher  die  Frau 
gehörte,  einen  Ueberfall  über  die  andere,  und  zwar  zur  Nachtzeit,  während  die 
Männer  des  andern  Dorfes  zu  Spiel  und  Tanz  herübergekommen  waren.  Die  Be- 
rathung  hat  jedenfalls  eine  Verschiebung  der  Tagesordnung  veranlasst  und  es  ist 
spät  geworden;  daher  die  Frage  des  Mannes  an  seine  Geliebte:  idin  u  ^awetsin  därai-i. 
Denn  durch  das  verspätete  Nachtessen  ist  auch  das  Tanzen  und  Spielen  verzögert. 
Während  des  Tanzes  nun  giebt  die  Frau  ihrem  ahnungslosen  Geliebten  in  schein- 
bar harmlosen  und  den  Mitspielenden  unauffälligen  Worten  Kunde  von  der  gefähr- 
lichen Situation,  in  der  er  und  seine  Stammesgenossen  sich  befinden. 

'  =  bleibet  munter  und  plaudert,  von  *awai  =  plaudernd  den  Abend  verbringen. 
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2.  idin  u^  'atoewin'  ^^ra-q^^  ho- 

A 

loUyahe. 
ndgti  toai  l^tai: 

A 

1.  hotoSy  'dwer^  bos-ldy  howäyahe! 
6  2.  *dwa-na  'aiyar  högö-^j^  howär 

yohe, 

3.  hirri-na  äi^a  daldndali^-ey  ho- 

A 

tüäyahe! 


2.  Warum  hat  sich  bei  euch  das 
Abendessen  so  hinausgezogen? 
Das  Weib  sang : 

1.  O,  diese  Nacht  voll  Unheil! 

2.  Heut  Nacht  zwar  herrscht  lu- 
stiges Spiel, 

3.  Morgen  aber  schleppen  sich 
mühselig  arme  Leute  von  dan- 
nen! 


* 


ÄUtgro  fuati  andante. 


/T^ 


/T^ 


i-ii  j-i  j  J'ir?^ 


ä 


)! 


ä 


A 

1.  Jiowi    awiya  BtU6  hawääyaM 

A 

1.  how^      dwer  bätlÖ  Jiowääyahi 


/7^ 


^^3±irTn 


-^~^ 


1— -»T— N- 


2.  id(n  u  aweiHn  däärayi  kowaäyahß 

?  A 

2.  dwana   'atyar    b6go€h4   howäSyahe 

*  A 

3.  h4rrina  ax^a  daldncUUii  hütßääyahje 


14.   Mann  und  Frau, 


ninki  wa  }}(8ai: 
10  1.  än{go  bilbilo  "^  ka-^ad-e, 


Der  Mann  sang: 
1.  Weisser  glänzte  ich    wie   der 
Mond, 


*  =  mahd  idin  u  =:  warum  ist  euch. 

*  =  Zeit  des  Abendessens  (^awei»inki). 

'  4cra-i  =  dira  =  spät,  auf  ^awelHn  besttglich. 

^  =  dieser  Abend,  diese  Nacht;  *äwa  mit  dem  selteneren  Demonstrativ  -er 
yerbunden. 

^  =  bSgo  =  laute  Lustbarkeit;  vg'l.  bei  Larajabse  s.  y.  huh  und  bog, 

'  Reduplication  von  ddlan  =  mühselig  sich  schleppend,  so  nach  der  gegebenen 
Explication. 

'  Rednplicirte  Form  für  bil  =  Mond;  beliebter  Männername,  in  den  Liedern 
Ut  Bilo  ^  Mond;  ygl.  (p.  158,  1)  wakdr  BÜd,  (p.  159,  12)  voar-Wo. 
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2.  ^  b^Satada^  bü4ko*  ndii, 

A 

3.  yän  hdli^  güraaddi, 

4.  an  ßqudada  ka-kdla-jähii!  ^ 

nägti  wai  f^stai: 
5  1.  änigo  bilbüo  ka-ad-e, 


2.  biladde  ka-müg  d^r-e, 

3.  Mr^  la-go'^'ka-'udon-e,^ 

4.  bürge"'  b6}iorka  i-gd-förü, 


5.  an  ßqudada  ka-kdla  jäbii! 


2.  Und   unseres  Stammes    Herr- 
seherstab trug  ich, 

3.  Da  heiratete  ich  ein  schlechtes 
Weib. 

4.  Und    habe    mir    dadurch   die 
Schenkel  zerbrochen! 

Die  Frau  sang: 

1.  Weisser  glänzte   ich   wie    der 
Mond, 

2.  Weit  heller  strahlte  ich  wie  ein 
Spiegel, 

3.  Von  Eisenschmuck  war  ich  be- 
schwert, 

4.  Da  hat  ein  schlechter  Kerl  mir 
den  Gürtel  geöffnet, 

5.  Und  ich  habe  mir  dadurch  die 
Schenkel  zerbrochen! 


16.   Seltsames  Verlangen. 

10  näg-ba  tumäl  ü-timid^  wdhai  tetjü:     Eine  Frau  kam  zu  einem  Schmied 

und  sagte: 

1.  'äbbäno,  mudd"^  iyöho  mindoho^  bdratai-e; 

2.  *dbbän6y  güs  ma  nqhb  tuhumesä-e  ?  ^ 

^  von  b^l  (b^iaj  =  Stamm,  Sippe. 

*  =  der  Herrscherstab,  sonst  Keule,  Stock. 

'  =  schlechtes,  faules  Weib,  alte  Schlumpe.  Bei  Larajasse  findet  sich  ein 
baU(gi)  in  der  Bedeutung^  alt,  aber  nur  von  Dingen;  vgl.  arab.  Jb. 

*■  =^  ich  habe  mir  die  Schenkel  zerbrochen,  d.  h.  ich  bin  ein  geschlagener 
Mann,  da  infolge  der  Faulheit  und  Unsauberkeit  der  Frau  die  Leute  dem  unwirt- 
lichen Hause  nicht  nahe  kommen. 

^  Soviel  wie  eiserner  Schmuck  hier. 

*  =  gewichtig,  kd  ^udön  =  beschweren;  vgl.  arab.  ^3>*  und  midön  in 
L.  Reinisch's  *  Afar- Sprache. 

'  =  schlechter  Kerl;  vgl.  arab.  j^. 

*  =-=  %yo  mindiyo  =  und  Messer. 

0  =  n2-tum^a,  nghö,  bezüglich  n^  steht  für  i  =  mir.  Das  im  Yersanfang 
stehende  ^dl>ban6  von  ^(tbbdn  eigentlich  KarawanenfQhrer,  vgl.  Larajassx  s.  v. 
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1.  Meister,  Gabel  und  Messer  hast  du  gelernt  (herzustellen); 

2.  Wirst  du  mir  aber  auch  einen  Penis  schmieden  können? 

tumdlki  bd  yv4i:  Der  Schmied  entgegnete: 

1.  na^  an  kü-tume^e,  1.  Frauchen,  schmieden  kann  ich 

dir  schon  einen, 

2.  tilmdn  ^abo-e!^  2.  Aber    sage    nur,    wie   er  be- 

schaffen sein  soll! 
ndgtx  bä  te^i:  Die  Frau  sagte  nun: 

1.  'dbbändy  h^a  J^ümad^,  qdra-üy^leh^ ! ^ 

2.  'dbbänS,  kolkü  gälo,  {id  ^uhübndde*^!^ 

3.  'dbbäno  kolkd  darnb^  qdra-ü-y^leh^  I 

1.  Meister,  lass  ihn  immerhin  sonst  schlecht  sein,  mach  ihn  nur 
recht  umfänglich ! 

2.  Wenn  er  hinein  geht,  lass  ihn  zunächst  recht  schlank  werden! 

3.  Dann  aber  (wenn  er  drinnen  ist),  mach  ihn  wieder  dick! 


16.    Den  unhöflichen  Hadohen. 

hdddi  ninku  r^r-J^ididki  ü-yitnado,     Wenn   ein  Mann  in  ein  Dorf  zu 

marku  dqalka  sg-gald,  yai  Ja-         Verwandten  kommt,  so  nehmen 

10     blöho  qdlabka^  kd-qäddn,  die  Mädchen,  sobald  er  das  Haas 

betritt,  ihm  das  Gepäck  und  die 
Waffen  ab. 
mdrkäsd  nin  r^r-J^ididki  u-yimi.     Nun  kam  da  ein  Mann  zu  Ver- 
wandten  in  ein  Dorf. 

^  =  fixire  mir  die  Beschaffenheit.  Neben  attigu  wa  ku-iHmAmaya  nagt  man 
häufiger  anigu  wa  tüm&n  ^a6(ifui^a  =  ich  erkläre.  Za  iüm&n  vgl.  L.  Rbinibch,  Sabo- 
Sprache  s.  v.  'alam. 

*  =  qdra-u-j\le  =  mache  ihn  nur  zu  einem  ordentlichen  Prügfei  (=  qara). 
y^  steht  für  y^  nnd  dies  für  yU.  ^  JyAmad^  ist  aber  =  }}&  Ijfumad^e  =  ^  ff,ümddo. 

'  ^=  jki  ^tZ^<i(2o,  Ton  dem  Worte  4^^^^^^^  =  IftQg  machen,  strecken,  dünn 
machen.   4^^^*^»'^  =  Iftog«  schmächtig. 

*  qalabka,  alles,  was  der  Mann  anf  der  Reise  mit  sich  führt. 
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mdrkäsä  inndnti  jdlabki  ka-qädi     Da  versah  das  Mädchen,  ihm  das 

weidi,  Gepäck  abzunehmen, 

kölkäsü  gabiy^Xy  toüi,u  yv4i:  Sogleich  hub  jener  an  zu  singen: 

1.  nä'hoi  maga'aigu  toa  Wdgäde, 

2.  g  Weged-wdnti^  ydn  a^ai-e 

3.  g  gaba^n  wärmdha  nq-sidin^ 

4.  n^L'hox^  wa  wägärad*  goina-^! 

1.  Höre  Mädchen,  mein  Name  ist  Weged. 

2.  Und  Weged  der  Hinker  bin  ich  zwar; 

3.  Aber  dem  Mädchen,  das  uns  die  Speere  nicht  beiseite  trägt, 

4.  Dem  werden  wir  den  Gürtel  zerschneiden  1 


17.   Schlagfertig. 

nim-ba  inndni  ü-dönancnd.  Einem   Mann   war    ein  Mädchen 

versprochen. 
kölkäsü  gabi4i  9  v>üi,u  yv4i:  Da  sang  er  und  sagte: 

10  1.  ndy  kii-^ögsad-ö^  högta  l^lado: 

2.  hdggaj^  Ij/üyedä  mdyCf^  bd^ig^  ^^  s^hiatd-tahai.'^ 

1.  Mädchen,  ich  habe  mich  nach  dir  erkundigt  und  die  Nach- 
richt erhalten, 


1  :=  der  Hinker;  anSgo  wa  wärUinaya  =  ich  hinke,  humple;  gehört  wahr- 
scheinlich za  arah.  ä^y 

*  (-=  Gürtel),  des  Metrums  wegen  die  zweite  Silbe  betont  und  gelängt,  sonst 
wägarad,    wägarad  (wägarddkij  bedeutet  aber  auch  Stock,  und  so  ist  eine  Beziehung 

A 

hergestellt  zwischen  wärmdha  und  wagärad;  wer  die  Speere  nicht  vorträgt,  kriegt 
den  Stock  zu  kosten.     Diese  versteckte  Wortspielerei  ist  echt  somalisch. 

*  ^-=  ku-lyigaadei  o  -=  ich  habe  mich  nach  dir  erkundigt  und  .  .  .,  von  J^so 
=  sich  erkundigen.     Ij^ta  --^  die  Nachricht,  Kunde. 


6  ==  ich  weiss  nicht  recht,   im  Gegensatz  zu  nMa  =^  nein;   zu  m^e  vgl. 
Larajassb  s.  V. 

A  =  Seil,  Strick;  wichtiges  Utensil  für  den  Hausbau  und  das  Haus  überhaupt. 
^  =  du  bist  eine,  welche  nicht  flicht;  von  «§/u>  =  fUr  sich  flechten. 
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2.  Dass  du  vielleicht  gar  nicht  —  ob  deine  Mutter  die  Arbeit 
thut,  weiss  ich  nicht  recht  —  ein  Seil  zu  flechten  verstehst 

kölkäsäi    inndnti    hestai    wdkai     Da   erwiderte  das  Mädchen  und 

•  »•  • 

tedi:  sang: 

1.  wär^  kvrh^ögsad'ö  fyigta  h^lado: 

2.  hdgga,  dba^ä  moye  idr-gur^  bä-tahai! 

1.  Auch  ich  habe  mich  nach  dir  erkundigt,   Mann,  und  die 
Nachricht  erhalten, 

2.  Dass  du  sicherUch  —  ob  dein  Vater,  weiss  ich  nicht  recht 
—  ein  Dreckkratzer  bist! 


18.   Die  unzufiriedenen  Töchter. 


5  nim-ba  labd  f^ablöd-le,^ 
toü^u    yu^i:    ^labataidd    l^ablod^ 
v:df^an  ka-bdqaya^  in  nin^  J^ab- 
Id^a  kdla-gdya/ 

,g»  wdhian  döneya  inan  ^ed-la  geya. 

10  mdrkäsü  göiskisi  *  rdrei. 


mdrkäsü  ed-la  g§yi. 

mdrkäsü  m^Su  geyi  ^  tea  m(l  ^ääl- 

badan. 
mdrkäsä  inndni  kd^satei.^ 


Ein  Mann  hatte  zwei  Töchter. 

Er  sprach:  ,Was  meine  beiden 
Töchter  anlangt,  so  fUrchte  ich, 
dass  ein  Mann  die  Mädchen  de- 
fibuliren  könnte/ 

,Ich  möchte  darum  in  eine  men- 
schenleere Gegend  übersiedeln/ 

Alsbald  lud  er  seinen  ganzen  Haus- 
stand auf. 

Darauf  zog  er  in  die  Einöde. 

Der  Ort,  wohin  er  Übersiedelte^ 
war  aber  reich  an  Gazellen. 

Da  machte  sich  das  eine  Mädchen 
auf,  um  nach  Männern  auszu- 
schauen. 


^  =  Mistsammler,  Strassenränmer.  '  =  TOchter  habend. 

*  in  nin  .  .  .  kdUk-gdya,  für  tti  nin  .  .  .  kala-goyo. 

«  =  seinen  ganzen  Hausstand^  bei  Larajassk  findet  sich  Jvoia  =  a  hnt  sur- 
rounded by  an  enclosure;   das  g  in  goisfAH  ist  gleich  ^. 

*  =  m^u-gßyi  =  er  zog  an  einen  Ort,  der  .  .  . 

'  ==  ein  Mädchen  erhob  sich,  nach  Männern  auszuschauen,  von  ka'so  =  sich 
auf  die  Suche  nach  Jemandem  machen,  ausschauen  nach  Männern  (bez.  Weibern). 
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mdrkäsai  l^stai  tjoä/^ai  te4i-' 


Dann  sang  sie   (enttäuscht)  und 
sprach : 


r*=3 


^^ 


äbohöhd 


'ig&  '  ML    'fd   '    Id        fit    '    r» 


1.  dböhöhö  ^egahäl  ^^-Id  füret; 

2.  wd   ähdhaul  lä  ddhäqaüna-q,^ 


3.  ^id  ma  n^hö  (jlohdweh^8(i-§  I 


1.  P&pa  'Eg&l  ist  in  die  Einöde  ge- 
zogen ; 

2.  Nun  können  wir  mit  den  wilden 
Thieren  essen. 

3.  Kein   Mensch   kommt  uns  zu 
nahe! 


10.   Der  Entrüstete.' 
5  innam-bö  gabiy-6  wüjya  yv4i:  Ein  JUngling  sang  und  sagte: 

1.  ndgahd  qahdbahd^  galäi-e  ^oldlka  l^  'q^aiy 

2.  e  maga'ddä  Id-qorei  sidi  nin  qamaisan^ 

3.  lydga-bd  ßna  qddaye'e^^  md  aj^d  qainünä!^ 

1.  Die  Frauen^  die  in's  Bordel  gehen,  das  viele  Gemächer  enthält, 

2.  Und  deren  Name  aufgeschrieben  wird,  wie  der  eines  verschul- 
deten Mannes, 

3.  Die  treibt  ein  böser  Geist  dahin,   denn  mit  rechten  Dingen 
geht's  nicht  zu! 


^  =u)a  'äül  la  ddqaina.  ddhaqäüna  oder  dähaq&na  für  däqaina  {^=  wir  fressen) 
erinnert  an  participiale  Wendung. 

'  Der  Klagegesang  beschreibt  die  Einrichtungen  der  'Adener  Bordeis,  in  deren 
einem  der  Sänger  um  sein  Geld  gebracht  worden  ist,  als  er  aus  seiner  heimatlichen 
Wildniss  kommend,  sich  verlocken  Hess. 

'  =  die  Prostituirten  (JL^s^).  Man  konnte  auch  übersetzen  und  so  wörtlicher: 
Die  Frauen,  welche  sich  prostituiren,  werden  in  viele  kleine  Gemächer  fqoMJ  ein- 
gesperrt. 

*  =  qddaya  =  er  ftthrt,  nimmt  sie  hin. 

*  =  ^>>U»i  ▼on  qainiin  Oy^  ^^^  ^  ^^s  afy  =  seiend. 
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20.  Die  Entrüsteten. 


1.  wilaSi^'bulSo^  6ö-|/ 

2.  ß^dia  birku  ma  sidän-^I 

3.  ma^äd  nö-hä^l  weiden-^  f 


1 .  Ihr  ungeschliffenen  Viehtreiber ! 

2.  Eure  Schenkel  tragen  keinen 
Eisenschmuck. 

3.  Warum  guckt  ihr  uns  nicht  ein 
Bischen  näher  und  genauer  an? 


21.  Dem  abtrünnigen  Stammesgenossen.' 

innamrhö  gabiyd  uräi^u  yv4i:  Ein  junger  Mann  sang  und  sagte 

Folgendes : 

1.  'Onayd  hggta  bän  ^j^lrd  i^r-gur  bd-tahai-e, 

2.  kolki  tolken  salsalai^  ^  warmäha  saiifäil 

3.  mä  sobähi  bän  döniyid,^  ailrbälbälaq^  wBni! 

1.  ^Onay,   ich  habe  die  Kunde  erhalten,   dass   du  ein  Dreck- 
kratzer bist, 

2.  Während  unser  Stamm  kämpft  und  die  Speere  schleudert! 

3.  Ich  mag  keinen  Pohzisten  leiden,  du  altes  Rührholz  du! 


Marda. 


hl 


j;  IJ    il  IJ    J 


j3-l-J  J^  s 


*0na-y6  hogta  hdn  he-l6  hargur  bätahai-i 

kool'ki  tool'kin  aaUaläi  p  toar-mdha  «ai^at 

*  * 

mä  ao-hahi  ban  doniyio  nirbälbälaq  foeni. 


*■  Plur.  von  tDÜ  =  Bursche,  junger  Mann. 

'  Bei  LABAJA68X  =  men  and  black  cattle. 

'  Lied,  verspottet  einen  gewissen  'Onay  (Fresser) ,  der  der  Anfforderang  seines 
Stammes,  mit  in  den  Kampf  gegen  einen  anderen  Stamm  zu  ziehen,  nicht  nach- 
kam, vielmehr  als  die  Kunde  von  dem  Aufgebot  nach  *Aden  gelangte,  sich  schleu- 
nigst unter  die  bei  den  Somal  verhassten  Policemen  (sobähi)  aufnehmen  Hess.  Ob 
dieses  verrätherischen  Gebahrens  rief  ihm  ein  scheidender  Stammesgenosse,  welcher 
dem  Heeresrufe  folgte,  jenen  Schmähgruss  zu. 

*  =  9M4*o*4oi=  sai^ai  =  den  Speer  schwingen,  schütteln.    Vgl.  arab.  i3:, 

'  =  donmfo, 

A  t 

*  =  der  die  Vagina  zittern  macht  balbälaq,  von  bälaq  —  hin-  und  her- 
bewegen; bei  Labajasse  findet  sich  toalah,  vgl.  L.  RsonecH,  W.  Bilin-Sprache  s.  v.  walaq. 
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22.   Ein  rathselhafter  VorfaU. 


nim-ba  gahiyd  wüfyu  yu^i: 

1.  nö,  beri^  wc^än  feiijira-e: 


Ein  Mann  sang  und  sagte: 
J.  Frau,    früher   pflegte    ich    zu 
sitzen. 

2.  Dort,  wo  der  scheue  GÜo  pfeift, 

3.  Der  Fin  sein  zweifach  Lied  an- 
schlägt. 

4.  Jetzt  nun  ist  ein  Wunder  zu 
sehen : 

5.  hdiig  *   yän   m^l    iig-q^    ^^'      5.  Ein  Seil,  das  legt'  ich  (selbst) 


2.  m^l  galdgu*  f&riyorS^ 

3.  ßntu^  labd-od  l^ea-^, 

6  4.  immenka'na  lyAja*"  Id-arka-e: 


iia4i-€! 


* 


dahin,    und    unversehens    ist's 
gestohlen ! 


goira^i^^ 


na    beri         wa  -  f^      fe    -    4%    ji-ra 


28.   Trost  für  den  Hunger. 


Midgän  wd  qabä  nag;  tcäi  gdjo- 
den, 

m 

A 

10  mdrkäsü  midgänki  wühu  yu^i: 
1.  gubädäd-an'^  gübi  dona, 


Ein  Midgan  nimmt  eine  Frau;  (da 
sie  nichts  zu  essen  haben)  hun- 
gerten sie. 

Da  äusserte  sich  der  Midgan  fol- 
gendermassen : 

1.  Eine  Brandstätte  werde  ich 
brennen  5 


1  =.-=  früher,  einstmals. 

'  gälo  CgiüßguJ  ==  ein  Vogel,  von  Aussehen  und  Art  wie  das  Rehhahn. 

'  (finj  =  ehenfalls  ein  scheuer  Vogel,  mit  einem  Federhasch  auf  dem  Kopf, 

hält  sich  auf  Bäumen  versteckt  und  singt  bald  hoch,  bald  tief,  daher  lahd  *od  ^ta 

=  er  schlägt,  macht  zwei  Stimmen  oder  TOne;   ferner  die  Redensart:  war,  mahdd 
» 

*tf  Idba  'od  läinaisa  =  Mensch,   warum  redest   du  einmal  so  (gut)   und  einmal  so 
(böse)?  doppelzüngig.    Das  Verb  ist  lai  =  schlagen,  machen. 

«  =  Wunder,  rathselhafter  Vorfall,  vgl.  arab.  la^  etc. 

»  =  Schling^. 

«  =  ^»^at-^  ==  ich  legte  und. 

^  =  die  Brandstätte,  Brandherd,  von  gubddo  und  dieses  von  gitb  =  verbrennen. 
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2.  gedafyi  korbShi  d&na,  2.  Dann  werden  Kräuter  daraus 

entspriessen ; 

3.  be  id  kd-dä^i  dSna,  3.  Die  wird  eine  Antilope  fressen; 

4.  ^  an  qäbdn  donö;  4.  Und  die  werde  ich  fangen; 

5.  y^iä^  dn  korjifyi  dono.  5.  Und    aus    ihr    einen     Strick 

schneiden. 
5  6.  säbSntd  an  sin  dono.  6.  Den  werde  ich  um  ein  Mutter- 

schaf hingeben. 

7.  somalkd^  ai  4dli  dönto.  7.  Das  soll  einen  Widder  gebären. 

8.  bddedisa,  dda  4^layä,  (jl<in!  8.  Dessen  Seh wanz(- Fett),   o  du 

Gebärende,  das  trinke! 

24.   Der  Versweifelte. 

nin  2^Lada^  g  woJ^-bd-iaisdn  ya     Ein  bejahrter  Mann,  der  gar  nichts 

gäjodai.  besass,  litt  sehr  an  Hunger. 

10  mdrkäsü  yu4i:  Da  sprach  er: 

1.  wdk'ba  4<^ttran  mdyi!^  1.  Nichts,  gar  nichts  kann  ich  er- 

blicken! 

2.  Alio  4ägdi^%o  sg-dädi!^  2.  O    Gott,    schtttt'   Steine    über 

mich! 

3.  'idaidciqdql^  d^aÄllaikalatf'     3.  Staub    bedecke    mich!      Zorn 

Gottes  komm'  Über  mich ! 

26.   Der  Egoist. 

nin   B^^mälied    wd    gabiyei   wühu     Ein  Somali  sang  und  sagte: 
15     yudi: 


^  (t/iO  =  ^^^  Strick  aus  dem  Fell  des  Thieres,  v^l.  Labajassb  s.  v. 
*  ==  der  Zachtwidder,  der  zar  Zacht  aaserwählte,  während  die  übrigen  männ- 
lichen Thiere  meist  castrirt  werden. 

'  =--=  bejahrt,  yon  ^  ==  alt  werden. 


'i. 


»  =  »6-dadiH. 

'  =  o  Staab,  bewege  dich,  wirbele,  nämlich  um  mich  zu  bedecken.  Zu  d<»qäq 
▼gl.  L.  Rdnisch,  Saho-Sprache  s.  y.  dakak  und  Labajasse  s.  v.  deihaji. 
^  =  d4a  ÄUd  i'kalat. 
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nin  iintdy  l^d  ^intSf^ 
nin  4<^'7nd,  ^d  ia'mi! 

dimmed  ^dwa^  J^d  gä^dl 

^adddn  ^eW  ga-räMi,^ 
5  gürji'4^re^  hüngowii!^ 


Lass  den  Todten  todt  sein! 

Lass  den  Geplünderten  ausge- 
plündert ! 

Lass  den  A^med  immer  das  Wund- 
fieber bekommen! 

Wenn  ich  nur  P^ho  wieder  kriege, 

Dann  haben  die  Podices  das  Nach- 
sehen ! 


26.   Peoh, 


1.  addeh,  ^ogör  madowä:'' 

2.  nin  magdlä  Id-gu-^a^äi^ 

3.  nin  magdfiyo^  gür8ad4iy 

4.  tyo  mit^  4og<fr  madowa. 


1.  Dreierlei  ist  Pech: 

2.  Ein   Mann,   der  in   der  Stadt 
ausgeplündert  worden  ist, 

8.  Ein  Mann,  der  ein  liederliches 

Weib  geheiratet, 
4.  Und  ein  Todter ;  die  drei  haben 

Pech  gehabt. 


27.   Der  Aufsohneider. 


10  nim-bd  yu^i: 

sohdl^^^'hän  rn^l  sq-marai  'ahdd^^- 
ban  mdqalai. 


Ein  Mann  erzählte: 

Eines  Morgens  ging  ich  an  einem 

Orte  vorbei,   da  hörte  ich  ein 

klägliches  Geschrei. 


^  ==  11^  4irU6f  ebenso  in  der  folgenden  Zeile  ^  (famS  =  fid  4^*in6, 

'  Hier  Krankheit  nach  Verletzung  im  Kampfe  gemeint.  Labajabse  giebt  nur 
dawo  (ddimo)  =^=  medicine  etc. 

'  Name  der  Kamelin,  welche  dem  Sänger  im  Kampfe  geraabt  wurde. 

^  =^  ich  habe  wieder  gewonnen,  indem  ich  es  ihnen  abgenommen  habe;  ygl. 
arab.  b.  und  ^..     Labajasss  s.  v.  karaut  L.  Rbinisch,   Saho- Sprache  s.  v.  rabtJt, 

^  oder  guiji'le  =  die  (viel)  Schmutz  in  podice  haben;  Schimpfname  der  Dül- 
bahÄnta  von  Seiten  der  HÄbr-ja'&Io,  s.  Anm.  5,  p.  163. 

*  =  übervortheilt  werden,  das  Nachsehen  haben. 

T  =  schwarzes  Haar,  Pech,  hier  in  übertragenem  Sinne. 

*  ^^  bäli  ==  schlechtes,  liederliches  Weib. 

^1  =  lautes  Qeschrei,  Gejammer;  vgl.  Labajassb  *abad. 
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icänkübaidäi^  Ich  bog  nun  vom  Wege  ab  dar- 

auf zu. 
w,  wä  diqsi  hd4go  lagü-i^aya*  g     Siehe  da,  da  ist  es  eine  Fliege  an 
ih-^(ro  lägä-riäeya.  einem  Seile,  der  eben  ein  mäch- 

tiger Zahn  herausgezogen  wird. 

28.    Redensart  der  Somal. 
sfmälitu  x€dhiai  te^dhda:  Die  Somal  pflegen  zu  sagen: 

6  jtiinki  din  dln-toäsayd  arkd,  ar-     ,Der  Mann,  welcher  eine  Schild- 
zaqdd-hadan  hü  i(W  kröte  sieht,  die  eine  andere  be- 

gattet, gewinnt  viel  Reichthum/' 

29.    Beiterlied.^ 

(Oerär.) 

1 .  bulälo,  fdrdi  wd  taljiäi  fi^e  MßyjmüdL 

2.  /^flfi  kvrkörrai  wd  tahai  Färahä  lasgdä.^ 

3.  Mloy  kdla  föggd  idj^denvrS-ku-fUl'Sdrif^ 

10  4.  än^gurtia  nin  r^r  Fdral}d  wdn  fül-is-lädc^ai  f '' 

5.  ädigu-nd  farsdmadi^  bdri^  ydd  flgd^^  'artaif 

^  daraaf  za  biegen  =^  kü-hai^,  abbiegen  yom  Wege  ==  kd-battf;  vgl.  Lara- 
JAflSB  8.  y.  baidbaid  und  baid  im  Anhang. 

*  =  welche  durch  ein  Seil  gehalten  wird. 

'  Die  Erlangung  eines  solchen  Reichthums  ist  aber  sehr  in  Frage  gestellt, 
denn  Yüsuf  erklärte:  d^  dün-wAtaya^  örki  ha  m&yän,  d.  h.  eine  Schildkröte,  die 
eine  andere  begattet,  sieht  man  nicht,  krigt  man  nicht  sn  sehen. 

*  Dieses  Gerftr  stammt  von  einem  xtn-Galla,  d.  h.  von  einem  Somftli,  dessen 
Stamm,  die  itu-Galla,  in  der  Nähe  von  Harar  wohnend,  fast  ganz  umring^  ist  von 
wirklichen  Galla- Stämmen.  Oestlich  von  den  *Itu-Galla  hausen  die  Ma^müd  und 
die  Tribe  der  F&ra^ä,  deren  Pferdezucht  bekannt  ist. 

*  s=  ihre  Quellen. 

'  =  Ach  Gott,  ganz  weit  davon  ist  es,  dass  wir  unsere  Wünsche  in  das 
Gleichgfewicht  bringen.  U^ku-ßÜ-sari  =  das  Sichentsprechenmachen,  vgl.  Lajia* 
JASSB  s.  y.  JU. 

f  =s  ich  selbst  wollte  herfallen  Aber.  ßU  =  reiten,  besteigen,  vgl.  Jeman- 
dem auf  das  Dach  steigen. 

*  von  faarsamo  =  die  durch  Uebung  und  Anlage  erlangte  Geschicklichkeit, 
Talent,  Anlage,  Gewandtheit  geistiger  Art,  Klugheit,  judicium;  wOrtlich:  Finger- 
fertigkeit, aus  far  -f-  9amo  (von  9an). 

*  ^=  Land,  hier  Heimat        ^°    =  wild,  unbändig,  ungestflm,  scheu. 
Wiener  Zeitsebr.  f.  d.  Kande  d.  Morgenl.  XIII.  Bd.  12 
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1.  Du  Gelber,  die  Herde,  der  du  entstammst,  weidet  im  Gebiet 
der  Ma^müd. 

2.  Die  Gegend,  die  dich  grossgezogen,  ist  das  Qaellgebiet  der  F&raha. 
8.  Ach,  wie  weit  davon  ist  es  noch,  dass  wir  in  unsren  Absichten 

tibereinstimmen  I 

4.  Während  ich  über  einen  Mann  von  den  F&ra^a  herfallen  wollte, 

5.  Bist  du  deiner  Neigung  getreu,  trotzig  in  deine  Heimat  geflohen! 

30.    Beim  Tranken  der  Kamele. 
g§lu  güga  'dbbi  u  mdyu,  gedähü     Während   der  Regenzeit  trinken 


yu  'onayddOy  *dhhi  mdyu. 


kölka  Ijkagdgu  yimddo,  yü  'dbbaya. 

^gägi  bd  yimi, 

6  geli-jirihi    bä    yv4i:   war-geluy 
iaggü  u  'ärdrayä  f  * 


mid'bd  yu4i:  yBür^u*  u  *är6raya!^ 

'ärorti  yä  labd-nin  tdgtai,  todliai 
qdtei  läbä-ha^üb-gel^  iyö  labd- 
10      gendü, 

wdhai  yi4dhdSn:  ytoar-gelUy  galdbta 
*llka  hä  yimddo,  'dwa  J^d  mir- 


die  Kamele  nicht,  und  zwar  der 
Ki^uter  wegen,  weil  sie  die  es- 
sen, deswegen  trinken  sie  nicht. 

Wenn  aber  die  trockene  Zeit 
kommt,  dann  trinken  sie. 

Nun  kam  also  die  trockene  Jahres- 
zeit. 

Die  Kamelhiiter  frugen  da:  ,Ihr 
Kamele,  wo  soll  denn  die  Tränke 
stattfinden?' 

Eines  antwortete:  ,Zu  Bdr'u  soll 
die  Tränke  seini' 

Am  Morgen  machten  sich  zwei 
Mann  auf  den  Weg,  nahmen 
zwei  Milcheimer  und  zwei  Was- 
sereimer mit. 

Sie  sagten  noch:  ,Ihr  Kamele, 
dass  ihr  gegen  Sonnenunter- 
gang zur  Quelle  kommt,  damit 


ihr  dann  später  abends  trinkt!' 

^  =  wo  soll  die  Tränke  stattfinden;   zu  ^är6raya  ygl.  Lajujassb  s.  ▼.  aror. 
'  Quelle  im  Gtobiet  der  Habr-yünis. 

>  =  zwei  Eimer  für  Kamelsmilch,  vgl.  IjAbajabsb  s.  y.  hadub. 
^  =  JfA  nUrto  =  damit  du  abends  trinkst  I     (Bei  Laiujasse  findet  sich  ein 
mtrr  —  grazing  of  horses  at  night.)  Dagegen  ^  maird'to  =  dass  sie  (die  Kamelin) 
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hükäsd  geli  yimi  '^Iki. 
Jaükäsü  mirtai  ^abSnki, 
mdrkcU'innan  i^ai^  toüiu  yu4i: 


Da  kamen  die  Kamele  zur  Quelle. 
Dann  tranken  sie  zu  nacht. 
Darauf  sang  einer  der  Jünglinge 
und  sagte: 


jo  -  ma  '  A  '  a         mar  mä»  -  ra'      hd         taate'i 


tagU'i 


^FFi 


■J-JI-J-i-4-J 


ff)'  fPl 


i 


m^   -    iäd   -    tt    -    gid 


¥ 


i  -  ya  m^      ka    •    4^ 


mal  -  ra 


1.  82-^0.''''^  mär! 

2.  mäira*  hd  tagte'§! 

3.  m^i'dd-Vrged^ 

4.  tya  m^l  ka-ijlfr^ 
6.  Tnaira'  ü-gu-tgs! 


ü  '  gu  -  tqs 

1.  Gehe  hin  und  kehre  wieder! 

2.  Geh  zur  Weide  hin ! 

3.  Nach  dem  Ort^  wo  gutes  Gras, 

4.  Und  nach  fernerem  Ort! 

5.  Mach  dic^  auf  zur  Weide ! 


31.   Verwünsohung  der  störrigen  Eamelin. 


innam-bä  ^dl  mdli-jirii. 

A  

10  hdio  nirlg  ^-yer  yäi  l^ddlj.a%. 
nirigti'bä  drüa^  kdrdilex. 
hdü'bdj  kolkt  nirigti  drudgi  kd- 
dileij  *dno  yeldfi-weidet.^ 


Ein  Knabe  pflegte  ein  Kamel  zu 

melken. 
Die  Kamelin  hatte  ein  Junges. 
Eine  Hyäne  tödtete  ihr  das  Junge. 
Als  nun  die  Hyäne  das  Junge  ge- 

tödtet  hatte^  wollte    sie   keine 

Milch  mehr  geben. 


abendfl  weidet,  friMt,  auf  die  Weide  möira'  (Weide)  geht!  Za  dem  Liedchen  ist 
Folgendes  zn  bemerken.  Die  Kamele  ziehen  an  der  Tränke  ein  oder  mehrmals 
vorüber,  nnd  da,  nicht  am  Brunnen  selbst,  trinken  sie.  Ist  der  Durst  gestillt,  so 
gehen  sie  auf  die  Weide  um  zu  äsen. 

*  =  m^  äd-u-gid  =  ein  Ort,  gut  in  Bezug  auf  Kräuter. 

'  vgl.  L.  BmnsGH,  'Afar-Sprache  s.  y.  narig. 

'  =  Hjäne,  findet  sich  bei  Labajasbb  als  durvoa, 

«  =  sie  gab  keine  Milch  her,  machte  keine  Milch. 

12* 
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innanki  bä  gaby 6  wü^u  yv4i: 
fyiddäd  dtto-bä^  ddbaddbo!* 

dira'^'bä  il  b^ll^ 
hdga  wd-^ag^  b^l! 
6  mdnso^  mdra^'^  mdd! 

'm®  'äu8  mod! 

simbiriroho  ! 
sinda  kd-jab! 
Idba  qaü^  ^^Jjdod 

10  qiqä  dälün!^^ 


Der  Barsch  sang  da  und  sagte: 

Wenn  du  dich  weigerst,  treff  dich 
die  Krankheit! 

Verliere  in  einer  Dirä'  ein  Auge! 

In  einem  Qiga  ein  Zitzenpaar! 

Halt  eine  Mänso-Schlange  für  einen 
Zitzenstrick ! 

Halt  einen  In-Busch  für  saftiges 
Gras! 

Strauchle  und  gleite  aus! 

Brich  dir  die  Hüfte  entzwei! 

Dann  soll  aus  der  Mitte  zweier 
Felsblöcke 

Der  Rauch  (deines  bratenden  Flei- 
sches) hoch  aufsteigen! 


1  =  wenn  du  dich  etwa  weigerst;  ba  emphatisch  angehftng^t. 

*  =  treff  dich  die  Krankheit  däbaddbi  gila  hUyi  =  die  Krankheit  (eine 
Art  Fieher)  hat  die  Kamele  hefallen. 

'  =  nach  der  Erklärung  soviel  wie  jüdl  =  Sommer.  Bei  Larajasse  findet 
sich  dtra{i  und  duraJ^  Doch  scheint  dira  (dird'dij  mehr  der  Frühling,  die  frische 
Jahreszeit  zu  sein,  auf  welche  dann  der  ^'tV^  und  i^ä  folgen. 

*  =  verlieren,  beraubt  werden;  vgl.  Labajasse  s.  v.  Vgl.  L.  Reinisch,  Saho- 
Sprache  s.  v.  bald. 

'  =  Zitzenpaar;  man  unterscheidet  J^äg^a  bideJ^  und  ^^ga  mldig  =^  linkes 
und  rechtes  Zitzenpaar. 

*  (tnansddij  -=-■  dicke,  schwärzliche  Giftschlange,  deren  Biss  in  einer  halben 
Stunde  tOdten  soll,  und  die  sich  um  die  Zitzen  schlingend,  die  Milch  aussaugt;  vgl. 
Larajasse  dagegen  s.  v.  maaao. 

^  =^  Zitzenstrick,  mit  welchem  je  nach  Bedarf  die  Zitzen  der  Kamelin  zu- 
gebunden werden,  um  das  Saugen  der  Kleinen  zu  verhindern. 

®  Cifiki)  =  ein  ziemlich  hoher  Strauch,  der  keine  Domen,  aber  kleine  Blätter, 
verschiedenfarbige  Rinde  hat  und  giftig  ist;  er  kommt  in  manchen  Gegenden  in 
grossen  Beständen  vor.  Die  Kamele,  die  gern  von  ihm  naschen,  gehen  zugrunde, 
wenn  man  ihnen  nicht  eine  Art  Fettbrühe  als  Gegenmittel  reicht. 

^  (qaugi)  =  grosser  Felsblock.  Zwei  derartige  Blocke  zusammengerückt,  bilden 
einen  Herd. 

'°  (döhin)  =  sich  weit  erstreckend,  hoch  erhebend.  Man  sagt  z.  B.  qatleiduu 
ddlun  d^ra  =  sein  Rufen  schallt  weit,  ist  weit  vernehmlich. 
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32.   Der  Ausreisserin. 


innam-ba  gel  lä-jogi. 

hdlha  daqi  weidei  ^  wdhai  donaisa 

inai  bd^sata. 
kölkäsü  innanki  gdbiyei  q  toüf^u 
6      yu4*' 


Ein  Knabe  hütete  die  Kamele. 
Eine  Kamelin  frass  nicht,  sondern 

wollte  gern  davonlaufen. 
Da  sang  der  Bursch  und  sagte: 


.—     * 


1.  qau^y^  Hä  bäm-bariyade  :* 

2.  rfr,  gfld'kald  8^4^ljL-mareiy  gägi^  ku  didibi: 

3.  ilmdhdgo  javrl^^'ö  gela  däba  jogS.^ 

1.  O  Qaul^  ich  werde  Alia  bitten  darum, 

2.  Dass  ein  Löwe,  der  mitten  durch  die  andern  Kamele  ging^ 
dich  auf  dem  Weideplatz  mit  seinen  Pranken  festhält  I 

3.  Dann  wird  dein  Kind  ein  Geschrei  erheben  und  hinter  den 
(andern)  Kamelen  herlaufen! 


88.    Lieder  der  Hirtenmädohen. 

habldha  sgmälied  yä  diiga  u-gü-     Die  Somali -Mädchen  pflegen  die 
10      hesdn:  Herde  anzusingen: 


äE-;;EB 


T=x 


3: 


-^- 


^. 


1.  II.  howi  hdwe  ho  hdwe  kd-w&  hdwe-ho 


grT»J>  \f  i-j-izgs 


1.  mdnla  lihän  howe-ho 

2.  Idqi-nd-ye  htkoe-JiS 

3.  io  ma  dÜlö  howe-ho 


^■ 


^ 


4.  *5  ma  da-*dl  digo 

*  -=^  o  mein  Qaul. 

*  r=  l^n  bdriya-i. 

'  =  dass  er  dich  auf  dem  Weideplats  (gägi)  festheftet;  vgl.  didib  bei  Larajabbe. 
«  =  jau-Uyi  =  es  wird  ein  Geschrei  machen,  anheben;    Y^h^od-Uta   auf 
S.  168,  Anm.  3. 

*  =  wird  hinter  ihnen  leben,  sich  aufhalten. 
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1.  mdnta^  lel-än  höw^hol  1.  Den  lieben  langen  Tag 

2.  Idqindtß^  höw^-hof  2.  Hab  ich  nun  schon  gerufen! 

3.  S6  ma  dälö^  höw^-hofl  3.  Wird's  Vieh    denn    gar  nicht 

müde  ? ! 

4.  id  ma  da' dl  4igof!^  4.  Will    sich's    denn    gar    nicht 

legen  ? ! 

n. 

6  1.  dela,  delö^  höw^-M!  dela^  delö     1.  Auf^  auf,  du  Schwarzbrüstiger! 
höw^hdf 


höw^hd 
2.  tüdga  ddla'i^  Juko^-hd, 


2.  Hast  du  des  Morgenrothes  Auf- 
gang, 

3.  I  duSd  mdrai  ^  höw^-hd,  3.  Das  schon  den  Himmel  bedeckt 

hat, 

4.  wdnad^  däVf^ain  höw^hof!  4.  Denn    gar   nicht    wahrgenom- 

men?! 


84.  Das  IN'asohkätKOhen. 


10  Ij^abdr-ba  inndnrle. 
'än-ai-lüiei.^ 

fyihdrti  wa  bür*ad  mil  ^t^fat. 


Eine  alte  Frau  hatte  eine  Tochter. 
Sie  bereitete  durch  Schütteln  der 

Milch  Butter. 
Die  Alte  legte  die  Butter  an  einen 

Ort. 


^  =  m&rUa  lelä  an  =  den  ganzen  Tag  ich. 
'  =  ich  habe  gerufen;  von  Idqi  ^^  rufen. 

'  =  wird  es  denn  nicht  müde,  ist  es  denn  nicht  müde;  io  zweifelnd  voran- 
gestellt. 

*  von  da  AI  4*9  =  sich  auf  das  Ohr  hinstrecken,  lang  niederlegen  vom  Vieh. 
dacU  =  Ohrläppchen,  wie  mir  Herr  Prof.  Reinibch  mittheilt. 

^  =  ein  an  der  Brust  schwarzer,  sonst  hellfarbiger  Widder,  auch  win  Men 
genannt,  seU>inU  dileid  =  das  schwarzbrüstige  Mutterschaf. 

*  =  das  Heraufkommen  der  Zeit.    cUUai^   von  gJL^,   vgl.  auch   Labajassb 
s.  V.  deU^o.        ^  ==  und  welches  schon  die  Oberfläche  (düia)  überzogen  hat. 

*  tüdnad  (=  midncid)  däi^hain  =  hast  du  nicht  gesehen?    Bei  Larajassk  dai 
■-=  look. 

'  -=  ^äno  yai  lüiei  =  sie  schüttelte  Milch. 
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inndnti   wa   i^tei;  far   bai   kvr 
märkäsd  hüyeded  kdrbaqdtei. 


mdrkäsai  inndnti  ie^i:  jeyahoyu, 
^      y^  fartaida  siibaga  kü-4ügeiP ^ 

hüyeded    te^i :    ^mSyi,    kü-wada 
^ügnadärnä!'* 


Das  Mädchen  stahl  davon  und  ass 
mit  dem  Finger  davon. 

Da  bekam  sie  Furcht  vor  ihrer 
Matter. 

Sie  sprach :  ^Mütterchen,  wer  hat 
denn  mit  meinem  Finger  von 
der  Butter  genascht?^ 

Ihre  Mutter  erwiderte :  ,Ich  weiss 
nicht  recht,  da  wir  ja  wohl  alle 
beide  davon  genascht  haben  !^ 


86.    Kindergespraoh. 


innam-bä  m^l  fe^ij   inndn-kaläü- 

timi.^ 
10  innanki  yd  yu^i:  fhüyetdi  wdi^ai 

te4i'  yydwa  wAn  yänu  qaldnat- 

na!"' 
inndnti  ya  tvdhtai  te4i:  /dtoa  'dno 

no  ddmainaJ 

m 

15  innan-kalo-yimi,  wv^u  yu^i:  ,an- 

ndgo  'dwa    barie    bdnu    karsd- 

naina.^ 

inndnti   yä  wahm    te4i'    ^iaben- 

dambi  l^üd  bdnu  karsdnaina,^ 

20  innankA^wa  vmlju  yu^i '  ^beritu 
sdfar  bdnu  diraina;  baris  bäi 
no'kinayen^ 


Ein  Junge  sass  an  einer  Stelle,  da 
kam  noch  ein  Mädchen  herbei. 

Der  Junge  sagte :  ,Meine  Mutter 
hat  gesagt:  „Heut  Abend  werden 
wir  einen  Hammel  schlachten  !^^ 

Das  Mädchen  sagte:  ,Und  wir 
werden  heut  Abend  Milch  trin- 
ken.' 

Ein  anderer  Junge  kam  hinzu  und 
sagte:  ,Wir  werden  heut  Abend 
Reis  für  uns  kochen.' 

Das  Mädchen  sprach  nun:  ,Mor- 
gen  Abend  werden  wir  Durra 
fllr  uns  kochen.' 

Der  Knabe  entgegnete:  ,Morgen 
werden  wir  eine  Karawane  ab- 
schicken ;  sie  werden  uns  wahr- 
scheinlich Reis  bringen. 


=  wer  hat  mit  meinem  Finger  von  der  Butter  geleckt?    Vgl.  Labajabsb 


8.  y.  du^. 

1  _ 

8 


ku-wada  4<kgnai6  +  na;  über  ^^^^nacTJ  =  4^gnai  s.  p.  126  ff. 
inndn-kale  ^Umi,  vgl.  weiter  unten  imum-kald^imi  =-^  irman-kale  ü-yirni. 
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inndnti  wdljtai  te^t :  ^anndguna 
sdfar  dirdnai  2  timir  bäi  no 
kenayen/ 

innanki  toü^u  yu4i:   ,äbdhai   iyo 
5      aurkaiyägi  B^hira  tägi/ 

inndnti  tea  te^-i:  yhüy6di  iyo  aur- 
kaiyägi mädobi  yd  Berberd 
tägl' 

innanki  wä  yu4i:  ,äbdhai  wühtu 
10      SQ-ibineyä:  .^dlin/ 

inndnti  wd^ai  te^i :  yhüyüdi  wdljjiai 
s^-ibineisä:  labd-wdn  iya  säb^n/ 

innankalo-yimi  wühu  ytujli:  yWald- 
Sai  ya  Berberd  tagiaiy  nim  bä 
16      gürsatei/ 

ninki  wä  yu(}{:  ^labd-aur  Ber- 
berd u-sg-dira,  sgr  s^-sdrainaJ 


inndnta   hüyeded  ya   te^i:   ^labd 
aur  doni  maini'^^  dfar  äür  yän- 
20      sg  diratna/ 

inndnta    waldlked   yd   yu<}i:  ^yd 
kü-yv4i:  gürsoP 

inndnti    wdJiai    te^i :    ^güriginu 


Das  Mädchen  sagte  nun:  ^Auch 
wir  haben  eine  Karawane  ab- 
geschickt; sie  werden  uns  wahr- 
scheinlich Datteln  bringen/ 

Der  Knabe  sagte :  ,Mein  Vater  ist 
mit  unserem  Kamel  nach  Ber- 
bera  gegangen/ 

Das  Mädchen  versetzte:  ^Meine 
Mutter  ist  mit  unserem  schwar- 
zen Kamel  nach  Berbera/ 

Der  Knabe  sagte :  ^Mein  Vater 
wird  nämlich  eine  junge  Kame- 
lin kaufen/ 

Das  Mädchen  sprach :  ^Und  meine 
Mutter^  die  kauft  zwei  Hammel 
und  ein  Mutterschaf/ 

Ein  anderer  Bursch  kam  hinzu 
und  sagte:  ;Meine  Schwester 
ist  nach  Berbera  gegangen^  sie 
hat  einen  Mann  geheiratet/ 

Der  Mann  hat  gesagt:  ^Schickt 
zwei  Kamele  nach  Berbera,  wir 
wollen  sie  mit  Lebensmitteln  ftir 
dort  beladen/ 

Die  Mutter  des  Mädchens  erwi- 
derte :  ,  Nicht  zwei  Kamele, 
sondern  vier  wollen  wir  hin- 
schicken/ 

Der  Bruder  des  Mädchens  sagte: 
,Wer  hat  dir  denn  gesagt:  hei- 
rate?' 

Das   Mädchen   entgegnete :   ,Un- 


1  =  labd  aur  döni  nuUnVi. 
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mo-icanägsana  2  änan  jogi  kd- 
rainJ 
innanki  wä  yudli:  ytiin-kale  g  wa- 
nägsan  ydd  gursän-lef^aitj 

5  inndnta   hvyicUid  ya  wdh^ai  te^i: 
innanka   wa  rüntui;  nin-kale 

A 

2  wanägsan  q  gelo-badan  2  d^i- 
badan  2  fdras-hadan  yäd  gur- 
Bän-lehaxt.^ 

iO  inndnii  ya  te4i:  ,n{nkan  an  gür- 
sadeij  wa  wd^  d^i-badan,  söd- 
dorn  fdra»  bu  l^ahai/ 

innanki  toüiu  yu4i:  ,inndfiydhaiy 

wa  waldntaJ^ail  nin-kan  an  kü 

15      e4i  ^gürso*  wa  nin  ^^la  badan.' ^ 

inndnti  ya  wdJ^ai  te^i:  yinnäüyoho, 
ninkan  dn  gürsadei  wa  nin  wa- 

A 

nägsan,^ 

inndnta    hüyeded    ya    tetfi '    yin- 
^      näüyahai  wdd  waldntakai.^  in- 
nanka wa  rüntisi;  wahdd  gur- 

A 

sdn-lei^aid  nin  wanägsan!^ 

jinndfiyahaif  marka  äbdhä  yimddo 
yü  wa^r  kü-oidn!  immenka   80- 
25     da'dl  yü  ktt-ma§dfiya^ai/ 

innanki  wä  yv4i:   ytnald  äbahd^ 

1  ^^  ein  Mann  reich  an  Vieh. 


sere  Hütte  ist  nicht  fein^  und 
ich  konnte  nicht  da  bleiben/ 

Der  Barsch  (Bruder)  sagte:  ,Du 
hättest  einen  anderen,  hübschen 
Mann  heiraten  sollen/ 

Die  Mutter  des  Mädchens  sprach: 
,Der  Junge  hat  Recht;  du  hät- 
test einen  anderen  Mann  heira- 
ten sollen,  der  hübsch,  reich  an 
Kamelen,  Kleinvieh  und  Pfer- 
den wäre/ 

Das  Mädchen  erwiderte:  ,Der 
Mann,  den  ich  geheiratet  habe, 
hat  genug  Kleinvieh,  auch  be- 
sitzt er  30  Pferde/ 

Der  Junge  sagte :  ,Sch wester,  du 
bist  nicht  gescheit !  Der  Mann, 
den  ich  dir  zu  heiraten  rieth, 
ist  ein  reicher  Mann!^ 

Das  Mädchen  entgegnete:  ,Bru- 
der,  der  Mann,  den  ich  gehei- 
ratet habe,  ist  ein  hübscher 
Mann/ 

Die  Mutter  des  Mädchens  sagte: 
^Mädchen,  du  bist  nicht  ge- 
scheit. Dein  Bruder  hat  Recht; 
du  hättest  einen  gut  situirten 
Mann  nehmen  sollen!' 

,Mädchen,  wenn  der  Vater  kommt, 
wird  er  dir  schon  was  sagen! 
Jetzt  ist  er  allerdings  fern  von 
dir  auf  der  Reise/ 

Der  Bruder  sagte:  ,Vielleicht  wird 
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kölku     yimädo     vod     ku     g^- 
re'ü' 
inndnta     wdfiai    te^i :    ^ka  -  biqi 
mdyu!^ 
6  innanki  tcüf^u  yu<ji:  ^mdrku  yi- 
mädo wdd  ka-biqi!^ 

inndnta    hüyeded    te4i:  ^nim-bai 
iiäisataiy  mala  dili  u  mäyu!^^ 


innanki  wä  yu^i-  ytoiäinu  drki 
10      donna!^ 

hüyededa  wdl^ai  te4i:  ^nim-bän 
drkai,  toüff^u  yudi:  ^^beritu  in- 
ndnta äbthed  wa  imdnaya!'^^ 

innanki  wa  yv4i:  ^beritu  wa  war 
16      nägsdfiyahaif^ 

inndnta  äbihed  yd  yimi, 

inndnta  hüyeded  ya  abihed  wdf^ai 

ku'te^i:    jinnantädi  mdrk-ad 

tdgtai  yä  *drartai.  Berberä  tag- 

20      taiy   nin  J^abr-auala  gürsatai/ 

inndnta  äbihed  wühu  yu4i:  yialk^ 

kurgürsatai  P 
wdhai  te^i:  ,Berb^ra/ 

wuJiu  yu(}i:  ^wd^-ba  hqla  mä-idi- 
26       8t  V 

wdhai  te^i:  ,labd  aur;  labd  aur 
doni-mamu.^ 


*  =  vielleicht  wird  er  (ihn)  tödten 


dir  der  Vater^  wenn  er  kommt, 
gar  den  Kopf  abschlagen!' 

Das  Mädchen  entgegnete :  ^Davor 
fürchte  ich  mich  nicht!' 

Der  Bruder  erwiderte:  ,Wenn  der 
Vater  kommt^  wirst  du  schon 
Angst  kriegen!' 

Die  Mutter  des  Mädchens  sprach: 
,Wenn  er  nicht  vielleicht  gar 
den  Mann  tödtet,  den  sie  ge- 
nommen hat!' 

Der  Bruder  sagte :  ,Nun,  wir  wer- 
den ja  sehen!' 

Ihre  Mutter  fuhr  fort:  ,Ich  sah 
einen  Mann,  der  sagte:  „Mor- 
gen kommt  der  Vater  des  Mäd- 
chens!"' 

Der  Bruder  sagte:  ,Na,  da  wird 
es  ja  morgen  hübsch !' 

Der  Vater  des  Mädchens  kam. 

Die  Mutter  des  Mädchens  sagte 
zum  Vater :  , Als  du  gingst,  ist 
sie  entflohen,  nach  Berbera  ge- 
gangen, und  hat  einen  Mann 
von  den  Habr-Aual  geheiratet.' 

Der  Vater  des  Mädchens  frug: 
,Wohin  hat  sie  sich  verheiratet?' 

Sie  (die  Mutter)  sagte :  ,Nach  Ber- 
bera.' 

Er  frug  weiter:  ,Hat  er  euch  denn 
etwas  Vieh  gegeben  ?' 

Sie  antwortete :  ,Z wei  Kamele ;  aber 
zwei  Kamele  mögen  wir  nicht.' 

oder  nicht  (tödten). 
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weiden  P 
innanki   wül^u   yu4i:    ylabd-aur 
doni  fnäxnu^ 
6  ninki     inndnta    gürsadai     XDÜjyu, 
yu4i :     ytohdn    gela    iyo    labd 
fdras  qdta!^ 

yd  ioa^  ba'dn  noqtei.^ 

inndnti  ya  äbihed  u-sq-'artai, 

10  inndnta   hüyeded  te^i:   yku   doni 
maxnu  ^  'örod  ninkdgi  ü-tagf* 

inndnti  loä  te^i:  ^eyahoyu^  ninki 
an  gürsadei,  nin-Jyiim-bil  noqtei, 
kvrnöqon  mdyu!^ 


\b  äbihSd  wü^u  yv4i:  ^wa-tdd   na- 
ditäi/  « 
inndnti  wd^^ai  te4i:  ,db^  i-däf' 

äbihed  wü^u  yu4i:  y92'j^9'^ 


Er  versetzte:  , Warum  habt  ihr 
sie  denn  nicht  angenommen?' 

Der  Sohn  sagte:  ^Zwei  Kamele 
mögen  wir  nicht/ 

Der  Mann;  der  das  Mädchen  ge- 
heiratet hatte;  sagte  nun :  ^Nehmt 
zehn  Kamele  und  noch  zwei 
Pferde!' 

Er  wurde  dann  ein  schlechter 
Kerl. 

Das  Mädchen  Uef  wieder  zu  ihrem 
Vater  zurück. 

Die  Mutter  sprach:  ,Wir  mögen 
dich  nicht;  lauf  und  geh  zu 
deinem  Manne!' 

Das  Mädchen  sagte:  ;Ach  Mutter^ 
der  ManU;  den  ich  geheiratet 
habC;  ist  ein  schlechter  Kerl 
geworden,  zu  dem  ich  nicht 
zurückkehren  mag!' 

Ihr  Vater  sprach:  ;Du  bist  uns 
ungehorsam  gewesen.' 

Das  Mädchen  bat:  ^Vater  lass 
mich  da!' 

Ihr  Vater  sagte:  ,Nun  da  bleibe!' 


86.    Jugendspiele. 

arürta   sqfnälted^   ^addai  gud'ür     Wenn  es  dunkel  ist,  dann  pflegt 
20      ta^aif^  wdliai 'aiydrän:  die   Somali  -  Jugend   Folgendes 

zu  spielen: 

*  Wortlich:  er  wurde  etwas  Schlechtes, 
s  ==  wa-täd  na-dtcUai, 

'  =  Finstemiss   ist;   tojuw,  obwohl  es  gud^ürki  heissti   man  also  yahai  er- 
wartete. 
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ö  wdiai  ye^dhdän:  yOn  'dwa  ^ü- 

malaisdno!^ 
labd  qol-ai  nqqtän, 
6  mdrkäsd  qolo-bö-mar  i^mata} 

wdh^ai  yetjlähdän:  ywdjib  inna  hü- 
ligaiyu  '  nd-wäda-it^Sän  /' 

kdlkäad   qolo   4^matai  ^  qoladi- 
kale  dontai. 
10  kolkäsai  wäda  f^Sai. 

kdlkäsd  qoladi'kale  (jlümatei. 


l^addai   'add-taljfm,  toditai  ye^h- 
dän:  ^an'dwa  161  'aiyäro!^^ 

kölkäsäi  labd  qolö  iyo  innan  nöq- 
Iß      tan. 

labdda  qolö  magaodu  wa:   qolo 
güd^urOy  qolddorkale  ^ddo} 


kölkäsü  innanku  qöri  s^-qäda. 
kdlkäsd   labdda   qolö   ba    inddha 
20      qdrisa. 


Verstecken. 

Und  sie  sagen  dann:  ^asst  uns 
heut  Abend  verstecken  spielen!^ 

Sie  bilden  zwei  Parteien. 

Einmal  um  das  andere  versteckt 
sich  dann  eine  Partei. 

Sie  sagen:  Jhr  müsst  uns  alle 
mit  einander  erwischen!^ 

Die  eine  Partei  also  hatte  sich  ver- 
steckt und  die  andere  suchte. 

Da  erwischte  sie  alle. 

Nun  versteckte  sich  die  andere 
Partei. 


Ist  es  dagegen  hell^  so  sagen  sie: 
,Wir  wollen  heut  Abend  Holz- 
werfen spielen!' 

Darauf  bilden  sie  zwei  Parteien 
und  ein  Junge  bleibt  übrig. 

Die  Namen  der  beiden  Parteien 
sind :  die  eine  Partei  Finstemiss 
(schwarz)  y  die  andere  Partei 
Helligkeit  (weiss). 

Nun  ergreift  der  Junge  das  Holz. 

Da  halten  sich  alle  beide  Parteien 
die  Augen  zu. 


^  (fuma -h  laut  =  Verstecken  schlagen,  machen;  eine  ähnliche  Zusammen- 
setzung wie  *od  leUa  p.  168,  Anm.  3.  laifi  ist  yerbum  cans,  yon  lai  (lei),  reflexive 
Form  ist  laiao,  z.  B.  p.  182,  Z.  2  an  ^dwa  if^malaiadno  =  lasst  uns  Yeratecken  spielen 
heute  Abend. 

'  =  qolo  ba  ü  mar  4^mata  ^'  einmal  um  das  andere  versteckt  sich  eine  Partei. 
qolo  (qptddi)  =^  Partei,  Abtheilung. 

'         VD&jib  L^t^\^  inna  kuligaiäga. 

*  ^-  an  ^äwa  lol  'aij/dmo:  hl  oder  auch  qöri-lol  =  Holzwerfen;  eigentlich 
wohl  nur  das  Holz  selbst,  vgl.  Larajasse,  im  Anhang  s.  v. 
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kölkäsü  innanku  qdriga  iura. 

köUcäsd    labdda    qolö    ha    qörigi 

donta. 
m^l  bat  gdlä  kd-iigtän} 

&  tndrka   qörigi  güd'urd  i^Sö^  yäi 
ye4ähdän:  ^gud^uroy  gud^wro!^ 


kdlkäsä  gvd  uro  golihi  lA-sg-noq- 

tän. 
todjih  in  ^ddo  g^d^ur  debddä  kü- 
10      wdda  qdbato, 

iaddanai    wdda    qdbän,   'aiyärti 
J^Un. 


Nun  schleudert  jener  Junge  das 
Holz  fort. 

Darauf  sucht  jede  der  Parteien 
nach  dem  Holze. 

An  einer  Stelle  machen  sie  sich 
einen  Zufluchtskreis  zurecht. 

Wenn  die  Partei  der  Finstemiss 
das  Holz  erlangt,  so  rufen  sie: 
,Die  Schwarzen, die  Schwarzen!' 

Dann  kehren  die  Schwarzen  (ei- 
lig) nach  dem  Asyl  zurück. 

Die  Weissen  müssen  nun  ver- 
suchen, die  Schwarzen  alle 
draussen  zu  fassen. 

Wenn  sie  aber  nicht  alle  fangen, 
so  haben  jene  das  Spiel  ge- 
wonnen. 


37.    Diok  und  Diokohen.' 

ySryer  bat  yt^di :  ^an  äfkaisdno f* ^     Etliche    Kinder    sprachen:    ,Wir 

wollen     uns    Geschichten    er- 
zählen !' 
Eines  sprach :  ,Ich  will  erzählen!' 

Und  darauf  erzählte  es: 
Dickchen   und  Dick   lebten  zu- 
sammen an  einem  Orte. 


mid 'bat  yv4i:  ^and  i^käinaya!^ 
15      toü^u  yiKJit: 

iilin  iyo  gafdnä  m^l  wada  fe^i- 
jirex. 


^  =  an  einer  Stelle  machen  sie  sich  einen  Zuflnchtskreis  zurecht,  grenzen 
ihn  ab.  Dieser  g6iä  fyolähi)  entspricht  der  Kunst  beim  Haschespielen  unserer 
Kleinen.  Man  legt  da  die  überflfissigen  Kleidungsstücke  ab,  und  auch  Zuschauer 
pflegen  da  zu  sitzen. 

*  Nach  der  Erklärung  von  Yüsuf  ist  HUna  und  gafdna  ein  und  dasselbe  Thier, 
jedoch  in  yerschiedenen  Zust&nden :  die  voUgesogene  und  blutgeschwollene  Viehlaus 
heisst  gafdna  (gafanVUJ,  die  ungesättigte,  kleine  dagegen  iUina  (iüintij;  vgl.  Laha- 
JAS8B  s.  y.  aUn  und  gafanai;  s.  ferner  auch  L.  RsimscH,  Bilin-Sprache  s.  v.  kedmä. 

'  =  lasst  uns  einander  Geschichten  erzählen,  von  ükauo  und  dieses  von 
ipco  =-=  Geschichte. 


184 


Kurt  Berghold. 


anno  kd  ^abnö  na-HI^ 

kölkäsd  fflyi. 

kölkasäl   ye^den:    yHähado^  '^l 
6      annu  kü-mai^dnu  na-si!^ 

kdlkäsd  Ilahäi'Si. 
kdlkäsat  mai^^n. 
mdrkäsd  gafanihi  ^dbbi. 
kölkäsd   Silinti   ü-teii:  j^lki  kör 
10      'ahb!^ 

kdlkäsai  kur^adei. 

kölkäsd  gafanihi  Silinti  jtdei. 

A  ^  A    ^ 

kölkäsü  jtdi-käri-wät. 
kölkäsü  tägi  gdb^a  m^l  fa^ea^  g 
15      yu(j,i:   ,gab4öj   gab^d-isldTnedy^ 
Hlinä'^ds  'fZ  i-ga-gd-^ad'bi!* 


jjideiy  jtdeiy  jidi-käri  wäi!^ 


Sie  sprachen:  ^Allah;  gieb  uns 
doch  einen  Quell,  dass  wir 
daraus  trinken  können!' 

Da  gab  er  einen. 

Darauf  baten  sie:  ^Allah,  gieb  uns 
einen  Quell;  dass  wir  uns  da- 
mit waschen  können!' 

Da  gab  ihnen  Gott  einen. 

Da  reinigten  sie  sich. 

Dann  trank  Dick  daraus. 

Da  sprach  Dickchen  bei  sich: 
,Trink  auch  daraus!' 

Da  purzelte  es  hinein. 

Nun  wollte  Dick  das  Dickchen 
herausziehen. 

Aber  er  vermochte  es  nicht. 

Da  ging  er  nach  einem  Ort,  wo 
sich  Mädchen  befanden ,  und 
sprach:  ,0  Mädchen ,  ihr  treff- 
lichen Mädchen  y  Roth  -  Dick- 
chen ist  mir  in  einen  Brunnen 
gefallen !' 

,Ich  hab  gezogen  und  gezogen 
und  konnt's  nicht  erziehen!' 


^  für  yu^df^en,  s.  p.  127. 

'  =  Häha,  bezüglich  Hähai  +  Yocativischem  6;  über  die  Art  der  Anfügung 
als  So  vgl.  p.  125  ff.  Doch  könnte  man  HähaSB  anch  als  Ilä-{-kaS6  anffassen,  nach- 
dem IIa  in  Nr.  32  und  in  Parallele  mit  loar-Tiädo-häde,  welch  letzteres  ganz  nach 
den  Anreden  wie  gab46,  gab^ä  isldmed  gebildet  ist,  nur  dass  die  erweiterte  Excla- 
mation hddo-hdde  an  Stelle  des  einfachen  yocativischen  o  (a)  getreten  ist. 

'  =  da  ging  er  zu  Mädchen,  welche  sich  auf  einem  Orte  aufhielten;  ähn- 
lich p.  185,  Z.  4  kolkatü  tägi,  rag  mfl  fa4$a  ü-tägi;  p.  185,  Z.  13  wodäd  m^  fa^ia 
^'tägi;  p.  186,  Z.  14  mdrkäsü  hal  m(l  jögta  u-tägi;  p.  187,  Z.  6  Jyi^Oib  m^lfa^l  ü-tägL 

*  =  O  ihr  trefflichen  Mädchen !  isldmed  (von  ^^Uop  eigentlich :  gut,  trefflich 
im  religiösen  Sinne  und  dann  verallgemeinert;  vgl.  auch  L.  Reinisch,  Saho-Sprache 
s.  V.  salam. 
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^gab^ä  i-ld-jidä  md-tihinf^ 

yWar-hädo-häde!  rag  na-gürsada 
nq-dön!^ 

kolkäsü  tägi,  rag  m^l  fa^^a  ü 
iägi. 

tDÜhu  yu4i:  ^rdgOy  rdg-isldmed! 
kilinä-'da  *fZ  i-ga-gd-ic^dei! 
jldeij  jideiy  jidt-käri  toäi! 


^gab4d  i-ld-jiddy   rdg-gursada  md 
10      tihin  V 

ytoar-hädo-käde!  tooddd  n^'  meh- 
fiya  n^-d6n!^ 

toodäd  m^l  foMa  ü-tägi. 

jWodddOy  woddd'isldmed!  Hlinä- 
15     'ds  ^el   i-ga-gd-idtdei!  jideiy 
jideiy  jidi-käriwäÜ' 


,Seid  ihr  solche  Mädchen^  die  mit 
mir  ziehen  wollen?' 

,Ei  ja  wohl,  Dick!  Aber  suche 
uns  zunächst  Männer,  die  uns 
heiraten !' 

Da  machte  er  sich  auf  und  ging 
nach  einem  Orte,  wo  sich  Män- 
ner aufhielten. 

Er  sagte:  ,0  ihr  wackeren  Män- 
ner! Roth-Dickchen  ist  mir  in 
den  Brunnen  gefallen!  Ich  habe 
gezogen  und  gezogen,  doch 
konnte  ich  es  nicht  erziehen!' 

,Seid  ihr  solche  Männer,  die  Mäd- 
chen heiraten,  welche  mit  mir 
ziehen  wollen?' 

,FreiIich,  freilich.  Dick!  Schaffe 
uns  nur  einen  Priester  herbei, 
der  uns  traut!' 

Er  ging  nun  nach  einem  Ort,  wo 
ein  Priester  war. 

,0  du  frommer  Priester!  Roth- 
Dickchen  ist  mir  in  den  Brun- 
nen gefallen!  Ich  habe  gezo- 
gen, gezogen,  konnte  es  aber 
nicht  ermachen!' 


1  s=  Seid  ihr  solche  Mädchen,  die  mit  mir  ziehen  wollen?  Hier  ist  zunächst 
nur  ein  Relativsatz  (i-ld-jldä)  vorhanden;  im  Laufe  der  Erzählung  wächst  dann 
aber  die  Anzahl  der  Relativsätze,  mit  der  eigentlichen  Frage  zusammen,  bis  auf  14. 
Diese  nun,  im  Verein  mit  der  Anrede,  geläufig  vorzutragen,  erfordert  eine  ziemliche 
Uebnng  des  Gedächtnisses  und  der  Zunge,  da  sonst  die  spasshaftesten  Versprechnngen 
(s.  B.  ein  Kamel,  welches  aus  denv  Wasser  wächst)  und  die  sonderbarsten  Lautver- 
tauschung^n  unterlaufen  kOnnen. 

*  =  suche  uns  einen  Priester,  der  nns  traut;  mehrU/a,  von  arab.j.^^  findet 
sich  bei  Larajassb  als  meri  im  Anhang. 


186 


Kurt  Bbrqhold. 


jgab4d  i-ld-jidd^  rdg-gursada^  wo- 

§ 

däd  ü-mehriya  md  tahcüP 


yWar-hädO'hdde!  hikld'^  an  hd4- 
aado  t-dönl* 

6  hiklu  ü'tägi. 
yhiklu^  hiklä '  isldmed !  HUnä-'ds 
'fZ  i-ga-gd'4(^dei!  jideij  jtdei, 
jtdi'käriicäil' 


jgabifd  i-ldjlddy  rdg-guraada^  wo- 
10      ddd  ü-mehrtya^  hiklu  U'hd4sado 
ma  tahaxV 


jWar-hado-hade !    hdl  fdra^a  i-ga- 
ddqta  idön!^* 

mdrkäaü  Jyil  m^l  jögta  ü-tägi. 

15  yidlOf  Udl'isldmed!  HUnä-^ds  *(l 
i-ga-gd'^a  dex!  jidei,  jidei^  jidi- 
käri'Wäi!^ 


^gah^'d    i-ld  jiddy    rdg-gursada. 


,Bi8t  du  ein  solcher  Priester,  der 
Männer  traut^  welche  Mädchen 
heiraten,  die  mit  mir  ziehen 
wollen  ?' 

^Gewiss,  gewiss,  Dick!  Aber 
bringe  mir  vorher  einen  Hikla- 
Baum,  dass  ich  mich  beschatte!' 

Er  ging  zum  Hikla-Baum. 

,0  du  prächtiger  Hikla-Baum! 
Roth-Dickchen  ist  mir  in  einen 
Brunnen  gefallen!  Ich  habe  ge- 
zogen, gezogen  und  bracht'  es 
nicht  fertig!' 

,Bist  du  ein  solcher  Baum,  der 
einen  Priester  beschattet,  der 
Männer  traut,  die  Mädchen 
heiraten,  welche  mit  mir  ziehen 
wollen?' 

,Ja,  ja,  Dick!  Aber  bring  mir 
erst  ein  Kamel,  das  mir  die 
Knospen  abnagt!' 

Darauf  ging  er  zu  einem  Ort,  wo 
ein  Kamel  war. 

,0  du  tüchtiges  Kamel!  Roth- 
Dickchen  ist  mir  in  einen  Brun- 
nen gefallen!  Ich  habe  gezogen, 
gezogen,  aber  konnte  es  nicht 
erziehen !' 

,Bist  du  ein  Kamel,  das  Knospen 


^  (hiklädi)  =  ein  Baum,  der  nicht  allzu  hoch,  eine  sehr  umf&ngliche  Krone 
trägt,  die  reichen  Schatten  spendet,  wa  ha4*äiiapa  =  ich  schatte  mich,  von  hd^^o 
--^  sich  schatten,     hikld'  an  ?iä4*ado  =  hikld  inän  liddsado, 

*  =  suche  mir  eine  Kamelin,  welche  mir  die  Knospen  abnagt,  fardqa,  von 
fdraq  (fardqqi)  ^--  Knospe,  arab.  ^  J,  S^S. 
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foodäd  ü-mehriya^  hiklö  u-hd^- 
S€idOy  idl  fdraqa  kd  -  däqta  md 
tdhäiV 


5      tdönf 
ha4^  f^(l  /a^i  ü-tägi, 

Jfa4^h<iy  l^aiHh-isldmed!  Hlinä- 
'dS'^^l  %'ga-gd'4^dei!  jidei, 
jtdei,  jidi'käH'WäH' 


10  ,g€tb4d  i'ld  jlddy  rdg-gursada^  wo- 
däd  'örmehriya^  hiklö  Vrhdisadoy 
fyil  fdraqa  kd-däqta^  hti^üb  la- 
gu-liso  md'thaif^ 


jWar-hädO'hade  !  biyo  la-i-gü  mai4ö 
15      i'dän!* 


Myu  ürtägi. 

jhiyUy  Myu-isldmed !  Hlinä -'ds  VZ 

i-ga-gd'tjiadei !  jidei,  jideiy  jidi- 

Mri-wäH' 


20  ,gab4d  irld  jtddy  rdg-gursada^  wo- 


abknabbert  'von  einem  Hikla- 
Baum,  der  einen  Priester  be- 
schattet, der  Männer  traut,  die 
Mädchen  heiraten,  die  mit  mir 
ziehen  wollen? 

,Ja,  jawohl,  Dick!  Aber  suche 
mir  erst  einen  Eimer,  mit  dem 
ich  gemolken  werden  kann!^ 

Er  ging  zu  einem  Ort,  wo  ein 
Eimer  war. 

,0  du  schöner  Eimer !  Roth-Dick- 
chen ist  mir  in  einen  Brunnen 
gefallen !  Ich  habe  gezogen,  ge- 
zogen, vermochte  es  aber  nicht 
zu  ziehen!^ 

,Bist  du  ein  Eimer,  mit  dem  ein 
Kamel  gemolken  werden  kann, 
das  Knospen  knabbert  vom 
Hikla-Baum,  der  einen  Priester 
beschattet,  der  Männer  traut, 
die  Mädchen  heiraten,  die  mit- 
ziehen? 

,Ja,  ja,  ja,  ja,  Dick !  Aber  such 
mir  erst  Wasser,  womit  ich  ge- 
waschen werde!' 

Da  ging  er  zum  Wasser. 

,0  du  gutes  Wasser!  Roth-Dick- 
chen ist  mir  in  einen  Brunnen 
gefallen !  Ich  habe  gezogen,  ge- 
zogen und  konnte  es  nicht  er- 
ziehen I' 

,Bi8t  du   ein  Wasser,   um   damit 


*  =  md  iahan, 
Wiener  Zeitaehr.  f.  d.  Kunde  d.  Horgenl.  XIH.  Bd. 
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däd  ü-mehrtyay  hiklö  u-hdisado, 
hdl  fdraqa  kd-däqta,  lia4^h  la- 
gu'lisoj  biyu  la-gü-mai^d  ffid 
tihin  V 


5  ,war-hddo-hade!  g^do  na-gd-hdlia 
nq  dönl^ 

g^do  ü'tägi. 

,gedä,  geddrislämed!  HUnä-'ds'^l 
i'g<i'gd'4<^dei  !  jtdei^  jidei^  jidi- 
10      käri'Wäi!^ 


jgah^d  i-ldjidd,  rdg-guraada^  wo- 

ddd  ü-mehriya^   hiklü   U'hd4- 

sadoy  f^l  fdraqa  kd-daqta^  ffOr 

4üb  la-gvrliaOy  htyu  lorgü-mai- 

16      döj  gedo  kd-hal^a  md  tihin  P 


yWar-hädo-Mde!  d^i  na-dä^a  ng 
dön!' 

ä^i  u-iägi. 

,rf(?o,  d^-isldmed!  Hltnä-'ds  ^^l  i- 
20      ga-gd'4adei!  jtdeij  jideif  jidi- 

A  A 

käri'Wät  !^ 


einen  Eimer  zu  waschen,  mit 
dem  man  ein  Kamel  melken 
kann,  welches  Knospen  knab- 
bert vom  Hikla-Baum,  der  einen 
Priester  beschattet,  der  Männer 
traut,  welche  Mädchen  heiraten, 
die  mit  mir  ziehen  wollen?' 

,Natürlich,  natürlich.  Dick!  Aber 
suche  uns  erst  Pflanzen,  die  aus 
uns  hervorspriessen  I' 

Er  ging  nun  zu  den  Wasserpflanzen. 

,0  ihr  saftigen  Pflanzen!  Roth- 
Dickchen  ist  mir  in  einen  Brun- 
nen gefallen!  Ich  habe  gezogen, 
gezogen  und  konnte  es  doch 
nicht  erziehen!' 

,Seid  ihr  Pflanzen,  die  aus  einem 
solchen  Wasser  wachsen,  um 
damit  einen  Tränkeimer  zu  wa- 
schen, mit  dem  man  ein  Ka- 
mel melken  kann,  das  Elnospen 
knabbert  vom  Hikla-Baum,  der 
einen  Priester  beschattet,  der 
Männer  traut,  die  Mädchen  hei- 
raten, die  mit  mir  ziehen?' 

,Sicherlich,  sicherlich,  Dick !  Aber 
erst  suche  uns  Schafe,  die  uns 
fressen !' 

Da  ging  er  zu  den  Schafen. 

,0  ihr  trefflichen  Schafe!  Roth- 
Dickchen  ist  mir  in  einen  Brun- 
nen gefallen!  Ich  habe  gezogen, 
gezogen,  konnte  es  aber  nicht 
heraus  bekommen!' 
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,gah^d  i-ldjlda,  rdg-gy/rsada^  wo- 
ddd  ü-mehriyay  hiklü  ti-hdifsch 
do,  idl  fdraqa  kd-dägta,  ia^üh 
la-gü-lisOy  Myu  la-gü-mai^dj 
gedo  kdrbakay  d^i  däqa  md  ta- 
haiP 


jWar-hddO'hdde!  dawö^o  na-^onta 
n^-dönl* 

dawö^u  ü'tägi. 
10  ^dawö^Oj  dawö^-isldmedl  HUnä-'ds 
*fZ   i-ga-gd-^adei!  ßdei,  jidei, 

A  A 

jidi  käri-wäil 

,gab4d  i-ldfidd,  rdg-guraada,  reo- 
dad  ü'fnehriya,  hiklö  u-hd^sado, 
15  ^Z  fdraqa  kd-däqta,  $a^<2&  la- 
gu  lisOy  Myu  la-gü-mai^Oy  g^do 
kd-bal^aj  d4i  dd^a,  dawd^o  ^onta 
md  tahatf 


fWar-hädo-hdöe!  mindt  la-gü  gavr 
20     TOO  t-dön/'^ 

mindi  ü'täg{. 

^  =  suche  mir  ein  Messer,  dass  ich 
g^'  und  g^a\  s.  auch  Labajassx  s.  y. 


jBiat  du  eine  solche  Herde,  die 
Pflanzen  firisst;  welche  aus  dem 
Wasser  wachsen,  mit  dem  man 
einen  Eimer  wäscht,  in  den  ein 
Kamel  gemolken  werden  kann, 
das  Knospen  knabbert  vom 
Hikla-Baum,  der  einen  Priester 
beschattet,  der  Männer  traut, 
die  Mädchen  heiraten,  welche 
mit  mir  herausziehen  wollen?^ 

, Ja,  ja.  Dick !  Aber  suche  uns  erst 
einen  Schakal,  der  uns  frisst!^ 

Da  ging  er  zum  Schakal. 

,0  du  kühner  Schakal!  Roth  Dick- 
chen ist  mir  in  einen  Brunnen 
gefallen !  Ich  habe  gezogen,  ge- 
zogen und  habe  es  nicht  er- 
ziehen können!' 

Bist  du  ein  Schakal,  der  Schafe 
frisst,  die  Gräser  essen,  welche 
aus  einem  Wasser  wachsen,  mit 
dem  man  einen  Eimer  wäscht, 
in  den  ein  Kamel  gemolken 
wird,  das  Knospen  knabbert 
vom  Hikla  -  Baum,  der  einen 
Priester  beschattet,  der  Männer 
traut,  die  Mädchen  heiraten, 
welche  mit  mir  ziehen  wollen?' 

,Wohl,  jawohl,  Dick!  Aber  such 
mir  erst  ein  Messer  zum  Schlach- 
ten!' 

Da  ging  er  hin  zum  Messer. 

damit  schlachte,  gauro  findet  sich  neben 

18» 
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yfnindSy  mindi-slämed!  HUnä-'ds 
^(l  i-ga-gd^adei!  jtdeiy  jidei^ 
jidi-käri'iDäi!' 


ygah^d  i-Jd  jiddj  rdg-guraada^  wo- 
^  ddd  ü-7nehrtyay  hiklö  u  hd^aa- 
doj  idl  fdrcL^a  kd-daqta,  ^a^<2& 
la-gü'lisoj  hxyu  la-gü  mai^d, 
gedo  kd'baha^  d4i  ddqa,  dawd^'o 
'ontay  mindi  la-gu  gauro^ö  md 
10      tdhäl  V 


yWar-hädo-hade!  lissin  la-i-gü  lisö 
i'donf 

Itssin  ü'tägi. 

ylisHnOy  liasin-isldmedl  Hltnä-^ds 
16       'fi   i'ga-gd'4<^dei!  jidei,  jtdeiy 
jtdi-käruwäil^ 


jgab^d  i-ld-jldd,  rdg-gursada^  too- 
ddd  ürvnehriya,  hiklö  u  hd^sado^ 
l^dl  fdra^a  kd-däqiay  ha4^h  lor 
20  gü-lüöf  btyu  la-gü  mai^öy  gedo 
kdrhahay  d^i  dd^a^  dawd^o  ^inta^ 
mindi  lorgürgauro^öy  lissin  lorgd 
lisö  md  tahaiV 


yO  du  tUchtigeB  Messerl  Roth- 
Dickchen  ist  mir  in  einen  Brun- 
nen gefallen  1  Ich  habe  gezogen 
und  gezogen^  konnte  es  aber 
nicht  ermachenl^ 

^Bist  du  ein  Messer  zum  Schlach- 
ten für  einen  Schakal,  der  Schafe 
frisst,  die  Kräuter  essen,  welche 
aus  einem  Wasser  wachsen,  mit 
dem  man  einen  Eimer  wäscht, 
in  den  ein  Kamel  gemolken  wer- 
den kann,  das  Knospen  knab- 
bert vom  Hikla-Baum,  der  einen 
Priester  beschattet,  der  Männer 
traut,  die  Mädchen  heiraten, 
welche  mit  mir  ziehen  wollen?^ 

,Ja,  gewiss,  Dick!  Aber  suche 
mir  erst  einen  Schleifstein,  um 
mich  damit  zu  schleifen  1' 

Da  ging  er  zum  Schleifstein. 

,0  du  wackerer  Schleifstein  1  Roth- 
Dickchen  ist  mir  in  einen  Brun- 
nen gefallen  1  Ich  habe  gezogen, 
gezogen  und  konnte  es  nicht  er- 
ziehen!^ 

,Bist  du  ein  Schlei&tein  um  ein  Mes- 
ser zu  schleifen  zum  Schlachten 
für  einen  Schakal,  der  Schafe 
frisst,  die  Kräuter  essen,  die  aus 
dem  Wasser  wachsen,  mit  dem 
man  einen  Elimer  wäscht,  in  den 
ein  Kamel  gemolken  werden 
kann,  das  Knospen  knabbert 
vom   Hikla-Baum,    der   einen 
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yWar-hdöo-häde!  f^abdri   lista  t- 

iabär-bu  ü-tägi. 

jkabdräj  ^abär-üldmed I  iilina-'ds 
5      *fZ  i-ga^är^adeil  jtdei,  ßdei, 

A  A 

ßdt-kärt'toäi!^ 


ygah4d  %-ldrjidä,  rdg-gursada,  wo- 
däd  ü^mehriya,  hiklü  u  hd4sar 
doy  hdl  fdraqa  kd-daqtaj  }^a4üb 
10  la-gu'liaOj  biyu  lorgü  mai^ö^ 
gedo  kdrbcüj^ay  ä^i  dä^a,  daiod^o 
^Snta^  mindi  lorgü-gaturo^ö^  lis- 
sin  la-gü-lisö,  l^abdr-listä  md 


^^  yWar-häSo-hädel  d^al  an  sä^edo 
trdön!^ 


d^aJrbu  ü-tägt. 

jd^aloj  d^al'islämedf  HUnä-'ds^^l 
igo^gd-^o^dei!  jidei^  jidei^  jidi- 
20     käri-wäü' 


,gabdd    i-ld  ßdd^   rdg  -  gursada. 


Priester  beschattet^  der  Männer 
traut,  die  Mädchen  heiraten, 
welche  mit  mir  ziehen  wollen?' 

Gewiss,  gewiss,  Dick !  Aber  such 
mir  erst  eine  Alte,  die  wetzt!' 

Nun  ging  er  zu  der  Alten. 

,0  du  gute  Alte!  Roth-Dickchen 
ist  mir  in  einen  Brunnen  ge- 
fallen! Ich  habe  gezogen  und 
gezogen  und  konnte  es  nicht 
erziehen !' 

,Bist  du  eine  Alte,  die  wetzt  auf 
einem  Wetzstein,  mit  dem  man 
ein  Messer  schleift  zum  Schlach- 
ten für  einen  Schakal,  der  Schafe 
firisst,  die  Ejräuter  essen,  die  aus 
einem  Wasser  wachsen,  mit  dem 
man  einen  Eimer  wäscht,  in  den 
ein  Kamel  gemolken  werden 
kann,  das  Knospen  knabbert 
vom  Hikla-Baum,  der  einen 
Priester  beschattet,  der  Männer 
traut,  die  Mädchen  heiraten, 
welche  mit  mir  ziehen  woUen?' 

,Ja,  freilich.  Dick!  Aber  erst  suche 
mir  ein  Haus,  dass  ich  darin 
schlafe !' 

Da  ging  er  zu  einem  Hause. 

,0  du  treffliches  Haus!  Roth-Dick- 
chen ist  mir  in  einen  Brunnen 
gefallen !  Ich  habe  gezogen,  ge- 
zogen, konnte  es  aber  nicht  er- 
ziehen !' 

,Bist  du  ein  Haus,  dass  eine  Alte 
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wodäd  ü'tnehriya,  hiklö  u  hö4- 
sadoj  Ijdl  fdra^a  kd-däqtay  ^ 
4ilb  lorgü'liaOy  Myu  la-gü  mai46y 
g^do  kd-haJ^a,  d^i  dd^a^  datcd^o 
^onia^  mindi  la-gü-gauro^ö,  lü- 
sin  lorgü'liaöy  f^abdr-liatäy  d§al 
ai  aähatö  md  tahäiP 


qafant'bai  yu4i  *    f  ^Iki   bän   kü- 
noqönaya!^ 


10  \lki  bu  yifni. 

mdrkäsü  isdg^a  ^(Iki  is-kü-ri- 
dei. 


darin  schlafen  kann^  die  wetzt 
mit  einem  Schleifistein,  mit  dem 
man  ein  Messer  wetzt  zum 
Schlachten  für  einen  Schakal, 
der  Schafe  frisst,  die  Kräuter 
essen,  die  aus  einem  Wasser 
wachsen,  mit  dem  man  einen 
Eimer  wäscht,  in  den  man  ein  Ka- 
mel melkt,  das  Elnospen  knab- 
bert vom  Hikla-Baum,  der  einen 
Priester  beschattet,  der  Männer 
traut,  die  Mädchen  heiraten, 
welche  mit  mir  ziehen  wollen?' 

(Nach  vergeblichem  Fragen)  Da 
sprach  Dick  zu  sich:  ,Ich  will 
nach  dem  Brunnen  zurtick- 
kehren  1' 

Er  kam  zum  Brunnen. 

Da  stürzte  auch  er  sich  in  den 
Brunnen  hinein. 


88.    Bathsel. 


innanki  wul^u  yu4i: 
yninki  4^a  sdka  wa  4ämu^ 

15  innan-kaWyu^i : 

A 

jwd  ^ogän/ 
ki-hore-yu^i ' 


Der  eine  Knabe  sprach: 

,Der  lange  Mann   trinkt  in   der 

Frühe.' 
Der  andere  Knabe  erwidert: 
,Da8  ist  der  Halfterstrick,  an  dem 

das  Kamel  früh  getränkt  wird.' 
Der  erste  Elnabe  spricht: 
jwdff.  8^-j^d'dibile^  q  rdga  set^-     »Etwas  mit  dem  Blick  eines  Och- 


seiiaj 


sen,  das  die  Leute  hin-  und  her- 
schleudert.' 


^  =  etwas  den  Blick  eines  Ochsen  habend. 
'  Vgl.  hiezu  die  Anmerkung  4,  p.  167. 
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ywa  runtal  wa  libä^/ 


Der  zweite  entgegnet: 

^Ganz  recht!   Das  ist  ein  Löwe/ 


89.    Das  Steokenpferd.^ 


innan-yer  ya   qörei   kü-fe^iy  «?« 
gdhyayaj  wühu  yu4i: 
5  1.  faraskaxga  buläläy 

2.  buldlä  betdu;* 

3.  Myu  loa  kä-walähi.^ 

§ 

4.  faraskaiga  bulälo, 

5.  wa-tcänu  hdllanrlajjmna!^ 

10  6.  hd  i-gü-leg^in!^ 

7.  biläiodha  ^rf&arfcöijf-yo-Wrta/'® 


Ein  kleiner  Junge  sass  auf  einem 
Stecken^  sang  und  sagte: 

1.  Mein  Renner  ist  gelbfarbig, 

2.  Gelb  wie  eine  Antilope; 

3.  Dem  Wasser  ist  er  abgeschwo- 
ren. 

4.  Du  mein  gelber  Renner^ 

5.  Wir  könnten  mit  einander  spre- 
chen! 

6.  Wirf  mich  nur  nicht  ab! 

7.  Denn  auf  meinem  Rücken  trage 
ich  Dolch  und  Schwert! 


40.  BpottUed.^ 


yeryer  sqmälied  wd^ai  yi^ädSn: 


Die   Somali -Kinder  pflegen   Fol- 
gendes zu  singen: 


^  Zam  Liede  vgl.  das  Gärftr  Nr.  5  in  der  ZeUtchriß  ßir  afrikanüche  tmd  oeea- 
nücAe  Sprachen,  Bd.  lu,  1897. 

*  =  gelb  wie  eine  Be'id-Antilope. 

>  =^  abgeBchworen,  abhold;  ans  der  arabischen  Schwurformel  dJS\y 

*  =  wir  konnten  uns  gpewisslich  unterhalten  (haUan),  seil,  wenn  wir  wollten ; 
sn  ldlf4iiina  für  lafyivn  vgl.  p.  131  ff. 

'  von  arab.  jJüy  i5ü. 

*  eigentlich  das  Eisen,  hier  Schwert  gemeint  nnd  als  Femininum  gebraucht, 
während  birhu  =  Eisenschmuck  (p.  167,  Z.  2),  vgl.  auch  Labajassb  s.  y. 

*  Die  Somal,  obgleich  Muhammedaner,  haben  doch  daneben  noch  eigenthüm- 
liehe  Speisegesetze  oder  Gewohnheiten.  So  pflegen  die  Männer  nicht  die  Eingeweide 
(dloiaj  der  Thiere  zu  essen,  sondern  den  Weibern  zu  überlassen.  Die  Araber  werden 
nun  von  den  Somal  beschuldigt,  Eingeweide  zu  essen  wie  die  Weiber,  die  Frauen- 
zimmer (d'&marka).  Die  Somal  besitzen  nun  nach  dem  Vorwurf  der  Araber  eine 
besondere  Vorliebe  für  die  Haxen  der  Thiere.  Diese  Eigenthümlichkeiten  bieten  zu 
gegenseitigen  Spötteleien  eine  willkommene  Handhabe. 
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'ahhän  'aiyäir  ü-ka-dd! 
^aräbt  wa  nage! 
dloSää  ^öntaddy 
dümarkd  'aidä-ef 

5  innan    ^arbed-bd    'aiydrai   wüT^u 
yudi: 

'abbdn  'aiydir  is-ka-dd! 
sömäli  wa  nage! 
IcM  iyo  mir 6  '^öntadoj^ 
10  dümarkd  'aidd-i! 


Meister,  lass  das  Spielen  sein! 
Die  Araber  sind  Weiber ! 
Eingeweide  essen  sie 
Zum  Hohn  und  Spott  der  Weiber! 

Darauf  singen  die  kleinen  Araber 
folgendes  Spottlied: 

Meister,  lass  das  Spielen  sein! 
Die  Somali  sind  Weiber! 
Bauch  und  Hufe  essen  sie 
Zum  Spott  und  Hohn  der  Weiber! 


p;^ 


n=n-r^ 


wrs. 


1.    Qb'hdnK^oi-yä'iT      U-ka-dd 
3.  d  -  lo'iA-ä     '6n-ta'&6 


^ 


2.    a  -  rd  '  bi 


m 


wa 


ndge 


4.    dü-maT'kd 


'ai 


dd    -    e 


41.   Bei  der  Besohneidung. 


labd  r(r  ba  m^l  yil, 

arür-badan  bat  Uyilän, 

arürti  wd  te^i:  ykölku  gügu  dö*o, 

md  na-la-gudeiya  P  « 


Zwei  Dörfer  lagen  in  einer  Ge- 
gend. 

Die  hatten  viele  Kinder. 

Die  DorQugend  sagte  nun:  ,Wenn 
die  Regenzeit  hereinbricht,  ob 
wir  da  beschnitten  werden?^ 


^  kiri  =  L^T^t  ^^'^  ^^^  ^^^  ^^^  Elrkl&rung  so  viel  wie  Knöchel  and 
Hufe  und  das  knorpelige  Fleisch  derselben  bedeuten.  Auch  sind  die  Som&l  bei 
den  Arabern  als  grosse  Suppenliebhaber  (Suppe  =  ^yc)  verschrieen,  und  es  heisst 
von  ihnen  und  ihrem  Charakter: 

f&d-ya-^dbbka  förihtsi  wa  la-gärföggdda; 
bddo  TyiSÄ  fur&rmadd  W-mS'^owddal 
Des  Suppentrinkers  Fingern  muss  man  sich  fem  halten; 
Dem  Meer,  wenn  es  in  stürmischer  Aufregung  ist,  darf  man  nicht  zu  nahe 

kommen! 
*  Die  heranwachsenden  Kinder  beiderlei  Geschlechts  werden  besonders  wäh- 
rend der  Regenzeit  (gü)  verschnitten,   da  dann  infolge  des  reichlichen  f\ittera  für 
die  Thiere  auch  genügend  Nahrungsmittel,  besonders  Milch  für  die  Patienten  vor- 
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kdücäsd  gUgi  da'%,  kölkäsd  la-gür  Da   kam  die  Regenzeit^   und   da 

dei.  wurden  sie  beschnitten. 

kölkäsd  innamdti  bdksadm.  Die  Knaben  gesundeten  alsbald. 

kölkäsd  hahlihi  abloben.^  Die  Mädchen  bUeben  noch  krank. 

6  mdrkäsd  innan-yeri  gaUySi  wüfyu  Da  sang  ein  kleiner  Junge  und 

yu4i:  sagte: 

A  A  A  r_ 

gabdq4^  sämariy^  säman,  säman^  sil-ikumantedä^  d&ni  mamu! 

Das  Mädchen  mit  dem  verschnittenen  Haar^  ihre  böse  Vagina 
wollen  wir  nicht! 


42.   Jugend  hat  keine  Tugend.^ 

lahd  innam-ba  m^lwäda  ß4iyei.  Zwei  Knaben  sassen  bei  einander. 

innam-bd  yudi:  ,wdry  md  gögai-  Der  eine  frug:  , Du,  wollen  wir  uns 
10      sänaP  Geschichten  erzählen? 

ki'kale-yu^i :  ^J^d!^  Der  andere  erwiderte:  ,JaI* 

innanktrfjüre  yu^i:  Der  erste  Knabe  sprach  nun: 

jWdr-yöyoyoyo!^  , Junge,  Junge,  Junge,  Junge!' 


banden  sind.    d6*o,  beachte  bier  die  Vocalbarmonie  infolj^  des  sabjanctiviscben  o 
gegenüber  dä'i  (p.  196,  Z.  1). 

*  =  sie  litten  nocb  an  den  Folgen  der  Verscbneidung.  aHobfn  von  ablbu 
(MobaJ;  nach  einer  Etymologie,  die  icb  Herrn  Prof.  Bjonisch  verdanke,  liegt  äb-^- 
2a  -f-  tD  =  ebne  Vater  sein,  seinen  Vater  nicht  nachweisen  können,  in  Missachtung 
stehen,  schlecht,  schlimm  daran  sein,  zu  Grunde. 

*  =  verschnitten;  Haar,  Nägel  etc.  werden  den  Mädchen  um  diese  Zeit  ver- 
kürzt  und  sie  binden  ein  rotbes  Tuch  Cau,  *atUi)  um  den  Kopf. 

'  =  das  BOse  der  Vagina. 

^  Wie  schon  in  der  Einleitung  bemerkt,  gebOrt  diese  Art  von  Poesie  den 
Flegeljabren  der  Somal-Jugend  an,  und  nur  der  Jugend  siebt  man  solche  Reden 
nach,  ja  die  Mutter  freut  sich  wohl  gar,  wenn  ihr  Junge  die  andern  gehörig  über- 
trumpft; für  die  Erwachsenen  aber  ist  derartiges  Reden  JJLÜod,  Schande.  Wie  4^^^'''^'^ 
lauo  (Versteckenspielen),  ä^käiso  (sich  Qescbicbten  erzählen)  vorwiegend  der  Kinder- 
Sprache  angeboren,  so  auch  p.  195,  Z.  9  gögatsäna  von  gogatso  =  sich  gebeimniss- 
volle  Geschichten  erzählen,  wie  denn  auch  diese  Reime  in  einem  gebeimnissvollen 
Singeton  vorgetragen  werden.   Vgl.  Lasajasbe  s.  v.  guh. 
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yhüyedd  I4bi^'4^ra  kdrtai, 
g  läfta-Hlka  jähiex^ 
q  dna  kü-kabäy^;^ 

ö  ki-kale-yttii'  jwdr-yoyoyoyd!^ 


n. 


mÜ8^  kür^d^tei; 
silki'idbartä^ 
wd-ms1an  ^ige-la!' 
10  ki-1^(yr^yv4ii  jUHir-ydyoyoyd!^ 


^Deine  Mutter  ist  auf  einen  hohen 
L^bi-Baum  gestiegen^ 

Und  hat  (beim  Fall)  den  Knochen 
ihrer  Vagina  gebrochen. 

Und  ich  habe  sie  dir  wieder  her- 
gestellt; 

Gieb  mir  was!' 

Der  zweite  Knabe  entgegnete: 
^unge  etc.!' 

,Das  Gehirn,  das  Gehirn 
Fiel  auf  einen  Zaun; 
Die  alte  Vagina 
Ist  bettelarm  und  taub!' 
Der  erste  Knabe  sprach  wieder: 
,Junge  etc.!' 


in. 


fhüyeddf  irka  tdgtat  2  4^lfca  tdg-     ,Deine  Mutter  ging  in  den  Hirn- 

tax,  mel  und  auf  die  Erde, 

g  bakailä  adfan^  stlka  sdrtat  !^        Und  legte  sich  einen  Hasen  der 

Länge  nach  auf  die  Vagina!' 
ki'kaU'yv4i  •'  fWdr-yöyoyoyd  /'  Der  zweite  erwiderte : , Junge  etc. !' 

IV. 
16  yhüyedd,  härer^-bat  hüwetd''  hä-     ,Deine  Mutter  breitete  eine  Decke 
rer-bai  gügletäj^  über  sich,  unter  sich, 

Name  eines  sehr  hohen  Baumes, 
von  kab  =»  wiederherstellen;  s.  Larajassb  s.  ▼. 
=  ^9<2  ^  Umzftunnng  (mütkij;  vgl.  Larajassb  s.  y.  mo», 
=  die  Vagina  deiner  Alten,  deine  Alte. 

=  einen  langgestreckten  Hasen,   einen  Hasen   der  ganzen  Länge  nach; 
wobei  zu  bemerken,  dass  die  Hasen  des  Somalilandes  sehr  gross  sein  sollen. 
(J^rirld)  =:  geflochtene  Matte  zur  Bedeckung  der  Hütte, 
von  hütoö  =  sich  bedecken,  anziehen, 
▼on  giifflo  =  sich  die  Bettstatt  (gogol)  zurecht  machen. 


SoMALi-SruDniN.  197 

gÜ8     I2    qdfyi  ^    ^igä ,     qüffaHäy     Ein  Penis  wurde  ihr  bis  in   die 
4'A8ta!^  Brust  gesteckt,  da  hustete  sie 

von  vom  und  von  hinten!^ 
ki-^ore-ytuii :  yWdr-yifyayoyd I'  Der  erste  sagte  nun:  , Junge  etc.!^ 

V. 

,qu^  tyo  qaJ^dl*  ,ähä,  ehi! 

5  tyo  silki  habdrtä  gah&a  ^  fä44hä  Und  der  alten  Vagina  schneide  das 
go!^  kalte  Fieber  in  die  Rippen!' 

1ci'kdU'yv4i:  jwdr-yöyoyoydf*  Der  zweite  antwortete:,  Junge  etc.l' 

VI. 

ylike,*  UkSy  Ukoryära^ l^la  ^üj-le^^     ^Kleine   Like,   mit  einem   Loche 

wie  ein  Trichter, 
silki  fyibartä  wd  wäda  lyilbu!^  Die  Vagina  deiner  Alten  ist  ganz 

fleischig !' 
10  leH<yri^yv4i :  yWdr-ydyoyoyo  /'  Der  erste  Knabe  sagte : ,  Junge  etc. !' 

vn. 

fhüyedä  Soban  ^  soban  «tZ-^^o,  ,Deine  Mutter  Sobän  hat  eine  Va- 

gina wie  eine  grosse  Milch- 
schüssel, 

sigäl  jirkede-wäi^  In  ihrem  neunten  Jahre  schon 


,c  .        -i-  ^-L 


nl  lä'ki  i  weidei  !^  Konnte  sie  wegen  ihrer  Vagina 

nicht  in  die  Höhe!' 

^  q&fyo  (qähddaj  =  Brust  nnd  obere  Eingeweide;  vgl.  Labajabse  s.  v. 

*  Den  krankhaften  Hnsten  alter  Leute  nachahmende  Bildungen. 

*  fttr  *üdur  gaböu  —.  kaltes  Fieber. 

^  Name  eines  Gewächses,  das  sich  wenig  über  den  Erdboden  erhebend,  seine 
anfangs  geschlossenen  yier  grünen  Blätter  Offnet,  wodurch  eine  fleischige  Beere  im 
Qrunde  des  aus  den  Blättern  gebildeten  Trichters  sichtbar  wird;  die  rothe  Beere 
wird  g^egessen  und  färbt  roth  ab. 

'  =^  like  yira  =  kleine  Like. 

*  Soll  die  trichterförmige  Oeffhung  bedeuten;  ^<2^-/e  =  ein  Loch  habend. 
^  Name  der  Mutter. 

*  =  #.  jirkidi  bai  =  mit  ihren  neun  Jahren  (jir)  sie  .  .  . 
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48.   Der  liebevolle  Bruder.^ 

Version  a.  Veraioii  b. 

1.  wörtaxnu  gürreij  1.  wörtaxnu  gurret, 

2.  S  kör-o-iaiydneif*  2.  i  k&r-o-fyiiydneij 

3.  B  äd  80  ofi'tvetdei,  3.  toä-tdä  so  ofi-weidei, 

4.  S  dh-hurl^amhdreij  4.  wa-tdh-ku-iambdreif 

5.  d  dd  i-gt^iärtei,  5.  tvä-tdd  i-gu-J^rteiy 

6.  e  dn-ku-I^abdlei!  6.  wdrtdii'kvrjj.abdlei! 

1.  Wenn  wir  fortziehen  werden, 

2.  Und  aufwärts  wandern  werden, 

3.  Und  du  dann  nicht  laufen  kannst, 

4.  Und  ich  dich  dann  aufbuckele, 

5.  Und  du  mich  dann  vollkacken  wirst, 

6.  Werde  ich  dich  ins  Grabloch  stecken! 

44«    Auszählreim.' 
farir,*^  katr,^  hdqhaq,^  Myu,''  böqol.^ 


*  Vgl.  hienu  das  in  der  Eänleitang,  p.  187  Gesagte.  Die  perfectischen  Formen 
stehen  fOr  Fatorom  exactnm. 

*  =  nnd  aufwärts  wandern  werden,  eigentlich  hinaaf  nehmen,  von  ^;  also 
eine  ähnliche  Ansdrncksweise  wie  in  Nr.  12  g6lah\i  qabdnrn^  (p.  160,  Z.  1). 

'  Dieser  Worte  hedienen  sich  die  Habr-ja'&lo  beim  Anssfthlen  der  Finger, 
indem  sie  beim  kleinen  Finger  beginnen. 

*  aus  far-^fer  a=  der  kleine  Finger. 

'  ans  kß'ffer  ss  der  kleinere  Finger,  nftmlich  in  Bezug  auf  den  nun  fol- 
genden Mittelfinger.  Sonst  heisst  der  zweite  Finger  fasri6m,u  oder  auch  fa^omu^ 
wobei  iomu  £==  ldba\  vgl.  L.  Rsihibch,  Saho-Sprache  s.  v.  Ummü,  —  Dem  /arlr  und 
kcAr  entsprechen  in  dem  Auszählreim  der  Habr-Aual  (vgl.  p.  186)  «ont  und  «dm. 
96ni  bedeutet  wohl  den  durch  Fasten  mager,  dtlrr  Gewordenen;  vgl.  arab.  ^yo  und 
somali  wn  (wnka)  ss  Fasten.  Mim,  wohl  entstanden  aus  t^\i  »=  der  Zweite;  vgl. 
ignm  (inwnU)  =  Montag,  der  zweite  Tag. 

*  s  schlechter  Gummi,  sonst  faar^iho  =»  Büttelfinger. 

'  =  Wasser,  sonst  murdlUu  =  Schttssellecker,  vgl.  arab.  v^j..«  und  >y^ 
"  =  Hundert,  sonst  9ul  =  der  Alleinstehende,  Abseitsstehende,  vgl.  L.  BsniiacH, 
'Afar-Sprache  n.  s.  v.  9dl, 


lieber  das  va  zur. 

Ein  Beitrag  zar  Phonetik  der  tibetischen  Sprache. 

Von 

Berihold  Läufer. 

(SchloM.) 

7.  Kehren  wir  nunmehr  zu  nnserem  Ausgangspunkt  zurück, 
den  Doppelformen  rffa  —  ruy  9'nt^  —  S^^^  ^-  »•  w»  Di©»©  Parallel- 
wörter können  sich  nur  aus  einem  ursprünglich  einheitlichen  Mutter- 
gebilde differenzirt  haben^  müssen  ein  Wort  zum  Stanrnivater  gehabt 
haben,  das  so  beschaffen  war,  dass  sich  daraus  der  Entwicklungs- 
process  beider  jetzt  neben  einander  herlaufender  Wörter  erklären 
lässt  Diese  Deutung  ergibt  sich  unschwer  an  der  Hand  der  vorher- 
gehenden Untersuchung  über  die  Entwicklung  des  w  und  ist,  da 
sie  sich  an  thatsächliche  analoge  Erscheinungen  der  Sprache  anlehnt, 
wenigstens  keine  in  die  Luft  gebaute  Theorie.  Jede  von  mir  an- 
genommene Phase  der  Ekitwicklung  lässt  sich  durch  die  besprochenen 
EIrscheinungen  rechtfertigen  und  erhärten. 

Prähistorisches  Grundwort: 

*ruwa  (oder  rowa). 
*ruiod  I  *rüu)a 


r^wa  Tuiga  ruw 

rwa  r&^a  rufp 

r^  rüa  rw^ 

rffd  TU  TU 

Die  Ursachen  der  Entwicklung  des  ursprünglich  zweisilbigen 

zu  einem  einsilbigen  Wort  sind  in  dem  Einfluss  eines  starken  ex- 
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spiratorischen  Accentes  zu  suchen,  der  namentlich  in  der  ältesten 
Geschichte  der  Sprache  eine  bedeutsame  Rolle  gespielt  hat,  wie  dies 
denn  Conraoy  (Z.  c,  bes.  S.  53)  ^  die  Entstehung  der  Präfixe  über- 
zeugend nachgewiesen.  Dass  zwei  Betonungen  wie  ruwd  und  rütoa 
möglich  wareU;  zeigen  die  Accentverhältnisse  der  modernen  Sprache, 
s.  bes.  JlsoHKB  in  Monataber.  d.  Berl.  Akad.  1861,  S.  270/1.  Zu  rwa 
aus  ruwd  vgl.  Sanskrit  duvä  und  dvd,  gothisch  tvai^  zu  ru  aus 
ru|f  vgl.  pafa  iha  für  pafav  iha.  Bei  der  Entwicklung  zu  ru  habe 
ich  zwei  Möglichkeiten  offen  gelassen,  zwischen  denen  allerdings 
kein  principieller  Unterschied  besteht;  es  handelt  sich  nur  darum, 
ob  das  schliessende  a  in  einer  früheren  oder  späteren  Periode  ver- 
schluckt worden  sei.  Mit  ruw  —  rut^  vgl.  fab  —  t'au  etc.  im  Dialect 
von  Spiti.  Mit  r^d  ist  jedoch  noch  nicht  die  letzte  Stufe  des  laut- 
lichen Verfalls  erreicht,  denn  rud  hat  sich  in  der  modernen  Sprache 
theilweise  schon  zu  rä  abgeschliffen,  wie  grva  zu  grd  und  iva-ba  zu 
Sd'ba,  ebenso  U^d  in  Ladäkh  und  Central-Tibet,  Ramsay  S.  140, 
Sandbbrg  S.  287,  RoBRO  S.  249 ;  weitere  Beispiele  werden  wir  noch 
kennen  lernen.  Gerade  dieses  Stadium,  in  welchem  ein  grosser  Theil 
der  Wörter  mit  va  zur  den  Forschem  entgegentrat,  mochte  den  ersten 
Anstoss  zu  der  Theorie  geliefert  haben,  dass.  dieses  v  ein  graphisches 
Anhängsel  von  lebloser  StaiTheit  sei.  Im  Persischen,  wo  wir  einem 
ähnhchen  Lautprocess  begegnen,  könnte  man,  wenn  der  frühere  Zu- 
stand der  Sprache  für  diesen  Fall  nicht  bekannt  wäre,  auf  denselben 
Gedanken  kommen:  o^^  ,Tisch'  und  ^^  ,Fürst^  werden  beide  hdn^ 
^;^x*A)\yL.  ,wollen^  und  ^;^X*«UL  ,auf8tehen'  werden  beide  Mat&n  ge- 
sprochen. Warum  hat  nun  die  Sprache  zwei  parallele  Wortformen 
bei  jenen  wenigen  Substantiven  entwickelt,  während  das  bei  andern 
Wörtern  mit  va  zur  nicht  der  Fall  ist?  Das  Tibetische  ist  ausser- 
ordentlich reich  an  Wörtern,  die  in  lautlich  mehr  oder  weniger  ver- 
schiedenen Gestaltungen  auftreten  können,  ohne  dass  in  vielen  Fällen 
Bedeutungsunterschiede  zwischen  diesen  variirenden  Formen  wahr- 
nehmbar wären.  In  vorhistorischer  Zeit  muss  die  Zahl  solcher  Va- 
rianten ungleich  grösser  gewesen  sein  als  in  dem  uns  erreichbaren 
geschichtlichen  Abschnitt  der  Sprache.    Die  Einführung  der  Schrift, 
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die  Annahme  indischer  Cultur,  Religion  und  Philosophie  übten,  Yfie 
anf  das  gesammte  geistige  Leben,  so  insbesondere  auf  die  Sprache 
die  Wirkung  einer  Revolution  aus:  die  neuen  Ideen  verlangten  brei- 
tere und  vertieftere  Ausgestaltung  von  ihr,  mehr  elastische  Spann- 
kraft, höheres  Wollen  und  ernstes  Können.  Die  Tibeter,  der  Schwierig- 
keit dieser  Aufgabe  sich  voll  bewusst^  haben  sie  mit  zäher  Energie 
verfolgt  und  meiner  Ueberzeugung  nach  auch  mit  wahrhaft  glän- 
zendem Qeschick  bemeistert.  Zahlreiche  bisher  unbekannte  Begriffe 
mussten  ihren  Wiederhall  in  einem  noch  ungeft^en  und  ungepflegten 
Idiom  finden :  so  entstand  ein  hartnäckiger  Kampf  ums  Dasein  der 
vorhandenen  Wörter;  Münzen  fbr  Begriffe,  die  in  dem  neu  erschlos- 
senen Cultnrkreise  keinen  Ausdruck  fanden,  wurden  als  entwerthet 
verächtlich  beiseite  geschleudert;  Concreta  erhielten  das  Reis  ab- 
stracter Begriffe  aufgepflanzt,  und  neue  Zusammensetzungen  cursirten 
als  neue  Begriffe.  Fast  jede  Cultursprache  hat  ja  einen  verwandten 
Process  derart  durchgemacht,  aber  nirgendswo  lässt  er  sich  auch 
heute  noch  so  klar  und  durchsichtig  verfolgen  als  gerade  auf  tibe- 
tischem Gebiete.  Vor  allem  erlebten  zu  jener  Zeit,  die  hier  in  Frage 
steht,  die  Doppelformen  schlimme  Tage;  es  galt  ihre  Existenz,  um 
welche  sie  sich  wehren  mussten.  Die  Sprache  seufzte  ohnehin  imter 
dem  Ballast  eines  ungewohnten  Gepäcks,  das  sie  fast  zu  erdrücken 
schien,  und  war  daher  kurz  entschlossen,  eine  Auslese  zu  treffen 
und  dem  Untergang  nur  das  zu  entreissen,  was  sich  der  neuen 
Ordnung  der  Dinge  leicht  anpassen  und  umprägen  liess;  manch  gutes, 
braves  Wort  der  alten  Zeit,  das  heute  die  Wonne  des  Philologen 
gebildet  hätte,  ereilte  so  ein  verrätherisches  Geschick.  Wo  aber 
Doppelformen  die  MögUchkeit  boten  zu  Modificationen  und  Weiter- 
spinnungen  des  in  den  geschiedenen  Lautcomplexen  hegenden  Grund- 
gedankens, da  erstand  ihnen  in  diesem  psychologischen  Factor  der 
Urheber  ihrer  Erhaltung.  Für  gr^a  in  der  Bedeutung  ,Ecke,  Winkel' 
weiss  Jäsohkb  nur  ein  Citat  aus  dem  Dzanglun  zu  geben,  wozu 
ich  noch  aus  Vyutpatti  fol.  272  a  1  die  Redensart  grua  bÜr  = 
caiurfukone^t^  fügen  kann;  im  Uebrigen  beschränkt  sich  aber  diese 
Bedeutung  auf  die  Form  gm,  während  grtfa  den  übertragenen  Sinn 
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^Schale'  angenommen  hat;  ursprttnglich  aber  haben  beide  Wörter 
jene  örtliche  Bedeutung  gemeinsam  gehabt,  wie  die  obigen  Citate 
darthun,  heute  dagegen  hat  sich  die  Scheidung  der  Bedeutungen  ein 
für  alle  Mal  vollzogen.  Das  beweist  ftlr  die  osttibetische  Umgangs- 
sprache DasGonrnSy  der  gru  nur  als  angulus  und  gr^a  (bezw.  gra) 
ausschliesslich  als  schola  kennt,  fbr  das  Westtibetische  Ramsat, 
der  S.  6  und  25  troo  und  to  (correct:  fu,  cerebralisirt  aus  tru,  dieses 
aus  gru  entwickelt)  ftlr  ,Ecke,  WinkeP  und  S.  142  fbr  ^Schule' 
hloptd'khdng,  d. i.  slob  gr^a  lean  anführt,  fUr  das  Centraltibetische 
Sandbbrg,  S.  888,  nach  welchem  loh -4^  oder  lap-fd  die  Bezeich- 
nungen für  ,Schule^  sind.  Oru  ,Schiff,  Fahrzeug'  ist  wohl  eine 
von  unserem  gru  verschiedene  Wurzel,  allein  gru-mo  ,Ellenbogen' 
(vgl.  k'ru  £31e)  möchte  wohl  aus  gru  ,£Icke'  entstanden  sein,  wie 
es  denn  auch  von  Dasacnrns  als  angulus  corporis  erklärt  wird. 
Ghrffa  ist  die  Elosterschule,  ein  Seminar  zum  Studium  der  buddhi- 
stischen Theologie  und  kommt  in  diesem  Sinne  unzählige  Male  in 
der  Literatur  vor,  sehr  häufig  in  den  Namen  von  Klöstern,  so 
z.  B.  in  mNa  ris  grifa  is'an^  oder  rOyud  gr^a  ts'an;^  ^Hf^ 
rigs  gebraucht  ^Jigsmed'nam-mk'a^  zweimal  in  der  Bedeutung  von 
Schülerschaft  eines  Klosters,  und  Zamatog  fol.  6  hat  sich  unter 
den  mit  g  anlautenden  Wörtern  den  Vers  gebildet:  cos  grvar  grul 
bum  grih  gnon  bsruns,  das  heisst:  ,Man  hütete  sich  in  der  Kloster- 
schule vor  dem  Beschmutzen  der  Speisen  durch  Kumbhdt^'s. 
Ch^  wird  an  dieser  Stelle  durch  Sanskr.  koim  übersetzt,  und 
wenn  es  nicht  schon  an  sich  klar  wäre,  dass  gr^a  erst  von  der 
Einführung  des  Buddhismus  ab,  also  erst  in  geschichtlich  geklärter 
Zeit,  zu  der  Bedeutung  ,Schule'  hat  gelangen  können,  da  das  vor- 
buddhistische Tibet  schwerlich  Schulen  und  deren  Begriff  gekannt 
haben   wird,    so  würde  die  Anlehnung  an  jenes  Sanskritwort  hin- 


^  Wassiljbw,    Geografija  Ubeta,     Peievod   iz   tibetskago   sofiinenya  Midätal- 
Chutokty.  (ni88.)    Petersburg  (Akad.)  1895,  S.  36. 

*  Caudra  DAs,  Life  of  Sum-pa  Khan-poy  JA8B.  p.  i,  1889,  S.  66. 

*  HuTH,    GuehiehU  dea    Buddhiamua   in   der   Mongolei,  u,    Strassburg  1896, 
S.  241,  308. 
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reichen^  um  den  Vorhang  von  dem  anziehenden  Schauspiel  wegzu- 
ziehen,  das  sich  in  dem  beredten  Stück  Sprach-  und  Culturgeschichte 
des  gr^a  —  gru  offenbart.  Die  Religion  ist  es  also  gewesen,  welche 
in  diesem  Falle  conservirend  auf  Wort-  und  Formenschatz  der 
Sprache  eingewirkt  hat;  erst  unter  dem  Einfluss  der  Cultursegnungen, 
welche  der  Buddhismus  nach  Tibet  gebracht  hat,  als  man  sich  eine 
Schrift,  einen  schriftgemässen  Stil,  eine  Literatur  errungen,  konnte 
sich  der  nunmehr  mit  grt/M  unzertrennlich  verknüpfte  Gedanke  ent- 
zünden, lebensfähig  erzeugen  und  dauernd  erhalten.  Aehnliche 
Differenzirungen  der  Bedeutung  haben  auch  bei  den  übrigen  Paral- 
lelen stattgeftinden,  wenn  auch  nicht  überall  mit  dieser  Schärfe, 
wenn  auch  nicht  inuner  mit  einem  tieferen  EinbUck  in  das  innere 
Leben  der  Sprache  verbunden.  R^a  und  ru  bedeuten  beide  zunächst 
,Hom';  Zamatog  fol.  14  erklärt:  rva  m  dud  ^grvi  nigo  la  akyes  d.  h. 
rva  ist  das  am  Kopf  der  Thiere  Gewachsene  und  setzt  gr^a  hinzu; 
diese  Erklärung  gleichfalls  und  ausserdem  noch  vifäna  gibt  Vyutpatti 
fol.  269  b  2.  Jedes  Wort  hat  nun  aber  wieder  nur  ihm  eigenthümliche, 
specialisirte  Bedeutungen  angenommen.  Rua  heisst  auch  Scorpion- 
stachel,  niemals  so  ru,  Sdig  pai  ri/La  sbrags  pa  dan  ,Scorpionen 
haben  wir  die  Stacheln  ausgerissen',  lautet  eine  Stelle  in  dem  Werke 
Klu  Jmm  bsdus  pai  sfiin  po  fol.  14  b  5,  die  eine  Parallele  in  einer 
Schrift  der  Bonliteratur  aus  der  Oxforder  Bodleiana  findet,  wo  es 
fol.  4  a  heisst:  sdig  pai  rva  yan  bead.  Rua- dun  ist  ein  aus  Ochsen- 
hom  verfertigtes  Musikinstrument.^  Ru  scheint  dagegen  das  Horn 
von  Widdern  und  Ziegen,  sowie  das  Geweih  des  Hirsches  zu  be- 
zeichnen, vgl.  Sandbbrg,  S.  347  sfia-wa-ru-lep  (Ladäkh),  shau- 
d-ru-chu  (Centr.-Tib.)  ,Hir8ch',  wobei  er  ru-cku  mit  ru  bcUj 
also  ,Zehnender'  erklärt,  was  aber  schwerlich  richtig  ist,  da  nach 
Jasohke  ra-co  ein  westtibetisches  Wort  für  Horn  überhaupt  ist. 
Ramsat  hat  S.  28  und  151  shdrwcho,  während  JAschkb  (Diet  556) 
§a-wa'ra-cu  und  -ru-cu  gelten  lässt.    Im  Uebrigen  weist  Sandbbso 


^  Dbboodins,  Le  Thibet  cPaprh  la  correspondance  des  mitsionnairea,  10**  ^. 
PariB  1886.  S.  393.  Die  Traosscription  roua  dang  erinnert  an  JXschkb's  rot.  lieber 
duü  8.  PAflDKa-GRÜNwa>BL,  PcuUheon,  S.  106. 

IN^Mier  Zeitscbr.  f.  d.  Kunde  d.  Morgen).  Xm.  Bd.  14 
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S.  287  fllr  Horn  dem  Westen  rucho  und  Centr. -Tibet  rd  (mit 
langem  a,  da  aus  ud  entstanden)  zu^  ebenso  Ramsat,  S.  62  ntcho. 
Die  Richtigkeit  meiner  Annahme  erweist  aber  wohl  Roero^  der  S.  227 
seine  Transcription  rwj6  durch  como  di  antilope  o  di  cervo  über- 
setzt;  dagegen  für  como  qualunque  ein  sonst  nicht  aufgezeichnetes, 
wohl  dem  Hindustanischen  entlehntes  Wort  aingh  (Sanskr.  grnga) 
hat.  Ru  erfährt  nun  auch  die  übertragene  Bedeutung  yTheil,  Ab- 
theilung' und  bezeichnet  z.  B.  wie  das  griech.  vÄpaq  und  lat  comUy 
den  Flügel  eines  Heeres,  was  rifa  nicht  bedeuten  kann.  Stfa  ist 
eine  Art  Intensivum  zu  cu  , Wasser';  es  bedeutet  ^Hochwasser, 
Ueberschwemmung'  und  wurde  von  Sghiefner  ^  an  einer  anscheinend 
verdorbenen  Stelle  des  Dzanglun  für  b§a  vermuthet.  Jäschkb  hat 
eben  dieses  Stia  in  dem  medicinischen  Werke  Lhan  t^abs  gefonden 
und  vermuthet  (mit  einem  Fragezeichen),  dass  es  hier  eine  Art 
erblicher  Krankheit  oder  Gebrechen  bedeute;  leider  steht  mir  dieses 
Werk  nicht  zur  VerfUgung;  indessen  zweifle  ich  nicht,  dass  jenes 
iftfa,  wenn  es  wirklich  den  Namen  einer  Krankheit  bezeichnet,  mit 
iu-ba,  iO'ba  ,Geschwür,  Abscess'  (S.  kitibha,  Vyutpatti  fol.  309  b  2) 
in  enger  Verwandtschaft  steht;  wir  hätten  dann  also  noch  ein  Paar 
Parallelformen  mehr.  Zu  äva-ba^  das  jetzt  meist  Sä  lautet,  und  äu 
,Hirsch'  ist  zu  bemerken,  dass  letztere  Form  Jäschkb  nicht  mehr 
gehört  hat;  ich  schliesse  daraus,  dass  sie  bereits  ausgestorben  ist, 
weil  sie  eben  überflüssig  war.  Sowohl  Sua  als  Sua-ba  fehlen  im 
Zamatog;  Vyutpatti  kennt  unter  den  Thiemamen  nur  Sa  bkra  harina 
,Gazelle'  (fol.  265  a  4).  Ihia-ba,  dua-ma  scheinen  die  eigentliche  Be- 
zeichnung flir  ,Tabak'  zu  sein,  während  du-ba  im  allgemeinen  ,Rauch' 
wie  im  besonderen  ,Rauch  des  Tabaks'  ausdrückt,  wie  z.  B.  die 
Redensart  du-ba  ^t'v/n  (eig.  saugen,  trinken)*  zeigt.  Tabak  heisst  in 
West-Tibet  nach  Csoma  fa-ma-k^a^  nach  Jäschkb  t^d-mag,  nach 
Lbwin,  Manual  of  Tibetan  language,  S.  172  hta-kha^  fUamakha,  S.  158 


^  Erganzangeu  and  Berichtigungen  zu  Schmidt^s  Ausgabe  des  Dzanglun  S.  36. 
S.  auch  KowALswsKi,  Diet,  mtrngol-ruaae-franq.  i,  553. 

'  Vgl.  das  japanische  tahako  wo  nomu  und  das  malaiscbe  mintim  roko. 
Ueber  den  Tabak  in  Tibet  vgl.  Rockhill,  N0U9  en  the  ethnology  of  Tibet  S.  709—11. 
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dama^y  nach  Rahsat  S.  160  tamak.  Die  verschiedenen  Bedeutungen 
jener  Doppelformen  lehren  uns^  dass  sie  thatsächlich  verschiedene 
Lautcomplexe  darstellen^  dass  nicht  etwa  grua  oder  rua  als  graphische 
Varianten  von  gru  oder  ru  angesehen  werden  können;  in  demselben 
Verhältniss  wie  die  Varietäten  der  lautlichen  Form  auftraten^  regte 
sich  das  wechselnde  Spiel  der  ihr  anhaftenden  Idee^  um  neues 
Streben,  frisches  Leben  zu  entfalten. 

8.  Wie  sich  fllrstliche  Geschlechter  in  Nebenlinien  spalten  und 
im  Lauf  der  Zeit  der  eine  oder  ändere  Zweig  in  Ermangelung  von 
Nachkommenschaft  ausstirbt^  so  ist  es  zahlreichen  tibetischen  Wörtern 
mit  ihren  Parallelen  ergangen.  Manche  gibt  es  darunter,  die  noch 
vereinzelte  Spuren  einstmals  sicher  weit  verbreiteter  Seitensprossen 
aufweisen,  jetzt  nur  kümmerliche  Fragmente  eines  ehedem  bltLhenden 
Daseins.  JIsghkb  bringt  Diet.  41a  einen  Ausdruck  k'u-yu,  der  in 
Centr.-Tib.  auch  ^a-yü^  lautet,  in  dem  Sinne  von  ,homlos^,  von 
Rindvieh  gebraucht;  ein  Wort  ft'u  =  Hom  hat  er  indessen  nicht; 
das  vermisste  BindegUed  beschert  jedoch  DBsaonms,  der  S.  85  a  k'ua 
(mit  va  zur)  =  Rom  anführt;  k'u  muss  also  wohl  auch  ,Horn^  bedeuten 
oder  vielmehr  bedeutet  haben,  da  es  nur  in  der  Verbindung  Vu-yu 
auf  uns  gekommen  ist;  in  yu  muss  folglich  die  Negation  zu  suchen 
sein,  die  wohl  nur  aus  -yas  (=  -iwed,  vgl.  mfa-yas  ananta)  ent- 
standen sein  kann,  indem  sich  a  dem  u  assimilirte;  nun  gibt  es 
freiUch  ein  Wort  yu-ho  zur  Bezeichnung  eines  hornlosen  Ochsen, 
das  aber  sicherlich  erst  secundär  aus  k*u-yu  entstanden  ist,  da  man 
inzwischen  die  Bedeutung  der  einzelnen  QUeder  in  dieser  bald 
alterthümlich  gewordenen  Wortform  (auch  k*ua  ist  jetzt  alterthilmlich 
und  veraltet)  nicht  mehr  deutlich  empfand  und  dann  ganz  vergass, 
bis  schliessUch  sich  die  Sprache  ihrer  monosyllabischen  Tendenz 
gemäss  mit  yu  begnügte.  K'ua  liefert  uns  wiederum  ein  schönes 
Beispiel  von  der  alten  Aussprache  des  va  zur]  es  ist  nämlich  offenbar 
verwandt  mit  dem  chinesischen  ^giäo  ,gebogen'  und  ^kiäo  ,Hom* 
und  sammt  diesen  wiederum  mit  tib.  gug-pa  ,gebogen',  kug-küg,  kyog, 


^  Vgl.  ka^a  und  /i^a  ,der  eine  von  beiden*,  Dbboodxhb  87  a. 

14* 
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kyag-kydg  ,gekrtlmint'  u.  8.  w.,  vgl.  die  Reihe  bei  Comrady  I.e.  S.  168; 
hinzuzufügen  wäre  derselben  noch  das  siamesische  k*äÖ'  ^om^ 
Die  moderne  Form  der  Volkssprache  ftir  k'ua  ist  nach  Dbsoodinb  141a 
gua]  bemerkenswerth  ist;  wie  sich  die  Bedeutungen  dieser  Wörter 
im  Gegensatz  zu  ru  specialisirt  haben:  Nach  einem  einheimischen 
Lexicon  bedeuten  sie  zwar  l)  Horn,  2)  die  neuen  Homer  des  Hirsches, 
doch  in  der  Umgangssprache  bezeichnen  k'tia  oder  k^ifa-ru  nur  die 
Aeste  des  Hirschgeweihes,  während  der  Stamm  an  sich  ru-co  heisst. 
Es  ist  mir  daher  auch  nicht  unwahrscheinlich,  dass  das  von  Dbsgodinb 
141  a  unter  einem  besonderen  Stichwort  behandelte,  mit  dgo-ha^ 
rgO'ba  übereinstimmende  gua  =  eine  auf  den  hohen  Weideplätzen 
lebende  Hirschart  (JAschkb  86  b:  Antilope,  procapra  picticaudata) 
mit  jenem  gua  =  Hirschhörner  identisch  ist.  Dann  müssten  die 
Präfixbildungen  d-go-ba^.r-go-ba  (Ramsat  28:  göa)  secundären  Ur- 
sprungs sein,  was  deshalb  sehr  leicht  möghch  ist,  weil  r  (d  ist  nur 
Vertreter  für  r:  Conrady  S.  48)  sich  häufig  bei  Thiemamen  findet 
und  der  Ueberrest  eines  Numeralwortes  zu  sein  scheint;  ich  vermuthe, 
dass  dieses  r-  aus  ri  ,Berg^  entstanden  ist,  das  sich  ab  erster  Theil 
mancher  Namen  in  der  Gebirgswildniss  lebender  Thiere  findet:  ri-daga 
,Wild*,  ri'bon  ,Hase',*  wozu  man  6ofi-[5o  oder  -bu]  ,EseP,  r-fia-fton^ 
T-na-mon  ,Eamel^,  sre-mon  ,Wie8el'  vergleiche,  ri-rgyd  ,Fuchs', 
ri-p^ag  ,Wildschwein'  (Gegensatz  lun-p'ag  ,zahmes  Schwein',  wörtlich 
Tbalschwein),  ri-bya  ,Schneefasan',  ri-skyegs^  ri-skega  =  gdrika, 
Vyutpatti  266  a  1;  vgl.  dann  r-tsafis-pa  ,Eidechse',*  wobei  brag-giy 
der  Zusatz  des  Lhan  t*abs,  fast  mit  Nothwendigkeit  auf  die  Annahme 
der  Gleichung  r-  =  ri  hinweist,  r-gag-cig  (Ramsat  S.  94  ghal-chik) 
westtib.  ,Eidechse',  r-gan  ,Stachelschwein',  r-kyafi  ,wilder  Esel'; 
rta  ,Pferd'  gehört  nicht  hierher,  s.  Conradt  xn.  In  einzelnen  Fällen 
mag  r-  auf  ru  oder  das  damit  zusammenhängende  rus  (Knochen) 

^  Sakdbebg  8.  169  schreibt  ri-ffong,  was  daran  erinnert,  dass  sowohl  •  6oA(«)^ 
wie  gon  ,Ma8se,  Haufen*  bedeuten;  ri-gon  dürfte  daher  in  etymologisirender  An- 
lehnung an  diese  Thatsache  gebildet  worden  sein;  bon  findet  sich  dialectisch  auch 
im  Namen  von  Insecten,  wo  es  aber  sicherlich  mit  bufi-ba,  s-bran-ma  ,Biene'  su- 
sammenhängt  und  jedenfalls  einer  ganz  anderen  Wurzel  zuzuweisen  ist. 

'  Sanskrit- Aequivalente  sind  hrkaldsa  (Vjutpatti  266  b  3),  aar€4,  godhikd. 
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zurückgehen^  nach  Analogie  von  ru-abal,  rua-abal  ^Schildkröte^^ 
wOrtlich  Homfrosch,  Knochenfrosch.  Ergibt  sich  so,  dass  r-go-ba 
üi  ri+go-ba  aufzulösen  ist,  so  hätten  wir  in  go-g^a  wiederum  ein 
altes  Paar  paralleler  Wörter  entdeckt.^  gua  hat  sich  nur  im  Osten 
erhalten,  denn  nur  DssaoDiNS  kennt  diese  Form,  die  JIschke  un- 
bekannt geblieben  ist;  diese  Erscheinung  hängt  eben  damit  zusanmien, 
dass  der  Osten,  wenigstens  der  Dialect  von  E'ams,  den  alten  Zustand 
der  Sprache  am  reinsten  und  treuesten  bewahrt  hat.  6^a  dürfte, 
aus  den  angeführten  Oleichungen  zu  schliessen,  auf  ein  ehemaliges 
giuvd  (vgl.  Punti  ,A;'itt),  giuyid,  guy^d,  gu^d^  gtfd  zurückgehen.  Jäschkb 
führt  ein  Wort  üa  ,MuskeU  und  die  Verbindung  üa-cu  ,S6hne,  Nerv' 
an  (S.  184  a);  dem  gegenüber  weiss  Dssacnras  369  a  noch  die  alten 
Formen  fi'ffa  und  fiua-c'u  mit  va  zur  zu  melden.  Da  aber  der  Nasal  fi 
mit  den  ihm  entsprechenden  Palatalen  zu  wechseln  pflegt,  wie  z.  B. 
innerhalb  des  Tibetischen  c^un-ba  und  üun-ba  ,klein'  (vgl.  auch  tib.  fii 
,Sonne'  mit  chin.  Ht  und  Schibfnss,  M41,  a8,  i,  874),  so  sind  fiua  und 
c*u  als  identisch  und  demnach  als  Parallelformen  zu  erklären,  wofür 
vor  allem  auch  die  unterschiedlose  Bedeutung  und  die  Verbindung 
der  beiden  zu  einem  Synonymcompositum,  welche  verwandte  Wörter 
mit  besonderer  Vorliebe  betri£Ft,  beredtes  Zeugniss  ablegen;  nur  dieser 
Vereinigung  verdankt  fia  noch  seine  Existenz  im  Westen,  sonst  wäre 
es  hier  sicherlich  wie  gt^  geschwunden;  dank  dem  conservativen 
Zug  des  Ostens  hat  sich  fiua  dort  bewahrt,  um  gleichsam  als  Re- 
sultante die  beiden  sonst  nicht  verständlichen  Kräfte  üa  und  cu  zu 
deuten.  Z^a  ,Nessel'  (JAsohke,  Did,  485  a)  kommt  gewöhnUch  in 
der  Verbindung  ztfa-ts'od  ,Gemüse'  vor;  zua  ist  =  <«W,  denn  te', 
dz  und  z  sind  verwandte  und  häufig  wechselnde  Laute:  t8*er-ma  ,Dom^ 
—  zer,  gzer  ,Nagel',  JsHr-ba  —  gzir-ba,  ^t8'(ig-pa  —  ^dzag-pa  —  gzag, 
^U^ttgs-pa — Jkugs-pa  —  zug-pa,  ^dzer-ba  —  zer-ba,  rdza  —  za  (westtib.) ; 
d  ist  wie  alle  Schlusslaute  ein  sehr  bewegUcher  Laut,  der  in  den 
meisten  Fällen  verloren  gegangen  ist;  rtsad  ist  eine  alte  Form  des 
jetzt   allein  gebräuchUchen  ftsa^   ztfa  geht  also  wahrscheinlich   auf 


^  Chhba  yerhält  sich  zu  gla-ba  ,Moschu8thier'  wie  gthpo  sn  glag,  beide  =>  Adler. 
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zuad  zurück.  Beide  Wörter  haben  jedenfalls  ursprünglich  die  all- 
gemeine Bedeutung  ^Vegetabilien;  Qrünes,  Gemüse^  gemeinsam  gehabt, 
bis  auf  z^a  der  specielle  Sinn  ^Nessel'  übertragen  wurde.  Zamatog 
erklärt  fol.  13:  zva  ni  sfio  ts'od  ts'er  ma  can, 

9.  Wir  haben  bereits  gesehen,  dass  sich  to  unter  gewissen  Um- 
ständen in  u  zu  wandeln  vermag;  wir  wollen  nunmehr  einige  Fälle 
beobachten;  wo  es  sich  mit  Sicherheit  erweisen  lässt,  dass  va  zur 
ein  ursprüngliches  tib.  to  vertritt.  Da  haben  wir  eine  Interjection  k^a 
oder  kua-ye,  die  wahrscheinlich  sich  aus  der  besprochenen  Inter- 
jection wa  entwickelt  hat;  ich  glaube  das  daraus  schliessen  zu  müssen^ 
dass  mit  k^a  jff^a*  und  ,k'va^  abwechseln ;  s.  Dbsoodins  S.  141  a, 
woraus  wohl  hervorgehen  möchte^  dass  der  gutturale  Anlautsconsonant 
das  Nebensächliche;  Unwesentliche;  Secundäre  darstellt;  während  mit 
grossem  Nachdruck  die  Stimme  des  Rufenden  auf  dem  ^a-Diphthong 
verweilt,  dem  natürlichen  Träger  des  Rufes;  die  Vorfiigung  des 
Gutturals  scheint  aus  dem  Anlass  eingetreten  zu  seiU;  damit  die  zu 
einer  energischen  Articulation  ansetzende  Stimme  an  diesem  eine 
feste  Stütze  fiLndC;  gleichsam  tiefer  ausholend  einen  wuchtigen  Anlauf 
nähmC;  um  das  den  Ausruf  eigentlich  bezeichnende  vocalische  Ele- 
ment desto  kräftiger  und  nachhaltiger  auszustossen;  daher  kam  eS; 
dass  die  Wahl  der  Media;  Tenuis  oder  Aspirata  ziemlich  gleichgültig 
blieb;  ist  also  der  consonantische  Anlaut  von  ua  zu  trennen  und  als 
ein  historisch  später  entwickelter  Factor  anzusehen;  so  liegt  es  auf 
der  Hand;  dieses  ua  aus  rva  abzuleiten;  daS;  wie  wir  gesehen; 
seinerseits  fast  wie  ua  klingt.  Nach  Dbsoodins  wären  kifa  wie  k*ua 
veraltet  und  an  deren  Stelle  kye  getreten;  das  man  denn  auch  in 
der  Literatur;  so  vor  allem  in  Beschwörungsformeln;  DhäranVa  etc. 
(vgl.  z.  B.  Waddbll,  Buddhism  of  Tibet  S.  418)  am  häufigsten  ver- 
wendet findet.  Kye  scheint  aus  k^a-ye^  ka-ye  verkürzt  zu  sein, 
das  die  landläufige  Grammatik  als  Vocativ  in  Anspruch  nimmt. 
Zamatog  fol.  4  führt  die  Dopplung  kye -kye  an  und  hat  am  Schluss 
der  mit  k  anlautenden  Wörter  den  Vers:  ^dir  ni  kua  ye  Jbod  pai 
ts'ig  d.  h.  zu  dieser  Kategorie  gehört  k\ia-ye  ein  Wort  des  Rufens 
d.  i.  eine  Interjection.     Situi  sum  rtags  S.  38  stellt  die  Regel  auf 
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gan  min  brjod  pai  dan  po  tu 
kye  abyar  ba  ni  bod  pa  yin.^ 

yDer  Zasatz  kye  zu  Anfang  eines  beliebigen  gesprochenen  Wortes 
bedeutet  einen  Ruf/  Der  ausftLhrliche  Commentar  erläutert  seinen 
Gebrauch,  citirt  als  Beispiele  kye  Ihai  Iha,  kye  k*a  lo  bsgyur-ba^ 
kye  Ihoy  kye  rgydl  po  c*en  po  {mahärdja),  bemerkt,  dass  es  in  Versen 
auch  hinter  das  Nomen  treten  kann,  wie  z.  B.  bdag  la  dgons  Hg 
mgon  po  kye  ,gedenke  meiner,  o  Beschützer'  (näthd),  geht  dann  zu 
ka-ye  und  kua  über,  deren  Anwendung  zwar  offenbar  durchaus 
nicht  schön  sei,  obwohl  sie  thatsächlich  auch  den  Ruf  verdeutlichten 
{bod  pa  gsal  byed  yin  mod  kyi\  da  mit  ihnen  der  Begriff  des 
Hochfahrenden  und  Schrecklichen  {sgeg  c'os  dan  drag  Sut)  verbunden 
sei,  erwähnt  ihren  Gebrauch  bei  Ermahnungen  (b8kul-ba\  Tadel 
{jp'ya'ba\  Gesang  (glu  len)  und  versteckten,  spöttischen  Lehren 
(zur  gyis  ston-pa),  erörtert  dann  die  Frage,  dass  kye  zwar  für  einen 
Rufcasus,  einen  Vocativ  gehalten  werde,  was  aber  nicht  allgemein 
angenommen  werde  {mi  J>'ad  de)  und  gelangt  endlich  durch  eine 
Vergleichung  der  tibetischen  mit  den  indischen  Casus  zu  dem  Schluss: 
des  na  kye  ies  pa  ruam  dbye  ma  yin  iin  bod  pa  gsal  byed  kyi  sgra 
yin  te  legs  sbyar  gyi  he  bho  bhos  sogs  dan  mts'uns  par  Ses  dgos  so 
d.  h.  daher  ist  kye  kein  Casus,  sondern  vielmehr  ein  Wort  zur 
Verdeutlichung  des  Rufes,  von  welchem  man  wissen  muss,  dass  es 
gleich  he,  bho,  bhos  des  Sanskrit  ist.  Für  ,Rabe,  Krähe'  hat  das 
Tibetische  folgende  Ausdrücke:  1.  k*ua,  2.  k'ua-ta,  3.  kua-ka  (Dbs- 
GODDfS  S.  1),  4.  kd-ka  (JAsghee),  5.  ka-ka-wa-ta  (Desoodins).  Käka 
ist  natürlich  das  dem  Sanskrit  entlehnte  Wort  fbr  Rabe;  ver- 
wunderlich aber  ist  es,  dass  Jäsghke,  Diet  37  a,  k*ua-ta  als  Sanskritr 
wort  erklärt  und  gar  im  Handwörterbuch  36  b  kdka  dahintersetzt; 
zunächst  wäre  es  gar  nicht  zu  verstehen,  warum  die  Tibeter  das 
zweite  kin  t  verwandelt  haben  sollten,  dann,  wie  sie  an  Stelle  von  d 
zu  ua  gelangt  wären,  schliesslich,  was  das  wunderbarste  wäre,  dass 
sie  in   diesem  Falle  nicht  einmal  ein  eigenes  Wort  Air  Rabe  hätten 

'  Der  Commentar  umschreibt  erklftrend  in  Prosa:  gan  yan  run  hm  min  hrjod 
pai  Cog  mar  kye  ie»  bya  ba  ahyar  ha  ni  bod  pai  ruam  dtyt  gaal  bar  byed  pai  »gra  yin  no. 
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und  sich  in  Verlegenheit  darüber  Raths  aus  dem  Indischen  erholen 
müssten.  Ueber  das  ua  möchte  sich  vielleicht  mancher  leichten 
Herzens  hinwegsetzen,  der  die  moderne  Aussprache  des  Wortes 
vergleicht:  JAsohkb  schwankt  zwischen  k'a-ta  und  Vva-ta,  Ramsat 
S.  26  kennt  nur  khäta,  ebenso  SANDBsaa  S.  170,  Robro  S.  228  kata. 
Nun  haben  wir  bereits  im  §  6  erfahren,  dass  nach  der  Vyutpatti  wa 
auch  Rabe,  Krähe  heisst  und  ko-wag  nach  JIsohkb  und  Dbsoodins 
ein  Ausdruck  zur  Bezeichnung  des  Rabengeschreies  ist.  Dass  dieses 
wa  und  ko-wag  mit  k'yM  zusammenhängen,  ja  dass  Ki^a  direct  aus 
kowdg  entstanden  ist,  nach  Analogie  von  r^.  aus  ruwd^  das  bedarf 
gar  keines  weiteren  Beweises;  der  blosse  Hinweis  genügt^  um  zu 
überzeugen.  Alle  drei  Wörter  sind  natürlich  Nachahmungen  von 
Naturlauten,  ^  so  dass  allein  schon  aus  dieser  Thatsache  der  rein 
tibetische  Ursprung  von  k'^a  zu  folgern  wäre.  K  und  daneben  r 
finden  sich  am  häufigsten  in  den  Namen  des  Raben:  x6pa^,  corvus; 
jap.  kara8(u)y  manju  kerUy  mong.  keriye]  koibalisch  kärga,  kvLskun] 
türk.  käk  (vgl.  Sanskr.  käkal\  kakil,  kdkta  das  Erächzen  (Radloff, 
Versuch  eines  Wörterbuchs  der  Türkdialecte  n,  1.  Lief.,  1895,  p.  57, 
62,  66);  finnisch  korppi,  ioame;  magyar.  kdrog  krächzen;  Suaheli 
kunguru]  siam.  ka]  malaisch  gagak,  oroäonisch^ofct,  goldisch  gai 
(Orubb,  Goldisch'deutschesWörterverzeichniSy S,32\  deutsch  gackern, 
magyar.  gdgog]  mon.  kh'4äk,  khmdr  k^ek  (Kuhn,  ,Beitr.  z.  Sprachen- 
kunde Hinterindiens^,  Sitzungsher,  Bayr,  Akad.,  1889,  214).  ^^a 
findet  sich  schon  bei  Sohrötbr  S.  22,  in  der  Vyutpatti  fol.  265  b  4, 
wo  es  heisst:  spyi  rtol  can  (d.  h.  der  Unverschämte)  nam  k'^a  ^am 
bya  rog'=  dhvdnk^a  koka  ^am  cilli]  koka  dürfte  wohl  auf  einer  Ver- 
wechslung mit  k'U'hyug=kokila  beruhen  und  dlli  auf  Verwirrung 
von  k'ua  und  &Va,  wie  sie  z.  B.  im  Dzanglun  vorkommt,  vgl.  Sohiefnbr, 
Ergänzungen  S.  51.  Zamatog  fol.  6  erklärt:  ^dir  ni  k'^a  ni  ^dah 
cags  so  ,zu  dieser  Kategorie,  d.  h.  den  Wörtern  mit  anlautendem  k' 
gehöii;  k'^a^  ein  Vogels    K''^ta  scheint  heute  das  gebräuchlichere 


^  WÜLLHXR,  Ueber  die  Vertoandtachaft  des  Indogermanigchen,  Semitischen  und 
Tihelanisehen,  Münster  1838,  S.  182,  benutzte  nnter  anderem  dieses  Wort  als  Beweis- 
stück seiner  excentrischen  Idee. 
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Wort  za  sein;  ta  ist  ein  nicht  mehr  sicher  zu  erklärendes  Anhängsel^ 
das  aber  wohl  keine  andere  Bedeutung  beanspruchen  kann  als  die 
von  ^rufen,  schreien',  verwandt  mit  sgra^  sgrog-pa,  grags]  vgl.  übrigens 
das  Synonym  fUr  Ic^a-ta:  bdag-agrog der  (b)dag -Rufer.  Ka-ka-wa-ta 
ist  aus  zwei  Gründen  interessant;  einmal  weil  hier  das  alte  wa  noch 
erhalten  und  sich  ebenso  wie  k'ffa  mit  ta  verbindet^  was  also  auch 
noch  die  Verwandtschaft  zwischen  beiden  beweisen  würde,  sodann 
da  wa-ta  mit  dem  indischen  kdka  zu  einem  Synonymcompositum 
verbunden  ist  zur  Bezeichnung  eines  grossen  Raben;  die  merk- 
würdigste aller  Formen  ist  jedoch  Jcifa-ka^  die  ich  mir  nur  aus  einer 
Vermischung  der  beiden  einander  so  ähnlichen  indischen  und  tibe- 
tischen Elemente  zu  erklären  vermag.  Etwas  anders  als  bei  k^a 
und  k'%a  liegt  die  Sache  bei  li/Ui-ha.  JlscsKa,  Diet.  541  a,  schreibt 
dieses  Wort  auch  l^^-toa  und  transscribirt  Iwa-ba^  Iwa-toa*^  es  be- 
deutet ^wollenes  Tuch  oder  Kleid'  und  entspricht  Sanskr.  kambala^ 
nicht  krambalay  wie  im  Diät,  verdruckt  ist.  Die  regelrechte  Schreibung 
lua-ba  finden  wir  z.  B.  in  Tftranftta's  Werk  bKa  babs  bdun  Idan 
ed.  by  Sarat  Chandra  DAs,  Darjeeling  1895,  auf  S.  24  (im  4.  Capitel), 
Zeile  17 — 19  dreimal,  dagegen  auf  Zeile  26  und  28  derselben  Seite 
steht  Id'bay  ebenso  S.  25,  Zeile  28.  Das  lange  d  ist,  wie  in  allen 
übrigen  Fällen  dieser  Art,  aus  ffa  entstanden.  Doch  es  findet  sich 
auch  die  Schreibung  la-ba  ohne  Bezeichnung  der  Länge,  wie  das 
überhaupt  in  der  Regel  der  Fall  ist;  so  bei  Schdbfnbr,  Bharatae 
respansa  Tibeiice  cum  versione  latina,  Pet.  1875,  7  des  l(i-ba  rin  po 
c'e  bgos  pcu  ^di  ni  dei  jud  yin  no;  bei  Rockhill,  üddnavarga, 
Lend.  1888,  S.  143  no.  2  skrai  la  ba  chan  with  hair  mats,  wie  er 
diesen  Ausdruck  übersetzt,  den  JIschkb  dagegen  als  eine  Art  wollenes 
Tuch  auffasst;  in  anbetracht  dessen,  dass  sKrai  l^a  ba  can  mi  p'am 
pa,  der  Name  eines  Irrlehrers,  dem  indischen  Ajitakefakambala  ent- 
spricht (s.  ScmEFNBB,  Ergänzungen  S.  17),  dürfte  die  Auffassung  des 
englischen  Gelehrten  vorzuziehen  sein.  La  schreibt  auch  Waddbll, 
Buddhism  of  Tibetj  S.  343  no.  5,  in  lagoi,  d.  i.  la  gos.  Jenes  skrai 
la-ba  scheint  die  Erinnerung  an  lean  lo=jatd  (s.  darüber  Pandbr- 
Orünwbdel,   Pantheon  S.  50  u.  no.  1)  nahe  gelegt  und  Veranlassung 
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zur  Entstehung  von  Ica-ba  geboten  zu  haben,  das  nur  von  Wassujbw 
in  seinen  Noten  zu  Sohibfnbr's  Uebersetzung  des  TAranfttha  S.  324 
bezeugt  wird.  Da  er  dieses  Wort  mit  ,schwarzes  Filzgewand'  über- 
setzt, da  er  diese  Bedeutung  mit  Sanskr.  kambala  identificirt,  da 
dieses  Wort  hier  E^enname  eines  Mannes  ist,  der  in  anderen  Werken, 
z.  B.  sehr  häufig  im  bKa  babs  bdun  Idan  S.  21,  Z.  6,  S.  23  Z.  16, 
S.  26,  Z.  3  u.  s.  w.,  bei  Wassiubw,  Der  Buddhismus,  S.  356,  374, 
Lua-ba-pa  genannt  wird,  so  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  dieses 
Ica-ba  nur  eine  in  etjmologisirender  Anlehnung  an  lean  entstandene 
Variante  von  l^a'ba  ist,  wenn  nicht  gar  die  Annahme  berechtigter 
erscheinen  möchte,  dass  es  auf  einem  sehr  leicht  erklärlichen  Schreib- 
fehler einer  Handschrift  oder  eines  Holzdruckes  beruht  Der  tibetische 
Name  des  Kambala  wird  bei  Täranätha  (s.  Schibfnbr,  Tär.  n,  S.  188) 
statt  Lua-ba-pa  oder  Lf^a-wa-pa  ^Wa-wa-pa',  ja  80gax  ^La-l^a-pa' 
geschrieben;  ScmEFNEE  hält  diese  Orthographie  flLr  falsch.  Aber  auch 
ein  Schriftsteller  des  19.  Jahrhunderts,  ^Jigs-med-nam  mk^a,  hat  den 
Namen  eines  Dämons,  Navakamhalaküfa  durch  Wa-ba  (statt  l^a^ba) 
dgu  brtsegs  Übertragen  s.  Huth,  Geschichte  des  Buddhismus  in  der 
Mongolei  u,  116,  no.  5,  so  dass  hier  von  einem  Irrthum  wohl  kaum 
die  Rede  sein  kann;  es  kann  sich  vielmehr  dabei  nur  um  eine 
lautgeschichtliche  Wandlung  handeln.  Das  va  zur  in  Iva-ba  ist 
von  Hause  aus  ein  rein  consonantisches,  mit  dem  tib.  w  überein- 
stimmendes w  gewesen,  das  seine  deutliche,  scharfe  Articulation  weit 
länger  und  sorgsamer  bewahrt  hat,  als  das  in  anderen  Wörtern  der 
Fall  gewesen  ist;  daher  konnte  auch  nur  die  Schreibweise  Iwa-wa 
aufkommen,  die  ihre  Wurzel  in  einer  ganz  energischen  Assimilation 
des  6  in  6a  an  das  vorhergehende  w  hat;  gleiche  oder  doch  verwandte 
Consonanten  in  zwei  aufeinanderfolgenden  Silben  zu  erzielen  ist  eine 
der  auffallendsten  und  weitgreifendsten  Tendenzen  des  tibetischen 
Sprachgeistes.  In  dem  l  von  Iwa-wa  erblickt  nun  der  Tibeter  einen 
übergeschriebenen  Präfixbuchstaben,  der  nach  einer  allgemeinen 
Regel  in  der  Aussprache  verstummt:  und  so  ward  Iwa-wa  zvl  wa-wa.^ 

*  Vgl.  Wassiuew,  Cfeogr.  Tib,,  p.  66,  Lval-gd'n  =  WaIgan,  Wan-OuX  und  da«n 
Bockhux,  The  land  of  the  UnmoB,  8.  129. 
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Dies  stellt  wenigstens  mit  voller  Sicherheit  die  heutige  Aussprache 
vor  und  wird  keineswegs  dadurch  widerlegt,  dass  daneben  die 
Schreibweisen  Lua-ba,  Lua-wa  in  Kraft  sind;  denn  Phonetik  und 
Orthographie  haben  in  Tibet  niemals  gleichen  Schritt  gehalten^  diese 
verharrte  stets  aus  ehrfurchtsvoller  Scheu  vor  der  traditionellen 
Heiligkeit  des  geschriebenen  Wortes  auf  ihrem  alten  Standpunkt, 
denn  sie  ist  einzig  und  allein  in  die  Hand  des  Menschen  gelegt, 
jene  musste,  dem  Gesetz  gehorchend,  das  die  Sprache  bindet,  ihr 
Schicksal  erfüllen,  mochte  sie  wollen  oder  nicht.  Die  Schreibung 
wa-uHi  nach  der  Aussprache  bedeutet  daher  einen  Durchbruch  des 
Princips,  eine  Auflehnung  gegen  das  bestehende  System;  solche 
Befireiungsthaten  begegnen  leider  nicht  allzu  häufig  in  den  erstarrten 
Versteinerungen  tibetischer  Schreibungen,  und  da,  wo  sie  auftreten, 
muss  man  sie  als  Hilfsmittel  zur  Reconstruction  der  Lautgeschichte 
um  so  dankbarer  entgegennehmen.^  Lwa-wa  hat  also  eine  gewisser- 
massen  selbständige,  man  möchte  fast  sagen,  eigensinnige  Entwicklung 
durchgekostet;  die  letzte  Ursache  dieser  Besonderheit  mag  in  der 
Schwierigkeit  der  Verbindung  von  l-hw  zu  suchen  sein.  Laute,  die 
keineswegs  dazu  angethan  waren,  ein  freundschaftliches  Bündniss 
einzugehen;  es  waren  eben  Laute,  die  sich  nicht  friedlich  ausgleichen 
konnten,  sondern  bekämpfen  mussten,  und  einer  musste  nothwendig 
unterliegen.  Wenn  daher  auf  der  anderen  Seite  der  Versuch  unter- 
nommen wurde,  Iwa-ba  nach  der  Analogie  der  übrigen  Bildungen 
mit  va  zur  zu  gestalten,  so  glaube  ich  schweriich,  dass  man  über- 
haupt je  lua-ba  gesprochen  hat;  vielmehr  hat  man  aus  Bequemlichkeit 
des  Sprechorgans  kurzen  Process  gemacht  und  den  schon  gestreiften 
Uebergang  zu  la-ba,  Id-ba  sofort  vollzogen.  Inwieweit  diese  beiden 
Formulirungen  la  und  wa  in  der  heutigen  Sprache  Geltung  haben, 
ob  und  wie  sie  sich  etwa  dialectisch  vertheüen,  ob  sich  ihre  Be- 
deutungen scheiden,  darüber  vermag  ich  leider  nichts  anzugeben: 
unsere  Quellen  lassen  uns  in  dieser  Frage  im  Stich.   Dass  Schibfmer's 

'  Nonnnlla  ejnsmodi  sunt,  ut  facile  appareat,  earn  pronuntiandi  rationem, 
quam  sequantur  Tibetani  recentiores,  yim  quandam  exercuisse,  velati  Hri-haria 
pro  än-haria.    Schiefkeb,  Praefatio  dl  zur  Textansgabe  des  T&ranfttha. 
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la-lua  nichts  als  ein  Fehler  der  Handschrift  ist  bedarf  keiner  Aus- 
fUhrung.  Noch  eins:  es  wäre  zu  beachten,  dass  es  auch  ein  Sans- 
kritwort lava  ,Wolle,  Haar'  gibt.  Sollte  dieses  vielleicht  indirect  auf 
die  Entstehung  von  la-ba,  Id-ba  hingewirkt  und  deren  lautliche 
Gestaltung  von  sich  abhängig  gemacht  haben?  Dass  es  tibeto- indische 
Mischwörter  gibt,  haben  wir  ja  bereits  bei  k^ua — kifaka  gesehen.^ 
Aus  dem  starken  Einfluss  des  Sanskritwortes  würde  sich  dann  das 
Ueberge wicht  von  la-ba  über  das  natürlich  entwickelte  wa-wa  leicht 
erklären;  la-la  ist  ja  an  sich,  wie  dargelegt,  aus  dem  Tibetischen 
leicht  zu  verstehen,  aber  nur  als  Analogiebildung;  diese  hätte  viel- 
leicht nicht  stattgefunden,  wenn  sich  dem  Tibeter  in  diesem  Worte 
nicht  ein  Geftihl  der  Wahlverwandtschaft  mit  Sanskr.  lava  geregt 
hätte;  so  trafen  Fremdes  und  Nationales  auf  einander  und  kreuzten 
sich,  und  die  Frucht  dieser  Verbindung  war  la-ba,  in  dieser  Er- 
scheinung ein  Bastard,  der  den  legitimen  Bruder  wa-wa  beiseite 
drängte.  Ts^a  ist  ein  nach  JIschkb  auf  Ladftkh  beschränktes  Wort 
und  bedeutet:  Feuerschwamm,  Zunder.  Nach  Sakdbbro,  S.  354, 
lautet  es  in  Lad.  tsd^  in  Central-Tibet  shrd-wa.  Letzteres  wird 
spra-ba  geschrieben  und  nach  Jäbohkb  auch  in  West-Tibet  Sra-ba 
gesprochen;  es  ist  das  allgemein  gebräuchliche  und  wohl  auch  ur- 
sprfingUche  Wort,  aus  dem  sich  ts^a  entwickelt  hat.  Der  Wechsel 
von  U  und  8  ist  schon  einmal  berührt  worden,'  und  spra  ist  sicherlich 
mit  spa  oder  sba  ,Bftinbusrohr'  verwandt,  dessen  Benutzung  zum 
Herdfeuer  in  Tibet  bereits  Marco  Polo  erwähnt,  s.  H.  Yulb,  Ths 
book  of  Ser  Marco  Polo,  2.  ed.,  n,  83,  34.  Wie  in  E'ams  aus  sbal-ba 
zftial-waj  aus  sbyar-ba  z^ar-ba  geworden  ist,  so  vocalisirte  sich 
gleichfalls  das  b  in  8b(r)ay  und  es  entstand  a^a,  ts^a,  B  hinter 
Consonanten  wird  sogar  in  Eigennamen  durch  va  zur  dargestellt:  so 


^  Ein  schOnea  Beispiel  daf&r  ist  das  ans  Sanskr.  haüaka  entstandene  ka-lo 
(ScHiEFNEa,  in  MSmoires  de  VAead*  de  PiL  zzyni  Nr.  1,  S.  22,  no.  6),  wobei  die  sweite 
Silbe  des  indischen  Wortes  an  das  tib.  lo,  lo-ma  ,BIatt'  angelehnt  wnrde. 

'  Derselbe  ist  auch  in  mongolischen  Dialecten  ausgebildet,  s.  CastbAr,  Verauch 
einer  burjätiaehen  Sprachlehre  §  26,  38  und  WOrterTerzeichniss  8.  112  von  Kjbk; 
Rockhill,  Diary  of  a  joumof  through  Mongolia  and  Tibet,  S.  29. 
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schreibt  bKa  babs  bdun  Idan  S.  21,  Z.  28  den  Namen  des  Äcärya 
f>6mbi :  t)o  -  mtfi. 

10.  Der  Vollständigkeit  wegen  führe  ich  nun  die  im  Vorher- 
gehenden noch  nicht  behandelten  Wörter  mit  va  zur  auf.  Zua  ,Mütze; 
Hut'  wird  von  JIsohkb  ^a  umschrieben;  Sandbbbg,  S.  282  gibt  als 
Aussprache  ftlr  Ladäkh  zhd,  zhwd^  für  Centr.-Tib.  9hdmo\  Ramsay, 
S.  17  ovzha=idbU'iyLa\  Waddbll,  der  durchweg  nach  der  Aussprache 
transscribirt,  hat  wiederholt  iwa^  z.  B.  Buddhism  of  Tibety  S.  197 — 199. 
Hi^a  hat  die  Bedeutungen:  Rockkragen,  Schienbein;  darüber  hinaus, 
weg;  westtib.  wird  es  Aa,  hÖ  gesprochen  und  ist  Interjection:  gut! 
Dua-p'rug  oder  da-p^rug  ,Waise'  (nach  Jäschkb  und  Bbsooddys); 
dua-ba  ,Medicinalpflanze^,  in  JIschkb's  Handwörterbuch  da-ba  ge- 
schrieben, dagegen  von  DxsaoDms,  der  zwei  Arten  d^a-rgyod  und 
dua  yyun  anführt,  nur  d^a-ba,  P^ya  und  p'yva  ,Loos,  Schicksal'; 
JlscHKB,  Tibetan  grammar  §  7,  5  no.  meint,  das  Wort  sei  früher  p^vya 
gesprochen  worden;  es  hängt  vielleicht  mit  dpya,  spya  (JASB  1891, 
p.  I,  S.  118)  zusammen.  P'yva  gSen^  den  Titel  eines  Bonwerkes, 
transscribirt  Candra  Dis  durch  phioa-iefi  (Contributions  on  the  reli- 
gion, hin.  etc.  of  Tibet,  JASB  1881,  p.  i,  S.  194,  204). 

11.  Va  zur  ist  auch  in  tibetischen  Eigennamen  anzutreffen. 
Rgtfa-lo  ist  der  Name  eines  Autors,  der  in  der  chronologischen  Tafel 
des  Reu-mig  {JASB,  p.  i,  1889,  S.  51)  und  in  dem  Werke  Klu  J>um 
bsdus  pai  sfiin  po  Erwähnung  findet.  Da  die  hier  vorliegende  Frage, 
die  sich  besonders  um  das  Verhältniss  dieses  Rgua-lo  zu  einem  anderen 
Rga-lo  dreht,  eine  wesentlich  historische  ist  und  das  linguistische 
Interesse  wenig  berührt,  so  sehe  ich  von  einer  weiteren  Verfolgung 
derselben  an  dieser  Stelle  ab  und  verweise  auf  die  Einleitung  meiner 
denmächst  erscheinenden  Ausgabe  jenes  Werkes,  welche  dieses  Thema 
ausführlich  erörtert.  In  einheimischen  geographischen  Namen  ist  das 
untergeschriebene  v  keine  seltene  Erscheinung.  In  der  schon  er- 
wähnten tibetischen  Geographie,  die  Wassiljbw  ins  Russische  über- 
setzt hat,  begegnet  uns  S.  86  der  Landesname  Duags-po  bSad  sgrub 


^  S.  über  diesen  Pahokr-Gbünwedel,  Pcmihwii  8.  61,  Nr.  20. 
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glin  und  S.  37  östlich  davon  der  Bezirk  Dtfags-po  (s.  auch  Desgodims 
476  b),  ibid.  eine  Burg,  namens  Mon  rta  luafl,  Wassiljew  umschreibt 
das  va  zur  durch  russisches  y.  S.  33  erwähnt  er  ein  Sa-akya  Kloster 
sKyid  Sod  ryba  ha  smad,  bei  welchem  sich  ein  kleines  Dorf  befindet; 
skyid  $od  soll  nach  S.  20  aus  skyid  stod  im  Gegensatz  zu  skyid 
smad  entstanden  sein.  Sua -ha  ^Hirsch^  findet  sich  in  dem  Orts- 
namen ^lon  (in  Kamäon)  =  äa-slon  ,the  place  where  the  deer  rise', 
s.  H.  ScHLAQiNTWBrr,  Glossary  of  Tibetan  geographical  terms  in  JRAS 
XX,  1863,  S.  23. 

12.  Der  bisher  citirte  Wortschatz  beschränkt  sich  ausschliesslich 
auf  Substantive;  Verba  mit  inlautendem  va  zur  sind  bis  jetzt  noch 
nicht  gefunden  worden.  Das  einzige  nichtnominale  Element,  in 
welchem  es  auftritt,  sind  zwei  Zahlbegriffe.  Die  Zahlen  von  11 — 19 
werden  im  Tibetischen  durch  Addition  der  Einer  zu  der  Zahl  10=6cn 
gebildet;  dabei  erfährt  bcu  eine  lautliche  Veränderung  nur  in  zwei 
Verbindungen,  nämlich  zu  bco  in  bco  Ina  15  und  bco  brgyad  18. 
ScHiEFNER  ist  dcr  erste  gewesen,  der  in  einem  Holzdruck  des  D  z an- 
gin n  an  zwei  Stellen  für  das  bco  brgyad  des  Textes  von  Schmidt 
die  Schreibung  bcva  brgyad  mit  untergeschriebenem  v  gefiinden  hat. 
,Freilich*,  meint  er,  Ergänzungen  S.  24,  ,vertritt  hier  das  unten- 
stehende w  einen  o-Laut.  Es  scheint  also  bcu  sowohl  hier,  als  auch 
in  bco  Ina  eine  Verstärkung  zu  erleiden.^  Auf  diese  Ausführung 
gründet  sich  wohl  auch  Fonbaux,  Grammaire  de  la  langue  tibitaine, 
§  42,  3,  der  bcu  Ina^  und  bcva  Ina  flir  alte  Ausdrücke  und  bco  Ina 
für  den  gegenwärtigen  Gebrauch  erklärt;  neueren  Datums  ist  letzteres 
freilich  nicht,  denn  es  findet  sich  schon  bei  Milaraspa,  ako  im 
11.  Jahrhundert,  vorausgesetzt,  dass  es  nicht  lediglich  auf  moderne 
Abschreiber  zurückzuführen  ist.  Jäschke  thut  in  keinem  seiner  Werke 
der  Schreibweise  bcva  Ina,  bcva  brgyad  Erwähnung,  wohl  aber 
Desoodins,  S.  301  a,  mit  dem  Zusatz  vulg.  Ich  selbst  habe  bis  jetzt 
in  einheimischen  Quellen  diese  Formen  nicht  geftinden,  wohl  aber 
vermag   ich  auf  eine  andere  Schreibweise  aufmerksam  zu  machen, 

'  Nur  diese  Formen  mit  bcu  hat  Sghböteb  S.  19,  Bobho  S.  219,  auch 
Geobgi  S.  109. 
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die  mir  yiermal  begegnet  ist^  nämlich  nicht  bcva^  sondern  bcvo-lna 
und  bcvo  brgyad:  bcvo  brgyad  findet  sich  bei  Weber -Huth,  ,Das 
buddhistische  Sütra  der  Acht  Erscheinungen^,  ZDMG^  xlv,  579;  dann 
in  Cod.  or.  mixt.  102/103  Nr.  zvi  der  Königlichen  Hof-  und  Staats- 
bibliothek in  München  auf  fol.  4  b,  Zeile  5:  dregs  pa  bcvo  brgyad 
bka  la  fian  ,auf  das  Wort  der  18  Arten  des  Stolzes  hören';  Londoner 
Bonfragmente  fol.  214 a,  5:  myu  Tcyun  bcvo  brgyad  zlum  figs  yyug 
la  ,runde  Kügelchen  aus  18  Bohrkörben  streuend  Bcoo  Ina  kommt 
in  demselben  Werke  vor,  fol.  202  a  4:  dbyar  zla  ra  bat  i»es  bcvo 
Ina  la  ,am  15.  Tage  des  Sommermonats  Rawa^  Diese  Fassungen 
bilden  jedoch  keineswegs  die  Regel;  bco-lna  und  bco -brgyad  viel- 
mehr  sind  am  häufigsten  in  tibetischen  Büchern  anzutreffen  (im  Ma 
^on  lun  bstan  kommt  an  einer  Stelle  co  gyad  ohne  Präfixe  vor). 
Dem  entspricht  auch  die  moderne  Aussprache  cholniga,  chobgidd, 
Ramsat,  S.  173;  daraus  und  aus  den  Parallelen  bcva  und  bcvo  folgt, 
dass  diese  beiden  nur  orthographische  Varianten  von  bco  sind.  Das 
va  zur  hat  den  Zweck,  die  Länge  des  o  in  bcvo  anzuzeigen,  wie  in 
bcva  die  Verbindung  v+a  zur  Bezeichnung  von  6  dient,  wie  ich  in 
§  13  ausfUhrUcher  zeigen  werde.  In  bco  brgyad  wird  das  ursprünglich 
in  offener  Silbe  stehende  6  wieder  verkürzt,  weil  die  Silbe  durch 
Herübemahme  des  6 -Präfixes  von  brgyad  wieder  geschlossen  wird, 
sodass  eigentlich  c6b  oder  cöp-gyad  darzustellen  wäre.  Die  Wandlung 
des  u  zu  0  scheint  auf  vocalharmonischen  Gründen  zu  beruhen,  die 
wir  freilich  völlig  zu  erklären  noch  nicht  imstande  sind;  äusserlich 
ist  nur  zu  erkennen,  dass  Ina  und  brgyad  die  einzigen  Grundzahlen 
mit  a-Vocal  sind,  der  also  jedenfalls  rückwirkend  jene  Veränderung 
bedingt  haben  muss,  die  sich  ja  in  den  übrigen  Zahlcompositionen 
nicht  vorfindet;  ein  gesetzmässiger  Verlauf  gerade  dieser  Erscheinung 
lässt  sich  vorläufig  allerdings  noch  nicht  feststellen. 

13.  In  Kürze  muss  ich  noch  der  Transscriptionen  indischer, 
mongolischer  und  chinesischer  Wörter  innerhalb  des  Tibetischen 
erwähnen,  die  in  dieser  Sprache  mit  einem  va  zur  geschrieben  werden. 
Jene  Fremdwörter  bieten  den  Gewinn,  dass  sie  die  bisherigen  Dar- 
legungen erweitem,  bestätigen  und  nach  mancher  Seite  hin  vertiefen 
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werden.  Indisches  v  wird  auf  dreifache  Weise  dargestellt  1.  durch  u?^ 
2.  durch  b,  3.  durch  va  zur.  Letzteres  tritt  dann  in  Kraft,  wenn 
ihm  ein  Consonant  vorhergeht^  welchem  es  angehängt  werden  kann, 
z.B.  iä"iva'ta  =  Ttag'tu  (Zamatog  9),  Sva'iu-ri=8gyug'mo  (Zama- 
tog  85)^  pra-jva-ra  :=  rims  drag-po  (Vyutpatti  310  a  l).  B  und  w 
werden  ohne  Unterschied  im  Anlaut  eines  Wortes  oder  einer  Silbe 
wie  im  Wortinnem  bei  vorausgehendem  Vocal  gebraucht:  bi-^d 
(vind)  =  pi-ioan]  Bha-gha-wa-te,  oin  sva-bha-wa  (Münch.  cod.  103 
I  fol.  Ia4,  n  fol.  2b  5,  mfol.  la,  xn  fol.  Ia3);  toa-rt^  (Situi  sum 
rtags  S.  22  in  dem  Sinne  von  Vocal);  ^e-ttwjwfi;  par-ha-ta  (patTate)  = 
ri  k'rod,  Ortorbt  (afavt)  =  J}rog  (Vyutp.  269  a  2);  ,o»fc  sva-sti  na-mo 
gu-ru-we  (bekannte^  häufige  Formel);  Qdoari  wird  ^a-ha-ri-pa  und 
iSa-pa-ri-pa  umschrieben  (s.  Pandbb-GbünwbdeL;  Pantheon  S.  50; 
Nr.  10).  Nach  Csoma^  Orammar  of  the  tibetan  language  §  13  Note  und 
Jäsohke,  Tib,  grammar  §  7^  5  wird  svdhd  heutzutage  söhd  gesprochen; 
ebenso  Wa-tvarh-ga,  k^a-tvam-ga  (Münch.  cod.  or.  mixt.  Nr.  102/3, 
XVI  fol.  2a  1:  Vä-tarh-ga  bKa  babs  bdun  Idan  p.  32,  3:  k^a-tärh-gd) 
=  S.  khdtvdfiga  (s.  Pantheon,  S.  108,  Nr.  1  der  Attribute)  wird 
gewöhnlich  1cat6mga  gesprochen  (JAschke,  Handwörterbuch^  36  b, 
Diet  37  a).  Die  bereits  §  1  aus  den  Tafeln  bei  Csoma  und  Chandra 
Das  besprochenen  Ligaturen  kw,  pw  u.  s.  w.  werden  von  beiden 
Forschem  übereinstimmend  nach  den  einheimischen  Quellen,  die 
ihnen  zu  Gebote  standen,  auch  kovay  khova^  pova,  phova  transscribirt; 
diese  Erscheinung  kann  ich  mir  nur  so  erklären,  dass  dem  Tibeter 
zur  Zeit  der  Schriftbildung  die  von  uns  erhärtete  Entstehung  des 
va  aus  uva,  ova  noch  im  Bewusstsein  gewesen  ist;  er  wird  daher 
wohl  auch  ursprünglich  etwa  ^vähd  gesprochen  haben,  woraus  denn 
in  ähnlicher  Weise  wie  aus  ruva  jrü^^  sohä  geworden  ist.  Einem 
ganz  analogen  Vorgang  begegnen  wir  im  Newäri,  s.  Conrady  in 
ZDMO,  XLV,  p.  11/12,  im  Persischen,  wo  aus  altem  ^"'ad  jetzt  J^od^ 
l^ud  entstanden  ist,  s.  Salemann  und  Shukovski,  Pers.  Oram.  §  5,  in 
den  Türksprachen,  besonders  im  Küärik-Dialect,  s.  Radloff,  PIio- 
netik  der  nördlichen  Türksprachen  §  28,  im  ügrischen,  s.  Schott, 
,Altaische  Studien  i^,  Abh.  BerL  Akad,  1859,  p.  613.    Beachtenswerth 
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ist  das  häufige  Vorkommen  des  va  zur  in  Dhära^i- Formeln,  wo  es 
vielfach  zum  Ausdruek  eines  dumpfen  o  oder  u  dient,  wie  seine 
Oleichsetzung  mit  Wörtern  von  solchen  Vocalen  erweist,  da  tlberhaupt 
Alliteration  und  Assonanz  zur  Erzeugung  stärkerer  suggestiver  Wir- 
kungen auf  diesem  Gebiet  eine  grosse  Rolle  spielen;  so  heisst  es  in 
einem  ^Kernspruch'  des  gSen  rabs  in  Sghibfnbr's  Bonpo-sütra  S.  17: 
fva  bar  iu  iu  &um  U'e  tsed  lu.  Aus  dem  Bilde  avähd  —  sohd  hat 
sich  nun  allmählich  die  Vorstellung  erzeugt,  dass  v  -f~  a  ein  graphischer 
Ausdruck  für  d  sei;  diese  Anschauung  haben  die  Tibeter  den  Mon- 
golen überliefert,  deren  Lehrmeister  in  Religion,  Schreibkunst  und 
Sprachwissenschaft  jene  bekanntlich  gewesen  sind.  Die  mongolische 
Orthographie  zögerte  nicht^  sich  diesen  Umstand  zu  nutze  zu  machen 
und  durch  ein  an  o  oder  u^  deren  Schriftbild  das  gleiche  ist,  an* 
gefügtes  wa  die  Länge  des  o  zu  bezeichnen;  Schmidt^  Orammatik 
der  mongolischen  Sprache  §  21  (s.  auch  §  7)  spricht  in  diesem  Falle 
wenig  klar  nur  von  einer  Verstärkung  oder  Verdeutlichung  des  o; 
es  kann  aber  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  jenes  Anhängsel,  da 
es  in  erster  Linie  in  indischen  Fremdwörtern  erscheint^  das  lange  6 
des  Sanskrit  nach  dem  im  Tibetischen  beobachteten  Vorgang,  freilich 
unter  Verwechslung  von  Ursache  und  Wirkung,  wiederspiegeln  soll. 
Bodhisatva  z.  B.  kann  dargestellt  werden  durch  bowadhisatuwa,  wobei 
vor  allem  die  Schreibung  satuwa  für  meine  Auffassung  s^'vdhd  in 
die  Wagschale  f^Ut.  Die  Mongolen^  von  der  Ansicht  geleitet^  dass 
jedes  wa  ein  o  darstelle^  folgerten  nun  kühn  weiter  und  sprachen 
nach  tibetischem  Muster  aatuwa  bald  satd  aus;  daher  kommt  es  denn, 
dass  sich  in  Pallas'  berühmten  ,Historischen  Nachrichten  von  den 
mongolischen  Völkerschaften'  stets  die  Schreibung  Bodhiaaddo  findet, 
die  er  unzweifelhaft  aus  einheimischem  Munde  vernommen.  Namo 
,Verehrung',  was  der  Tibeter  gewöhnlich  durch  p*yag  Jtsal  wieder- 
gibt, erscheint  in  mongolischen  Texten  unter  der  Gestalt  namowa^ 
B.  HuTH,  Die  Inschriften  von  Tsaghan  Baüin^  S.  48;  das  om  oder  o 
der  Formel  oih  mani  padme  hüth  wird  zu  Anfang  einer  Legende, 
die  A.  Popow  in  seiner  Mongoljakaja  Christomatijaj  Kasan,  1836, 
S.  1  ff.    veröffentlicht  hat,    durch   owa    umschrieben.     In    desselben 
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Werkes  zweitem  Theil;  S.  104^  wird  der  tibetische  Name  des  Saskya- 
Lama's  rje  hUun  bSod-nams-rtse-mo  mong.  bsotcad  nams  rise  mowa 
transscribirt.  Sodann  wird  dies  wa  auch  in  einheimischen  Wörtern 
gebraucht;  wie  in  cinowa  ,Wolf*,  gesprochen  cinoy  heute  cono  oder 
Sono,  Ja,  es  kommen  auch  Fälle  vor,  wo  toa  einem  a  folgt,  um 
dieses  zu  längen,  und  sogar  in  mongolisirten  Fremdwörtern  durch  ba 
ersetzt  werden  kann;  so  findet  sich  in  einer  Legende  des  Altan  Oerel 
(Suvarna'prabhdsa)^  die  Schmidt  am  Schlüsse  seiner  Grammatik 
abgedruckt  hat,  SakSabat,  was  iaksdt  zu  lesen  ist;  -t  ist  mongolisches 
Pluralaffix,  nach  dessen  Abtrennung  SakSd  =  SsLnskr.  qik§d  Übrig 
bleibt  {I.e.  p.  144,158). 

14.  Das  va  zur  spielt  auch  eine  Rolle  bei  der  Transcription 
mongolischer  Wörter  in  tibetischen  Schriftzeichen,  ö  und  hartes  u 
in  mongolischen  Wörtern,  Vocale,  die  beide  dem  Tibetischen  fehlen, 
werden  in  diesem  durch  untergestelltes  v  mit  darübergesetztem  e, 
beziehungsweise  o  umschrieben,  s.  Huth,  Hot  cos  byun  in  TrariB- 
actions  of  the  9.  Intern,  Congress  of  Orientalists ^  Lend.  1893,  n, 
p.  640  und  Geschichte  des  Buddhismus  in  der  Mongolei  u,  163.  Die 
Frage,  ob  und  inwiefern  diese  Umschreibungen  einen  lautgeschicht- 
lichen Werth  besitzen,  der  mir  wenigstens  ftlr  das  Tibetische  höchst 
fragwürdig  erscheint,  interessirt  uns  hier  nicht,  wo  es  wesentiich  auf 
die  Methode  der  Transcription  ankommt.  Und  diese  steht  offenbar 
mit  den  Sanskrittranscriptionen  der  Tibeter  und  Mongolen  in  innigem 
Zusammenhang.  Die  Tibeter  schlössen  einfach  nach  dem  Satze: 
Sind  zwei  Grössen  einer  dritten  gleich,  so  sind  sie  auch  unter  sich 
gleich.    Sie  sagen  sich: 

In  Sanskritwörtem  ist  tib.  v  +  a  =  o 

In  Sanskritwörtern  ist  mong.  (o)  v-\-a  =  o  (o) 

Folglich  ist  mong.  o  (ö)  =  tib.  t?  -|-  a. 

Wenn  sie  nun  thatsächlich  nicht  17+^?  sondern  v-{-o  schrieben,  so 
geschah  es  deshalb,  um  die  Auffassung  zu  vermeiden,  als  wollten 
sie  ein  wirkliches  w  oder  einen  weiten  Diphthong  damit  wiedergeben. 
Dazu  kam,  dass  das  betreffende  mongolische  Zeichen  sowohl  o  als  u 
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gelesen  werden  kann^  and  da  sie  2.  B.  mong.  nu  durch  noj  ^  mussten 
sie  eben  mong.  no  durch  nvo  wiedergeben.  Noch  einfacher  lag  die 
Sache  bei  der  Umschrift  von  mong.  6';  an  sich  hätte  fUr  diesen  Zweck 
tib.  6  genügt,  denn  dieses  hat  ausser  dem  Werth  e  in  den  früheren 
Zeiten  auch  den  von  ö  gehabt,  worauf  meines  Wissens  freilich  bisher 
noch  niemand  hingewiesen;  es  ist  aber  völlig  klar,  dass,  wenn  rde{u) 
ySteinchen'  aus  rdo-buy  med  ,nicht  sein'  aus  ma-yod^  k'yed  ,Auf  aus 
k'yod  entstanden  ist,  in  diesen  Fällen  eine  Zwischenstufe  rdö,  möd, 
k'yöd  angenommen  werden  muss;  weil  nun  schon  z.  B.  ns  das  Aequi* 
valent  fUr  mong.  ne  war,  so  wählte  man  zum  Ausdruck  von  mong.  nö 
im  Tibetischen  recht  glücklich  die  Form  nvs,  was  uns  an  unsere 
ehemalige  Orthographie  oe  fUr  ö  erinnert.  Eine  solche  Anschauung 
mag  auch  bei  den  Tibetem  unter  anderem  mitwirksam  gewesen  sein, 
indem  sie  das  mongolische  d- Zeichen  sich  in  o-f  *  zerlegt  dachten. 
Beispiele  sind  in  dem  von  Hute  übersetzten  Werke  in  grosser  Anzahl 
zu  finden. 

15.  Was  die  Transcription  chinesischer  Wörter  betrifft,  so 
finden  wir  im  Sütra  der  42  Artikel  das  Reich  Yvo-Si;  was  offenbar 
Umschrift  des  chin.  ^  ^  ist,  s.  L.  Fbbr,  Lb  Sütra  en  42  articles^ 
Uxtea  chinoisy  tib,  et  mongol,  Paris  1868,  S»  37,  38.  Befremdend  ist 
es  nun,  wenn  Feeb  in  seiner  zehn  Jahre  später  erschienenen  Ueber- 
setzung  dieses  Werkes  (Paris  1878,  zu  einem  Bande  vereinigt  mit 
F.  Hü,  Le  Dhammapada)  S.  74  jenes  Yvo-H  für  einen  indischen 
Namen  erklärt  und  ein  Land  Vriji  daraus  interpretiren  will,  zumal 
er  doch  in  der  von  ihm  selbst  autographirten  Textausgabe  das  chi- 
nesische Original,  nach  dem  die  tibetische  Uebersetzung  angefertigt, 
sammt  der  mongolischen  Transcription  vor  Augen  hatte.  Aehnlich 
steht  Yvan  für  Yuan,  s.  Huth,  L  c.  i,  21,  n,  32.  Vielleicht  ist  auch 
der  in  SomsFNEn's  Bonposütra,  S.  72  vorkommende  Name  Tsan-kvan 
chinesischen  Ursprungs.  An  dieser  Stelle  mag  auch  an  die  Dar- 
stellung der  chinesischen  Halbvocale  ^  und  0  in  der  Manju- Schrift 
erinnert  werden,  s»  Gabblhntz,  Chinesische  Grammatik  §  87.    Zu  den 


'  Tib.  0  war  schon  für  mong.  «  vorweggenommen. 
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dem  Chinesischen  entlehnten  Wörtern  gehört  auch  dva,  das  zwar  in 
JAschkb's  beiden  Wörterbtlchem  fehlt,  aber  bei  Djssoodins,  S.  475  b 
(sjmbolum  pro  ferro  in  magia)  und  Eowalewski,  Didionnaire  mongoU 
russe-frangaia  ui,  2599  zu  finden  ist;  dessen  mongolische  Umschrift 
lautet  da  temur.     Das  Wort  bezeichnet  eines  der   chinesischen  Tri- 
gramme  (tib.  spar-lcä),  die  auch  in  Tibet  gebräuchlich  sind,  s.  Waddbll, 
Buddhism  of  Tibet^  S.  394,  456.    Weil  mir  hier  leider  die  Hilfsmittel 
flirs  Chinesische  fehlen,   so  kann  ich  augenblicklich  nicht  angeben, 
auf  welches   chinesische  Wort  jenes  dva  zurückgeht.     Da  die  tibe- 
tischen Bezeichnungen  der  Trigramme,  so  viel  ich  weiss,  noch  nicht 
bekannt  geworden   sind,    so   lasse   ich   sie   hier  nach   einem   hand- 
schriftlichen, wahrscheinlich  aus  dem  Chinesischen  übersetzten  Werke 
folgen  (oP'oflf*  P^  9nan  brgyad  iea  by  a  ba  fol.  6  b):   1.  li  me,  2.  k'on 
sa,  3.  dva  hags,  4.  k^en  gnam^  5.  k*am  c*u,  6.  ^tfl  rt,  7.  zin  äin^  8.  zon 
rlufi,  Avobei   man   die  Abweichungen  von  der  bei  Waddbll  S.  457 
englisch  mitgetheilten  Reihe  beachte.     Das  chin.  Hu6-Sang  wird  tib. 
gewöhnlich  Hva-San  umschrieben,  s.  Pander- GrOnwedel,  Pantheon^ 
S.  89,  Nr.  210,  wie  sie  z.  B.  bei  Waddbll,  S.  31,  378,  534  zu  treflfen 
ist;    mit   dieser  Schreibweise   hängt   die   Aussprache  Ho-achang   bei 
Georqi,  Schmidt  und  Koppen  zusammen,  s.  des  letzteren  Lamaische 
Hierarchie  und  Kirche,  S.  71,  102,  339,  372.     Dagegen   findet   sich 
auch  tibetisch,  in  Uebereinstimmung  mit  der  mongolischen  Umschrift 
ChaSang    (Sanang    Set  sen,   p.  46),    die    Schreibung    Ha- San ,    so 
in  Jäschke's   Diet  595  b   und   im   Lad^kher   rGyal-rabs   fol.  17  a, 
s.  ScHLAöiNTWBrr,  Die  Könige  von   Tibet,  S.  841.     K.  Marx   hat  im 
JÄ8B,  LX,  1891,  p.  37  ^Hä'Shang-rgyal'po  and  Ug-tad,  a  dialogue  from 
the  Tibetan*  veröffentlicht;  die  mir  aus  dem  Nachlasse  des  Verfassers 
vorliegenden  Abschriften  des  Originaltextes,  vier  an  der  Zahl,  bieten 
sämmtlich  die  Schreibung  Hd-ian  mit  ausdrücklicher  Bezeichnung 
der  Länge  des  a.    Marx  hat  übersehen,  dass  das  von  ihm  übersetzte 
Werk   das  Glied   in   der  Kette   eines  Literaturkreises  ist,   von  dem 
schon  1879  Schiefner,  ,Ueber  eine  tibetische  Handschrift  des  India 
Office^,  Mel.  as.,  Bd.  vin,  S.  635  ff.   eine  inhaltlich  mit  jener  Schrift 
stark  übereinstimmende  Probe  geliefert  hatte.    Aber  Schibfner   hat 
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noch  weit  mehr  übersehen;  einmal  weiss  er  nicht^  was  er  mit  dem 
auch  hier  vorkommenden  Namen  des  Königs  Ha-ian  anfangen  soll, 
^ch  gebe  den  Versuch  auf,  bemerkt  er  in  einer  Note^  ^denselben 
unterzubringen;  fast  möchte  es  scheinen,  als  entstamme  er  einer 
chinesischen  Quelle/  Nun,  es  dürfte  wohl  nicht  nur  so  scheinen, 
sondern  sich  auch  wirklich  so  verhalten.  Weit  mehr  zu  verwundem 
ist  jedoch,  dass  Scriefnbr  nicht  erkannt  hat,  dass  dieses  Stück  in 
den  Kreis  der  Bharata-Literatur  und  insbesondere  zu  dem  speciellen 
Theile  gehört,  den  er  selbst  unter  dem  Titel  Bharatae  responsa 
tibetisch  und  lateinisch  herausgegeben  und  in  den  MSmoires  de  VA- 
cad,  de  Pet.  xxn,  Nr.  7,  in  dem  Cyclus  Mahäkdtydyana  und  König 
Tshan^a-Pradj/ota  S.  53  von  neuem  ins  Deutsche  übersetzt  hat.  Ich 
bemerke  hier  nur  soviel,  dass  man  nicht  fehlgehen  wird,  in  diesen 
drei  unter  einander  zusammenhängenden  Quellen  die  Anfänge  unserer 
Eulenspiegelliteratur  zu  erblicken.  Schdsfnbr's  Quelle  fUhrt  den 
Titel  ^üg  er  ad  ces  by  a  bai  mdo,  was  er  durch  Ulüka-sütra  über- 
setzt, und  in  Marx'  Ausgabe  heisst  der  Minister,  welcher  eben  der 
tibetische  Eulenspiegel  ist,  ^Ug  skrad,  und  wer  dächte  bei 
diesem  ^ug^  das  ,Eule'  bedeutet,  nicht  an  Eulenspiegel?  Ich  be- 
halte mir  vor,  gelegentlich  einer  Herausgabe  der  tibetischen  Originale 
auf  diesen  Punkt  zurückzukommen. 

16.  Jäschkb  hat  in  seinem  Aufsatze  ,Ueber  die  Phonetik  der 
tibetischen  Sprache^  (Monatsberichte  d.  Berl.  Akad.  1868)  S.  163  sein 
ürtheil  über  das  va  zur  in  folgende  Worte  zusammengefasst:  Dass  v 
Unterscheidungszeichen,  dafür  spricht  der  heutige  Gebrauch  in  West- 
Tibet  wie  in  dBus-ghan  sowie  der  Umstand,  dass  es  von  den  ein- 
heimischen Grammatikern  nicht  als  wa  btags  (analog  dem  ya-  und 
ra-btags)  bezeichnet  wird.  ScmEPNER  und  Lepsius  sind  geneigt,  es  für 
ein  wirkliches  w  zu  halten,  was  durch  die  Analogie  der  benachbarten 
einsilbigen  Sprachen  und  durch  den  Gebrauch,  das  untergeschriebene 
w  in  Sanskritwörtem  durch  dieses  Zeichen  zu  transscribiren,  wenn- 
gleich die  heutigen  tibetischen  Leser  es  dann  o  aussprechen,  die 
höchste  Wahrscheinlichkeit  erhält.  Nimmt  man  an,  dass  gerade  bei 
diesem  w  die  anfängliche  Aussprache  sehr  frühzeitig  erloschen  sei,  so 
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liessen  sich  jene  Gründe  fUr  die  erstere  Hypotliese  leicht  entkräften/ 
Wenn  die  vorstehende  Untersuchung  ein  Ergebniss  beanspruchen  darf^ 
80  ist  es  zunächst  das  negative,  dass  sie  den  Versuch  gemacht  hat, 
das  alte  Märchen  von  dem  Unterscheidungszeichen  va  zur  zu 
zerstören.  Das  ganze  bisher  erreichbare  Material  prüfend,  haben 
wir  keinen  einzigen  Fall  gefunden,  bei  dem  sich  im  Ernste  davon 
reden  liesse,  dass  das  i?  nur  zur  Trennung  gleichlautender  Wörter 
diene.  Im  Gegentheil,  es  hat  sich  herausgestellt,  dass  sich  der  alte 
Satz  ,Zeichen  lauten^  auch  hier  bewahrheitet,  dass  dem  va  zur  von 
jeher  eine  Lautbedeutung  zukommt,  ja,  dass  dieselbe  sich  geschichtlich 
in  eine  graue  Vorzeit  zurückverfolgen  lässt,  wp  die  Wurzeln  der 
Sprache  ihren  gegenwärtigen  monosyllabischen  Zustand  noch  nicht 
erreicht  hatten.  Durch  Reduction  oder  durch  Schwund  consonan- 
tischer  Elemente  entstehen  nun  diphthongische  Gebilde,^  welche  die 
moderne  Sprache  wiederum  zu  einfachen  Vocalen  verschleift.  Ver- 
gleicht man  das  Tibetische  mit  dem  Barmanischen,  so  drängt 
sich  die  Ueberzeugung  auf,  dass  ersteres  in  früherer  Zeit  eine  Ent- 
wicklungsperiode durchgelebt  hat,  in  der  es  sich  eines  grösseren 
Reichthums  an  ifa- Diphthongen  erfreute,  als  sich  aus  den  noch  jetzt 
vorhandenen  spärlichen  Fragmenten  eruiren  lässt.  Das  Barmanische 
besitzt  nämlich  häufig  die  Verbindung  i^+a,  der  ein  tibetisches  o 
oder  u  entspricht,  z.  B.  barm,  grwa  ,Cowrymuschel*=*tib.  ^ron  (-6t*),* 
westtib.  Tum  {-hu)  (Ramsat,  S.  26).  Femer  dürfte  sich  tib.  t'oa  mit 
barm.  Vwan^  tib.  spun  mit  barm,  pwan^  tib.  mfo  mit  barm,  t'wä  zu- 
sammenstellen lassen.  Diese  drei  letzten  Beispiele  habe  ich  dem  Auf- 
satze von  B.  HouQHTON,  ,Outlines  of  tibeto-burman  linguistic  pal»on- 
tologj,  JRA8.  1896,  S.  23 — 55,  entnommen.'  So  hätte  sich  aus  ein- 


^  Aehnliches  hat  im  Chinesischen  stattgefunden,  s.  Gbube,  Die  aprachgetehicht" 
liehe  Stellung  des  Chinesischen,  S.  17. 

'  In  buddhistischen  Texten  erscheint  das  Wort  als  Uebersetsung  von  hirat^a, 
w&hrend  gser  die  von  suvarfjM  ist,  s.  Fouoauz,  ParaboU  de  Ven/anl  4gar6,  Paris  1854, 
fol.  10  a  3,  26  a  3. 

^  Der  Verfasser  macht  zum  ersten  Male  in  dieser  Schrift  den  Versuch,  durch 
wortvergleicheude  Studien  den  alten,  dem  tibeto- barmanischen  Urvolke  gemeinsamen 
Culturbesitz   zu    erschliessen.     Muss   man  auf  der  einen  Seite  der  KQhnheit  und 
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gehenderer  Vergleichung  indo- chinesischer  Sprachen  noch  manches 
Werthyolle  zur  Erkenntnis  des  behandelten  Gegenstandes  schöpfen 
lassen,  wie  ich  mir  wohl  bewusst  bin;  die  Beschränkung,  die  ich 
mir  auferlegte,  geschah  indes  in  wohlberechneter  Absicht.  Meine 
Aufgabe  bestand  darin,  die  sämmtlichen  gleichartigen  Erscheinungen 
des  Tibetischen  zusammenzufassen  und  aus  der  Sprache  selbst,  welche 
das  Problem  yorlegte,  und  ihrer  Entwicklung  heraus  eine  Antwort 
auf  diese  Frage  zu  suchen,  und  wenn  ich  mich  gegen  das  Gebiet 
der  Vergleichung,  vielleicht  etwas  zu  sehr,  resei'vii*t  gehalten  habe, 
80  geschah  es  deshalb,  um  zu  zeigen,  was  uns  denn  eigentlich  zur 
Förderung  dieses  ganzen  Forschungszweiges  noth  thut,  welches  die 
nächsten  Ziele  sind,  auf  die  wir  hinarbeiten  müssen.  Was  uns  noth 
thut,  ist  erstens  eine  systematische  Erforschung  aller  hierhergehörigen 
Sprachengruppen,  vor  allem  ihrer  Dialecte  und  Erlangung  eines  weit 
zuverlässigeren,  weit  umfangreicheren  und  kritisch  gesichteten  Sprach- 
materials; aber  ausschliesslich  mit  Grammatik  und  Lexicon  in  der 
Hand  zu  arbeiten  ist  ein  schwerer  Fehler  und  wirkt  bei  der  Ver- 
gleichung indo-chinesischer  Sprachen  geradezu  verhängnissvoll.  Die 
beiden  grossen  Cultursprachen'  dieser  Familie,  das  Chinesische  und 
das  Tibetische,  müssen  stets  im  Mittelpunkt  der  Forschung  bleiben 
und  nns  zumeist  am  Herzen  liegen;  beide  Sprachen  besitzen  uner- 
messliche  Schätze  an  alter  und  neuer  Literatur.  Und  aus  der  Fülle 
dieses  Reichthums  müssen  wir  unsere  Eenntniss  der  Sprache  schöpfen, 
sie,  die  lebendige,  aus  dem  Leben  ihres  Volkes  und  ihrer  Zeit, 
erfassen;  Grammatik  und  Lexicon  europäischer  Autoren  können  und 
dürfen  ftlr  diese  Gebiete  nur  secundäre  Quellen  bilden.  Tibet  vollends 


Originalität  dieses  Unternehmens  yolle  Anerkennang  zollen,  so  ist  andererseits 
darauf  hinzuweisen,  dass  Hodohton  den  zweiten  Schritt  gethan  hat,  ehe  er  den 
ersten  ausgeführt.  Solange  es  noch  keine  nach  festen  Grundsätzen  arbeitende 
Vergleichung  beider  Sprachen  gibt,  können  wir  die  Sprache  auch  nicht  zur  Re- 
construction einer  zudem  hypothetischen  Urzeit  benutzen;  daher  sind  die  Vergleiche 
oft  unsicher  und  unbegründet,  und  die  auf  sie  gebauten  Folgerungen  wankend. 
Trotzdem  darf  der  Verfasser  das  Verdienst  in  Anspruch  nehmen,  einen  eigenen  Weg 
gegangen  zu  sein,  neue  Gesichtspunkte  eröffnet  und  manche  geistvolle  Gedanken 
niedergelegt  zu  haben,  die  unzweifelhaft  auch  viel  Richtiges  enthalten. 
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besitzt,  wie  ausser  ihm  vielleicht  nur  Indien,  eine  hervorragende, 
sehr  umfangreiche  grammatische  und  lexicographische  Literatur,  deren 
scharfsinnige  Systeme  unsere  Bewunderung  hervorrufen  müssen;  nur 
die  Erschliessung  dieses  Schriftthums  wird  dermaleinst  eine  wirkliche 
Geschichte  der  tibetischen  Sprache  ermöglichen  und  dann  wohl  auch 
erst  eine  ernste  Yergleichung  der  indo- chinesischen  Sprachen  nach 
exacter  Methode.  Dass  es  endlich  an  der  Zeit  ist,  an  die  Bearbeitung 
dieser  unbeachteten  und  unerschlossenen  einheimischen  Literatur 
dieser  Gattung  Hand  anzulegen,  darauf  glaube  ich  im  Verlaufe 
meiner  Untersuchung  deutlich  genug  hingewiesen  zu  haben. 


Beiträge  zur  Dialectologie  des  Arabischen. 

Ton 

Dr.  G.  Kampffhieyer. 

I.  Das  marokkanische  PrSsenzpräflx  ha. 

(Schi  1188.) 

Und  dabei  wird  uns  Eines  freistehen:  Wir   werden  auch   den  82, 
Gebrauch  von  U^  berücksichtigen   dürfen.     Denn  wie  z.  B.  U  wXa> 
neben  ^^  *xä>  besteht,  so  kann  doch  auch  irgendwo  neben  oder  statt 
unseres  ^Ii>  o&,  übrigens  aber  in  derselben  Weise,  ein  U^  gebraucht 
worden  sein. 

Bei  diesem  U^  will  ich  gleich  stehen  bleiben. 

Ich  finde  in  Bbaussier's  Wörterbuch  unter  U^,  dass  man  im 
Algerischen  sage  J-*»^  U^  ==  il  vient  d'arriver.  Ich  zweifle,  dass  dies 
allgemeiner  Gebrauch  ist,  man  müsste  sonst  dieser  Ausdrucksweise 
in  der  Literatur  des  Algerischen  öfter  begegnen.  Aber  diese  Bede- 
weise wird  in  irgend  einer  Gegend,  vielleicht  bei  diesem  und  jenem 
Stamme  in  Gebrauch  und  dort  vielleicht  gang  und  gebe  sein.  Hier 
haben  wir  also  eine  elliptische  Bedeweise  genau  wie  in  den  uns  be* 
schäftigenden  Sätzen  mit  ^  und  otJ.  Nach  der  Uebersetzung 
Beaussier's  scheint  es,  als  ob  das  U^  filf  die  Uebersetzung  einfach 
vernachlässigt  werden  könne  oder  aber  als  ob  es  in  Verbindung  mit 
dem  Perfectum  dazu  diene,  eine  vor  Kurzem  vollendete  Hand- 
lung zu  bezeichnen.  Weiteres  über  den  Gebrauch  lässt  sioh  leider 
nach  dem  einen  Beispiel  nicht  sagen.  Auch  bei  einigen  der  obigen 
Beispiele  schien  es  uns,  ab  ob  das  J,U,  o^  Air  die  Uebersetzung 
einfach  vernachlässigt  werden  könne. 

15** 
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88.  Und  weiter.  Der  Weg  fllhrt  uns  noch  weiter  nach  dem  Westen, 

dahin  zurück,  woher  wir  kamen,  und  recht  eigentlich  dahin  zurück: 
zu  Ihn  Quzmftn. 

Es  ist  sehr  interessant,  dass  derselbe  Gebrauch  von  U^  mit 
einem  Perfectum  zum  Ausdruck  einer  eben  vollendeten  Handlung, 
wie  wir  ihn  soeben  aus  dem  Algerischen  kennen  lernten,  auch  bei 
Ihn  Quzmän  vorkommt.     So  heisst 

47  a  22  .,       t'-   1'^    I  •  A '     ^ 

sicher  nichts  anderes  als:  ,Mein  Herr  ist  beschäftigt:  er  hat  sich 
[gerade]  zum  Schlafengehen  ausgezogen/ 

Ja,  wir  haben  hier  bei  Ibn  Quzmän  auch  U.i  mit  dem  Imper- 
fectum,  wie  es  scheint,  als  periphrastischen  Ausdruck  der  Gegen- 
wart, in  einem  einfachen  Aussagesatz,  von  dem  nackten  Imperfectum 
jedenfalls  nur  durch  eine  sehr  leichte  Sinnesschattirung  verschieden, 
also,  wie  es  scheint,  fast  parallel  mit  c^,     13a  15  heisst  es: 

^^^i  L$>^  ^j^  ^i 

,Und  du  kennst  [ja]  mein  Spassmachen  imd  mein  Spotten.'  —  Die 
Färbung  dieses  Satzes,  die  ich  durch  ,ja'  bezeichnete,  lehnt  sich 
wieder  an  einige  der  obigen  Beispiele  an  (s.  §  29). 

Diese  Beispiele  mit  Ui  sind  wichtig,   denn  sie  werden  uns  die 
endliche  Lösung  unserer  Aufgabe  vermitteln.  Vorerst  aber  muss  ich 
die  Untersuchung  noch  nach  einer  andern  Seite  ausdehnen. 
84.  Ich  sagte  oben,   §  31  am  Ende,   dass  wir  uns  weiter  auf  ara- 

bischem Sprachgebiet  nach  dem  sonstigen  Gebrauch  von  £^l^,  c^\i 
umzusehen  hätten.  Eine  bemerkenswerthe  Art  des  Gebrauchs  dieser 
Partikel  finden  wir  im  'Omänl. 

Ich  entnehme  dem  Buche  Rbinhardt's^  folgende  beiden  Bei- 
spiele. S.  299:  Il^ukjo  *an  bin  §aiyr  kenne  jöm  wabde  ntegel  ffeleg 
faryz  u  ke^nno  saijdho  min  qawäito  =  Man  erzählt  von  einem  kleinen 
Knaben,  dass  er  sich  eines  Tages  in  einen  tiefen  Bach .  stürzte,  und 
dass  dieser  ihn  durch  seine  Stärke  mit  fortriss. 


^  Ein  arabischer  Dialect,  gesprochen  in  'OmSn  und   Zanzibar:   Lehrbücher 
des  Seminars  ßir  Orientalische  Sprachen  zu  Berlin  xin.  1894. 
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Und  S.  297:  Ke^nno  jöm  wo^de  nsän  msauwi  debjke  fissS^  = 
Es  ereignete  sich  eines  TageS;  dass  Jemand  ein  Netz  in  der  Steppe 
gestellt  hatte. 

Es  scheint,  dass  hier  —  wo  übrigens,  wie  man  beachten  wolle,  36. 
neben  den  beiden  uncontrahirten  Formen  keinno  die  contrahirte 
kinno  steht  —  ^\i  in  Abhängigkeit  von  einem  Verbum  des  Sagens 
unge&hr  in  demselben  Werthe  wie  ein  sonst  gebrauchtes  ^\  steht, 
also  gerade  so,  wie  auch  wir  im  Deutschen  oft  nach  einem  Verbum 
des  Sagens  wie  statt  dass  sagen,  und  wie  in  derselben  Verbindung 
auch  im  Griechischen  ox;  neben  Srt,  sowie  im  Italienischen  come  und 
auch  im  Französischen,  wenigstens  bei  älteren  Schriftstellern  (z.  B. 
Montaigne),  comme  gebraucht  wird.^ 

Ferner  scheint  uns  das  zweite  Beispiel  zu  zeigen,  dass  bei 
dieser  Ausdrucksweise  im  'Omänl  das  Verbum  des  Sagens,  von  dem 
^\S  abhängt,  fortgelassen  werden  kann,  so  dass  eine  elliptische 
Redeweise  entsteht,  die  einem  Theil  der  von  uns  oben  betrachteten 
Sätze  auf  das  Genaueste  gleicht. 

Man  kann  freilich  den  Sachverhalt  auch  anders  auffassen.  Man  36« 
kann  den  ersten  Satz  so  zerlegen:  Ihukjo  'an  bin  §afyr:  Kenno  u.  s.  w. 
D,  h.  Man  erzählt  von  einem  kleinen  Knaben :  Er  stürzte  sich  u.  s.  w. 
Man  könnte  also  den  durch  kenno  eingeleiteten  Satz  genau  so  wie 
in  dem  zweiten  Beispiel  als  für  sich  bestehend  und  den  Satz: 
,Man  erzählt  von  einem  kleinen  Knaben'  als  unverbunden  daneben 
gestellt  ansehen.  Solche  Anfügungen  sind  in  volksthümlichen  Er- 
zählungen häufig.  In  diesem  Falle  würde  die  Erklärung  des  ke&ano 
noch  als  ausstehend  zu  betrachten  sein,  die  Sätze  selbst  aber  schlössen 
sich  auf  das  Engste  den  von  uns  behandelten  an. 


^  Ursprünglich  iat  bei  dem  Gebrauch  dieses  wie  u.  s.  w.  natürlich  wirklich, 
in  irgend  einer  Weise,  auf  das  ,wie*  etwas  geschieht,  geschah  u.  s.  w.  hingewiesen 
worden.  Man  kann  nicht  sagen,  wie,  d>c  u.  s.  w.  in  solcbfn  Sätzen  seien  eigentlich 
gleich  datt,  oti  u.  s.  w.  Die  ursprüngliche  Kraft  geht  diesen  Ausdrücken  dann 
freilich  yerloren  und  wie,  w^  u.  s.  w.  werden  fast  gleichbedeutend  (d.  h.  gleich- 
wenigbedeutend)  mit  daat,  oti  u.  s.  w.  gebraucht,  wie  denn  unser  daat  wohl  von 
Niemandem  mehr  als  das  ursprüngliche  Demonstrativpronomen  empfunden  wird. 
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37.  Es  scheint  indessen  Thatsache  zu  sein,  dass  im  Arabischen  der 

Gebrauch  einer  ,wie^  bedeutenden  Partikel  in  ähnlicher  Anwendung 
wie  ot,  beziehungsweise  ^\^  in  Abhängigkeit  von  einem  Verbum, 
wirklich  vorhanden  ist.  In  einer  Handschrift  der  Pariser  National- 
Bibliothek,  Fr.  nouv.  acq.  892,  Bl.  173 — 187,  ist  ein  seinerzeit  von 
VsNTURB  DE  Pabadis  aufgezcichuetes  Lied  in  algerischem  Dialect  auf 
einen  Sieg  der  Algerier  über  die  Dänen,  welche  im  Jahre  1770  AI- 

w 

gier  bombardirten,  enthalten.  Das  Lied  ist  von  E.  Faonam  in  der 
Revue  Africaine,  Ann^e  38,  Alger  1894,  S.  325 — 345  herausgegeben 
worden.  Diese  Ausgabe  habe  ich  nicht  zur  Hand.  Ich  citiere  daher 
nach  der  Handschrift  selbst,  Bl.  180,  folgenden  Satz: 


d.  h.  ganz  einfach:  ,Als  sie  [die  Ungläubigen]  sahen,  wie  =  dass 
die  [muslimischen]  Soldaten  herankamen'  u.  s.  w.  Von  irgend  einer 
Betonung  der  Art  und  Weise  dieses  Herankommens  ist  nach  dem 
Zusammenhange  nicht  die  Rede. 

38.  Wir  sind  berechtigt  die  Frage  zu  stellen:  Können  wir  uns  nicht 

auch  in  den  Sätzen,  deren  Erklärung  wir  suchen,  das  ^\i,  o\i,  be- 
ziehungsweise U5,  im  Sinne  von  ^\,  oi  als  abhängig  von  einem 
ursprünglich  vielleicht  ausgedrückten,  später  fortgefallenen  Verbum 
vorstellen,  so  zwar,  dass  durch  die  Ergänzung  dieses  Verbums  alle 
von  uns  aufgeführten  Fälle  ihre  Erklärung  finden? 

Es  gibt  im  Arabischen,  in  der  zur  Schriftsprache  ausgebildeten 
Form  desselben  ebenso  wie  auf  dem  gesammten  übrigen  Sprach- 
gebiet, eine  ausserordentlich  häufig  begegnende  periphrastische  Aus- 
drucksweise, die  hie  und  da  scheinbar  nur  in  Anfängen  oder  als 
individuelle  freie  Bildung  auftritt,  anderwärts  aber  sich  zu  regel- 
mässig angewandten  grammatischen  Formen  entwickelt  hat.  Der 
hauptsächlichste  Typus  derselben  ist  1.  sl>^  C5^V^  «^-^t^  ^^^j^j  *V 
^-f^,  ^-^  J^y^  L^y  u.  s.  W.5  2.  s^f>x5\  ^^\ßj  c-.^;:0*  ss^y  u.  s.  w. 

Ich  beschränke  mich  an  dieser  Stelle  darauf,  auf  denjenigen 
Gebrauch  dieser  Ausdrucksweise  näher  einzugehen,  der  sich  zu  fester 
Regel  entwickelt  hat. 
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Bei  den  Beduinen  Innerarabiens,  welche  Wai^un  kennen  lernte^ 
ist  eine  solche  Redewendung  sehr  gebräuchlich,  wie  Wallin  in 
ZDM6.  5  (1861),  S.  17  ausdrücklich  hervorhebt.  Man  sagt  dort: 
efjü>^i  U  e5^\/3'  =t=  ich  mag  dich  nicht  leiden  (a.  a.  O.  S.  18);  o^ 
^}  J^v  *V  =™  ^^^  ^^^  ^®^  ^^^  ®^^  guter  Mann  (ebenda);  'iji>  y^ß 
\jt\Xyjs^  ^\^\  tara  diret  el  ba'iq  ^ratnähä  ==  wir  haben  die  Wohn- 
stätte des  Verräthers  umgepflügt  (ebenda,  S.  11.  12).  —  AehnUche 
Wendungen  mit  iard  sind  in  der  syrischen  Wüste,  nach  dem  Text, 
den  Wetzstein  in  ZDMG.  22  (1868),  S.  74  ff.  mitgetheilt  hat,  gang 
und  gebe.   Vgl.  dort  79,  11;  80,  15;  87,  2.  5  und  sonst  mehrfach. 

Besonders  aber  auf  magrebinisehem  Gebiet  spielt  dieser  peri- 
phrastische  Ausdruck  eine  wichtige  Rolle.  Es  ist  bekannt,  dass  im 
Algerischen  räni,  räk  u.  s.  w.  —  welche  Formen  offenbar  aus  i^^ß, 
»s^jj  u,  8.  w.  verkürzt  sind  —  in  Verbindung  mit  dem  Imperfectum 
oder  dem  Participium  zur  Umschreibung  des  Präsens  gebraucht 
werden.  Derselbe  Gebrauch  findet  sich  aber  auch  im  Marokka- 
nischen. Zahlreiche  Beispiele  bieten  die  Houwara -Texte  Stumme's 
und  Socin's  (S.  26,  Z.  23;  28,  4;  32,  24;  44,  7;  52,  17;  54,  13.  16; 
62,  27  u.  s.  w.  u.  s.  w.).  Ebenso  ist  die  Ausdrucksweise  fUr  Mogador 
z.  B.  aus  Baldwin's  Buch  zu  belegen,  sowie  im  östlichen  Magrebi- 
nischen,  vgl.  Stuhke's  Arbeiten,  insbesondere  deren  sogleich  in  §  39 
mitzutheilende  Stellen. 

Auch  rä  mit  dem  Perfectum  wird  auf  demselben  Gebiet  ge- 
braucht, so  in  Algerien  und  anderwärts.  Es  kommt  z.  B.  auch  in  dem 
von  Fleischer  mitgetheilten,  aus  Marokko  (Fös?  —  Tanger?)  stam- 
menden jüdisch-arabischen  Gedichte  vor,  ZDMG.  IS  (1864),  S.  329  ff. 
=  Fleischer,  Kl.  Sehr,  ni,  425  ff.,  im  fünften  Verse  des  Gedichtes. 

Mit  diesem  ganzen  Gebrauch  von  ^y  hängt  eine  Fülle  von  39. 
Anwendungsweisen  dieser  Form  zusammen,  denen  man  allüberall 
auf  arabischem  Sprachgebiet  begegnet.  Zu  terä  im  *Omäni  vgl.  man 
Reinhardt  a.  a.  O.,  §  228  (S.  124).  üeber  die  interessanten  Verhält- 
nisse im  Arabischen  der  Stadt  Tunis  sowie  im  Arabischen  der  Stadt 
Tripolis  in  Nordairika  wolle  man  sich  aus  Stumhe's  Arbeiten  unter- 
richten, vgl.  insbesondere  Tunisische  Grammatik,  §  182,  3  (S.  145) 
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und  §  187  (S.  149),  sowie  Märchen  und  Gedichte  aus  der  Stadt  Tri- 
polis, Theil  n,  besonders  §  55,  sowie  einige  andere  Stellen  nach  dem 
Glossar  daselbst  unter  ^|^.  In  den  tripol.-tunisischen  Beduinenliedem 
vgl.  im  Glossar,  S.  141  unter  \y  und  S.  150  unter  \^*>^^,  und  vgl. 
überhaupt  zu  den  STUMüE'schen  Angaben  den  Excurs  am  Schlüsse 
dieser  meiner  Untersuchung.  —  Länger  schon  bekannt  und  einigen  der 
an  den  angefahrten  Orten  verzeichneten  Ausdrücke  sich  anschliessend 
ist  das  in  Egypten,  Syrien  und  einigen  Gegenden  Mesopotamiens  und 
Nordarabiens  übliche  (ja)  tarä  oder  ja  hal  tarä.  Es  dient  dazu,  eine 
Frage  oder  auch  einen  Wunsch  einzuleiten.  Die  ursprüngliche  Be- 
deutung ist:  Siehst  du?  Siehst  du  denn  nicht?  Die  verlangende 
Frage,  die  Frage  der  Ungeduld,  wird  dann  leicht  zum  Ausdruck  des 
Wunsches.  Caussin  de  Perceval  gibt  in  seiner  Grammatik  (5.  Aufl., 
S.  132)  hierzu  folgendes  einem  Gedicht  entnommene  Beispiel: 

,Ueber  die  Trennung  von  ihnen  fliessen  unaufhörlich  unsere  Thränen 
—  fliessen  auch  wohl  ihre  Thränen  über  die  Trennung  von  uns?*  Wo, 
wie  Caüssin  de  Perceval  mit  Recht  hervorhebt,  die  Frage  ungefähr 
gleichkommt  dem  Wunsche:  ,0,  flössen  doch  auch  ihre  Thränen!' 
Hierbei  denkt  man  an  das  t>*^j  ^.  u.  s.  w.  der  heutigen  Volks- 
sprache, dessen  Ei'klärung  sich  zwanglos  («-^^  =  v:^\j ;  das  Perfec- 
tum  als  Ausdruck  des  Wunsches)  an  den  soeben  beleuchteten  Sprach- 
gebrauch anschliessen  lässt.  Ich  weiss,  dass  man  dies  rait  von  dem 
bekannten  C^  ableitet.  Aber  man  soll  in  der  Annahme  von  Buch- 
staben-Vertauschungen nicht  zu  geschwind  sein.  Und  dann:  Was 
ist  denn  »^-4^?  Dies  Wort,  dessen  Sprachgebrauch  so  merkwürdig 
ist,  bedarf  vielmehr  selbst  der  Erklärung.  Und  warum  soll  nicht  — 
wenn  man  beide  Formen  zusammenstellen  will  —  c:*Jt^  das  Ursprüng- 
liche sein? 

40.  Der  ganze   von   mir  soeben  kurz  besprochene  periphrastische 

Sprachgebrauch  mag  im  Arabischen  uralt  sein.  Ist  er  doch  so  ein- 
fach und  naheliegend  und  findet  man  doch  Variationen  desselben 
allüberall.    Man   denke   z.   B.  an   griech.  iSo6,  das   der  lateinischen 
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demonstrativen  Partikel  ecce  gegenüber  steht^  und  während  ecce  sieb 

im  Italieniscben  zu  ecco  entwickelt^  haben  wir  im  Französischen  die 

Neuschöpfung:  voilä.     Entspricht  nicht  das  franz.  le  voilä  qui  vient 

ziemlich  genau  dem  algerischen  ^^  *\j?  Im  Arabischen  haben  wir 

dann  noch  das  demonstrative  ^^\y  «2^1  u.  s.  w.^  das  neben  dem  hebr. 

mn  u.  s.  w.  steht. 
•  t  • 

Das  hebr.  ^33.*:!  u.  s.  w.  mit  Participium  zeigt  im  Alten  Testa-  41. 
ment  gewöhnlich  ein  Futurum  an^  seltener  ein  Präsens  oder  Prä- 
teritum. Im  Algerischen  ist,  wie  wir  oben  bemerkten,  rä  •+-  Suffix 
oder  Substantiv  und  Participium  oder  Imperfectum  ein  regelmässiger 
Ausdruck  der  Gegenwart.  Der  Grund  dieses  Verhältnisses  ist  leicht 
einzusehen,  ^^y  und  n|n  enthalten  den  lebhaften  Hinweis  auf  eine 
Handlung  oder  ein  Geschehen,  aber  durchaus  keine  Zeitbestimmung. 
Ist  eine  Verbalform  mit  Beziehimg  auf  die  Zeit  mehrdeutig,  so  wird 
diese  Mehrdeutigkeit  durch  das  Hinzutreten  jener  Wörter  nicht  noth- 
wendig  geändert.  Ein  vorzugsweiser  Sprachgebrauch  kann  sich  für 
die  Verbindung  jener  Wörter  mit  einer  Verbalform  dann  gleichwohl 
festsetzen.  Die  Propheten  des  Alten  Testaments  verwiesen  gern  auf 
die  Zukunft  und  gebrauchten  dabei  den  erwähnten  Ausdruck;  daher 
hier  die  Futurbedeutung.  Dass  man  aber  im  Arabischen  durch  ^y 
in  Verbindung  mit  einem  Participium  oder  Imperfectum  vorzugsweise 
auf  die  Gegenwart  hinwies,  ist  ebenso  einleuchtend. 

Nothwendig  aber  ist  die  Präsenzbedeutung  in  diesen  Ver-  42. 
bindungen  im  Arabischen  ebenso  wenig  wie  die  Futurbedeutung  in 
den  ähnlichen  Verbindungen  im  Alten  Testament.  Bei  aller  Regel- 
mässigkeit, mit  det  jene  Ausdrueksweisen  im  Algerischen  zur  Be- 
zeichnung der  Gegenwart  gebraucht  werden,  kann  wenigstens  ,3y 
+  Imperfectum  doch  auch  die  Zukunft  ausdrücken.  Ich  entnehme 
dem  guten  Buche  von  Martin,  Dialogues  1847,  S.  163,  folgendes  Bei- 
spiel: ^Ä.  ^  d^  JoÄ*^^**^  ,^\^  Rani  nestah*fed'  bik  ki  khouia  = 
Je  vous  soignerai  comme  un  frfere. 

Man  darf  nun  wohl  die  Frage  aufstellen,  ob  die  von  mir  soeben  43. 
kurz   besprochene,    im   Arabischen   so   häufige   periphrastische   Aus- 
drucksweise  nicht  auch  in  den  Sätzen  mit  o^,  oVi  und  U^,  die  wir 
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zn  deuten   suchen^   ursprünglich   vorliegen  könne.     Man  hat  gesagt 
und  sagt:  v:u^  ^\ß  u.  s.  w.  c-^J:^  ^\jS  u.  s.  w.  —  konnte  man  auch 


«>*./, 


sagen:  cu^  ^}i  ^y  oder  C^,*J^  OU  oder  «jx-j:j  U^  u.  s.  w.,  sowie 
*-r*^  t^i^  L5y  oder  ».^-JC^  oU  oder  i-.-w2^  U5  u.  s.  w.,  beziehungsweise, 
indem  das  Subject  des  abhängigen  Satzes  zugleich  als  Object  des 
regierenden  ^y  vorausgenommen  wäre,  iJU^  ^^\S  ^\^  oder  t^V 
S^  6\S  oder  d^  U^  ^j^Vp  u.  s.  w.? 

Bei  der  Prüfung  dieser  Frage  kommt  ausser  der  grammatischen 
Seite  derselben  die  Erwägung  in  Betracht,  ob  eine  so  angenommene 
Ausdrucksweise  die  von  uns  untersuchten  Sätze  zunächst  dem  Sinne 
nach  genügend  zu  erklären  im  Stande  ist. 
44,  In  der  That  lehrt  die  nähere  Untersuchung,  dass  dies  der  Fall 

ist.  Die  Sätze:  Siehe,  wie  (=  dass)  das  und  das  geschehen 
ist!  Siehe,  wie  das  und  das  der  Fall  ist,  beziehungsweise  sein 
wird  sind  zunächst  ohne  weiteres  gleich  Sätzen,  die  beginnen  mit: 
wahrlich,  offenbar,  ha,  ach,  ei,  ja  (,du  kennst  ja  mein  Spass- 
machen*,  oben  §  33)  u.  s.  w. 

Dann  aber  können  sie  auch  gleichkommen  den  Sätzen:  Ich 
glaube  dass,  es  scheint  dass,  insofern  das,  was  geglaubt  wird, 
was  erscheint,  aus  irgend  welchen  Thatsachen  erschlossen,  ersehen 
wird,  als  wahrscheinlich  aus  ihnen  hervorgeht  (,ich  sehe  dich,  wie 
du  im  Winter  kommen  wirst,  d.  h.  ich  nehme  an,  ich  glaube,  es  ist 
mir  wahrscheinlich,  dass  du  kommen  wirst,'  wobei  man  auch  ,ja' 
brauchen  kann:  ,Du  wirst  ja  doch  im  Winter  kommen*).  —  Im 
Deutschen  pflegen  wir  durch  ,gewiss,  sicher,  jedenfalls'  auch 
etwas  zu  bekräftigen,  wofür  wir  keineswegs  gewisse  und  sichere 
Beweise  haben,  sondern  was  wir  nur  glauben.  So  ist  es  auch  denk- 
bar, dass  man  im  Arabischen  durch  ,siehe,  wie  das  und  das  der 
Fall  ist*  hinweise  auf  etwas,  dessen  man  durchaus  nicht  völlig  ge- 
wiss ist,  sondern  das  man  nur  glaubt,  annimmt.  Im  Worte  y^\j  selbst 
haben  wir  den  Bedeutungsübergang  vom  Sehen  zum  Glauben. 

Femer  ist,  um  auszudrücken,  dass  etwas  soeben  geschehen 
ist  (§  32)  die  Wendung:  Siehe,  wie  das  und  das  geschehen  ist,  ein 
durchaus  passender  Ausdinick. 
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Endlich  sahen  wir  ja  eben  an  dem  Gebrauch  des  algerischen  45. 
ra,  wie  eine  ursprünglich  zur  lebhaften  Hervorhebung  einer  Hand- 
lung oder  eines  Zustandes  dienende  Ausdrucksweise  im  Laufe  der 
Zeit  ihre  ursprüngliche  Bedeutungskraft  einbüssen,  wie  sie  abgegriffen 
und  abgeschliffen  werden  und  zu  einer  fast  oder  ganz  farblosen 
Tempus -Paraphrase  herabsinken  kann.  So  würden  denn  auch  die 
Fälle^  in  denen  es  uns  scheinen  möchte,  dass  o^,  ol^  oder  auch 
U^  bei  der  Uebersetzung  einfach  vernachlässigt  werden  könnten  (bei 
denen  man  freilich  zum  Theil  ebenso  leicht  eine  der  besprochenen 
Sinnesschattirungen  annehmen  könnte),  bei  der  Annahme  eines  zu 
ergänzenden  ^ß  sehr  wohl  verständlich  werden. 

Was  die  Frage  nach  der  grammatischen  Möglichkeit  der  von  46. 
uns  ins  Auge  gefassten  Construction  angeht,  so  scheint  es  doch,  dass 
diese  Möglichkeit,  wenn  nicht  nach  dem  Sprachgebrauch  des  'Omäni, 
so  doch  nach  dem  von  uns  dem  Algerischen  entlehnten  Beispiel 
(§  37)  angenommen  werden  könne.  In  diesem  Beispiel  hängt  U^,  wie 
sonst  o^  *^S  von  einem  Verbum  des  Sehens  ab.  Eben  auf  dem 
Gebiet  des  Algerischen  haben  wir  den  Sprachgebrauch  von  J-oj  U^ 
=  il  vient  d'arriver.  Sollten  diese  Ausdrucksweisen  nicht,  nach  allem 
was  ich  ausgeftihrt  habe,  auf  die  von  mir  entwickelte  Weise  zu- 
sammengehören, sollte  man  nicht  ursprünglich  J-«^  U^  (»\j)  *\ß  ge- 
sagt haben? 

Man  hat  es  gesagt.  47^ 

In  der  Pariser  National  -  Bibliothek  findet  sich  als  Ms.  Ar. 
Nr,  4358-4360  ein  französisch-arabisches  Wörterbuch  in  drei  ziemlich 
starken  Bänden,  das  aber  nur  die  Buchstaben  A — P  umfasst.  Der 
Titel  lautet:  ,Dictionnaire  Fran9ais-Arabe  par  M.  Solvbt,  President 
de  chambre  k  la  C.  Imp**.  d'Alger.  -—  1855 — 1865.'  Die  Materialien 
dieser  Handschrift,  welche  manches  fiir  die  Erkenntniss  der  alge- 
rischen Volkssprache^  Beachtenswerthe   enthält,   mögen   zu  grossem 


^  Pavet  de  Coübteille,  der  von  dieser  Hs.  Solybt^s  im  Jowmal  dea  SavanU, 

ayril  1876,  8.  248,  gesprochen  hat,  täuschte  sich,  wenn  er  sagte:  ,Son  travail  .  .  . 

offre  d^ntiles  renseignements  ä  ceux  qui  veulent  Studier  la  langne  arahe  dans  sa 
Wiener  Zeittchr.  f.  d.  Kunde  d.  Mor|ifenl.  XIII.  Bd.  16 
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Theil  der  Stadt  oder  der  Provinz  Algier  entstammen,  gehören  jedoch 
zum  Theil  auch^  wie  aus  häufigen  ausdrücklichen  Bemerkungen  her- 
vorgeht, der  Sprache  von  La  Calle  und  Constantine,  der  von  Marokko, 
der  des  Südens  von  Algerien  und  der  Sprache  der  Beduinen  an. 

Hier  fand  ich  in  Nr.  4358,  Bl.  9  folgenden  Satz:  ytUJ\  \j^  Ui  »\^, 
von  SoiiVBT  übersetzt:  il  est  k  Va,  6,  c  de  la  grammaire.  Wört- 
lich: Siehe  ihn,  wie  er  (soeben)  mit  der  Grammatik  be- 
gonnen hat. 

Es  ist  wahr,  dies  ist  nur  ein  Beispiel.  Aber  es  ist  ganz  un- 
zweifelhaft aus  der  lebenden  algerischen  Volkssprache  geschöpft,  es 
gibt  ganz  sicherlich  irgendwo  in  Algerien  eine  Gegend  oder  einen 
Stamm  —  leider  hat  Solvbt  bei  diesem  Satz  nicht  gesagt,  woher  er 
genommen  ist  —  wo  diese  Ausdrucksweise  allgemein  üblich  ist.  Man 
wird  hierbei  wieder  einmal,  wie  so  oft,  inne,  wie  man  bei  verglei- 
chenden Studien  über  die  arabischen  Dialecte  heut  noch  auf  Schritt 
und  Tritt  beengt  ist,  wie  so  dringend  nöthig  es  ist,  unsere  lücken- 
haften Materialien  zu  ergänzen,  dann  aber  auch,  wie  belehrende 
Aufschlüsse  man  überallher  erwarten  kann,  wo  immer  auf  dem 
weiten  reichen  Gebiet  der  lebendigen  arabischen  Sprache  eine  sorg- 
ftlltige  Forschung  einsetzt. 
48.  Niemand  wird  nun   den  Zusammenhang   des   von   mir  für  das 

Algerische  als  thatsächlich  erwiesenen  U^  (^\j)  mit  den  in  §  33  aus 
Ibn  Quzmän  beigebrachten,  durch  U^  eingeleiteten  Sätzen  leugnen 
wollen. 

Will  man  aber  Bedenken  tragen,  die  durch  U.^  eingeleiteten 
Sätze  mit  den  §§  22 — 30  besprochenen,  die  durch  J],li  u.  s.  w.  ein- 
geführt  sind,  gleichzusetzen?  Etwa,  weil  OV^,  ^^l^  ==  U^  noch  nicht 
belegt  ist? 

Ja,  es  mag  sein,  dass  auch  hier  wieder  einmal  von  einer  sprach- 
lichen Thatsache,  die  auf  gewissen  Gebieten  des  Arabischen  noch 
heute  ganz  gewöhnlich  sein  mag,  bisher  nichts  oder  fast  nichts  zu 
uns  verlautet  ist.  Aber  einen  Beleg  kann  ich  doch  flir  diese  Qleich- 

forme  41^gante  et  cultiv^e/  Das  Oegen theil  ist  der  Fall:  die  Arbeit  ist  denen  nOts- 
lieh,  welche  die  Vulgärsprache  studiren. 
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Setzung  anfuhren.  In  Marcel's  französisch-arabischem  Wörterbuch^ 
dessen  Materialien^  was  man  dem  Buche  auch  sonst  zum  Vorwurf 
machen  will,  jedenfalls  theilweise  zweifellos  aus  manchen  lebendigen 
Quellen  geschöpft  sind^  von  denen  wir  sonst  noch  nichts  wissen,  finde 
ich  unter  comme  (2.  Aufl.  1869  und  folgende  Aufl.)  folgenden  Satz: 
05^  <JXi^  i^^  k&-6n-ny  kont  akoun  =  je  serai  comme  j'ai  6i6. 

Das  ist  nicht  gemacht,  das  ist  lebendiger  Sprache  entnommen, 
und  wir  dürfen  hoffen,  den  Weg  zu  der  Gegend  oder  zu  dem 
Stamme,  wo  dieser  Sprachgebrauch  herrscht,  wenn  nicht  jetzt,  so 
später  zu  finden. 

Abgesehen  aber  von  der  Gleichsetzung  des  Oo,  ^^j^  mit  U^, 
sehe  ich  nicht,  was  die  beiden  Arten  von  Sätzen,  die  uns  beschäf- 
tigt haben,  trennen  soll. 

Will  etwa  Jemand  sagen:  Ein  »-^^^  ^^  <^y  enthalte  einen 
unnöthigen  Pleonasmus  in  der  doppelten  Setzung  des  Suffixes,  so 
liegt  doch,  will  man  wirklich  an  einem  solchen,  doch  vielleicht  nicht 
ganz  unvolksthümlichen  Pleonasmus  Anstoss  nehmen,  die  Annahme 
nahe,  das  Suffix  habe  sich  an  Oo  erst  nach  dem  Fortfall  von  <^y»* 
angesetzt,  wie  denn  aus  einem  *-r^^  (U^  Oli  fj^j^^  kJ>j^  nach  dem 
Fortfall  des  regierenden  Satzes  naturgemäss  ein  J^t^^  '*r*^  ^^  ^^^^ 
auch  (beides  liegt  doch  gleich  nahe)  «--*^  «J^^^  O"*  werden  muss. 
Und  dabei  wird  man  im  Auge  behalten  dürfen,  dass  wir  in  dem 
WfiTzsTBiN'schen  Text  ein  ^ytÄ»  J[^  neben  c^^  crc^  ^-  s.  w.  und 
auch  ein  ^jJ^\  J^'  c^,  u.  s.  w.  neben  einem  \}^  L-^UäJ\  ^  haben. 
Schliesslich  aber  wird  es  doch  freistehen,  sich  vor  dem  o^  der 
§§  23  ff.  behandelten  Sätze  ein  Verbum  des  Sehens  ohne  Object  zu 
denken,  wie  ich  dies  in  §  43  schon  andeutete. 

Meines  Erachtens  muss  es  von  Wichtigkeit  sein,  die  Sprache  49. 
derjenigen  Beduinen,  deren  Lieder  in  den  beiden  Berliner  Hand- 
schriften vorliegen,  näher  zu  untersuchen.  Es  kann  nicht  allzu- 
schwierig sein,  diese  Untersuchung  von  Bagdad  aus  vorzunehmen. 
Zu  gleicher  Zeit  mit  dieser  sprachlichen  Untersuchung  müsste  es 
sich  darum  handeln,  in  die  Stammesbeziehungen  und  die  Stammes- 
geschichte   dieser    Beduinen,   wie    auch    der    Beduinen,    von    deren 

16* 
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Sprache  Wetzstein  eine  Probe  lieferte,  so  tief  als  möglich  einzu- 
dringen. Es  liegt  Material  genug  vor,  die  mündlichen  Ueberliefe- 
rungen,  die  man  antreffen  wird  und  etwa  auch  Ergebnisse,  die  man 
aus  ethnographischen  Merkmalen  gewinnen  mag,  mit  Angaben  der 
Literatur  vorhergehender  Jahrhunderte  zu  verknüpfen.  Andererseits 
wird  es  nicht  allzuschwierig  sein,  die  besondere  Qegend  oder  den 
besonderen  Stamm,  wo  der  berührte  algerische  Sprachgebrauch  des 
U5  herrscht,  festzustellen  und  auch  hier,  wie  die  Sprache,  so  die 
Stammesbeziehungen  und  die  Stammesgeschichte  der  Träger  dieses 
Sprachgebrauches  näher  zu  untersuchen.  Eine  Vergleichung  der  Er- 
gebnisse beider  Forschungsreihen,  jener  des  Ostens  und  der  des 
Westens,  kann  von  hohem  Interesse  ftlr  die  Wissenschaft  sein. 

Ich  war  gezwungen,  hiermit  nur  anzudeuten,  wovon  ich  doch 
ganz  durchdrungen  bin  und  was  ich  gern  sobald  als  möglich  im  Zu- 
sammenhang darlegen  möchte,  dass  fUr  das  völlige  Verständniss,  für 
die  eigentlich  geschichtliche  Erkenntniss  der  Spracherscheinungen 
des  Arabischen  alles  darauf  ankommt,  dass  mit  der  soi^fältigen 
Untersuchung  des  jederzeit  möglichst  genau  zu  localisirenden  Sprach- 
guts auf  das  Engste  die  sorgfältige  Untersuchung  der  die  Träger 
der  Spracherscheinungen  angehenden  ethnographischen  und  histo- 
rischen Verhältnisse  verknüpft  werde. 

Es  liegt  kein  Grund  zu  der  Annahme  vor,  dass  der  von  uns 
beobachtete  Sprachgebrauch  des  Westens  und  der  des  Ostens  unab- 
hängig von  einander  sich  gebildet  habe.  Wir  werden  vielmehr  nach 
allem  was  sonst  über  das  Alter  und  die  Zusammengehörigkeit  der 
dialectischen  Erscheinungen  des  Arabischen  jedem  sorgfältig  Prü- 
fenden klar  sein  muss,  glauben,  dass  diese  Erscheinungen  geschicht- 
lich zusammengehören,  d.  h.,  dass  sie  die  Eigenthümlichkeit  einer 
früheren  Stammesgemeinschaft  sind.  Letztere  dürfte  kein  kleiner, 
unbedeutender  Stamm  gewesen  sein,  da  der  Stamm,  obwohl  zer- 
splittert, eine  derartige  sprachliche  Eigenart  in  der  Mischung  mit 
anderen  Stämmen  durch  die  Jahrhunderte  festgehalten  und  so  (wohl 
nicht  durch  diese  Spracherscheinung  allein)  der  durch  die  Mischung 
entstandenen  Sprachform  den  eigenen  Stempel  aufgedrückt  hat.  Man 
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kann  auf  den  Gedanken  kommen,  dass  in  unserem  Falle  eine  him- 
jarische  Spracherscheinung  vorliegen  möchte,  wie  denn  sowohl  im 
Magrib  als  in  Mesopotamien  und  daran  anstossenden  Districten  ethno- 
logisch das  himjarische  Element  nachweislich  stark  vertreten  gewesen 
ist,  und  wie  in  den  magrebinischen  Dialecten  auch  noch  andere  him- 
jarische Bestandtheile  sicher  nachweisbar  sind  (vgl.  diese  meine 
Beiträge  m). 

Man  hat  [^  im  Himjarischen  als  temporale  Conjunction  G'^^^O  ^' 
finden  wollen,  s.  Hommel,  Südarab.  Chrest.  §  76  am  Ende.  Aber  ich 
sehe  nicht,  wie  in  den  einzigen  Fällen,  auf  die  Homhbl  verweist,  in 
der  Inschrift  von  9i§n  el-Gurftb,  eine  temporale  Bedeutung  von  ^ 
vorliegen  könne.  Ich  bitte  den  Text  zu  vergleichen,  den  man  am 
besten  bei  Moedthann  in  ZDMG,  39  (1885),  S.  231  und  neuerdings 
bei  Landbbro,  Arabica  iv,  1897,  findet  f^  heisst  in  der  Inschrift 
nach  der  MoRDTHAim'schen  Uebersetzung :  ,(Die  und  die)  haben 
dieses  Musnad  geschrieben  in  der  Burg  Mävijat,  wie  sie  sie 
gebaut  ...  wie*  sie  sich  darin  befestigt,  wie  sie  aus  dem  Land  der 
Qabaschat  heimkehrten  ...  wie  sie  den  König  von  Himjar  und 
seine  Qaile  die  von  Himjar  und  Arhab  erschlagen.'  Hierbei  ist 
doch  soviel  klar,  dass  die  wie  (f^)  -  Sätze  von  dem  Verbum  ,haben 
geschrieben'  abhangen,  und  dass  in  diesen  Sätzen  der  Inhalt 
dessen,  was  geschrieben  wurde,  ausgedrückt  ist.  Ausser  den  wie- 
Sätzen  hängt  von  ,haben  geschrieben'  noch  das  substantivische  Ob- 
ject ,dieses  Musnad  (Document)'  ab.  Ich  bitte  zu  bemerken,  dass 
mit  dieser  meines  Erachtens  ganz  zweifellosen  Construction  in  der 
Inschrift  von  ^i^n  el-Guräb  die  Construction  des  von  mir  oben  in 
§  47  aus  dem  Algerischen  belegten  ^\^\  )j^  U^  2(1^'  auf  das  Genaueste 
übereinstimmt.  Von  dem  Verbum  , Sehen'  hängt  hier  einestheils  ein 
substantivisches  Object  ab,  andemtheils  ein  u?ie-Satz,  in  dem  der  In- 
halt dessen  was  gesehen  wird,  ausgedrückt  ist.  —  Zu  dem  besprochenen 
Gebrauch  des  ^  nun  bitte  ich  das  äthiop.  kama,  das  gern  fiir  das 
dass  der  Aussage  steht  (Prabtorius,  Gramm.  §  165),  zu  vergleichen.^ 

^  ,Wie'  in   temporaler  Bedeutung   ist  im  Uebrigen  ja   dem   Arabischen 
keineswegs  fremd.    k^JuS  ist  in  dieser  Bedeutung  im  Algerischen  ganz  gewöhnlich, 
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51,  Nachdem  ich  nun  im  Vorhergehenden  die  Erklärung  der  von 

mir  in  den  §§  23  ff.  behandelten,  durch  o^  u-  ^-  ^'  ^^^  ^  ^^^' 
geleiteten  Sätze  gewonnen  zu  haben  glaube,  erübrigt  es  sich  mir 
nun  nur  noch,  mit  den  so  erklärten  Sätzen  die  bei  Ibn  Quzmän 
durch  f  (+  Teädid),  ^^  und  ^^,  bei  Pedro  de  Alcala  durch  qui, 
quin  und  im  Marokkanischen  durch  ka  eingeführten  Sätze,  von 
denen  wir  ausgegangen  sind,  gleichzusetzen. 

Hier  bietet  sich  mir  keine  Schwierigkeit  mehr. 

Was  zunächst  den  Sinn  angeht,  so  würde,  selbst  wenn  die  er- 
wähnten Partikeln  der  Sprache  des  Ibn  Quzmän,  des  Pedro  de 
Alcala  und  des  Marokkanischen  überall  nur  blosse,  im  Uebrigen 
farblose  Tempuspräfixe  sind,  nach  dem,  was  in  §  45  gesagt  ist, 
hierin  ein  Bedenken  fUr  jene  Gleichsetzung  nicht  liegen.  Es  fällt 
aber  sogar  nicht  schwer,  wenigstens  bei  Ibn  Quzmän  in  einer  An- 
zahl von  Fällen  Sinnesschattirungen,  wie  wir  deren  in  den  §§  23  bis 
30  behandelten  Beispielen   fanden  (=  wahrlich,   sicherlich  u.  s.  w.) 


und  damit  kann  man  das  maltesische  ktf  und  hek  Inf  =  sobald  als  {hek  kif  also 

genau  entsprechend  unserem  deutschen  sowie,   das  die  gleiche  Bedeutung  hat)  ver- 

gleichen.     Aber  auch  L^  wird,   so  zunächst  bei  Ibn  Quzmän,    temporal  gebraucht. 

15  b  14: 

,Ich,  wie  (=  als)  ich  kam  (vom  Vergnügen)* .  .  . 
44b  9-  ^     ,     c.      =     ,       -'     ,'c 

,Und  als  es  Abend  war  und  sie  kam* .  .  . 

Fleischer  hat  in  den  Berichten  über  die  Verhandlungen  der  KönigL  Säcfu, 
GeseUsch.  der  Witseruch.  Philol.-hiat,  CL  1876,  8.  69  --  KL  Sehr,  i,  2,  S.  387  für  U.^ 
in  eben  dieser  Bedeutung  drei  Beispiele  beigebracht,  eines  aus  Jäqüt,  zwei  rus 
1001  Nacht  der  Breslauer  Ausgabe.  Die  Vereinzelung  dieses  (Gebrauches,  den  der 
Altmeister  der  arabischen  Philologie  nicht  weiter  belegen  konnte,  lässt  uns  unschwer 
annehmen,  dass  auch  in  den  drei  von  Fleisches  beigebrachten  Stellen  Mundartliches 
aus  der  lebenden  Sprache  eingedrungen  sei.  Die  von  Fleischer  zu  diesem  Sprach- 
gebrauch herangezogenen  Parallelen  (">^n3  und  das  unmittelbar,  ohne'^TN,  mit  dem 
Perfectum  und  Imperfectum  des  Verbum  finitum  verbundene  s),  sowie  Fleibcher^s 
Bemerkungen  dazu,  sind  wohl  zu  beachten  und  wären  mit  einem  entsprechenden 
himjarischen  Sprachgebrauch,  wenn  er  sich  findet,  zu  vergleichen.  Schon  Oslander 
{ZDMG.  20  [1866],  S.  246  f.)  hat  iirnp  und  3  zu  dem  von  ihm  als  mOglich  an- 
genommenen himjarischen  Sprachgebrauch  von  (^  =  ,wie',  temporal,  gehalten. 
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anzunehmen,  ja,  in  mehreren  Fällen^  sind  diese  Sinnesschattirungen 
ganz  sicher  vorhanden. 

Die  einzige  Schwierigkeit  könnte  man  darin  finden  wollen,  dass  52. 
bei  Pedro  de  Älcala  qui  gern  in  Finalsätzen  und  den  übrigen  oben 
§  18  berührten,  durch  enne  eingeleiteten  Sätzen  gebraucht  ist.  Eün 
^y,  wenn  wir  es  uns  in  diesen  Sätzen  ergänzen,  kommt  uns  über- 
flüssig, ja  störend  vor.  Aber  wenn  wir  ims  vorstellen,  dass  man  sich 
des  Wesens  von  qui  nicht  mehr  bewusst  war,  dass  qui  hier  ganz 
farbloses  Präfix  geworden  war,  so  dass  qui  -f-  Imperfectum  und  ein- 
faches Imperfectum  unterschiedslos  wechselten,  so  muss  es  uns  doch 
denkbar  erscheinen,  dass  auch  in  die  oben  erwähnten  Sätze  ein  ^i 
+  Imperfectum  neben  dem  einfachen  Imperfectum  eindrang.  Warum 
es  sich  freilich  hier  besonders  gern  festsetzte,  ist  mir  nicht  klar;  es 
kann  hier  der  noch  im  Werden  begriffene  Anfang  einer  neuen  syn- 
taktischen Bildung  vorliegen,  zu  der  die  nicht  mehr  verstandene 
Periphrase  sehr  wohl  herhalten  konnte.  Auch  beachte  man  wohl, 
dass  sich  bei  Pedro  de  Alcala  mancher  Sprachgebrauch  findet,  der 
uns  barbarisch  erscheint,  so  das  falledi^  das  wir  oben  antrafen, 
dann  aber  auch  folgende  Verbindungen:  hi^e  al  guid  a  dumöa 
(dieses  Thal  der  Thränen)  32,  14.  15;  al  ayim  al  had  (die  Sonntage) 
43,  17;  fal  ydei  ahäde  (mit  den  Händen  jemandes)  45,  15;  fal  ayim 
a  cidm  (an  den  Fasttagen)  45,  31  f.  und  55,  1;  a  cabl  al  guäqt  al 
equel  (vor  der  Zeit  des  Essens)  54,  10  f.  u.  s.  w.  Jener  Gebrauch 
des  qui  darf  uns  also  doch  nicht  allzu  grossen  Anstoss  erregen  und 
ist  vielleicht  auf  eine  Linie  zu  stellen  mit  einem  barbarischen  Ge- 
brauch des  Verbalpräfixes  ^,  der  im  nördlichen  Syrisch -Arabischen 
vorzukommen  scheint.  Es  scheint,  dass  man  dort  z.  B.  sagt:  ^.^ 
Cjfj^  =  ich  will  gehen,  ^>*^  j^xi^  ^  =  ich  kann  mich  nicht  ge- 
wöhnen, ^^  cr****^  ^  =  ic^  kann  nicht  gehen.  Die  Belege  hierfiir, 
an  die  ich  einige  weitere  Ausführungen  anschliessen  müsste,  bitte 
ich  in  meiner  , Kritischen  Bibliographie  der  arabischen  Dialecte* 
geben  zu  dürfen. 


>  Vgl.  B.  B.  oben  §  7,  d. 
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53.  Die  von  uns  oben  (§  2)  ins  Auge  gefasste  Thatsache^  dass  das 
marokkanische  ka  nicht  nur  die  Gegenwart^  sondern  auch  eine  nahe 
Zukunft  bezeichnen  könne,  findet  durch  die  Annahme  des  zu  er- 
gänzenden i^y  eine  trefSiche  Erklärung  und  ist  ganz  parallel  der 
von  uns  oben  hervorgehobenen  Thatsache,  dass  auch  das  mit  dem 
algerischen  rä  verbundene  Imperfectum,  wie  njn  mit  Participium  im 
Hebräischen,  Futurbedeutung  haben  könne  (vgl.  §§  41  f.). 

54.  Die  grammatische  Gleichsetzung  von  ^  mit  Oo  ist  natürlich 
unbedenklich  und  wäre  unanfechtbar,  auch  wenn  wir  nicht  einmal 
den  Gebrauch  in  den  Berliner  Hss.,  bei  Wbtzstbto  und  im  'Omänl, 
und  sodann  im  Ihn  Quzmän  selbst  das  eine  sichere  Beispiel  mit  dem 
schwerwiegenden  ^  (§  13)  hätten,  das  jene  Gleichsetzung  fordert 
und  jede  Ableitung  des  ^  von  ^:^lä  oder  irgend  einer  Form  des 
Verbs  o^  ^sur  Unmöglichkeit  macht. 

An  der  Auffassung  des  ^  in  48  a  21  als  o^  kann  uns  nicht 
etwa  irre  machen,  dass  o«  hier  nicht,  wie  es  doch  sonst  üblich  ist, 
mit  einem  Pronominalsuffix  oder  mit  einem  Substantiv  verbunden  ist. 
Beides  fehlt,  z.  B.  auch  48  b  10: 

Häufig  steht  ferner  ^\  y  mit  einem  Verbum,  jedenfalls  ohne  Sub- 
stantivum;  dass  es  aber  J]>\  und  nicht  etwa  o^  oder  o^  je  nach  dem 
begleitenden  Verbum,  zu  lesen  ist,  wird  man  nicht  unbedingt  be- 
haupten können,  obwohl  die  Lesung  ^  deswegen  wahrscheinlich 
ist,  weil  die  Vocale,  welche  bei  Ibn  Quzmän  auf  andere  Weise  nicht 
ausgedrückte  Pronominalsuffixe  bezeichnen,  in  der  Handschrift  des 
Ibn  Quzmän  gern  geschrieben  werden,  üebrigens  muss  ich  erklären, 
dass  ich  bei  meiner  Leetüre  des  Ibn  Quzmän  auf  die  Fälle,  in  denen 
etwa  o^  ohne  Suffix  und  ohne  Substantiv  anzutreffen  ist,  nicht  durch- 
weg geachtet  habe,  so  dass  es  wohl  möglich  ist,  dass  man  noch  an- 
dere sichere  derartige  Fälle  beibringen  kann.  —  Ferner  beachte 
man,  dass  ol  '^nd  o*  auch  sonst  im  Arabischen  gelegentlich  ohne 
Accusativ  vorkommen,   s.  Nöldekb,   Zur  Gramm,  des  class,  Arab.y^ 


*  A.  a.  O.  (s.  oben  §  5,  2). 
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§  35  (S.  41);   and   endlich   vergleiche    man   auch    einige   Fälle    des 
WxTZSTBm'schen  Textes  (§  27). 

Ergänzen  wir,  im  Anschluss  an  den  in  §  47  belegten  algeri- 
schen Sprachgebrauch;  vor  der  uns  beschäftigenden  Partikel  ein 
Verbum  des  Sehens  mit  Suffix,  so  ist  ja,  wie  klar  ist,  nach  der 
Partikel  ein  Suffix  nicht  mehr  nöthig.  Ist  dabei  dann^  wie  wir  sahen, 
der  Gebrauch  von  o^  ^^^  ^^^^  möglich,  so  liegt  doch  O^  näher, 
aus  dem  sich  die  bei  Ibn  Quzmän  allgemein  üblichen  Formen  ohne 
Weiteres  und  ungezwungener  als  aus  einer  Erleichterung  von  ^\i 
ergeben. 

Die  Thatsache,  dass  wir  an  dem  ^^  bei  Ibn  Quzmän  nie  ein 
Suffix,  wohl  aber  ein  solches  in  den  §§  23 — 30  behandelten  Sätzen 
gern  (doch  nicht  immer,  s.  §  27)  angewandt  finden,  kann  einen 
Unterschied  der  beiderseitigen  Spracherscheinungen  nicht  begründen, 
vgl  darüber  das  in  §  48  am  Ende  Gesagte. 

Ist  die  Nennung  eines  Substantivs  als  Subject  des  ^-Satzes 
nöthig,  so  ist  das  Verhältniss,  das  wir  etwa  in  dem  Ibn  Quzmäni- 
schen  Beispiel  §  5,  3,  a  antreffen,  in  Vergleichung  mit  den  in  den 
§§  23 — 30  nachgewiesenen  Verhältnissen  ebenfalls  auf  Grund  des  in 
§  48  bereits  Gesagten  zu  beurtheilen. 

Ich  darf  an  dieser  Stelle  das  wohl  bitten  im  Auge  zu  behalten:  5&, 
Man  mag  mit  mir  die  in  den  §§  32,  33  und  47  behandelten  U^-Sätze 
mit  den  in  §§  23  ff.  behandelten  o^-(u.  s.w.)  Sätzen  gleichstellen 
oder  nicht  —  die  Erklärung  des  Ibn  Quzmänischen  ^  als  oU  und 
damit  wohl  die  Identität  der  Ibn  Quzmänischen  durch  c^  eingelei- 
teten Sätze  mit  den  in  §§  23 — 30  behandelten,  durch  o^  u.  s.  w. 
eingeleiteten  Sätzen  wird  man  mir  zugestehen  müssen,  und  für  beide 
Reihen  von  Sätzen  wird  eine  Erklärung  entweder  jetzt  mit  mir  an- 
zunehmen oder  fernerhin  zu  suchen  sein. 

Was  die  Form  ^  angeht,   so  kann  diese,  wie  jedenfalls  quin  56. 
bei  Pedro  de  Alcala,  der  schriftliche  Ausdruck  einer  allenthalben  in 
der  arabischen  Volkssprache  nicht  zum  Mindesten  im  Magrebinischen 
ganz  gewöhnlichen  (auch  schon  in  dem  r^  des  WBTzsTara'schen  Textes 
stillschweigend  von  mir  vorausgesetzten)  Vocalveränderung  sein,  die  in 


244  O.  Kampffmbter. 

den  Fällen,  wo  ^^  steht,  der  Schreibung  des  Fatha  wegen  nicht  geleug- 
net zu  werden  braucht.  Ganz  consequente  Schreibung  kann  man  bei 
einem  solchen  Versuche,  die  Volkssprache  schriftlich  auszudrücken, 
nicht  erwarten,  wie  wir  denn  aus  der  Thatsache,  dass  bei  Ibn  Quz- 
man  nirgends  die  bei  Pedro  de  Alcala  so  stark  vorhandene  Imäle 
von  langem  ä  ausgedrückt  ist,  gewiss  nicht  auf  das  Nichtvorhanden- 
sein dieser  Vocalveränderung  in  der  Sprache  Ibn  Quzmän's  werden 
schliessen  wollen.  Es  kann  aber  auch  wohl,  was  die  Formen  ^  und 
^  angeht,  in  der  Sprache,  deren  sich  Ibn  Quzmän  bediente,  ein 
Schwanken  von  a  und  i  wirklich  stattgehabt  haben. 

57.  i  und  S  mit  folgendem  TeSdid  aus  ^^,  ^^  abzuleiten,  hat  keine 

Schwierigkeit. 

Bei  dem  marokkanischen  ka  scheint  eine  Verdoppelung  des 
darauf  folgenden  Consonanten  bisher  nicht  beobachtet  worden  zu 
sein,  wie  denn  auch  nach  dem  qui  bei  Pedro  de  Alcala  keine  Con- 
sonantenverdoppelung  folgt.  Aber  selbst  wenn  eine  solche  Verdoppe- 
lung heut  wirklich  nirgends  statt  hat,  so  dürfte  deswegen  der  Zu- 
sammenhang des  marokkanischen  ka  mit  dem  ^,  ^  des  Ibn  Quzmän 
nicht  geleugnet  werden.  Denn  Aufhebung  ursprünglicher  Consonanten- 
verdoppelung  ist  im  Marokkanischen  durchaus  zu  belegen,  z.  B.  in 
zahlreichen  Beispielen,  denen  ich  hier  nicht  nachgehen  will,  in  den 
von  Socm  und  Stumme  veröffentlichten  Houwära -Texten.  Es  ist  aber 
endlich  doch  auch  nicht  ausgeschlossen,  dass,  wenn  sich  der  him- 
jarische  Ursprung  der  von  mir  untersuchten  Ausdrucksweise  bestä- 
tigen sollte,  irgendwo  die  Anpassung  an  das  Mittelarabische  durch 
Anhängung  von  U  und  0\,  ^\  unterlassen  worden  sein  und  das  süd- 
arabische f^  sich  ganz  so  erhalten  haben  kann.^ 


^  Wie  beim  Präsenzpräfix  v_j,  vgl.  meine  Beiträge  u.  Bei  Pedro  de  Alcala 
finden  sich  Präpositionen  und  präpositionale  Ausdrücke  ohne  ^\  oder  L«  mehrfach 
als  Conjunctionen  gebraucht.  So  acdbl  =  bevor  (sonst  Präposition  =  vor),  43,  23 
und  öfter.  Daneben  finden  wir  59,  25  acdbal  enne.  Ferner:  btle  tuc&n  durura  47,  16  f.; 
51,  9;  ^otri  tucun  durura  54,  18  f.;  fihdcat  =  damit,  46,  9.  11  n.  s.  w.  47,  16  f.  Vgl. 
im  *OmänI  den  Gebrauch  von  min  und  'an,  s.  Reihhabdt  a.  a.  O.  §  227.  In  all  dieser 
über  den  Gebrauch  des  Schriftarabischen  weit  hinausgehenden  Anwendung  von  Prä- 
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Ob  oder  wo  U5  und  OV^,  f^\S  unterschiedslos  neben  einander  58. 
gebraucht  wurden,  sowie  ob  oder  wo  sie,  sei  es  nach  Stammesunter- 
schieden^  sei  es  in  irgend  einer  andern  Weise,  differenzirt  gebraucht 
wurden,  darüber  wage  ich  nach  den  bisher  vorliegenden  Materialien 
mich  nicht  weiter  zu  äussern.  Ueber  das  Nebeneinanderbestehen  von 
U  und  o\  bei  Ihn  Quzmän,  wo  wir  ja  auch  neben  ^  mit  dem 
Impei*fectum  U^  mit  demselben  Tempus  (bei  leichter  verschiedener 
Sinnesschattirung?)  bestehend  fanden,  wird  man  in  dem  Excurs  am 
Schlüsse  dieser  Untersuchung  noch  eine  Angabe  finden. 

Ob  femer  in  der  algerischen  mit  rä  gebildeten  Ausdrucksweise 
ein  ursprüngliches  U5  oder  ol^,  3^  fallen  gelassen  ist  oder  ob  diese 
Ausdrucksweise  ohne  jene  Partikeln  von  Anfang  an  —  vielleicht  auf 
einem  besonderen  Gebiet  —  neben  der  die  Partikel  U^  enthaltenden 
Ausdrucksweise  geherrscht  hat  —  auch  darüber  wage  ich  nach  den 
vorliegenden  Materialien  nichts  zu  sagen.  Beides  ist  möglich  —  er- 
ster es,  insofern  auf  irgend  einem  Gebiet  im  Laufe  der  Zeit,  infolge 
Ueberhandnehmens  mittelarabischen  Spracheinflusses,  die  ungewöhn- 
liche Ausdrucksweise  durch  die  im  Mittelarabischen  gewöhnliche  er- 
setzt sein  kann ;  letzteres  würde  aus  dem  Vorwiegen  von  Elementen 
solcher  Stämme,  die  jene  Verwendung  von  U^  u.  s.  w.  nicht  aus- 
gebildet hatten,  zu  erklären  sein. 

Ich  schliesse,  indem  ich  mich  noch  mit  einer  Bemerkung  des  59. 
scheinbar  aus  Tunis  oder  sonst  aus  Tunisien  stammenden  Juden 
Mardohai  en-Ne^^är  (J^^^  L5^>r*)?  ^^®  ^^^^  ^^  der  Leidener  Hs., 
Cod.  Ar.  1645  (=  Cat.  v  128  ff.,  Nr.  mhdvii)  findet,  auseinandersetze. 
Die  Niederschrift  der  in  dieser  Hs.  enthaltenen  mehrfach  interessanten 
Papiere  ftlUt  in  die  Jahre  1822 — 24.  Der  erwähnte  Jude  sagt  hier 
im   Laufe  von  Ausführungen    über   das  Vulgärarabische  Folgendes: 

,Dans  TEmpire  de  Maroc  on  se  sert  de  la  lettre  ^sf  Caf,  ajoutee 
avant  le  Modareh,  pour  determiner  le  präsent,  comme  par  exemple 
dans  J>A^  (il  dit),  tandis  que  dans  les  trois  Rögences  de 
Barbarie  on  remplace  le  dT  par  le  JJ,   deux  lettres  qui  ne  dif- 

pontionen  ohne  ^\  und  L«  als  Conjtinctionen  wird  man  vielleicht  himjariBchen  Ein- 
fluss  sehen  dürfen. 
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förent  gu6re  dans  la  prononciation.  La  lettre  ^  a  et^  empruntöe  du 
ChaldaYque  oü  eile  sert  au  m^me  usage/ 

A.  TcBN,  ein  Orientale,  der  in  seinen  Büchern  manches  nicht 
ganz  an  den  vielbetretenen  Wegen  liegende  Sprachliche  mittheilt 
(vgl.  oben  §  28),  spricht  in  seinem  Manual  of  colloquial  Arabic 
1885  oder  1891,  S.  vn  von  einem  Zusanmienfallen  des  Lautes  ^  mit 
%!f  in  Nordafrika,  einer  Thatsache,  Air  die  ich  auf  dem  Gebiete 
des  Magrebinischen  ausserhalb  des  Judisch -Arabischen  sonst  noch 
keine  Belege  angetroffen  habe.^  Einem  derartigen  Zusammenfallen 
des  J  mit  ^  muss  aber  nebenher  gegangen  sein,  beziehungsweise 
heut  noch  irgendwo  nebenher  gehen  ein  Schwanken  der  Aussprache 
des  ^  zwischen  seinem  ursprünglichen  Laut  und  dem  späteren  des  Jk. 
Bei  solchen  schwankenden  Uebergängen  pflegen  aber  oft  Rück- 
bildungen und  zwar  auch  fehlerhafte  Rückbildungen  stattzufinden, 
s.  meine  Abhandlung  ,Alte  Namen  im  heutigen  Palästina  und  Syrien' 
ZDPV.y  Bd.  15,  §  63.  In  diesem  Sinne  wäre  auch  ein  ^  als  Form 
des  von  uns  behandelten  Präfixes  verständlich.  Vielleicht  aber  hat 
Mardo^ai  en-Neg;g;&r  die  Verhältnisse  des  Jüdisch -Arabischen  in  Al- 
gerien, Tunisien  und  Tripolitanien  im  Auge  gehabt.  Hier  ist  ja  der 
Wechsel  der  sogenannten  emphatischen  Buchstaben  mit  den  ihnen 
verwandten  nicht-emphatischen,  wenigstens  im  schriftlichen  Ausdruck 
dieses  Arabischen,  ganz  allgemein.  In  dem  Präfix  i  aber  regelmässig, 
wenigstens  in  der  Schrift,  ^  statt  des  S  zu  setzen,  konnten  die  Juden 
allerdings  durch  das  ihnen  aus  dem  Talmud  wohlbekannte  ;^,  das 
mit  einem  Participium  verbunden  ebenfalls  zur  Paraphrase  des  Prä- 
sens dient,  besonders  veranlasst  werden. 
60.  Aber  die  Hauptsache  ist,   dass   überhaupt  in   den  drei  Barba- 

reskenstaaten  das  von  uns  untersuchte  Präfix  vorkommen  soll; 
und  wäre  dies  auch  nur  innerhalb  des  Jüdisch -Arabischen  dieser 
Länder  der  Fall,  so  scheint  mir  doch  auch  diese  Thatsache,  da  ich 
nicht  sehe,   wie  an  eine  directe  Entlehnung  aus  dem  Talmudischen 

^  Die  Sprache  der  STUioai^scheii  Beduinenlieder  zeichnet  sich  ja  durch  den 
Verlust  der  emphatischen  Buchstaben  aus,  wir  haben  »  ffXr  f,  d  für  4»  <  für  f,  aber 
doch  nicht  k  für  JJ,  sondern  statt  dessen  ein  allerdings»  nicht  emphatisches  g. 
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zu  denken  sein  soll,  höchst  interessant.  Das  Jüdisch -Arabische  so- 
wohl des  Ostens^  insbesondere  Mesopotamiens^  als  des  Magreb  zeigt 
eine  Fülle  durchaus  bemerkenswerther  sprachlicher  Züge.  Es  gibt 
Yon  diesen  Idiomen^  von  Handschriften  abgesehen,  eine  umfangreiche, 
zum  Theil  stark  vulgär  gehaltene  gedruckte  Literatur;  einen  nicht 
unerheblichen  Theil  derselben  habe  ich  insbesondere  am  Britischen 
Museum  geprüft.  Eine  Anzahl  in  Tunis  gedruckter  jüdisch-arabischer 
Schriften  befindet  sich  femer  im  Besitz  von  Dr.  H.  Stumicb.  Es  er- 
scheint mir  für  die  wissenschaftliche  Erkenntniss  des  Arabischen 
wichtig,  dass  auch  dies  Gebiet  der  Sprache,  sowohl  auf  Grund  der 
Literatur  als  auch  durch  das  Studium  der  lebendigen  Sprache,  im 
Zusammenhange  untersucht,  und  dass  diese  Untersuchung  mit  einer 
eindringenden  Geschichte  der  Träger  dieser  Idiome  in  Verbindung 
gesetzt  werde.  In  dem  uns  augenblicklich  beschäftigenden  Falle 
würde  es  sich  darum  handeln,  welches  die  Geschichte  derjenigen 
Juden  ist,  die  sich  in  den  drei  Barbareskenstaaten  des  Präsenz- 
präfixes ka  bedienen.  Sie  können  aus  Marokko  stammen,  sie  können 
aber  auch,  wenn  sie  nicht  etwa  gar  noch  einen  anderen  Ursprung 
haben,  Nachkommen  der  im  15.  Jahrhundert  aus  Spanien  vertrie- 
benen Juden,  und  ihre  Sprache  kann  mehr  oder  minder  ein  leben- 
diger Ausläufer  des   Spanisch  -  Arabischen  sein.^    In    diesem  Falle 


^  Als  Zflge,  die  dem  Arabischen  der  Juden  in  Nordafrika  im  Gegensatz 
zu  dem  Arabischen,  in  dessen  Mitte  sie  leben,  eigenthümlich  sind,  beachte  man, 
dass  ^  von  den  Juden  in  Tripolis  wie  9,  von  den  Arabern  aber  wie  g  aus- 
gesprochen wird  (Stümmb,  Theil  n,  §  3  am  Ende  [S.  200]),  sowie  dass  die  algeri- 
schen Juden  ^  als  Hamze  aussprechen  (Bbesrieb,  Coutm  pratique  et  thior.  de  langue 
arabe,  Paris  1856,  S.  618).  Letztere  Thatsache  weist  durchaus  nicht  nach  dem  Osten. 
Die  Literatur  der  algerischen  Juden,  von  der  ich  einen  guten  Theil  gesehen  habe, 
ist  g^nz  und  gar  magrebinisch,  und  die  Aussprache  des  ^  als  Hamze  ist  ja  ganz 
sicher  in  Marokko  vorhanden.  Ich  weiss,  dass  man  die  dahin  gehenden  Angaben 
Talcott  Wiixiams^  allgemein  bezweifelt  hat.  Man  hätte  indessen  schon  damals  sehen 
kQnnen,  dass  Mejjuh,  der  im  Marokkanischen  wohl  zu  Hause  war,  die  Aussprache 
des  ^  =  Hamze  für  Tetuan  ausdrücklich  bezeugt  hatte  (Introduction,  1891,  S.  v). 
Seitdem  ist  diese  Aussprache  für  Marokko  und  angrenzende  Gebiete  noch  wieder- 
holt bezeugt,  s.  Stdmme,  Märchen  und  Gedichte  atu  der  Stadt  Tripolis  (n),  301; 
A.  FiscHBB  ,Hieb-  und  Stichwaffen  und  Messer  im  heutigen  Marokko'.  Aus:  Milth. 
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könnte  ihr  Idiom  bei  Anwendung  gesunder  Kritik  für  die  Erkennt- 
niss  wenigstens  von  Einzelheiten  des  Spanisch -Arabischen  ebenso 
nutzbar  gemacht  werden,  wie  der  interessante,  im  Jahre  1546  zu 
Constantinopel  mit  hebräischen  Lettern  gedruckte  arabische  Penta- 
teuch,^ der,  ein  Werk  aus  Spanien  geflüchteter  arabisch  redender 
Juden,  durchweg  vocalisirt  und  allenthalben  mit  Vulgarismen  an- 
geftillt,  von  denen,  die  das  Spanisch -Arabische  wissenschaftlich  zu 
erkennen  suchen,  durchaus  beachtet  zu  werden  verdient. 

Ezours  (zu  §§  5  und  58). 

Statt  des  einfachen  ]^  findet  man  bei  Ibn  Quzmfin  häufig  die 
auch  sonst  im  Arabischen  vorkommende  Verbindung  o^  ^5.  Ist  nun 
aber  der  durch  ^  eingeleitete  Satz  negativ,  so  findet  sich  wohl 
auch  vereinzelt  der  Zusatz  eines  ^\  —  ich  erinnere  mich  ein  Bei- 
spiel gelesen  zu  haben,  aber  entweder  habe  ich  es  mir  leider  nicht 
notirt,  oder  ich  vermag  meine  Notiz  nicht  wiederzufinden  —  aber 
regelmässig  findet  sich  dann  nicht  o^,  sondern  statt  dessen  U.  So 
25b  9.  10: 

,Wärest  du  nicht  ein  Richter  und  fürchtete  ich  nicht  verwiesen 
zu  werden,  so  würde  ich  sagen  .  .  .'    Femer  87  a  2 : 

det  SeminarM  ßlr  Orient.  Spr,  zu  Berlin.  1899.  ,We8tasiat.  StudienS  S.  2  des  Sonder- 
abdrackes ;  Edm.  Doütt£  ,Les  Djebala  du  Maroc*  (Bulletin  de  la  Soc.  de  G^ogretphie 
et  d^ArchSoloffie  de  la  Province  d'Oran,  22*  ann6e,  tome  19,  fascicule  80,  avril  &  juin 
1899),  S.  10  des  Sonderabdruckes,  Anm.  2.  Was  im  Uebrigen  den  Aufsatz  Williams* 
angeht,  so  würde  ich  es  im  Interesse  der  Erweiterung  unserer  Kenntnisse  des  lebenden 
Arabischen  lebhaft  beklagen,  wenn  man  etwa  deswegen,  weil  die  Arbeit  eine  ge- 
wisse philologische  Akribie  yermissen  lässt,  die  wichtigen  Mittheilungen,  die  sie 
bietet  und  yon  denen  man,  bei  aller  Kritik,  die  man  üben  mag,  einen  betrScht- 
lichen  Theil  als  zweifellos  zuverlässig  wird  bestehen  lassen  mfissen,  übersehen 
sollte.  Wir  kannten  bisher  einiges  Wenige  des  Arabischen  der  ftussersten  Peripherie 
Marokkos  —  sollte  sich  bei  uns  die  Vorstellung  gebildet  (oder  immer  noch  erhalten) 
haben,  wir  kennten  das  Marokkanische,  so  müsste  man  Williams,  wenn  seine 
Arbeit  irgendwie  dazu  hülfe,  diese  Vorstellung  zu  zerstören,  grossen  Dank  wissen. 
'  Ich  sah  das  Oxforder  Exemplar,  ygl.  Steiubchnbider^s  Katalog,  8.  22,  Nr.  118. 
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yEin  Hübscher^  ein  Hübscher^  wäre  er  nicht  so  hochmütfaig/ 
Femer  85  b  11  nnd  endlich  der  schon  oben  mitgetheilte  Vers  86a  4: 

5^  O^  ^  ^  5^  ^\y  ^  J^  o ^  l^ii   J^  ^U5  U 

vgl.  oben  §  5,  1,  a,  wo  die  Uebersetzung  gegeben  ist,  wo  ich  aber 
die  Erklärung  der  letzten  Worte  schuldig  blieb.  Diese  Erklärung 
schliesse  ich  nun  hier  noch  an. 

Das  U  nach  "^  ^  ist  ja  nach  obigen  Beispielen  erklärt,  o^ 
aber  scheint  mir  =  ^1  ^^,  wie  man  classisch  schreiben  würde,  für 
5*131  =  ich  bin  es.  Vgl.  das  bei  Ibn  Quzmän  öfter  vorkommende 
ks^  =  er  ist  nicht,  z.  B.  9  b  24: 

,[Ihn  zu]  vergleichen  mit  einem  anderen,  das  ist  nicht  Billig- 
keit.^ —  85  a  1 : 


,.  .  .  Das  ist  nicht  etwas,  was  über  meine  Kräfte  geht,  etwas 
das  ich  sage  [etwas  zu  sagen  in  einem  Gedicht].' 

Dies  id^  steht  neben  o**^  [=  k^  ^  5*  i-A^]?  ^^  ^^^^ 
92a  17  findet:  ft  <-,      '<        <     ^    . 

,Ich  bin  aufrichtig ;  ich  habe  nicht  gesagt  (oder :  ich  sage  nicht), 
was  nicht  ist.' 

Dies  ^J^  könnte  man  sich  entstanden  denken  wollen  aus 
^1  «^t^-  Allerdings  könnte  man  hierbei  auch  an  do\  denken.  Denn 
wir  haben  z.  B.  im  Tunisischen  und  TripoUtanischen  kifenni,  klfin- 
ndk  u.  s.  w.  (vgl.  Stumme,  Trip,,  Th.  ii,  §  198  =  S.  282),  und  in  den 
Formen  jälindra  (Stumme,  Tripol,-tun.  Beduinenlieder  150,  Tun, 
Gramm.  §  187,  S.  149),  ämin4rä  (Socin,  Zum  arabischen  Dialect  von 
Marokko  [Abhandl.  der  königl.  Sächsischen  Gesellsch.  der  Wissensch., 
Philol.-hist.  Cl.,  Bd.  14,  Nr.  3]  16,  4)  und  ähnlichen,  die  man  im  Osten 
und  Westen  antrifft,   sehe   ich   keine   solchen  Mischformen,   wie   sie 
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Stumme  an  den  angeführten  Orten  annimmt,  sondern  ^y  ^2^  "^  ^^ 
^ß  O^  ^  ^-  8-  w.  =  ist  es  nicht^  dass  du  siehst?  u.  s.  w. 

Vergleichen  kann  man  ferner  noch,  ohne  dass  sie  freiUeh  zur 
Erklärung  helfen^  die  häufigen  Formen  mOiai  (auch  Idni^  s.  ZDMG,  22 
[1868],  S.  86,  10),  mändk  (z.  B.  auch  Saohau,  Volkal.  82),  manu  (z.  B. 
auch  SociN'Stumme,  Houwara,  24,  6;  74:,  16  und  18  u.  s.  w.),  sowie 
auch  die  von  Clebmont-Ganneaü  im  Joum.  As,^  Sir.  8,  T.  12,  S.  503 
bis  505  (Nov.-Döc.  1888)  besprochenen  Formen  des  östlichen  Ara- 
bischen. 

Andererseits  könnte  ich  noch  hinweisen  auf  die  Form  si^J-^^ 
(läminnak)  bei  Wallin  in  ZDMO.  5  (1851),  S.  21,  in  der  Bedeutung 
von  CU3\  O  ;  die  Form  hält  Wallin  fur  ein  zusammengezogenes 
vrf^l  UJ  oder  auch  si^\  f^.  Man  könnte  in  dieser  Form  ein  (\>\  =)  '^1 
vrf31  U  und  in  dem  von  Wetzstein  aus  der  syrischen  Wüste  mit- 
getheilten  iämennähum  und  tämennuh  (ZDMO.  22  [1868],  S.  80,  3; 
88,  10  und  S.  141)  =  ,  damit  sie,  damit  er'   ein  (i^J)  ^\  U 


sehen  wollen,   wäre  nicht   selbst  hier,   nach   an  dieser  Stelle   nicht 
weiter  auszuführenden  Parallelen,  auch  ^^^  ^\  denkbar. 


Der  hebräische  Sirachtext  eine  Rückübersetzung. 

Von 

Dr.  G.  BickeU. 

Der  Eindruck;  welchen  ich  schon  beim  Erscheinen  der  ersten 
hebräischen  Sirachpnblication  durch  Neubauer  und  Cowley  empfangen 
hatte,  dass  wir  es  hier  nicht  mit  einem  Originaltexte  zu  thun  haben, 
ist  mir  durch  die  von  Schbohter  und  Taylor  veröffentlichte  zweite 
Blätterserie  zur  Gewissheit  geworden.  Um  diese  Ueberzeugung  vor  den 
Fachgenossen  zu  begründen,  mögen  einstweilen  zwei,  wie  ich  glaube, 
entscheidende  Beweise  geniigen,  da  mir  durch  besondere  Gefälligkeit 
der  Redaction  gestattet  ist,  diesen  Aufsatz  noch  in  dem  vorliegenden, 
eigentUch  bereits  abgeschlossenen.  Hefte  erscheinen  zu  lassen,  und  ich 
daher  möglichst  wenig  Raum  zu  beanspruchen  wünsche. 

Der  Siracide  beschliesst  sein  Werk  mit  einem  Liede  zum  Lobe 
und  zur  Empfehlung  der  Weisheit,  welches,  wie  ich  vor  17  Jahren 
nachgewiesen  habe^  im  hebräischen  Originale  alphabetisch  angeord- 
net war.  Von  diesem  Liede  stelle  ich  hier  in  parallelen  Columnen 
die  beiden  einzigen  unmittelbaren  Uebersetzungen  aus  dem  hebräi- 
schen Originale,  die  griechische  und  syrische,  zusammen;  zwischen 
denselben  das  aus  beiden  vermuthungsweise  erschlossene  Original, 
rechts  vom  syrischen  den  daraus  übersetzten  hebräischen  Text  aus 
der  Geniza  von  Kairo.  Besonders  zu  bemerken  ist  nur,  dass  der 
syrische,  und  selbstverständlich  auch  der  hebräische,  Text  den  er- 
sten Kafstichos  (dem  sie,  um  dem  durch  die  Umstellung  zerstörten 
Parallelismus  wieder  aufzuhelfen ,  einen  Zusatzstichos  beigegeben 
haben)  um  zwei  Stichen  zu  früh  ansetzen;  eine  Verschiebung,  die 
ich  im  Interesse  der  Synopse  rückgängig  machen  musste. 

Wiener  Zeiteehr.  f.  d.  Kunde  d.  Morgenl.  xm.  Bd.  17 
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'Ext  C)v  ve(i>x£po^,  xpiv  ^  -rcXavYjO^vaf  [xs, 

'Ev  wpoaeuxij  jxou  Ivovri  vaoO  i^^fouv  wspl  ot&rij^, 

'E^TjvOrjffev  «I)^  icepxalJoucTi  orafuXT^  * 

sOfpivOri  1^  xap8(a  piou  h  o&tv]. 

'EwißY)  6  -rcoO?  jjiou  Iv  e666Tt;Tt  • 

Ix  ve6TtjT6^  [JLOÜ  r^veuaa  outt^^v. 

'ExXtva  dX^YOv  to  ou?  jxou  xai  ^Se^ajxtjv, 

xat  TCoXX^v  eupov  Ifxauro)  %a(bday. 

ITpoxo^i  irfiyei6  (AOt  Iv  oÄxt;  * 

T(o  $(S6vT(  (Aot  ao^ia>f  S(i>a(i)  d6^av. 

Aievoi^6T)v  Y«P  "^oO  woiijaai  oAtiiJv, 

xal  ll^i^X(i>aa  to  dryaOby  xal  ou  (atj  alo^uvOü). 

Aia(JLS(Aix'y]Ta(  i^j  c|;üxi^  piou  ^v  outtj, 

xat  iy  i:ov^(sti  odm^q  SiYjxpcßcoaifjLiQv. 

T^  XeXpdq  fxou  l^exixaca  xpbt;  ^o^, 

xat  Ti  dcYVOT^fAOTa  a^Tij^;  tev6t;aa. 

TV  i|a)Xi4v  }xou  xaTe60uva  e!?  a^TT^v, 


mnSwrr  •»nSena 

:n3tt?n*TK  pp  nm 

Strn  33P5  nSö3 

rrbv  ""^b  near» 

"iwba  •»San  ns^n 

tmnnpn  vimpM 

noib '»'?  •»n^xö  am 
«T^p '»'?  rm  ^51 

n'^pbS  •»ntnu  -»t 


xat  Iv  xa6apt9|X(D  e!»pov  aun^v. 

Kap8(av  IxTTicijxrjV  jjiat'  auT^<;  dnc'  ipx^?  * 

8t3t  T0ÖT0  oh  [XT}  l-p^araXst^Oo). 

'H  xotXia  }xoü  lTapi)rOY2  tou  Ixl^i^t^cat  oimjv  * 

8i3t  T0ÖT0  IxTTQaifAtjv  dtyoObv  XTijfxa. 

"E3(ox£  Kupto^  •^'k&ddd:^  (aou  (jlioOov  (jlou, 

xai  Iv  o^TYJ  aivdco)  a6T6v. 

'Efffcjore  irp6?  jxs,  docafSeuToi, 

xat  auX(96Y)T£  Iv  ofxa)  TCat3s(a<;. 

T{  Iti  uorepsTTS  h  TOuTOt«;, 

xal  al  ^^a\  ufjU!>v  8i(}fb)<7t  a(p6$pa; 

'Hvot^a  TO  ffT6|xa  jJiou  xal  iXdXriaa  ' 

xTi^aaaOe  ka^diq  aveu  dpYupiou. 

Tov  TpofXTjXov  ufjicov  üw666Te  uTcb  I^üyöv, 


JT'tt^iTlo  nD  W3p  3*? 
™3!PÄ  K*?  p  ^P 

ism  ]'':p  wop  p  Sp 

D^'RnB  "»bK  niD 

nn  nonn  "ne  is 

nsTw  "»B  -»nnnB 
:p1D3  k^d  nbsn  oab  i3p 


Dbh  hbbräischb  Siracbtext  bine  RockObbrsbtzuno. 


263 


P4W 


-n'V!  ira  ->» 


tlftSOi    ^..MA^)   vJs-VO 

l^n^p  wA^  |ooi  01^ 


OkUO  ^oi)  P  s^|o 
01^9^  h,M^  ^Y^\ 

m 

OI921A  » i  iai  £jDou* 
oioiik^)  P  ^^iV^^^  >nS\So 

|2b^^9  ^^   sA^   Nolo  ^il^äkO 


'mob  naan  mpja 

njn  "nwtö  naini 
■naa'?  "h  rrn  nSp 

-nawn 
13WK»  -"a  iBT«  y6^  y%rh 

na  'Via  npwi 

naae  "|Bn»«  «S  "jbi 

rrnpw  nnriB  ""r 

na  waKi  /////nn  nSi 

/////«Mt  »h  D'H»  njüSi 

nriiote  mnaai 

nn'?nne  nh  Ti-'sp  abi 

//////////a  -napa 

na  to-anS  -iijna  laT  tjq 

aiiD  pjp  nri-'op  p  -nara 

"•mnew  law  ■•b "  jrw 

UTinK  '•jw'jai 

D-'bao  '•'jÄ  laB 

"•ttnio  n-aa  i3"*ii 

iS-'w  hin  p  pnonn  "no  np 

rmr\  tkö  nwsx  oawcji 

na  "DiaTi  TinnB  ""b 

»pa  «"sa  nean  oaS  up 

wan  nSpa  oa^'TKixi 

17* 
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'Err^?  ^oTiv  mrwöS  irn  nanp 

xal  supov  I{JUXUT(0  icoXX^  ivflEicouotv.  HTTISÖ  S*1  w  H5WK1 

MsTio^STS  ']caiSe{a^  Iv  xoXXcp  ipiOfji^  *%D&3  *1D1&  IP&V 

ipYupteu,  >tal  TCoXuv  xpw^^^v  xn^daaOs  Iv  oättj.  t13  13pn  3*1  ÄTtl  ^S) 

E&9p(Xv6s(iQ  1^  <]ajx^  ^jjudv  Iv  Tcp  IX^et  o^xoO,  IIDIIS  DSVfiS  HfiVn 

xal  jjiTj  aloxuvOe^Yjxe  Iv  alvlaei  oätoÖ.  Tfl^Hra  1*1BHn  ^W 

'EpYi?eo6e  xb  Ip^ov  ufxöv  wpb  xaipoO  •  nP  **^sh  DShVt  1  bpB 

xat  S(i)9S(  xbv  (AioObv  ufjuSv  Iv  xaipco  o^toO.  tlflpS  D3*13V  |11*n 

Der  Eairiner  hebräische  Text  folgt  hier  überall  sklavisch  dem 
syrischen,  hat  dieselben  Lücken  und  Znsätze;  nirgends  zeigt  sich 
eine  Spur  von  Benutzung  des  griechischen  Textes.  Dass  aber  der 
Hebräer  vom  Syrer,  nicht  umgekehrt,  abhängig  ist,  ergibt  sich  nicht 
nur  daraus,  dass  mehrere  im  Syrischen  noch  erhaltene  alphabetische 
Anfangsbuchstaben  im  Hebräischen  fehlen,  sondern  auch  aus  fal- 
schen Uebersetzungen  im  Hebräischen,  welche  sich  nur  aus  Missver- 
ständniss  syrischer  Wörter  erklären  lassen.  So  hatte  der  Syrer  den 
Hestichos  ursprünglich  richtig  übersetzt  p?)  9a^l  ^a  ^^-^^^S^  und  ich 
neigte  ein  wenig  das  Ohr.  Später  sprach  man  das  erste  Wort 
irrig  v'galltth  (und  ich  betete)  statt  vag'leth  (und  ich  neigte)  aus, 
was  dann  den  erklärenden  Zusatz  g'lothih  (sein  Gebet)  und  im 
letzten  Worte  die  Weglassung  des  Daleths  und  dadurch  die  Ver- 
wandlung von  p?)  (Ohr)  in  p)  (ich)  nach  sich  zog.  Endlich  fasste 
man  ^o^l,  welches  sowohl  wenig  als  auch  klein  bedeuten  kann^ 
im  letzteren  Sinne  auf.  Alle  diese  Irrungen,  die  doch  nur  im  Syri- 
schen möglich  waren  (im  Hebräischen  bedeutet  nSat  nur  braten) 
macht  der  Genizatext  getreulich  mit.  Der  Doppelsinn  des  syrischen 
90:^1  hat  auch  im  ersten  Reschstichos  den  Hebräer  zu  einer  falschen 
Uebersetzung  und  dadurch  zu  einer  irrigen  Abtrennung  der  Stichen 
verleitet. 


Der  hbbrAisghb  Siraghtbxt  eine  Rückübersetzung. 
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|Z09^  ^QAAAJ  \£Lß^ 
äi^  IImQ?  .vis  ^01  Xsui^ 

-"    **  ah  tinijo 
.  OLO^  V^0l9O   ^)l90 

.  .x^#^<n^.x<^  ^oZouOZ  Po 

•  •  • 


mrpsöb  «"»n  nanp 
nn«  «»ö  WM  inw 

na  "mojn 

•»nnp3s  "mob  ipb«? 
■»3  i3pri  Dnn  ^dsi 

npTM  wv  DSWpb 

inpD  Dana»  oaS  jm^  wm 


Den  anderen  Beweis  wird  uns  das  Hexastich  12,  10 — 11  über 
Vorsicht  gegen  versteckte  Feinde  liefern,  welches  zugleich  zeigt, 
dass  neben  der  durchgängigen  Abhängigkeit  von  der  Peschittho  doch 
auch  die  griechische  Uebersetzung  oder  vielmehr  irgend  ein  Aus- 
fluss  derselben,  wahrscheinlich  ein  syrischer,  gelegentlich  benutzt 
wird.    Ich  stelle  die  drei  Texte  nebeneinander. 


wq  yap  6  x«^^?  loÖTOti,  oütü)^ 

IQ  xovir)p{a  oÖToO. 
Kai  I3ev  TorceivwOT)  xai   tco- 

pe6iQTai  ou-^exufCi)?, 

96Xa^ai  deic'  ouxoO. 
Kai  Sgt}  a&Tu)  dx;  h.[Uit.oc/juy; 

Iffoircpov  • 
xal  Y^<i)07l,  5^1  ohyi  et^  t£Xo? 

xax{(i>9S. 


jqv^:^  ]\im£i  ,-iQ^(ji^  p    ip^  IC wa  pöwn  *?« 


^    ü,   Yi   S    i^S  uooi 


Po  n)9 1^  t^i  «^  ^ooi 


«''Spp  ipn  ntt^ma  "a 

"(S    Pö»^    DK    031 

nma  "|Sm 
i:öö  «Tnnb  ^aS  jn 

kSi  n  nSaba  )h  rrn 

nicp  mm  pm 


Hier  folgt  der  Hebräer  im  Ganzen  genau  dem  Syrer;  nur  am 
Ende   des  zweiten   Stichos   verlässt  er  diesen,  welcher   durch  Ver- 
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wechslung  von  IJ^^i  mit  Un  den  Sinn  verfehlt  hatte^  urn  sich  dem 
Griechen  anzuschliessen.  Am  meisten  interessiert  uns  aber  der  letzte 
Stichos.  Der  Siracide  vergleicht  den  heimtückischen  und  heuchleri- 
sehen  Feind  mit  einem  rostig  und  dadurch  unklar  gewordenen 
Metallspiegel;  den  soll  man  tüchtig  abwischen,  um  sein  wahres, 
durch  den  darüber  gelagerten  Rost  der  Verstellung  verhülltes  Feindes- 
gesicht zu  sehen:  und  dann  wirst  du  erkennen,  dass  er  sich 
nicht  auf  immer  hat  rostig  machen  können  (quod  tibi  non 
usque  in  finem  fucum  facere  poterit).  Im  Original  war  das  jeden- 
falls ^hn^  n^b  nh  -3  rrm  und  bildete  ein  schönes  Wortspiel,  da  irbnn 
sowohl  rosten  ab  auch  heucheln  bedeutet.  Der  Syrer  gibt  den 
Satz  mit  Weglassung  der  Negation  wieder:  und  du  wirst  das 
Ende  erkennen,  dass  es  ihn  schwarz  gemacht  hat.  Er  ver- 
kannte dabei,  dass  das  eigentliche  tertium  comparationis  das  sich 
unkenntlich  Machen  ist,  und  fasste  das  Schwärzen  des  Angesichts 
irrig  nach  der  bekannten  orientalischen  Metapher  als  ein  Beschämen 
oder  in's  Unglück  Stürzen  auf.  Das  letzte  Wort  (auszusprechen: 
d'qannü'aiheh)  ist  ein  auch  in  der  Peschittho  vorkommendes  Deno- 
minativum  (Grundform  Thren.  5, 10  olio  =  ^na^-^  Pael  Proverb.  23,  29 
^)jLäiD  =  w'gann^'an),  abgeleitet  von  dem  aus  dem  griech.  xudvso?  ent- 
lehnten  Ipao  oder  V^oo  (cyanblau,  dunkel,  schwarz).  Und  dieses 
griechische  Wort  hat  der  hebräische  Uebersetzer  in  seiner  syrischen 
Vorlage  gefunden,  für  semitisch  gehalten  und  mit  dem  hebräischen 
nK3p  (Eifer,  Hass)  identificirt !  Für  den  Kairiner  Text  hier  Ursprüng- 
lichkeit anzunehmen,  erscheint  unmöglich,  da  nur  ein  Uebersetzer 
aus  dem  Syrischen  das  mit  dem  griechischen  Texte  übereinstim- 
mende und  von  Sinn  und  Zusammenhang  geforderte  ü%^lD  für  das 
hebräische  nH3p  halten  konnte,  welches  im  Syrischen  gar  nicht  vor- 
kommt und  dort  durch  das  nicht  nur  sachlich,  sondern  auch  phone- 

00 

tisch  entsprechende  lü-i  vertreten  wird. 


A  peep  into  the  sixty  years'  cycle. 

By 
Bajarama  Bäxnakrishna  Bh4gawata. 

(Bombay.) 

There  are  two  ways  of  reckoning  the  sixty  years'  cycle.  The 
more  modem  way  is  very  simple.  It  is  taken  for  granted  that  each 
cycle  contains  full  sixty  years^  the  first  year  being  called  Prabhava 
and  the  60'^  or  the  last  K§haya.  The  47*^  year  of  the  Era  current 
in  Maharashtra  being  named  K§haya,  the  year  1787  also  of  the  Era 
will  have  to  be  named  K^haya;  the  1788  being  again  Prabhava, 
1847  will  again  be  K^haya. 

After  the  establishment  of  the  Mahometan  rule  in  India,  the 
gradually  deteriorated  Br&hmaQa  had  neither  the  inclination  nor  the 
time  to  appreciate  and  follow  the  advance  made  by  his  progressive 
ancestors,  and  thus  no  other  alternative  remaining  to  him,  he  proposed 
the  above  very  simple  way  to  himself  and  also  to  his  brethren,  who, 
as  priests,  were  the  recognised  leaders  of  the  masses.  This  very 
simple  way  of  reckoning  the  sixty  years'  cycle  will  to-day  be  found 
to  have  spread  through  the  length  and  breadth  of  India  to  have 
become  quite  popular.  But  in  India  at  least,  what  is  popular  will 
be  found,  on  a  closer  examination,  not  to  be  very  old.  The  very 
simple  way  of  reckoning  the  sixty  years'  cycle  had  originally  an 
astronomical  basis;  but  in  course  of  time,  the  astronomical  basis 
which  like  all  scientific  calculations  was  not  so  simple,  was  completely 
forgotten  and  this  very  simple  way  of  reckoning  came  to  be 
substituted  for  it.    For  the  astronomical  basis,   a  student  will  have 
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to  turn  to  the  8^^  chapter  of  Brihat-Sanhitä  of  Var&hamihira.  This 
whole  chapter  is  devoted  to  the  movements  of  the  planet  Jupiter  and 
to  the  cycles  founded  on  its  twelve  years'  or  sixty  years'  revolutions. 

Before  describing  the  sixty  years'  cycle,  it  would  not  be  amiss 
to  turn  to  the  twelve  years'  cycle.  The  twelve  years'  cycle  is 
sometimes  celebrated  in  Sanskrit  works  as  the  Jupiter  year,  its 
twelve  years  corresponding  to  twelve  months  of  the  solar  or  the 
lunar  year.  The  Jupiter  year  commenced  with  Jupiter  coming  in 
conjunction  with  the  constellation  of  Erittikä  (Pleiades). 

Let  us  now  first  turn  to  the  popular  names  of  months,  which 
will  be  found  to  be  very  old.  The  word  mdsa  or  mas  denoted  in 
very  old  times  the  moon,^  it  does  so  even  to-day  in  persian,  mdsa 
becoming  mdha  or  mäh. 

It  was  customary  in  Vedic  times  with  some  to  end  the  months 
with  the  full  moon,  while  the  practice  of  commencing  them  with  the 
new  moon  prevailed  among  others.  Those  who  ended  the  months 
with  the  fiill  moon  naturally  commenced  them  immediately  after  the 
full  moon,  while  those  who  commenced  ^them  with  the  new  moon 
naturally  ended  them  with  the  darkest  night.  Even  to-day  among 
the  northerners,  especially  among  the  Märawädis,  the  months  end 
with  the  full  moon,  while  among  the  Maräthäs  and  other  southerners, 
they  commence  with  the  new  moon.  The  word  pürna-mdsa  originally 
denoted  the  full  moon,  while  the  word  darsha  the  new  m^oon. 
When  the  full  or  the  new  moon  was  in  conjunction  with  the  con- 
stellation of  Kiittikä  (pleiades),  the  month  was  appropriately  called 
Kdrtika,  In  this  way  the  names  Mär ga- shir §ha,  Pausha,  MägJia, 
Phälguna,  Chaiträ,  Vaishäkha,  Jyeshtha,  Äshä^ha,  Shrävaf^a,  Bhädra- 
pada,  and  Ashvina,  first  sprung  into  existence.  One  might  ask 
"Why  was  E4rtika  placed  at  the  head  of  months?"  or  rather  "Why 
was  Erittik&  placed  at  the  head  of  the  twelve  constellations?" 
''Because  Agnis  (ignis)  was  placed  at  the  head  of  divinities  by  the 


*    fUlf^llill    fC|x|4,<l|    f^f'ff^nrr    (v.  12,  hymn  92,  MaxKJalA  10);  again 
in  the  name  Mandala  M<| filial   41^^!^   'W^  (▼•  5f  hymn  93). 
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Vedic  people  and  because  the  presiding  divinity  of  Krittikd  was 
held  to  be  Agnis  (ignis),  Krittikd  came  naturally  to  be  placed  at 
the  head  of  the  twelve  constellations/'  seems  to  be  the  only  plausible 
answer.  How  a  connection  came  to  be  established  between  Agnis 
(ignis)  and  Kfittikd  or  what  the  nature  of  that  connection  was  can 
not  be  determined;  but  the  Taittirtya  Brähmava^  leaves  no  doubt 
as  to  the  fact  of  a  connection  being  established  by  the  Vedic 
people  between  Agnis  (ignis)  and  the  constellation  of  Erittik&.  Thus 
the  twelve  constellations  of  Krittikd^  Mriga-sMr^ha,  Pufhya,  Maghd, 
Phalgum,  Chitrd,  Vishdkhd,  Jyefhthd,  A§hddhd,  Shravar^a,  Bhddrapadd 
and  Ashvini,  from  among  the  twenty -seven^  seem  to  have  in  very 
early  times  first  attracted  the  attention  of  the  Vedic  people.  A 
knowledge  of  the  synodical  or  the  periodical  revolutions  of  the  moon 
in  connection  with  the  twelve  constellations  thus  forms  the  basis  of 
the  names  of  the  twelve  months.  The  twelve  constellations  Krittikä 
and  others  are  thus  the  older  representatives  of  the  twelve  signs  of 
zodiac^  beginning  with  Me^ha  Aries  the  Ram.  The  twelve  signs  of 
the  zodiac  are  comparatively  modern.  Even  after  the  discovery  of 
the  solar  year,  the  names  of  months  remained  the  same,  and  the 
adjusting  additional  month  in  the  Hindu  leap-year  was  given  the 
name  of  one  or  the  other  of  the  lunar  months. 

When  it  was  discovered  that  the  planet  Jupiter  completed  one 
revolution  in  twelve  years,  the  twelve  years  were  taken  to  correspond 
to  the  twelve  months  of  one  Jupiter  year.  The  Jupiter  year  or  cycle 
of  twelve  years  thus  sprung  into  life  and  its  twelve  years  were 
called  after  the  names  of  the  twelve  lunar  months.  The  lunar  year 
commenced  with  the  month  of  Eärtika,  so  the  Jupiter  cycle  also 
commenced  with  the  year  of  Eld.rtika.  When  Jupiter  came  in 
conjunction  with  Krittikd,  the  Ed.rtika  year  of  the  Jupiter  cycle 
commenced.  There  are,  for  Jupiter,  to  come  in  conjunction  with 
twenty  seven  constellations;  of  these,  the  6***  year  of  Phälguna^  the 

y&ka  2,  ch.  1,  Kancjia  i) ;    again    in  AnuT&ka   1,  ch.  5,   the   same   K&n4a    ^T^« 
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11^**  of  Bhädrapada  and  the  12^^  of  Ashvina  had  each  assigned  to 
it  three  constellations ,  the  remaining  eighteen  constellations  being 
equally  distributed  among  the  remaining  nine  years.  In  the  year 
Kärtika^  Jupiter  was  thus  in  conjunction  with  Knttik&  and  Rohi^i; 
in  that  of  Märgashirsha  in  conjunction  with  Mriga  and  Ardrä;  in 
that  of  Pau§ha  in  conjunction  with  Punarvasu  and  Pu^hya;  in  that 
of  Mägha  in  conjunction  with  A8hle§hä  and  Maghä;  in  that  of 
Ph&lguna  in  conjunction  with  Purvft-Phalgun!,  Uttarä-Phälgun!  and 
Hasta;  in  that  of  Chaitra  in  conjunction  with  Chiträ  and  Svati;  in 
that  of  VaishÄkha  in  conjunction  with  Vishäkhä  and  Anurftdha;  in 
that  of  Jy ophtha  in  conjunction  with  Jye§hthä  and  Müla;  in  that  of 
A^hä^ha  in  conjunction  with  Pürvä^hä^hä  and  Uttarä^häijhä;  in  that 
of  Shräva^  in  conjunction  with  ShravaQa  and  Dhani^hthä;  in  that 
of  Bh&drapada  in  conjunction  with  Shatat&rakä,  PurväbhÄdrapadä 
and  Uttaräbh4drapad&;  in  that  of  Ashvina  in  conjunction  with  RevaÜ^ 
Ashvini  and  Bhara^t. 

In  course  of  time  there  seems  to  have  been  another  discovery 
in  connection  with  Jupiter.  It  was  discovered  that  "Jupiter  being 
in  the  first  quarter  of  Dhanishthi  (21^^  from  Erittikä)  in  the  lunar 
month  of  Mägha  (4**»  from  K&rtika)  rises"  once  (in  every  60  years). 
This  led  to  the  institution  of  the  cycle  of  sixty  years,  the  18*^  of 
which  was  called  Prabhava  beginning  and  the  last  E^haya  end^ 
the  intermediate  years  having  one  name  based  on  some  fact  or 
fiction  assigned  to  each. 

These  sixty  years  forming  another  cycle  or  Jupiter  year,  was 
just  like  the  other  divided  into  twelve  Yugas  corresponding  to  the 
twelve  months,  each  Yuga  consisting  of  five  years.  For  the  idea 
of  a  Yuga  of  five  years,  these  astronomers  were  indebted  to  the 
older  astronomers,  who,  perhaps,  borrowed  the  idea  from  the  Vedas, 
especially   from   the  Taittiriya   Brähmana.^    As    the   year   in    which 
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Jupiter  was  in  conjunction  with  the  constellation  of  Dhani^htha  was 
the  Shräva^a  year  of  the  twelve  years'  cycle,  the  first  Yuga  was 
the  Shräva^a  Yuga;  but  instead  of  calling  it  Shrava^a,  the  astronomers 
called  itVai^h^ava,  as  the  presiding  divinity  of  Shravapa  was 
Vi§hQU.  The  second  Yuga  was  thus  named  B&rhaspatya,  the 
divinity  being  Bfihaspati;  the  third  Aindra,  the  divinity  being 
Indra;  the  fourth  Agneya,  the  divinity  being  Agni,  {ignis ^  fire);  the 
fifth  Tvä§htra,  the  divinity  being  Tva§htä  (the  architect  of  the  gods); 

A 

the  sixth  Aheya,  the  divinity  being  Ahir-budhnya  the  seventh 
Pitrya,  the  divinity  being  Pitars  (the  Manes);  the  eighth  Vaishva, 
the  divinity  being  the  so-called  Vishvedeväs;  the  ninth  Sau  my  a, 
the  divinity  being  Soma,  the  tenth  Aindrägna,  the  divinities  being 
Indra  and  Agni  together;  the  eleventh  Ashvina,  the  divinities  being 
the  two  Ashvins;  the  twelfth  Bhägya,  the  divinity  being  Bhaga.  It 
was  gradually  found  out  that  in  about  85  years,  one  year  had  to 
be  struck  off,  each  of  the  two  or  even  three  successive  cycles  being 
thus  made  of  59  instead  of  60  years.  The  twelve  years'  Jupiter  cycle 
contains  4332  days,  each  Jupiter  year  being  thus  made  of  361  days. 
The  Jupiter  year  of  361  days,  thus  falls  short  of  the  solar  by 
4*24224  days,  which  necessitates  the  omission  or  expunging  of  one 
Saipvatsara  in  about  85  years.  Thus  one  60  years'  Jupiter  cycle  is 
followed  by  two  or  sometimes  even  three  cycles  of  59  years  each, 
one  or  the  other  of  the  so-called  sixty  Saipvatsaras  being  omitted 
in  or  expunged  from  such  cycles  of  59  years. 

Varähamihira  has  in  the  8^^  chapter  of  Biihatsamhita  given  two 
verses  (20-|-2l)  for  finding  out  the  name  of  each  of  the  Saipvatsars 
in  the  60  years  cycle.  By  working  according  to  the  directions  laid 
down  in  the  verses,  the  name  of  the  Saipvatsara  to  be  omitted  or 
expunged,  is  at  once  found  out,  the  number  of  years  constituting 
the  particular  cycle  being  thereby  easily  determined.  The  verses 
are  as  follows: — 

'Mlfif  ^mFHiI  5f%3;  ''irrWT^  fTTrf'T  ^  (^^)  ^^ü^lfljfif:, 

w^rre  xf'^re  (^m^q)  <|air<ittiffi,  f^wr^i^^p^nrrnrrrt:  (?^mo),  20 
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^i^  ^  ipsRlJwmf  ^JBhft8f  ^?5T,  f^^^  (m)  f^Nw, 
^TTf*r  TTTTwr^jNrrflr  iwTf*r,  iNi:  wnr:  wfcc  ^  21 

Let  us  take  the  year  1777.  It  was  the  K9haya  of  the  cycle 
V.  20  —  1777X11  =  19547  X  4  =  78188  +  8589  =  86777  -r  3750  = 
28  ^.  V.  21  —  1777  +  23  =  ^^^  =  30  Jupiter  cycles  passed; 
18^00  =  360  yugas  passed.  Thus  1777,  is  the  K9haya  of  the  SO**»  Ju- 
piter cycle. 

Let  us  take  the  years  1765  +  1766. 
1765  X  11  =  19415  X  4  =  77660  +  8589  =  86249  -r  3750  =  22  |||^; 

1765  +  22  =  i|f^=  29^;  thus  1765  the  47*^  that  is  pramÄdi. 
^^  =  357  §  yugas  passed  =  357  yugas,  2  years. 

1766X11  =  19426  X  4  =  77704  +  8589  =  86293 -f  3750  =  23  5^1^; 

1766  +  23  =  ^  =  29  H ;  thus  1766  the  49*^  that  is,  Rak9hasa. 
1^  =  357  I  yugas  passed  =  357  yugas,  4  years.  The  cycle  beginning 
with  1719  and  ending  with  1777  will  thus  be  found  to  have  contained 
59  years  instead  of  60.  The  following  table  is  prepared  from  the 
above  two  verses. 

The  SaqiTstaais 
to  be  omitted 

0 
3 

29 
55 

0 
22 
48 

0 
14 
40 

0 

7 
33 
59 

0 
24 


Begiinninf  with 

Endinf  with 

sie  no. 

the  BhiUT&hftD* 

the  Bh&Urihan» 

Gonteininf  ye«n 

ye« 

year 

1 

0 

58 

60 

2 

59 

117 

59 

3 

118 

176 

59 

4 

177 

235 

59 

5 

236 

295 

60 

6 

296 

354 

59 

7 

355 

413 

59 

8 

414 

473 

60 

9 

474 

532 

59 

10 

533 

591 

59 

11 

592 

651 

60 

12 

652 

710 

59 

13 

711 

769 

59 

14 

770 

828 

59 

15 

829 

888 

60 

16 

889 

947 

59 
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de  no. 

Begiimiiif  witli 

the  shiliT&huia 

year 

Bnding  with 

the  shiliT&huM 

yeur 

ContainiDg  yean 

The  Seiiiv 

• 

to  be  on 

17 

948 

1006 

69 

51 

18 

1007 

1066 

60 

0 

19 

1067 

1125 

69 

10 

20 

1126 

1184 

69 

44 

21 

1185 

1244 

60 

0 

22 

1246 

1303 

69 

10 

23 

1304 

1362 

69 

36 

24 

1363 

1422 

60 

0 

26 

1423 

1481 

69 

4 

26 

1482 

1540 

69 

29 

27 

1641 

1699 

69 

66 

28 

1600 

1669 

60 

0 

29 

1660 

1718 

69 

21 

80 

1719 

1777 

69 

48 

The  following  are  the  names  of  the  60  Saipvatsaras  forming  the 
12  yugas: — 


1  Prabhava 

2  Vibhava 

3  Shukla 

4  Pramoda 
6  Prajäpati 

6  Angiras 

7  Shrimnkha 

8  Bhäya 

9  Yuvan 

10  DhÄtii 

11  tshvara 

12  Bahu-dhänya 

13  Pramäthin 

14  Vikrama 
16  Vfisha 


>  1  Vai^h^ava 


16  Chitra-bhftnui 

17  Su-bhänu 

18  T&ra^ia 

19  P&rthiva 

20  Vyaya 


>  4  Aindra 


21  Sarva-jit 

22  Sarva-dh&rin 
>  2  Bärhaspatya    23  Virodhin 

24  Vikrita 

26  Khara 


>  6  Agneya 


>  3  Aishvara 


26  Nandana 

27  Vijaya 

28  Jay a 

29  Manmatha 

30  Durmukha 


>  6  Tvä^htra 
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31  Hema-lambiD 

32  Vilambin 

33  Vikärin 

34  Sharvari 

35  Plava 


>  7  x\heya 


36  Shobh-krit 

37  Shubh-kpt 

38  Krodhin 

39  Vishvä-vasu 

40  Paräbhava 

41  Plavanga 

42  Kilaka 

43  Saumya 

44  SädhäraQa 

45  Rodha-knt 


>  8  Pitrya 


9  Vaishva 


46  Paridhävin 

47  PramädiQ 

48  Ananda 

49  Räk^hasa 
60  Anala 

51  Pingala 

52  Kala 

53  Siddhartha 

54  Raudra 

55  Durmati 

56  Dundubhi 

57  Udgärin 

58  RaktA§ha 

59  Erodha 

60  E^haya 


>  lOAindr&gna 


;  11  Ashvina 


^  12  Bhägya 


Anzeigen. 


HsNRY  Jbhlitbchka^  Türkische  Convergationa- Grammatik,  von  — ,  k.  u.  k. 
österr.-ungar.  Vice -Consul,  früher  Docent  an  der  k.  u.  k.  Orienta- 
lischen Akademie  in  Wien.  Mit  einem  Anhang  von  Schrifttafeln  in 
türkischer  Cursivschrift  nebst  Anleitung.  Heidelberg,  Jüuüs  Gross' 
Verlag.  1895.   Mit  Schlüssel  1897  (Methode  Gaspey-Otto-Saubr).^ 

Im  Jahre  1895  wurde  die  Serie  der  allbekannten  und  aUseits 
anerkannten  Sprachbücher  der  Methode  Gaspbt-Otto-Saübr,  die  bis 
dahin  ihre  erspriesslichen  Dienste  ausschliesslich  nur  dem  Studium 
,modemer'  Sprachen  gewidmet  hatte,  durch  ein  ,orientalisches'  Werk 
bereichert,  nämlich  durch  eine  Grammatik  des  Osmanisch -Türkischen 
aus  der  Feder  Henrt  Jbhutschka's.  So  sehr  dieses  Buch,  zu  dem 
mittlerweile  auch  ein  ,Schlüssel'  erschienen  ist,  es  verdiente,  auch 
von  gelehrten  Orientalisten  beachtet  zu  werden,  scheint  dies  bis  jetzt 
nur  wenig  der  Fall  gewesen  zu  sein.  Denn  ausser  dem  Schreiber 
einer  nur  ganz  kurzen  Anzeige  in  der  Oesterreichischen  Monatsschrift 
für  den  Orient  xxi,  p.  40,  hat  noch  Niemand  das  Buch  in  der  Oeffent- 
lichkeit  eingehender  besprochen.  Wiewohl  ich  mich  entschlossen  habe, 
im  Interesse  der  guten  Sache,  also  sine  ira  et  studio,  auf  die  that- 
sächlichen  Mängel  und  Fehler  dieses  neuesten  Lehrmittels  aufmerk- 
sam zu  machen,  kann  auch  ich  mich  dem  Lobe,  das  der  Anonymus 
in  der  genannten  Revue  ihm  gespendet  hat,  im  Allgemeinen,  was  die 

^  Die  von  Jbhutschka  g^ewfthlten  Transcriptionszeichen  für  ^,  «  und  ^ 
sind  hier  mangels  der  betreffenden  Typen  durch  die  ohnedies  gewöhnlicheren  Um- 
schreibangen  di,  ti  und  i  ersetzt. 
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Anlage  und  den  Lehrstoff  betrifft^  nur  anschliessen.  Jbhutschka's 
Grammatik  ist  in  der  That  mehr  als  ein  gelungener  Versuch;  alles 
ist  klar  und  übersichtlich^  die  Fassung  der  Regeln  präcis^  die  Aus- 
wahl der  Uebungs-  und  Lesestücke  sorgfältig  und  äusserst  reich- 
haltig. Als  ein  besonderes  Verdienst  des  Herrn  Herausgebers  möchte 
ich  meinerseits  den  Umstand  hervorheben^  dass  derselbe  es  unter- 
nommen hat^  die  türkische  Umgangssprache  von  dem  arabisch-per- 
sisch-türkischen Wirrsal  des  höheren  Stiles  der  türkischen  Schrift- 
sprache zu  trennen^  wozu^  wie  der  Autor  in  der  Einleitung  bemerkt^ 
eben  die  Methode  Gaspby- Otto -Sauer,  die  den  Stoff  immer  in  zwei 
Curse  theilt,  die  geeignetste  E[andhabe  bot.  So  behandelt  denn 
Jehlttschka  im  ersten  Theil  mehr  das  gewöhnliche  Türkisch  des 
täglichen  Lebens,  während  er  im  zweiten  den  arabisch -persischen 
Fremdlingen,  die  sich  bekanntlich  im  Schrift -Türkisch  besonders 
breit  zu  machen  pflegen,  erhöhte  Beachtung  schenkt.  Man  wird  in 
unserem  Buche  übrigens  über  manche  Eigenthümlichkeit  des  Osma- 
nischen  unterrichtet,  deren  Erklärung  in  anderen  Lehrbüchern  ver- 
geblich gesucht  wird.  Die  der  Grammatik  auf  50  Seiten  beigege- 
benen Proben  türkischer  Cursivschrift  werden  gewiss  Jedermann  nur 
willkommen  sein.  Die  Grammatik  umfasst  im  Ganzen  420  Seiten, 
der  Schlüssel,  der  als  Anhang  auch  noch  eine  EinftLhrung  in  den 
an  Eigenheiten  so  reichen  türkischen  Epistolarstil  und  eine  Menge 
verschiedener  Musterbriefe  und  Schriftstücke  in  Transcription  und 
Uebersetzung  bietet,  ist  123  Seiten  stark. 

Nur  schade,  dass  jEHLrrscHKA's  dankenswerthe  Arbeit  vor  der 
VeröffentUchung  nicht  von  einem  zweiten  Sachverständigen  überprüft 
und  bei  der  Drucklegung  sorgfältiger  corrigirt  worden  ist!  Vielleicht 
ist  das  Werk  überhaupt  zu  rasch  entstanden  I  Doch  sei  dem,  wie 
ihm  wolle,  Thatsache  ist,  dass  in  das  sonst  so  vorzüglich  veranlagte 
Buch,  das  sonst  sicherlich  eines  der  brauchbarsten  Hilfsmittel  zum 
Erlernen  des  Osmanischen  wäre,  eine  geradezu  unglaublich  grosse 
Menge  oft  recht  bedauerlicher  Fehler  der  gröbsten  Art  sich  ein- 
geschUchen  haben,  respective  vom  Leser  der  Correcturbogen,  Herrn 
Geh.  Hofrath  Professor  A.  Merx  in  Heidelberg,  übersehen  worden  sind. 
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Da  ist  vor  Allem  eine  erkleckliche  Anzahl  von  Druckfehlern 
stehen  gehlieben  —  im  Schlüssel  ist  nur  ein  kleiner  Bnichtheil  ver- 
bessert —  z.  B.  p.  11;  1.  3  V.  0.  fr»*y  f.  c5^5*;  P*  12,  1.  2  V.  u.  ewqät 
f.  ewqät;  p.  26,  1.  1  v.  o.  wr-dyr  f.  war-dyr;  p.  37,  1.  7  v.  o.  ^>^^ 
j»x*-«  f.  jj^^jyyjS\^^  also  zusammenzuschreiben!  NB.  Dieser  Fehler 
kommt  im  Buche  unzähUge  Male  vor,  es  wäre  durch  Einsetzung  des 
Zeichens  X  während  der  Correctur  noch  leicht  abzuhelfen  gewesen; 
p.  52,  1.  3  V.  0.  jX>3j^*-«  {,  js>3j<M^'^  p.  64,  1.  5  v.  u.  Sehirid  f.  Sehirdi; 
p.  72,  1.  Col.  8.  und  9.  W.  gunü  f.  gUnü;  p.  73,  1.  7  v.  o.  ^^5»  f.  yj^y 
1.  3  V.  u.  UiJüif«  f.  Ud;:^;  p.  88,  1.  10  v.  o.  fJ^\  f.  fJ^\;  p.  114, 
1.  2  und  1  V.  u.  dreimal  ^  f.  ^.  NB.  Anlautendes  a  wird  in  diesem 
Buche  nicht  regelmässig,  wie  es  sein  sollte,  durch  ^  bezeichnet.  Das 
Medda  fehlt  oft  auch  bei  arabisch -persischen  Fremdwörtern,  wo  es 
schon  von  Haus  aus  stehen  muss,  wie  z.  B.  sogar  bei  ar.  f>\  adam 
,Mensch^;  p.  145,  1.  9  v.  u.  f^j\  f.  ^^j^y  1.  4  v.  u.  ^jjj^^  f.  rjj^^] 
p.  149,  1.  9  V.  o.  j^^i&^yM»  f.  j<.,M4ft4yMi;  p.  152,  1.  7  v.  0.  f^yi^s:LL»a  f. 
^ZX^^ ,  1.  7  V.  u.  e:^^  f.  s^;  p.  159,  1.  12  V.  o.  j^*^,^  f.  j^^^] 
p.  166,  1.  13  V.  0.  jS^  f.  jJ^  (im  Schlüssel  steht  p.  38:  Lies  richtig: 
jj^  [sie!]  statt  jJ^);  p.  181,  1.  7  v.  u.  J^b  f.  o^^;  p.  197,  1.  4  v.  0. 
Sjy^  f.  Sjy^'^  p.  204,  1.  Col.  2.  W.  V.  u.  fj£^  f.  <^-^^';  p.  205,  1.  9 
V.  0.  ^jJ^/^\  f.  viT, juXai\ ;  p.  229,  1.  6  V.  u.  ^J^  f.  4^0:«?;  p.  248, 
1.  14  V.  0.  o<p\  f.  c^^^J  p.  262,  2.  Co).  13  ^^-^b^  f.  c^b^j  P-  266, 

1.  2    V.    U.    ^^JuLvoA-wJift    f.    ^^^;,*Otf^;wkf.  ;     p.    290,    1.    Ö    V.    U.    f^yy^jJS    f. 

v.,*»oj^;  p.  297,  1.  15  v.  0.  off  f.  äff;  p.  298,  1.  Col.  3.  W.  iuSa  f. 
inia;  p.  305,  1.  10  v.  o.  J-o\  f.  J^\;  p.  319,  2.  Col.  1.  W.  A^wmj^  f. 
AJU.a>^;  p.  352, 1.  10  umdiib  f.  müdiib;  im  Schlüssel  p.  1,  1.  3  v.  n,  j^ 

f'T^i  P-  3,  1.  4  V.  0.  Jmo  f.  <>»Ae;  p.  5,  1. 12  V.  o.^u^  f-Ä^^; 

p.  7,  1.  10  J^  f.  »J^»*!*;  p.  8,  1.  1  V.  o.  c5-»^5*-  f.  L5***^>*;  P-  10,  1.  10 
V.  o.  «j-»«j^  f.  L^'^W-;  P-  24,  1.  4  V.  u.  nähen  f.  mähen;  p.  25,  1.  10 
V.  u.  iy^l^^ji  f.  ^U^^A^j» ;  p.  39,  1. 11  V.  u.  c^^jJ^^  f.  ^,>-*JLJ^; 
p.  48,  1.  6  V.  u.  ^«/-->  f.  ^^^^ ;  p.  110,  1.  9  v.  u.  A«^tU  f.  Ai-otU. 
Bevor  ich  weiter  die  nicht  in  die  Kategorie  der  Druckfehler 
gehörigen  Errata  aufzähle,  deren  Verbesserung  unbedingt  nothwendig 
ist,   möchte  ich  dem  Herrn  Verfasser  einige  Desiderata  an's  Herz 
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legen^  deren  thunlichste  BerUcksichtiguDg  die  Brauchbarkeit  des 
Buches  in  einer  hoffentlich  recht  bald  erfolgenden  Neuauflage  jeden- 
falls nur  erhöhen  dürfte.  Vor  Allem  erlaube  ich  mir  zu  bemerken^ 
dass  die  Bezeichnung  der  Aussprache  —  ceteris  paribus  —  auf  dem 
Papier  wenigstens  einheitlich  sein  muss,  soll  sie  den  Lernenden  nicht 
blos  verwirren,  wie  es  e.  g.  folgende  Fälle  beweisen:  p.  24,  1.  8  v.u. 
adamldr,  aber  1.  4  v.  u.  adamlir;  p.  59,  1.  1  v.  o.  kjatibiZj  aber  1.  2 
V.  0.  kjatibßyfiyz ;  p.  82,  1.  7  v.  u.  fd'ide,  daneben  faideli;  p.  113, 
1.  6  V.  0.  wermelc,  nächste  Zeile  geliioir,  dann  getürditcir;  p.  125, 1.11 
V.  o.  geliiiiz,  aber  zwei  Zeilen  darauf  gelyfiyz!  p.  137, 1.  8  v.  u.  gelür^ 
dann  p.  140,  1.  14  v.  o.  gelir!  p.  187,  1.  1  v.  o.  olijoi^m,  1.  8  ff.  v.  u. 
olijör-dum;  p.  262,  2.  Col.  8.  Z.  v.  o.  talaba,  aber  10.  Z.  v.  o.  ^cec^öroe; 
p.  323,  1.  10  v.  u.  1.  Col.  effiurdi,  aber  p.  324,  1.  14  v.  o.  effiürdi^ 
p.  383,  1.  6  V.  0.  Yumß,  aber  1.  11  v.  o.  x^rnßejn  u.  dgl.  Solche  und 
ähnliche  Inconsequenzen  in  der  Umschreibung  derselben  Ausdrücke 
haben  nothwendigerweise  auch  Bedenken  über  die  Richtigkeit  der 
in  diesem  Buche  gegebenen  Aussprache  überhaupt  im  G-efolge. 
Wenn  sie  auch  zumeist  richtig  bezeichnet  ist,  so  müsste  sie  doch 
gleichfalls  genauestens  revidirt  werden,  schon  um  nicht  den  Schein 
zu  erwecken,  als  ob  es  mit  der  Vocalharmonie  des  Osmanischen 
wirklich  so  schlimm  bestellt  wäre.  Ein  Lehrbuch  muss  sich  an  die 
Regeln  halten  oder  allfkllige  Ausnahmen  wenigstens  rechtfertigen! 
Der  Schüler  fragt  unwillkürlich,  warum  z.  B.  p.  41,  1.  6  gözin  und 
nicht  gözün,  gözi  und  nicht  gözü  stehe,  warum  man  p.  44,  1.  13  v.  o. 
Xaneßind  und  nicht  %aneßin6  spreche  etc.  etc.  Im  Einzelnen  wäre  zur 
Transcriptions-Methode  noch  Folgendes  zu  bemerken :  Es  muss  soviel 
als  möglich  auf  den  ursprünglichen  Lautbestand  der  arabisch-perri- 
sehen  Elemente  Rücksicht  genommen  werden,  insbesondere  müssen 
die  Vocallängen  in  der  Umschrift  immer  genau  bezeichnet  werden, 
wenn  auch  der  Türke  sie  nicht  immer  beachtet.  In  der  vorliegenden 
Grammatik  werden  arabisch-persische  Vocallängen  in  der  Umschrift 
gewöhnlich  gar  nicht,  dort  aber,  wo  sie  kenntlich  gemacht  werden, 
entweder  durch  ^  oder  durch  "  angedeutet:  man  findet  kitdb  isldm 
lisan  *alem,    NB.  Das  Zeichen  "  setzt  der  Verfasser  auch  über  einen 
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Vocal,  dem  ruhendes  fc  folgt,  d.  h.  OU^X*-»  mälumat,  Uaft\  =  ozd 
(aber  auch  äza  und  äzd/)  u.  dgl.  Bezüglich  des  t  wäre  es  vielleicht 
überhaupt  zu  empfehlen,  das  flir  auslautendes  ^  gewählte  Trans- 
scriptionszeichen  P  auch  für  ^  und  *  im  An-  und  Inlaut  zu  ver- 
wenden. Denn  ebenso  wie  die  Umschreibung  äzäy  mälumat  etc.  irre- 
führen kann,  ist  es  wohl  auch  möglich,  dass  die  Transcriptionen 
cMime,  deffa,  ryqqa,  sannat,  qalla,  waqqa  (^^^^^\y  4^^,  ^^j,  *JU*-U>, 
^^mXs^  ^^^)  unter  Umständen  zu  Fehlem  Anlass  geben.  Türkisches 
zwischenvocalisches  £  sollte  in  der  Transcription  besonders  bezeich- 
net werden,  um  an  die  Verschleifung  zu  erinnern,  also  eher  jdaV  statt 
ßayyr,  kjat  statt  kjayyt,  Uöalmaq  statt  tSogalmctq,  armaq  statt  agar- 
maq  (p.  118,  2.  Col.  9  und  12).  Das  arabische  Teschdid  muss  überall 
berücksichtigt  werden,  vor  Allem  in  der  Nisbe  ijj,  ijje,  ijjet,  dann 
aber  auch  in  allen  anderen  Fällen,  wo  es  im  Arabischen  steht,  also 
nicht  tüdiar,  dükjan,  müezin,  te-eßüf,  syhat^  mUteabid  u.  dgl.  {j^, 
cß>y  c^>y^f  \,JlIoIj^  ^^^^^}  jSjC^.*\  also  auch  dort,  wo  der  Türke  das 
Teschdid  in  der  Aussprache  nicht  beachtet,  was  besser  in  Klammem 
bemerkt  werden  könnte.  Zur  Umschreibung  von  arab.  *  (Acc.-Tan- 
wln)  würde  an  mit  einem  n  durchaus  genügen. 

Die  in  den  Vocabelverzeichnissen  vorkommenden  Wörter  —  die 
Auswahl  ist  durchaus  gelungen  —  werden  zwar,  sobald  sie  nicht  tür- 
kischen Ursprungs,  sondern  Entlehnungen  aus  dem  Arabischen  oder 
Fernsehen  sind,  durch  vorgesetztes  a.,  resp.  p.  als  arabisch,  resp. 
persisch  bezeichnet,  und  ist  die  Andeutung  der  fremden  Herkunft 
eines  Wortes  gewiss  sehr  dankenswerth ;  doch  kommen  leider  recht 
schlimme  Verwechslungen  vor.  Auch  wäre  es  vielleicht  nicht  so  ganz 
überflüssig,  jedem  arabischen  oder  persischen  Elemente,  das  im  Tür- 
kischen nicht  genau  so  gebraucht  wird,  wie  im  Arabischen,  bezw. 
Persischen,  sei  es,  dass  diese  Abweichung  sich  auf  die  Aussprache, 
Rechtschreibung  oder  die  Bedeutung  beziehe,  eine  erklärende  Be- 
merkung beizugeben.  Ganz  ttLrkisch  gewordene  Fremdausdrücke  wie 
(pers.),    Jpto  (arab.),  j\S^j  (pers.),  J^  (arab.),    \j^  (arab.). 


^  p.  10,  Z.  14  y.  o.  wird  mdltim,  p.  36,  2.  Col.  6.  W.  y.  o.  malum  transcribirt. 

18* 


270  Henry  Jbhlitschka. 

Ui  (arab.),  o^.  (arab.)  dürfen,  wiewohl  sie  persischen  und  arabi- 
schen Ursprungs  sind,  doch  nicht  persisch  oder  arabisch,  sondern 
nur  türkisch  construirt  werden. 

Berichtigungen. 

Zum  ersten  Theile: 

p.  8,  Z.  7  V.  u.  flAÄ-\  ax^am  ,Abend'  ist  doch  nicht  arabisch! 

p.  11,  Z.  6  V.  o.  Ut  fena  ,schlecht^  ist  a.,  doch  Bedeutungs- 
wandel I 

p.  12,  Z.  10  V.  u.  pers.  ^^*-o.  pembe  ,Baumwolle^  wird  im  Türki- 
schen nicht  in  diesem  Sinne  gebraucht,  dafür  J$9^^;  im  Türkischen 
bedeutet  das  persische  Wort  ,blassroth^,  cf.  Barbibr  db  Metnakd  s.  v. 

p.  12,  Z.  7  V.  u.  a.  waqyt  ,Zeit'  (so  die  türkische  Aussprache!); 
vor  i^\^  setze  arab. 

p.  13,  Z.  15  y.  u.  Es  wäre  zu  bemerken,  dass  das  S  der  ara- 
bischen Femininendung  im  Türkischen  nur  dort  !  geschrieben  wird, 
wo  das  betreffende  arabische  Wort  auf  2  nach  arabischer  Gramma- 
tik behandelt  erscheint,  also  wenn  es  mit  Tanwin  versehen  ist,  in 
arabischer  Qenetiv -Verbindung  steht,  oder  innerhalb  eines  arabischen 
Satzes  vorkommt. 

p.  17,  Z.  16  V.  o.  p.  A«?b  bagtSe  ,Gai'ten'  (so  die  türkische  Be- 
deutung!). 

p.  17,  Z.  18  V.  o.  p.  ASLyy^  xasta  ,krank'  (so  die  türkische 
Bedeutung!) 

p.  21,  Z.  1  V.  0.  p,  f^\  adam  ,der  Mensch'.  ^>\  ist  doch  ara- 
bisch!!!    NB.  Hier  muss  immer  ^  geschrieben  werden! 

Z.  12  V.  u.  setze  p.  vor  ^y»^j^  XOTofi  ,Hahn*  (Aussprache  eher 
Xoroz). 

p.  22,  Z.  11  V.  0.  p.  cr^j^  tSirkin  ,hässlich'  (türkische  Be- 
deutung!);  Z.  12  V.  0.  a.  ^  fena  ,schlecht'  (türkische  Bedeutung!). 

p.  23,  Z.  2  V.  0.  p.  j^  Sehir  ,Stadt'  (so  die  türkische  Aus- 
sprache!). In  allen  Fällen,  wo  die  auslautende  Doppelconsonanz  in 
fremden  Elementen  gemäss  dem  türkischen  Lautgesetze  durch  Ein- 
schiebung  eines  Hilfsvocals  aufgehoben  wird,  wäre  dies  ausdrücklich 
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zu  bemerken^  wie  bei  o^S  ^\  <"^^;  j*^?  j^^y  r^  u«  <igl- '  Demnach 
wäre  die  Regel  auf  p.  82  anders  zu  formuliren. 

p.  26,  2.  Col.  1.  W.  p.  ^^3->;  Tuzkoar  ,Wind*  (türkische  Be- 
deutung!). 

p.  27,  2.  Col.  9.  W.  p.  ^y-**^A.  yiQ»ia  ,krank'  (türkische  Be- 
deutung!). 

p.  35,  Z.  6  V.  u.  2.  Col.  a.  ^^i-*»  ,Jahr'  hat  kein  Teschdid!  Der 
Fehler  %enne  statt  «ene  wiederholt  sich  durchs  ganze  Buch! 

p.  36,  Z.  4  V.  u.  1.  Col.  a.  Jf»^^  htjaz  ,wei8s^  (türkische  Be- 
deutung!) 

p.  56,  Z.  11  V.  o.  setze  a.  vor  y^, 

p.  58,  Z.  11  y.  0.  warum  aqi&ia^  aber  Tm,  VI  v,  o.  muqadddm. 

p.  61,  1.  Col.  3.  W.  V.  u.  setze  p.  vor,  2.  Col.  1.  zaman  statt 
zeman  (so  immer!),  1.  Col.  9.  W.  v.  o.  a.  \y5i  ,arm*  (türkische  Be- 
deutung, arab.  PI.!). 

p.  62,  2.  Col.  a.  ^3^  gdlibä  , wahrscheinlich*  (türkische  Be- 
deutung!). 

p.  71,  1.  Col.  4.  W.  o^^  ^y  ^8*  nicht  richtig,  cf.  Pbkotsch, 
p.  73. 

p.  72,  Z.  6  y.  u.  dementsprechend  zu  yerbessern. 

p.  78,  Z.  14  y.  o.  cr^  ,Absicht'? 

p.  79,  1.  Col.  2.  W.  AJUX--\  ,StuhP?-,  2.  Col.  3.  W.  ^JJi^  ist  Ui! 

p.  84,  Z.  6  y.  u.  a.  ui«*  ^X^f  ^sonderbar'  (türkische  Be- 
deutung, arab.  PI.!). 

p.  87,  2.  Col.  1.  W.  a.  ^^i^  Süphe  ,Zweifel^  Warum  wird 
immer  ^^-^^  geschrieben?  Die  Aussprache  yon  arab.  ^^^^  Sübhe 
wie  mphe  kann  ja  besonders  erklärt  werden. 

p.  93,  Z.  9  y.  u.  zu  streichen!  ,j**^  ^  ist  persisch  und  wird  im 
Türkischen  nicht  gebraucht.  ,Jeder'  heisst  im  Türkischen  zwar  ^y^j^ 
herkes  (pers.),  ,niemand^  aber  nur  a-m*^^  ^  hitä  bir  kimse, 

p.  94,  2.  Col.  2.  W.  y.  o.  a.  !»*-*>  ßaqat  ,yerkrüppelt*  (tür- 
kische Bedeutung!). 

p.  103,  2.  Col.  2.  W.  y.  o.  a.  o^  jekun  ,Summe'  (türkische 
Bedeutung!). 
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p.  107,  1.  Z.  vi^^  heisst  ^herumgehen,  se  promener^ 

p.  110,  Z.  4  v.  u.  dX^3^  gUlmek  ,lachen'  und  d^-^-^J^S  güleSmek 
,ringen,  zusammen  scherzen,  lachen'  (sic!).  —  ,Zusammen  scherzen' 
heisst  vi.C».*4.,J5$  gUliUmek,  ,riDgen'  güleSmek  gehört  nicht  zu  \S^^ 
gülmek  ,lachenM! 

p.  126,  2.  Col.  4.  W.  V.  0.  ,rauchen'  heisst  türk.  s£f^^\  o^y 
tütün  itSmeky  wörtl.  ,Rauch  trinken'  (cf.  ar.  o^^**^^  V!r^)  ^^^  nicht 
dX^^  oVy^  tütün  tSekmek  ,Rauch  ziehen'  (wie  im  Pers.  o*'^^*^  ^^^ 
,Tabak  ziehen'!),  daher  auch  p.  127,  Uebung  13,  Z.  8  y.  o.  und  v.  u. 
so  zu  verbessern. 

p.  134,  2.  Col.  setze  zum  2.  und  7.  W.  je  ein  p.,  beim  1.  W. 
streiche  p. 

p.  143,  1.  Col.  1.  W.  eigentl.  aqHba. 

p.  151,  2.  Col.  7.  W.  die  ,Scheere'  heisst  maqaßy  geschrieben 
entweder  ,>»a-p  oder  J»^jJ^  (arab.!),  so  auch  p.  152,  Z.  10  v.  u.  zu 
verbessern. 

p.  166,  1.  Col.  2.  W.  J^  ,Elephant'  ist  pers.-arab. 

p.  170,  Z.  9  V.  0.  setze  vor  <j^^  p. 

p.  173,  1.  Col.  2.  W.  V.  u.  setze  vor  ^J^  a. 

p.  179,  Z.  4  V.  u.  1.  taadidMh  statt  tädMb. 

p.  182,  1.  und  2.  Col.  (1.  W.  und  1.  W.)  j^  ist  pers. 

p.  183   die  arabischen  Elemente  mit  a.  zu  bezeichnen.    2.  Col. 

1.  W.  \Sx^^  /JefH  jRock'  ist  nicht  arab.! 

p.  184,  2.  Col.  1.  W.  cry^^  =  p.  cxi-^^-«. 

p.  197,  2.  Z.  V.  u.  JUü\  ,Beleidigung'? 

p.  210,  12.  Z.  V.  0.  ff.  1.  dikdJie  dyqdia  Aä?.>,  Aa?^. 

p.  212,  2.  Col.  6.  W.  V.  u.  USi  (arab.  Bedeutung?). 

p.  213,  2.  Col.  1.  W.  1.  atijje  für  ittije  aIU. 

p.  217,  Z.  1  V.  u.  jem  gehört  nicht  hieherl 

p.  219,  1.  Col.  1.  W.  jUL  ,Gurke'  ist  nicht  arabisch!,  3.  W.  sr>^>i>, 

2.  Col.  1.  W.  Oy,  4.  W.  JJSj\  (Herkunft?),  13.  W.  }iy^  =  arab.  jy^, 
14.  W.  JJ^  (,Herkunft'?). 

p.  227,  1.  Col.  5.  W.  V.  u.  1.  güdJtlük  flir  gUdielik. 
p.  234,  1.  Col.  2.  W.  setze  vor  j\y^>  p. 
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p.  240,  Z.  3  V.  u.  1.  zamany  f.  zemani  (reimt  mit  ßamany). 

p.  242,  Z.  10  V.  u.  AÄ-5>U  mit  t  ^^  J  eigentl.  nicht  richtig  — 
arabisches  Wort! 

Zam  zweiten  Theile: 

p.  246,  Z.  7  V.  u.  streiche  a.  jU  meal  ,Inhalt^  (richtig  JU  medl). 

p.  248,  Z.  1  a.  j'y:^^  J^'  tell-eirkebir  heisst  doch  eigentlich 
,der  Hügel  des  Grossen';  Z.  14  v.  u.  warum  «j^  berret  und  nicht 
j^  berr? 

p.  250,  Z.  2  V.  u.  iS*^^^  S^^  ,benannt  werden*?  —  ,verall- 
gemeinert  werdend 

p.  253,  Z.  4  y.  o.  ^^.»^^kjij\  «ju3^^  detolet-UlrCLZimd  ^das  gewaltige 
Reich',  cf.  zu  p.  248,  Z.  1  (NB.  X3^^  mit  »). 

p.  254,  1.  Col.  5.  W.  ^yi»ji  kommt  doch  vom  ital. /ortwna  (auch 
=  Seesturm),  7.  W.  v.  u.  ^JLki-«  im  Arab,  minfaqa. 

p.  255,  Z,  13  V.  u.  1.  ap.  <^\)JUw-o\,  ^\S>\jLy>a\,  Z.  2  v.  u.  1.  ebewejn 
und  nicht  ebiltoejn! 

p.  257,  1.  Col.  4.  W.  1.  füm  (fem,  fim  ohne  Teschdid);  2.  Col. 
3.  W.  1.  ixwän  und  nicht  axwan. 

p.  258,  1.  Col.  4.  W.  1.  fafin  und  nicht /y<yn;  5.  W.  1.  muqdim 
,energisch,  unternehmend'  und  nicht  mvqaddam  ,yorgeschritten'. 

p.  261,  1.  Col.  Z.  10  V.  u:  1.  Saqijj  ftir  Saqqy  (C^). 

p.  264,  1.  Col.  1.  W.  jDorf  heisst  qirje,  qarje  und  nicht  qurje. 

p.  267,  1.  Col.  2.  W.  1.  icasat  ,Mitte'  und  nicht  lüustl,  1.  W. 
1.  münaaebet  und  nicht  münäßibet! 

p.  268,  1.  Col.  3.  W.  V.  o,  maduninde  (mit  i?),  4.  W.  mußyqy 
(mit  y?),  7.  W.  o>^^  j^-^  , Akademie  der  Wissenschaften'  (diese 
heisst  doch  ^\>  cr^^\  2.  Col.  5.  W.  v.  o.  1.  ittild  ftir  itld, 

p.  270,  6.  W.  V.  u.  1.  inäß  und  nicht  enöfi, 

p.  271,  8.  Z.  V.  u.  1.  Ueräkifie. 

p.  272,  1.  Col.  1.  W.  ,a.  Ui^x^  menteU  , Angel,  Ausgangspunkt'. 
, Ausgangspunkt'  heisst   a.   \juX^  men§a,   ,Angelband,  penture'  heisst 

p.  274,  1.  Col.  1.  W.  1.  ^j^Ä-  tSörek  ,Kuchen'  und  nicht  ^j^^ 
t§Urük  ,verfault'. 
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p.  275,  Z.  14  V.  0. 1.  kUre-i  arz  ohne  Teschdid  zum  Unterschiede 
von  p.  kürre  ,Füllen^  (Im  Türkischen  wohl  auch  mit  Teschdid  ge- 
braucht, daher  i»^.) 

p.  277,  Z.  12  V.  o.  f^^\  J^>?  wohl  JL^k«^  J^^? 

p.  279,  Z.  6  y.  0.  1.  äßijä-i  wufita  und  nicht  aßijd-i  waßati  (arab. 
Comp.  fem. !). 

p.  280,  2.  Col.  6.  W.  V.  u.  L  a.  OUUa^  muzäfät  ,Provinzen'  und 
nicht  OUUa«  milßafät  ,au{iichtige  Freundschaft^ 

p.  283,  Z.  10  V.  u.  1.  ytr  f.  otr. 

p.  284,  Z.  17  V.  0.  1.  a.  ^^  äxar  ,der  andere*,  dies  ist  das  Ma- 
sculinum  zu  »jy^.^  uxra !  Das  Femininum  zu  a.  j^^  ä^ir  ,der  letzte' 
ist  *j^\  äxire. 

p.  285,  Z.  16  y.  0.  ,Etui*  heisst  dJ^L^  maifaza,  nicht  ki^  maifaz. 

p.  286,  2.  Col.  3.  W.  V.  u.  1.  rejelrojn  (arab.  Acc.!). 

p.  287,  1.  Col.  4.  W.  1.  kizh  ,Lüge*,  nicht  kezb  wie  keßb  ,6ewinn'. 

p.  288,  Z.  13  und  14  v.  o.ßenne!  kürre!  Z.  15  und  16  v.  o.  wohl 
tßewi,  mußewi. 

p.  293,  Z.  8  V.  0.  ,schön*  heisst  fyxßan,  nicht  hüßn,  was  ,Schön- 
heit'  bedeutet;  Z.  10  v.  o.  ,Lüge*  heisst  kizh,  nicht  kezeb;  Z.  11  v.  u. 
,stark*  heisst  qatvijj,  nicht  qaiowi;  Z.  6  v.  u.  1.  mUtekebbir  mit  einem  t. 

p.  295,  1.  Z.  1.  atijje,  nicht  ittije. 

p.  307  und  308  wären  genau  zu  revidirenl 

p.  309,  1.  Col.  5.  W.  V.  0.  1.  vmlät  f.  umllat,  3.  W.  v.  u.  ajöl 
f.  ajjäl, 

p.  311,  5.  Z.  V.  u.  ij!>\j^  v--^Ä.U>?  wohl  eher  ^J^J3  j^yJi, 

p.  314,  1.  Col.  3.  W.  V.  u.  a.  \;»  qurrd  ,Dörfer,  das  LandM  Der 
Plural  von  ^j*  qp,'rj^,  qirje  ist  ^ß  quran  (\y>  qura)  (ohne  Teschdid, 
ohne  Medda !) ;  \^  qurrd'  ist  plur.  zu  ^^J^  q^'"^  ,Leser^ 

p.  325,  1.  Col.  4.  W.  V.  0.  1.  iUl  und  nicht  illel  (SSj^,  jif). 

p.  335,  1.  Col.  2.  W.  V.  o.  1.  müteßelßile,  nicht  müteßilßile, 

p.  340,  5.  Z.  V.  u.  1.  md'lezime, 

p.  341,  Z.  1  und  2  j^b  ist  part,  praes. 

p.  352,  1.  Col.  5.W.  V.  0.  a.  v-jIAä.\  (arab.  Plur.!  oder  =  v-j^ä.  J\, 
cf.  VAmbäry,   Cagat,  Sprachstudien)^  1.  W.  ^Um^  vuesafe  ist  arabisch. 
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p.  344;  Z.  4  v.  0. 1.  beinendde  s^UUlS;  Z.  2  v.  a.  1.  mebhuß  anhu, 
nicht  annahu  (Jji  und  nicht  dJ\). 

p.  346,  Z.  4  y.  u.  1.  ilejhima. 

p.  348,  1.  Col.  3.  W.  1.  münfaßil^  nicht  münfaßßal 

p.  349,  7.  Z.  V.  u.  03^03^7  eigentl.  kU! 

p.  353,  1.  Col.  3.  W.  V.  u.  j^j^  (tiirk.  Bedeutung!). 

p.  354,  1.  Col.  3.  W.  V.  0.  setze  a.  vor  JJi»>-^,  8.  und  9.  W.  — 
Bedeutung ! 

Zum  Schlüssel  p.  75  ff,  (dieser  Theil  wäre  vor  einer  Neu- 
auflage besonders  genau  zu  revidiren  —  ich  muss  mich  hier  nur  auf 
einige  Hinweise  beschränken): 

p.  75,  Z.  16  V.  0.  1.  fienijje  &lr  ßennije, 

p.  78,  Z.  8  V.  u.  L  faxdmetlü, 

p.  83,  Z.  11  y.  0.  1.  ji^^\J^>y9  meweddetnameniz  für  müeddet- 
natneniz. 

p.  89,  Z.  10  y.  o.  1.  ta*zijet  nicht  ta*zijjet  (dieser  Fehler  öfters!); 
Z.  19  y.  0.  1.  fiimdt  nicht  jSemat. 

p.  90,  Z.  2  güddz  ,Elage'?,  wörtl.  ,Brand  und  Schmelzung';  Z.  4 
V.  0.  1.  ßahr  u  Sekib  (und  Anm.  30)  v--^^Xä^  ,rC^>  nicht  Sikeb  s.^^%Cw^!!!. 

p.  91,  Z.  1  1.  taußije  (cf.  zu  p.  89,  Z.  10  y.  o.);  Z.  12  y.  o. 
1.  behijje, 

p.  92,  Z.  15  y.  u.  1.  newizZy  Z.  14  y.  u.  1.  gdjet  el-gdje. 

p.  93,  Z.  6  V.  0.  1.  jüßr  {j^. 

p.  94,  Z.  11  y.  o.  1.  müeßßire,  Z.  13  hßenijjeje,  Z.  15  1.  beine-nad4. 

p.  95,  Z.  2  y.  0.  biminnehü  tedla  sie!  das  arab.  Wort  heisst  <»^!! 
Anm.  31  j^^^  j^  heisst  ,Freund  und  Feind'  {J^^  plur.  mit  Sing.- 
Bedeutung). 

p.  97,  Z.  1  bi'ljemSn  u'l-afiji  sie!  ,Glück'  heisst  jümn,  Z.  2  y.  o. 
1.  reßdn,  Z.  4  y.  o.  1.  lehü*l. 

p.  98,  Z.  4  y.  0.  1.  muqaddaßaj  Z.  5  y.  o.  1.  fer^unde^  Z.  8  y.  o. 
1.  ßinin  flir  ßenntn^  Z.  9  y.  o.  1.  müjeßßer^  Z.  10  y.  o.  1.  kjanün-i  für 
kjamin-i. 

p.  100,  Z.  19  y.  o.  1.  meweddet  (Anm.  7  kein  -),  Z.  20  y.  o. 
1.  jed'i  flir  jedd-u 
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p.  102,  Z.  1  1.  maziret. 
p.  106,  Z.  1  1.  yfimetlü, 

p.  Ill,  Z.  1  1.  ain-i  (Anm.  30  ^^  und  nicht  ^5-^*). 
p.  122,  Anm.  5  1.  ^,31^^^  niit  ^,   nicht  mit  ^y.  —  Armenisch 
allerdings  ^Jt^.  Maximilian  Bittner. 


Dr.  6.  Jahn,  Sibawaihi's  Buch  über  die  Grammatik  nach  der  Ausgabe 
von  H.  Derenbourq  und  dem  Commentar  des  Straft  übersetzt  und 
erklärt  und  mit  Auszügen  aus  Straft  und  anderen  Commentaren  ver- 
sehen von  — ,  Professor  in  Königsberg.  Mit  Unterstützung  der  königl. 
preuss.  Akademie  der  Wissenschaften  und  der  Deutschen  Morgen- 
ländischen Gesellschaft.  Berlin.  Verlag  von  Reuther  &  Reichard. 
1895  ff.  8^  Lieferung  1—26. 

Das  monumentale  Unternehmen,  das  nach  meiner  Ueberzeugung 
bestimmt  ist,  eine  neue  Epoche  in  unserer  Kenntniss  der  arabischen 
Nationalgrammatik  zu  inauguriren,  nähert  sich  mit  raschen  Schritten 
der  Vollendung.  Bekanntlich  hat  es  nicht  überall  die  sympathische 
Aufnahme  gefunden,  die  es  mit  vollem  Fug  und  Recht  erwarten 
durfte,  und  jene,  wie  es  scheint,  immer  noch  wachsende  und  dem 
Modegeschmacke  entsprechende  Schar  von  Kritikern,  die  es  ftir 
ihren  Beruf  halten,  jedesmal,  wenn  Jemand  etwas  Grosses  und  Gutes 
geschaffen,  nachzuweisen,  dass  sie  es  noch  viel  besser  gemacht  hätten, 
wenn  sie  es  eben  gemacht  hätten,  hat  es  mit  vielem  Eifer  unter- 
nommen, an  Plan,  Grundlagen  und  Ausftlhrung  des  Werkes  allerlei 
Mängel  ausfindig  zu  machen  und  das  Ganze  als  verfehlt  und  un- 
brauchbar hinzustellen.  Wenn  ich  mir  jetzt  erlaube,  wieder  einmal 
auf  die  Bedeutung  und  den  Werth  von  Jahn's  Sibawaihi  -  Ueber- 
setzung  hinzuweisen,  so  geschieht  dies  nicht,  um  schon  Gesagtes 
zu  wiederholen.  Im  Wesentlichen  habe  ich  die  Ziele  und  die  Durch- 
führung von  Jahn's  unvergleichlicher  Arbeit  bereits  an  anderer  Stelle^ 
auseinander  gesetzt  und  auch  die  Kampfweise,  sowie  die  Hauptargu- 

^  Oeaterr.  LiUeralurblaU,  Jahrg.  m,  Sp.  398  f. 
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mente  seines  hervorragendsten  Gegners  gekennzeichnet.^  Ich  habe 
dem  dort  Gesagten  nichts  Wesentliches  hinzuznfllgen ;  auch  ist  es 
nicht  meine  Absicht,  mit  kritischem  Kleinkram  herauszurücken.  Es 
liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  man  über  tausend  Einzelheiten 
in  der  Auffassung  und  Wiedergabe  von  Sibawaihi's  Texte  gegen 
Jahn  abweichender  Meinung  sein  kann,  und  es  wäre  ein  Leichtes, 
mit  solchen  Einzelbemerkungen  und  Verbesserungen  viele  Bogen  zu 
füllen ;  aber  dergleichen  hat  meines  Erachtens  nur  ephemeren  Werth 
und  würde  zunächst  nur  das  allgemeine  Werthurtheil  über  das  Ganze 
trüben ;  schliesslich  ist  es  ja  ziemlich  gleichgiltig,  wie  X  oder  Y  oder 
Z  die  oder  jene  Stelle  auffassen.  Jahn's  Buch  ist  so  originell  ge- 
dacht und  so  sehr  in  einem  grossen  Zuge  gearbeitet,  dass  man  ihm 
mit  solcher  Maulwurfsarbeit  nicht  gerecht  werden  kann.  Wenn  es 
einmal  ganz  und  abgeschlossen  vorliegen  wird,  dann  wird  zu  so 
feiner  Ausfeilung  Zeit  sein  und  ich  bin  überzeugt,  dass  sich  noch 
eine  ganze  Literatur  daran  knüpfen  wird^  zu  der  Jahn's  eigene  kri- 
tische Selbstverbesserung  nicht  wenige  Beiträge  liefern  dürfte. 

Aber  heute  treibt  mich  ein  GefUhl  inniger  Dankbarkeit  für  die 
Anregung  zu  neuem  Denken,  für  die  Erschliessung  ganz  ungeahnter 
Erkenntnisse,  für  die  Darlegung  weiter  Ausblicke,  in  einem  Augen- 
blicke, wo  die  Gegner  schweigen  und  der  Kampf  ruht,  wieder  ein- 
mal hinzuweisen  auf  die  Riesenarbeit  des  Eönigsberger  Gelehrten, 
die  uns  nicht  nur  den  Sibawaihi,  sondern  die  ganze  Jahrhunderte 
umfassende  emsige  Thätigkeit  der  arabischen  Grammatiker  mit  einem 
Schlage  so  nahe  bringt,  so  verständlich  und  deutlich  vor  Augen  stellt, 
wie  es  sonst  Jahrzehnte  mühseliger  Einzelarbeit  und  Einzelforschung 
nicht  zu  Stande  gebracht  hätten.  Mit  Jahn's  Uebertragung  des  Siba- 
waihi werden  wir  erst  beginnen,  den  Sibawaihi  zu  studiren.  Ich 
weiss  mich  hier  ganz  und  gar  eines  Sinnes  mit  Jahn  selbst,  wenn 
ich  den  Ausdruck  gebrauche:  beginnen.  Denn  weit  entfernt,  in 
überheblicher  Zuversicht  zu  glauben,  seine  Uebertragung  sei  auch 
schon  die  Auflösung  aller  Räthsel,  hat  Jahn  selbst  in  gewinnender 
Bescheidenheit   sein  Werk   nur   als    einen    ersten   Behelf  zur  An- 

^  Ebenda,  Jahrg.  ▼,  8p.  664  f. 
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näherung  an  die  mystischen  Geheimnisse  der  arabischen  National- 
grammatik bezeichnet.  Und  auch  hier,  wie  so  oft  schon,  liegt  die 
Grösse  des  Gethanen  nicht  in  der  Entdeckung  neuer  Principien, 
sondern  in  der  Kühnheit;  mit  der  ein  allgemein  als  schwierig  und 
schier  unmöglich  angesehenes  Unternehmen  in  Angriff  genommen 
wurde.  Jetzt,  da  das  Columbusei  auf  der  Spitze  steht,  stehen  die 
Banausen  umher  und  sagen:  ,Was  ist  da  Besonderes  dabei;  das 
hätten  wir  auch  gekonnt;  ja,  und  wir  hätten  es  schöner  und  ele- 
ganter gemacht.'  Also  nochmals  —  mit  Jahn's  Buche  zur  Hand 
können  wir  beginnen,  den  Sibawaihi  zu  studiren,  und  nicht  nur  den 
Sibawaihi,  sondern  die  arabische  Grammatik  überhaupt.  Denn  nichts 
kann  wohl  besser  zum  Verständniss  schwieriger  Begriffe  verhelfen,  als 
wenn  wir  diese  Begriffe  in  ihrem  Werdeprocess  belauschen  können; 
und  gerade  darin  ist  jAm^'s  Arbeit  von  unschätzbarem  Werthe.  Nicht 
nur  macht  er  in  schlagender  Weise  wiederholt  auf  solche  Fälle  auf- 
merksam, wo  der  ,yater  der  arabischen  Grammatik'  ein  und  das- 
selbe später  zu  bestimmter  fachlicher  Bedeutung  gelangte  Wort  in 
verschiedener  Anwendung  gebraucht,  wo  derselbe  Begriff  wechselnd 
in  engerem  oder  weiterem  Sinne  vorgebracht  wird,  wo  erst  aus  den 
beigebrachten  Beispielen  ersichtlich  wird,  in  welcher  Weise  und  nach 
welcher  Richtung  ein  nur  dunkel  angedeuteter  Gedanke  sich  ent- 
wickelt, sondern  durch  die  Vorführung  späterer  arabischer  Erklärer 
wird  vor  uns  auch  die  weitere  Ausbildung  imd  Gestaltung  vieler 
Begriffscomplexe  historisch  entwickelt  und  so  in  vielen  Dingen  uns 
die  Terminologie  der  späteren  fertigen  Grammatik  erläutert  und  in 
ihrem  Wesen  deutlich  gemacht.  Dass  zu  diesem  Zwecke  gerade  die 
Art  der  Uebertragung,  wie  sie  Jahn  gewählt  hat,  einzig  und  allein 
passt,  und  dass  eine  wörtliche  Uebersetzung  gerade  in  dieser  Hin- 
sicht gar  nichts  geholfen,  sondern  nur  das  Dunkle  noch  räthsel- 
hafter  hätte  erscheinen  lassen,  muss  Jedem,  der  Sibawaihi  und  seine 
Nachfolger  kennt,  einleuchten,  und  Jahn  hat  in  unzähligen  Einzel- 
fällen schlagend  darauf  hinweisen  können.  Dass  dabei  die  Congruenz 
der  deutschen  ,Uebersetzung'  mit  dem  arabischen  Texte  verloren  ge- 
gangen ist,  ist  eine  Thatsache,  welche  nur  die  lächerlichste  Pedanterie 
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zu  bedauern  vermag.  Wer  Jahn'b  Uebertragung  nur  als  Object  flir 
Rückübersetzungs-Experimente  betrachtet;  der  wird  allerdings  dabei 
seine  Rechnung  nicht  finden ;  auch  ist  dem  nicht  zu  helfen^  der  lieber 
eine  unverständliche^  aber  wörtHche  üebersetzung  vor  sich  hätte. 
Ohne  den  arabischen  Text  ist  Jahn's  Arbeit  nicht  zu  benutzen; 
darauf  ist  sie  eben  angelegt.  Aber  neben  dem  Texte  bildet  sie  ein 
vorzügliches  Hilfsmittel  zu  dessen  Verständnisse  und  dies  gewollt  und 
erreicht  zu  haben,  ist  und  bleibt  Jahn's  unvergängliches  und  un- 
bestreitbares Verdienst. 

Was  das  Werk  neben  diesem  Hauptziele  noch  in  allerlei  Ex- 
cursen  und  zahllosen  Anmerkungen  an  feinsinnigen  grammatischen 
und  lexikaUschen  Beobachtungen  bietet,  das  darzulegen,  Mt  ausser-, 
halb  des  Zweckes  dieser  Zeilen.  Jedoch  sei  mir  gestattet,  hier  den 
dringenden  Wunsch  auszusprechen,  dass  das  in  den  Anmerkungen 
zerstreute  massenhafte  Material  durch  ein  Register  der  systematischen 
Benützung  zugänglich  gemacht  werde.  Der  Mangel  solcher  Register 
ist  schon  bei  Derenbourq's  Textausgabe  sehr  empfindlich;  wie  viel 
mehr  wäre  er  es  bei  der  Uebertragung. 

Und  so  sei  hier  zum  Schlüsse  der  Wunsch  ausgesprochen,  dass 

das  grosse  Werk  in  ungehemmtem  Fortgange  zu  Ende  gefUhrt  werden 

und  es  seinem  Schöpfer  vergönnt  sein  möge,   sich  an  dem  Erfolge, 

den   es   durch    seine    sinnreiche   Conception   und   meisterhafte  Aus- 

fUhrjing,  wenn  auch  nicht  in  den  Augen  mancher  Kritiker,  so  doch 

in   der  aufsteigenden  Entwickelung  der  arabischen  Philologie  sicher 

erzielen  wird,  in  ungetrübter  und  reiner  Freude  schadlos  zu  halten 

fär  manche  Verkennung  und  kleinliche  Angriffe. 

R.  Gbtbr. 


loNAz  GoLDzmER,  Abhandlungen  zur  arabischen  Philologie,  Zweiter 
Theil.  Das  Kitdb  al-mu^ammartn  des  Abu  Hätim  al  -  Si^istäni, 
Leiden  1899.  Buchhandlung  und  Druckerei  vormals  E.  J.  Brill. 
cix  und  69  und  \*r  S.  in  Octav.^ 


>  S.  über  den  ersten  Theil  diese  ZeiUchrift,  Jahrgang  1896,  338  ff. 
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Ein  etwa  um  400  d.  H.  (1010  n.  Chr.)  geschriebener,  von  Burck- 
HAKDT  im  Orient  erworbener  Codex  der  Cambridger  Bibliothek  ent- 
hält zwei  Schriften  des  bekannten  Philologen  Abu  ^ätim  asSigistftnl 
(f  256  d.  H.  =  869  n.  Chr.),  von  denen  die  grössere  das  cfiA-^^^  i-iU^ 
;das  Buch  der  Langlebigen'  ist.  Goldziher  schien  dieses  mit  Recht 
der  Herausgabe  werth.  Da  aber  das  kostbare  Unicum,  welches  noch 
dadurch  interessant  ist^  dass  es  einst  dem  gelehrten  Verfasser  der 
Chizänat  al-adab  gehört  hat,  nicht  versandt  werden  durfte,  so  liess 
Bevan  ftir  Goldziher  ein  vorzügliches  photolithographisches  Facsimile 
der  ganzen  Handschrift  machen.^  Nach  diesem  bekommen  wir  hier 
den  Text  der  oben  genannten  Schrift.  Aber  Goldztobr  begnügt  sich 
nicht  damit,  uns  den  Wortlaut  mit  seinen  Anmerkungen  zu  geben, 
sondern  er  belehrt  uns  auch,  seinem  sonstigen  Verfahren  entsprechend, 
in  der  umfangreichen  Einleitung  über  die  Stellung  dieses  litterarischen 
Products  im  grossen  Zusammenhange  des  arabischen  Geisteslebens 
tmd  flihrt  uns  dabei  gelegentlich  noch  in  allerlei  mehr  abseits  lie- 
gende Gebiete. 

Abu  ^fttim  berichtet  von  mehr  als  100  Leuten,  die^;-*«^,  d.  L 
über  die  gemeine  Lebensgränze  hinaus,  mindestens  120  Jahre  alt  ge- 
worden seien,  und,  wenn  er  irgend  kann,  giebt  er  uns  Verse,  in 
denen  sie  über  ihr  hohes  Alter  reden,  oder  Sprüche,  in  denen  sie 
die  in  ihrem  langen  Leben  erworbene  Weisheit  verkünden.  Ueberall 
tönt  uns  die  Vergänglichkeit  menschlichen  Lebens  und  menschlicher 
Herrlichkeit  entgegen,  ein  Thema,  das  zwar  auch  der  europäischen 
Poesie  nicht  fremd  ist  —  es  genügt,  auf  D.  6,  146 — 149;  Horaz, 
Carm.  4,  7,  14 — 28  zu  verweisen  —  aber  bei  hebräischen,  arabischen 
und  persischen  Dichtem  doch  noch  stärker  hervortritt;  man  denke 
nur  an  die  Betrachtungen,  womit  Firdausi  das  Leben  jedes  Königs 
schliesst.  Und  so  hat  Abu  Qätim's  Sammlung  schon  als  Ausdruck 
einer  tief  begründeten  Stimmung  grossen  Werth,  wie  bedenklich  es 
auch  um  die  Beglaubigung  des  darin  Gebotenen  steht.  Denn  rein 
historisch,  im  engeren  Sinne,  betrachtet,  kann  sich  die  Schrift  durch- 


^  Auch  ich  habe  durch  Bevan^s  Güte  ein  Exemplar  dieses  Facsimiles  erhalten. 
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aus  niclit  mit  den  beiden  griechischen  über  die  Mosip^ßioi  messen^  der 
anter  Lucian's  Namen  gehenden  und  der^  unvoUständig  erhaltenen, 
Phlegon's. 

Von  vorn  herein  wird  man  ja  geneigt  sein,  die  Angaben  über 
die  hohen  Alterszahlen  bei  Abu  Qfttim  stark  anzuzweifeln.  Dass  auf 
Erden  ganz  einzelne  Fälle  eines  Alters  von  120  oder  noch  etwas 
mehr  Jahren  vorkommen  mögen^  braucht  man  ja  nicht  zu  leugnen^ 
aber  die  Gewähr  ist  bei  den  Männern  dieses  Buchs  äusserst  schwach^ 
und  dazu  kommt^  dass  eine  ganze  Anzahl  von  ihnen  mehrere  Jahr- 
hunderte^ ja  einer  oder  der  andre  über  1000  Jahre  gelebt  haben 
soll.  Dem  naiven  Glauben  Abu  ^ätim's  gegenüber  ist  die  Gering- 
schätznng  zu  beachten,  womit  Ibn  Qotaiba  von  den  Autoritäten  über 
Dinge  wie  das  Uralter  Loqmän's  spricht  (xzxix  Anm.  1  [S.  30]).^ 

Einem  sehr  alten  Manne  das  Leben  von  drei  Generationen  zu- 
zuschreiben, lag  nahe;  das  geschieht  ja  auch  mit  Nestor  (IL  1,  250 
— 252;  Od.  3,  245).  So  erkennt  denn  Goldzihbr  (Eni.  xxxra)  in 
den  120  Jahren,  der  Basis  des  Mu'ammar-Alters,  die  drei  Genera- 
tionen, jede  nach  altsemitischer  Weise  zu  40  Jahren  gerechnet 
120  Jahre  hatte  schon  Moses  gelebt. 

Die  Langlebigen  Abu  Qätim's  können  wir  in  drei  Gruppen 
theilen:  l)  die  ganz  mjrthischen  Personen  wie  der  Eponym  des 
Stammes  T&i  (p^*  lxxv),  Loqmän  (m)  und  Cha<}ir  (i) ;  2)  solche,  die, 
wenn  sie  auch  wirklich  gelebt  haben  mögen,  doch  mehr  oder  weniger 
fabelhaft  geworden  sind  wie  Qoss  b.  Sft'ida  (lxxi);  'Abdalmasi^  b. 
*Amr  (zzxv);  Zuhair  b.  Ganäb  alKelbi  (xx)  mit  zwei  langlebigen 
Nachkommen  (xlix.  xoiv),  zwei  langlebigen  Vettern  (l  und  li)  und 
dem  langlebigen  Ahnen  Hubal  (xxi),  der  am  Ende  doch  der  Gott 
sein  mag,  welcher  einst  vom  Norden  nach  Mekka  gebracht  worden 
war;  3)  völlig  historische  Männer,  die  wohl  alle  wirklich  recht  alt 
geworden  sind,  denen  die  Ueberlieferung  dann  aber  ein  Patriarchen- 
alter beilegt.   Dazu  gehören  die  berühmten  Dichter  Labid  (lxi)  imd 

^  Bei  Ibn  Qotaiba's  Worten  ^^^t^^  ^J^  c^  ^^^-^^  ^"^^^^  'cx^  >*  ^^ 

1 iV^r,  ')^   ^y^  dJbUJoL  fiel  mir  der  verächtliche  Aofidmck   des  Thucydides  über 

den  religiösen  Aberglauben  ein  9)  (jiavxE(ot(  xat  roTc  rotourot;  i^^pijaovto  (2,  47). 


^ 
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V 

anNäbigha  alGa'dl  (lxyi);^  ferner  *Adl  b.  J^^tim  (zzz)^  dem  180 
Jahre  gegeben  werden.*  Da  dieser  mit  dem  Propheten  in  dessen 
letzter  Zeit  zusammengekommen  ist^  noch  bei  §iffln  (37  d.  H.)  ge- 
kämpft und  bis  in  die  sechziger  Jahre  d.  H.  gelebt  hat,  mag  er 
immerhin  80  Jahre  alt  geworden  sein.  Duraid  b.  $imma  (zy)  war 
hochbetagt  und  nicht  mehr  kampffähig,  als  er  auf  der  Flucht  nach 
der  Schlacht  bei  ^onain  (8  d.  H.)  erschlagen  ward,  aber  schon  was 
wir  von  seinen  Beziehungen  zu  andern  Personen  z.  B.  zur  Chansft 
wissen,  zeigt  uns,  dass  die  ihm  zugewiesenen  ,gegen  200'  Jahre  eine 
groteske  Uebertreibung  sind.  Wir  müssen  übrigens  bedenken,  dass 
nicht  leicht  ein  Beduine  oder  beduinenartig  lebender  ^a4ar!  sein 
wirkliches  Lebensalter  kennt  und  dass  Mühsale  und  Entbehrungen 
diese  Leute  früh  altern  machen.  Bei  einigen  von  Abu  Qfttim's 
Leuten  wird  man  die  Lebensjahre  wirklich  berechnet  haben  nach 
falscher  Annahme  hinsichtlich  der  Fürsten,  mit  denen  sie  in  Verbin- 
dung gebracht  wurden;  wir  wissen  ja,  wie  ungenau  man  mit  den 
Namen  und  Zeiten  der  ghassänischen  und  lachmitischen  Herrscher 
zu  verfahren  pflegte.  Bei  Anderen,  die  noch  die  Heidenzeit  erlebt 
hatten,  nahm  man  einfach  an,  sie  hätten  darin  eben  so  viele  Jahre 
zugebracht  wie  im  Islam.  Dazu  kamen  dann  rein  willkürliche  Fa- 
beleien. 

Wenn  so  über  ganz  historische  Personen  sehr  bedenkliche  An- 
gaben gemacht  werden,  so  müssen  uns  die  ihnen  in  den  Mund 
gelegten  Verse  erst  recht  verdächtig  erscheinen,  auch  wenn  darin 
nicht  geradezu  fabelhafte  Alterszahlen  vorkommen.  Freilich  ist  es 
nicht  ganz  ausgeschlossen,  dass  einige  dieser  Erzählungen  richtig 
und  sogar  die  darin  vorkommenden  Verse  echt  sind.  So  kann  die 
hübsche  Anecdote  xcix  recht  wohl  wahr  sein.  Die  beiden  ersten 
Gedichte  des  Ö^irwa  b.  Jazid  (xLvni)  bieten  an  sich  kaum  Anlass  zu 
Bedenken,  werden  aber  doch  verdächtig  durch  das  dritte,  welches 
ihm  180  Jahre  beilegt.    Dazu  kommt  in  der  Erzählung  der  chrono- 

^  Auch  HassSn  b.  Th&bit  soll  120  Jahre  alt  geworden  sein.  Er  fehlt  aber 
bei  Abu  Hatim. 

*  Nach  einer  anderen  Ueberliefemng  bei  Ibn  Ha^ar  2,  1114.  1118  nur  120. 
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logische  Unsinn,  dass  Girwa  schon  unter  'Adallfth  b.  'Ämir  und  al- 
AJfinaf  b.  Qais  (in  den  dreissiger  Jahren  d.  H.)  gekämpft  haben  und 
mit  Saura  b.  alQurr  (112  d.  H.)  gefallen  sein  soll.  Auch  die  Verse 
über  die  Langlebigen  zgyi  sind  sicher  unecht,  schon  weil  ihr  an- 
geblicher Verfasser  Ba*ith  b.  Quwai^  selbst  ein  Mann  älterer  Zeit 
war  (Ibn  Doraid  230)  und  daher  die  Gurhum  noch  nicht  als  ein 
Volk  der  grauen  Vorzeit  gleich  den  T^sm  ansehen  konnte.  Anders 
steht  es  natürlich  mit  dem  auch  sonst,  und  zwar  gut,  bezeugten  Versen 
Labid's  und  anNäbigha's  über  den  mythischen  Lubad  (in). 

Dass  solche  Erzählungen  es  mit  der  Geschichte  wenig  genau 
nehmen,  kann  man  u.  A.  an  folgendem  Beispiel  sehn.  Wie  sich 
omaijadische  Chalifen  bei  Abu  9&tim  und  sonst  mehrfach  nach  Per- 
sonen und  Zuständen  des  Alterthums  erkundigen  —  was  sie  gewiss 
auch  in  Wirklichkeit  gethan  haben  — ,  so  fragt  in  einem  Bericht, 
den  Goldziher  in  den  Anmerkungen  S.  53  anfUhrt,  'Abdalmalik 
den  uralten  Rubai'  b.  t)abu'  über  die  drei  'Abdallfth's,  die  Söhne 
des  'Abbäs,  'Omar  und  Zubair,  als  wären  das  Männer  der  Vorzeit, 
während  der  Chalif  diese  Drei  doch  ganz  genau  gekannt  hat.  In  den 
Gedichten  kommen  erst  recht  allerlei  Verstösse  gegen  die  Geschichte 
vor.  So  spricht  'AbdalmasI^  (zzxy)  von  dem  (ihm  oder  den  Seinigen 
früher  zugekommenen)  Tribut  Bostra's,  der  Qorai^a  und  anNadir; 
aber  nicht  einmal  die  Fürsten  von  ^Tra  haben  jemals  aus  Syrien, 
wo  Bostra  liegt,  noch  gar  von  jenen  bei  Medina  wohnenden  jüdi- 
schen Stämmen  Tribut  erhoben,  geschweige,  dass  ihren  Unter- 
thanen  etwas  davon  zugeflossen  wäre.  Beiläufig  bemerke  ich  übri- 
gens, dass  ich  über  das  Gedicht  des  'Adl  b.  Zaid  auf  Irü  (ürü)  gün- 
stiger denke  als  Goldziher  £inl.  xvu;  die  entlegenen  Sagen,  die 
darin  vorkommen,  sind  andrer  Art  als  die  in  den  späteren  Fabri- 
caten  erwähnten.  Ich  vermuthe,  dass  'Adfs  Gedichte  sehr  früh 
niedergeschrieben  worden  sind,  vielleicht  von  Anfang  an;  Interpola- 
tionen und  Erweiterungen  wären  damit  allerdings  noch  nicht  aus- 
geschlossen. 

Noch  weniger  Anspruch  auf  Authenticität  als  die  Gedichte  und 
Erzählungen  können   selbstverständlich  die  Weisheitsreden  machen, 

Wiener  ZeitMhr.  f.  d.  Knnde  d.  Moigenl.   IUI.  Bd.  19 
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zumal  gelegentlich   dieselben   Sprüche   verschiedenen   Männern   bei- 
gelegt werden. 

Der  Text  des  Abu  Qätim  ist  in  der  Handschrift  im  Ganzen 
gut  erhalten^  aber  freilich  ist  er  keineswegs  unversehrt.  GoLDzmsR 
hat  manchen  Fehler  verbessei't^  unterstützt  von  db  Goejs  und 
zum  Theil  von  Herzsobn,  doch  bleibt  hier  immer  noch  einiges  zu 
thun.  Namentlich  in  den  Sprüchen  erscheint  mir  der  Text  zuweilen 
entstellt;  allerdings  mag  das  zum  Theil  nur  daran  liegen,  dass  ich 
den  Sinn  schwieriger  Worte  nicht  erfasse.  Ich  führe  nun  eine  An- 
zahl kleiner  Verbesserungen  an,  die  sich  mir  bei  ziemlich  raschem 
Lesen  ergeben  haben;  einige  mögen  nur  Druckfehler  betreffen.* 

i,  7  ist  das  ^^^^U  des  Codex  richtig  ,so  hebt  mich  heraus', 
nicht  ^schickt  mich  fort'.  —  r,  14  lies  f^\  ^J^y^  ohne  Artikel  beim 
ersten  Wort  (Sura  34,  15).  —  v,  lO  1.  ili.  —  « •,  5  1.  ^;-o1  o\.  — 
\r  paen.  1.  CS:^s\  (wie  richtig  or,  4).  —  r«,  4  1.  zweimal  c/y^,.  — 
n,  2  1.  o^^^.  —  rv  ult.  muss  die  Variante  ^^^  sein  ,eines,  der 
(ihn)  schwer  betrübt  (indem  er  einen  ihm  nahe  Stehenden  erschlägt)^ 

—  r£,  3  V.  u.  1.  des  Metrums  wegen  mit  dem  Codex  an  der  zweiten 
Stelle  *\j  (s.  meine  Abhandlung  ,Zur  Grammatik*  S.  6  §  2).  —  r^,  lO 
des  Metrums  wegen  J^  o\  ^^;  der  Codex  hat  J^  o\  ^\.  —  ii,  6 
V.  u.  möchte  ich  nach  JüJ  einsetzen  J^  cr^5  dabei  wäre  die  Ent- 
stehung des  Fehlers  klar.  —  Eb.  4  v,  u.  ist  die  barbarische  Form 
\>^,  für  ^»xyjt  trotz  des  gs^  schwerlich  zuzulassen.  —  «o^  15  stelle 
ich  das  handschriftliche  ^  wieder  her.  ^^jm^\  ^  gehört  zu  >3SSi ; 
^3\jJt  O^Ä.  U  =  ,mein  Vermögen'  bedarf  keiner  Erläuterung  durch 
ein  partitives  ^:x*-  —  Eb.  18  1.  ^>^,^  (mit  CJ^  y\y),  —  n,  ult.  I.  ^^^^-Uyd 
und  ,^y^  mit  dem  Codex.  —  o^,  16  1.  o»^-  —  ^*j  12  1. \^iUj  (Perf.). 

—  T£,  11  1.  Ji^y»^\  statt  ^\yi^\ ;  das  -  fehlt  auch  im  Codex.  —  Eb.  16 
lese  ich  lieber  ^^>}  und  6SA^\  (,du*  =  ,man*).  —  n,  4  v.  u.  1.  J^. 


^  Ich  corrigiere  hier  gleich  noch  einige  sonstige  Druck-  oder  Schreibfehler. 
Einleitung  S.  xiii,  21  lies  66,  paeniilt  —  xvii  Anm.  6  1.  Ham.  507.  —  56  Anm.  26 
1.  ZDMG,  XLix,  214.  —  68  Anm^  4  1.  I.  His.,  239,  10;  ferner*,  und  streiche  das  ;  vor 
Murüg.  —  XLViii  Anm.  1.  dL«U\.  —  60,  16  (nr.  lxxxii  Anm.  1)  lies  mit  dem  Codex 
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—  vr,  4  l.j^  sUbj^]  \y>^SS  ^\  ist  Parenthese.  —  vo  ult.  1.  mit  Agh. 
5»>.  —  ^1,  9  1.  «j"»^*-«;  Häl-Satz.  Zur  Noth  ginge  auch  »jJjU  als  vor- 
anstehendes j^  eines  selbständigen  Satzes.  —  m^  7.  Von  den  beiden 
vom  Codex  gebotenen  Lesarten  \yUx«  und  ^j>^-*-<-»  ist  nur  die  erstere 
zulässig:  ,vor  dessen  schlimmer  Wirkung  man  einander  warnt.'  — 
^o,  1  1.  }^\ ;  Praedicat  zu  *^wÄ»'J\  ^U ;  sonst  müsste  nach  V^  noch  ein- 
mal  ^S^^  stehn.  —  Eb.  3  vermisse  ich  nach  gtS  etwas  wie  *xjb.  — 
Eb.  6  V.  u.  ^Hc-^^*^  wie  auch  im  Codex  gelesen  werden  kann.  w>Uoy 
v.^.'w^wo^  ist  aUem  Anschein  nach  eine  späte  Bildung;  die  von  s^^^, 
v--^w^woS  ausgeht.  <h«<-^'  ging©  zur  Noth.  —  ^a,  3  v.  u.  genügt  das 
indeterminierte  Jß^^  des  Codex^  ja  scheint  mir  dem  Sprachgebrauch 
angemessener.  —  i  • »,  5  v.  u.  1.  ^^^skAj  ^  ,so  kehrt  keine  andre  unter 
euch   zurück^  —  Rathlos   bin  ich  u.  A.  bei  j^\  ao  paen.  und  bei 

GoLDzmsR's  Anmerkungen  nehmen  einen  grossen  Raum  ein. 
Er  fuhrt  darin  namentlich  die  Parallelstellen  mit  ihren  Varianten  aus 
gedruckten  und  handschriftlichen  Quellen  auf.  Seine  unvergleichliche 
Belesenheit  lässt  Andern  höchstens  eine  kleine  Nachlese  übrig.  Zu 
den  oft  citierten  Versen  ii,  19  ff.  hätte  natürlich  auch  er  noch  Stellen 
wie  Tab.  1,  1133  angeben  können.  —  Zu  n  und  «v  vgl.  noch  Bekrl 
42  f.;  Anm.  zu  Ibn  Hidäm  869  und  Ibn  Hidäm  78  f.  —  Die  Geschichte 
IV;  8  ff.  kommt  femer  in  Ibn  Qotaiba's  Dichterbuch  (cod.  Vindob. 
fol.  45  b)  vor;  da  steht  auch  richtig  obyü\  (Anm.  lxi,  8).  —  Zu 
V.,  5  vgl.  Öamhara  109  f.  —  Die  Verse  v^,  6  f.  werden  Agh.  21,  207 
einem  ungenannten  Beduinen  zugeschrieben. 

Endlich  erlaube  ich  mir  noch  einige  einzelne  Bemerkungen. 
Einleitung  S.  xv:  Ich  bin  nicht  sicher,  dass  f»-*4  (l^;  9)  wirklich  = 
\^mn  ist,  denn  dies  Wort  (resp.  >x:äa£>)  bedeutet  nur  (ipcoixocTa,  nicht 
^dippLOxa  (wie  U^  oder  ^[200);^  entsprechend  im  Jüdisch- Aramäischen 
und  im  Hebräischen.  —  xxm.  Ich  habe  die  interpolierte  Stelle  auch 
in  der  Pariser  und  der  Wiener  Handschrift  der  Durra  gefunden; 
ebenso  steht  sie  in  der  Constantinopler  Ausgabe  S.  33.   Chafäg;!  (S.  90) 

^  Daher  Hesse  sich  daran  denken,  ^y^j^  zu  lesen,  aber  das  könnte  doch  wohl 

nur  ,Gifte',  nicht  ,Heilmittel*  bedeuten. 

19» 
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ignoriert  sie  aber.  —  xxxn  Anm.  5.  ,j**^w-ä.  ist  dem  syrischen 
entlehnt  oder  nachgebildet;  griechisch  e-pcXeiGTo;,  lateinisch  inclustis, 
reclu8U8.  —  XLV  Anm.  4.  Hängt  die  dem  Propheten  zugeschriebene 
Empfehlung  der  weissen  Kleider  vielleicht  mit  Qoh.  9,  8  zusammen 
D^sab  ^naa  rn^  np  baa  ?  —  Dass  Greise  selbst  von  den  Ihrigen  gering- 
geschätzt und  schlecht  behandelt  wurden  (S.  un),  mochte  bei  den 
Arabern  wie  bei  andern  Völkern  oft  genug  vorkommen.  Die  Noth 
des  Lebens  bewirkt,  dass  weniger  zarte  Gemlither  Angehörige^  die 
nicht  mehr  kämpfen  und  nicht  mehr  erwerben  können,  aber  doch 
versorgt  sein  wollen,  als  eine  schwere  Last  empfinden.  Davon  ver- 
schieden ist  die  Verspottung  und  Mishandlung  der  hülflosen  Alten 
durch  Fremde;  vgl.  Od.  11,  494  ff.  Auch  das  ausdrückliche  Gebot 
Lev.  19,  32  wäre  nicht  nöthig  gewesen,  wenn  man  in  Israel  den 
Greisen  immer  die  nöthige  Achtung  erwiesen  hätte. 

Das  Gedicht  r*^  21  ff.  ist  nicht  im  Metrum  Mutaqärib,  wie  die 
Anm.  S.  22  sagt,  sondern  in  einem  völlig  regelrechten  Sari'.  Sehr 
seltsam  ist  dagegen,  dass  in  dem  Haza^-Stück  sa^  1 1  ff.  Vers  4  und  5 
Kämil  haben.  Agh.  3, 10  zeigen  sie  dafür  allerdings  wieder  das  Vers- 
maass  der  andern.  —  Ob  der  ov^  14  genannte  Vater  des  Saura  jL\ 
oder  js:^'\  heisst,  wird  wirklich  schwer  zu  sagen  sein.  Jenes  giebt 
auch  Belädhorl  427,  10;  Ihn  Athir  durchweg  und  ein  Codex  Tab.  2, 
898  f.,  während  die  Ueberlieferung  bei  Tab.  sonst  j^  hat.  Auf  alle 
Fälle  liegt  die  Annahme  am  nächsten,  dass  Abu  Qätim  j^\  ge- 
schrieben und  dass  daher  Goldzihxb  dies  mit  Recht  beibehalten 
hat,  selbst  wenn  j^\  an  sich  das  Richtige  sein  sollte.  —  S.  40 
Anm.  7.  Ob  &«>^  oder  ^J^  als  ,zerhauen^  oder  drgl.  richtig  ist, 
welche  Bedeutung  i«,  5  v.  u.  allein  zu  passen  scheint,  lässt  sich  nicht 
ganz  sicher  sagen,  da  die  UeberHeferung  schwankt.  S.  ausser  den 
Wörterbüchern  Ham.  234,  10;  Wright,  Opusc.  ar,  87,  13.  Wahr- 
scheinlicher ist  mir  ^j^.  —  Das  S.  »  von  Adam's  Leiche  Erzählte 
beruht  zum  Theil  auf  dem  christlichen  Buche  von  der  Schatzhöhle, 
das  ja  früh  den  arabischen  Alterthumsforschem  bekannt  geworden 
ist;  vgl.  Ihn  Qotaiba,  Ma'ärif  277;  Ja'qübl  1,  12;  Mas'üdl  1,  75  mit 
Bbzold's  Ausgabe  102.  —  Zweimal  wird  erzählt,   dass  jemand  den 
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Mo'&wija  mit  einem  Sklaven  seines  Stammvaters  Omaija  Namens 
Dhakwän  geärgert  habe  v^  i  und  vc^  17.  Das  geht  darauf^  dass  man 
sich  in  Mekka  erzählte,  Abu  'Amr,  der  Urheber  eines  der  angese- 
hensten Zweige  des  Omaijadengeschlechts,  sei  eigentlich  ein  Bastard 
Omaija's  von  einer  Jüdin  aus  Sepphoris  in  Galilaea  gewesen  Agh. 
1,  7f.;  Tab.  1,  3065;  Ibn  Athir  3,  152;  Bekrl  609. 

Wir  scheiden  auch  von  diesem  Buche  Goldziher's  mit  warmem 
Danke  fllr  die  reiche  Belehrung  und  mit  der  Hoffnung  auf  baldige 
Fortsetzung  seiner  ^Abhandlungen^ 

Strassburg  i.  E.  Th.  Nöldeke. 


Alfred   Hillebrandt^   Vedische   Mythologie.    Zweiter  Band.    Ushsa^ 
Agni,  Rudra.     Breslau  1899,  Verlag  von  M.  &  H.  Marcus. 

Auch  in  dem  vorliegenden  zweiten  Bande  seiner  vedischen 
Mythologie  zeigt  sich  Hillbbrandt  als  ebenso  scharfsinniger  wie 
sorgfältiger,  das  vedische  Material  in  weitem  Umfang  beheri'schender 
Forscher,  dessen  Aufstellungen  und  Ausftihrungen  immer  lehrreich 
und  beachtenswerth  sind,  auch  wo  es  dem  Mitforscher  nicht  möglich 
ist,  den  Resultaten  der  Untersuchung  beizustimmen. 

Nach  einigen  Bemerkungen  allgemeineren,  methodologischen 
Charakters  behandelt  der  Verfasser  zunächst  die  Ushas  und  zeigt, 
dass  die  an  diese  Göttin  gerichteten  Lieder  im  Ritual  ihre  specielle 
Stelle  am  Jahresanfang  haben,  woraus  zu  folgen  scheint,  dass  wir 
in  Ushas  nicht  nur  die  Moi^enröthe  im  Allgemeinen,  sondern  ganz 
speciell  noch  die  Morgenröthe  des  anbrechenden  neuen  Jahres  zu 
erkennen  haben.  In  den  Liedern  selbst  finden  sich  freilich  keine 
Anhaltspunkte  für  diese  Ansicht  und  der  Charakter  des  indischen 
Jahres  ist  ihr  auch  nicht  gerade  günstig,  da  hier  nicht,  wie  in 
nördlicheren  Breiten,  der  Gegensatz  einer  dunklen,  kalten  und  einer 
hellen,  warmen  Jahreshälfte  vorliegt.  Hillbbrandt  stellt  nun  die 
Vermuthung  auf,  dass  sich  hier  in  der  indischen  Mythologie  die 
Erinnerung    an    eine   vergangene    Zeit   und    eine    frühere   Heimath 
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erhalten  haben  dürfte  (cf.  p.  7,  88,  39  u.  a.).  Man  wird  dieser 
Hypothese,  so  kühn  sie  ist,  gerade  im  Hinblick  auf  das  Ritual  die 
Berechtigung  nicht  absprechen  können.  Da  muss  man  dann  aber 
auch  alsbald  an  die  germanische  Göttin  Ostara  und  Verwandtes 
denken,  und  Hillebrandt  läuft  Gefahr,  der  vergleichenden  Mythologie, 
an  deren  Zukunft  er  nach  p.  21  nicht  glaubt,  einen  Dienst  erwiesen 
zu  haben. 

Der  grösste  Theil  des  vorliegenden  Bandes  ist  der  Betrachtung 
des  Agni  gewidmet,  und  hier  finde  ich  vielfach  Anlass  zum  Wider- 
spruch. Vor  Allem  muss  ich  es  Hillebrandt  energisch  bestreiten, 
dass  der  aus  den  Wassern,  im  Luftraum  geborene  Agni  ,nur  der 
Mond  oder  Wind  sein  kann,  aber  nicht  der  Blitz^  (a.  a.  0.  p.  61). 
Diese  Ansicht,  welche  Hillebrandt  so  sicher  erwiesen  zu  haben 
glaubt,  dass  kein  Zweifel  darüber  bestehen  könne,  halte  ich  vielmehr 
für  völlig  unannehmbar.  Es  war  ein  anmuthender  Gedanke,  den 
schon  Macdonbll  geäussert,  dass  die  dreifache  Geburt  des  Agni 
—  im  Himmel,  im  Luftraum  (aus  den  Wassern),  und  auf  der  Erde  — 
mit  den  drei  Opferfeuern  in  Zusammenhang  zu  bringen  sein  dürft;e. 
Allein  dieser  Zusammenhang  ist  keine  gegebene  Thatsache,  auf 
welcher  man  weiter  bauen  darf,  sondern  an  sich  erst  etwas  noch  zu 
Beweisendes.  Hillebrandt  behandelt  ihn  wie  etwas  Feststehendes, 
allein  die  Consequenzen,  zu  denen  er  dabei  gelangt,  scheinen  mir 
vielmehr  den  Beweis  zu  liefern,  dass  jene  Annahme  unrichtig  und 
dass  die  eine  Trias  durchaus  nicht  ohne  Weiteres  mit  der  anderen 
zusammengebracht  werden  darf.  Das  Dakshi^a- Feuer,  den  Manen 
geweiht,  scheint  durch  die  Form  seines  Altars  in  der  That  auf  den 
Mond  oder  den  Wind,  die  beide  zu  den  abgeschiedenen  Seelen  nahe 
Beziehungen  haben,  hinzudeuten;  aber  weder  Mond  noch  Wind 
können  der  aus  den  Wassern,  im  Luftraum  geborene  Agni  sein. 
Ist  es  schon  misslich,  den  Mond  mit  seinen  nie  wärmenden  oder 
zündenden  Strahlen  als  eine  Form  des  Agni  zu  fassen,  so  fehlt  erst 
recht  jeder  Anhalt,  ihn  als  den  aus  den  Wassern  Geborenen  zu 
bezeichnen;  und  wenn  wir  vollends  glauben  sollen,  dass  der  Mond 
im  Unterschiede   zur  Sonne,   die  am  Himmel  glänzt,   im  Luftraum 
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gedacht  sei,  —  also  der  Trias  Himmel,  Luftraum,  Erde  die  Trias 
Sonne,  Mond  und  Erde  entspreche  — ,  so  stehen  wir  damit  geradezu 
vor  einer  unmöglichen  Annahme.  Meines  Wissens  findet  sich  bei 
keinem  Volke  der  Erde  eine  solche  Anschauung,  sondern  überall 
erscheinen  Sonne  und  Mond  beide  als  Himmelsbewohner,  himmlische 
Lichter,  am  Himmel  wandelnd.  Erst  recht  unmöglich  aber  und 
jeder  natürlichen  Anschauung  widersprechend  ist  es,  den  Wind  als 
eine  Form  des  Agni  zu  fassen.  Er  hat  mit  demselben  so  gut  wie 
nichts  gemein;  und  wenn  er  auch  freilich  im  Luftraum  sein  Reich 
hat,  so  ist  er  doch  nichts  weniger  als  ,aus  den  Wassern  geboren^ 
Es  ist  auffallend,  dass  Hillbbrandt,  im  Banne  seiner  Ansicht  yon 
dem  Zusammenhang  der  dreifachen  Geburt  Agni's  mit  den  drei 
Opferfeuern,  diese  naheliegenden  Einwände  sich  nicht  selbst  gemacht 
hat.  Die  gelegentliche,  übrigens  nur  seltene  Identification  von  Wind 
und  Agni  in  gewissen  brahmanischen  Texten  besagt  nur  wenig, 
wenn  man  die  Identificirungssucht  jener  Texte  kennt.  Einen  Anlass 
konnte  gerade  das  Dakshi^a- Feuer  bieten.  Und  nun  der  Blitz! 
Dass  er  eine  Form  des  Feuers,  dass  er  selbst  Feuer,  leuchtend  und 
zündend,  dass  er  im  Luftraum,  aus  den  Wolkenwassern  geboren,  — 
dies  Alles  liegt  und  lag  zu  allen  Zeiten  so  klar  auf  der  Hand  oder 
vielmehr  vor  den  Augen  der  Menschen,  dass  eine  Concurrenz  von 
Mond  oder  gar  Wind  in  diesen  Qualitäten  kaum  möglich  erscheint. 
Dass  der  Blitz  bei  den  Indern  niemals  göttliche  Verehrung  in 
grösserem  Styl  genossen,  dass  er  speciell  mit  dem  Dakshina- Feuer 
nichts  zu  thun  hat,  mag  bereitwillig  zugestanden  werden,  auch  ist 
das  Qegentheil  meines  Wissens  nicht  behauptet  worden.  Daraus  folgt 
aber  nichts  weiter,  als  dass  wir  die  dreifache  Geburt  des  Agni  mit 
den  drei  Opferfeuem  eben  nicht  gleichsetzen  dürfen,  —  was  leider  den 
unbewiesenen  Ausgangspunkt  der  gesammten  Deduction  Hillebrandt's 
bildet.  Jene  dreifache  Geburt  Agni's,  speciell  die  Geburt  des  Blitz- 
feuers aus  den  Wolkenwassern  oder  der  Wolkeninsel  im  Luftraum, 
ist  ein  alter  Mythus,  der  nicht  hinderte,  dass  ganz  unabhängig  davon 
in  späterer  Zeit,  eine  neue  Trias  bildend,  neben  das  göttlich  ver- 
ehrte Herdfeuer    ein   den    Göttern    und   ein   den  Manen   geweihtes 
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Feuer  trat.  Ich  kann  nach  alledem  Hillebrandt  unmöglich  zugeben^ 
dass  hier  das  Ritual  dazu  beiträgt^  ^einer  der  schwierigsten  Fragen 
der  vedischen  Mythologie  zur  Lösung  zu  verhelfen^  (p.  128),  finde 
vielmehr,  dass  der  treffliche,  in  so  vieler  Beziehung  ausgezeichnete 
Forscher  gerade  durch  das  Ritual  und  eine  allzu  hohe  Werthschätzung 
desselben  flLr  mythologische  Fragen  in  einen  verhängnissvollen  Irrthum 
verstrickt  wird. 

Beachtenswerth  erscheint  mir  die  Ansicht  HhjliBbrandt's,  dass 
wir  in  dem  Narä^aipsa  des  RV  das  Dakshipa- Feuer,  im  Vaigv&nara 
das  Ahavaniya- Feuer  vermuthen  dürfen,  wenn  ich  auch  nicht  glaube, 
dass  wir  nun  überall  den  Narägaipsa  und  V4i9v4nara  im  RV  als  die 
respectiven  Opferfeuer  zu  fassen  haben,  sondern  oft  noch  einfach  als 
verherrlichende  Beiwörter  des  Feuergottes. 

Durchaus  anderer  Ansicht  wie  Hillebrandt  bin  ich  aber  be- 
züglich der  Flucht  Agni's  in  das  Wasser.  Ich  kann  mich  in  keiner 
Weise  davon  überzeugen,  dass  hier  die  Sonne  gemeint  ist,  die  sich 
in  den  Wolken  der  tropischen  Regenzeit  verbirgt,  um  dann  ¥rieder 
hervorzutreten.  Es  liegt  vielmehr,  wie  ich  glaube,  ein  uralter  Mythus 
vor,  den  schon  Roth  mit  Recht  ganz  anders  erklärte,  nämlich  durch 
das  gewiss  schon  früh  den  Menschen  frappirende  Phänomen,  dass 
ein  Feuerbrand,  ins  Wasser  gesteckt,  zischend  verlöscht,  das  Feuer 
verschwindet.  Da  schien  in  der  That  das  Feuer  ins  Wasser  sich 
geflüchtet,  sich  versteckt  zu  haben.  Die  primitive  Anschauung  gab 
zu  primitiven  Mythen  Anlass.  Nun  dachte  man  sich  das  Feuer  als 
Thier,  als  Fisch,  als  Vogel,  als  Löwen  u.  dgl.  m.  im  Wasser  verborgen 
sitzend  oder  darin  umherfahrend,  ohne  dass  man  es  sehen  und  fassen 
könne.  Der  als  Delphin  ins  Wasser  fahrende  ApoUon,  der  als  Lachs 
sich  ins  Wasser  flüchtende  Loki,  —  das  sind,  wie  ich  schon  früher 
gezeigt  zu  haben  glaube,  die  Parallelen  zu  dem  indischen  Mythus 
bei  Griechen  und  Germanen.  ^  Wenn  im  Veda  die  Sache  so  gewendet 


*  Vgl.  Kühn's  ZdUchr.ßir  vergleichende  Sprachen,  N.  F.  ix,  p.  216  flg.,  WZKM 
Bd.  IX,  p.  229.  —  HiLLEBaAMDT  lässt  meine  diesbezüglichen  Darlegungen  unberück- 
sichtigt, erwähnt  auch  nicht  jener  primitiven  Anschauung,  die  besser  als  alles 
Andere  den  Mythus  erklärt. 


Vbdibche  Mttholooib.    Das  Sandschak  Suleimania  btc.       291 

wird,  doss  Agni  sich  vor  der  Last  des  Opferdienstes  flüchtet,  wenn 
er  hier  darum  speciell  als  Opferfeuer  erscheint,  so  ist  diese  Modifi- 
cation des  primitiven  Mythus  gerade  in  der  Zeit  des  vedischen 
Opfercultus  sehr  erklärUch  und  so  natürlich,  wie  nur  irgend  mögUch. 
Die  Wurzel  des  alten  Mythus  bleibt  aber  davon  unberührt. 

In  Rudra  sieht  Hillebrandt  einen  Gott  der  Schrecken  des 
tropischen  Klimas,  vom  Beginn  der  heissen  Zeit  an  bis  zum  Ueber- 
gang  zum  Herbst  (p.  207).  Auf  seine  Identification  mit  Agni  in 
gewissen  Texten  legt  er  Werth,  verzichtet  aber  auf  weitere  Erklärung. 
Die  Gestalt  dieses  Gottes  kann,  wie  ich  glaube,  nicht  ohne  den  aus 
ihm  hervorgewachsenen,  viele  alte  Elemente  enthaltenden  Gott  Qiva 
behandelt  werden;  den  Kern  seines  Wesens  fassen  wir  erst  durch 
Vergleichung  der  verwandten  Götter  bei  Germanen  und  Griechen, 
wie  ich  in  dieser  Zeitschrift  Bd.  iz,  p.  248  flg.  in  flüchtiger  Skizze 
gezeigt  habe.  ^  Hillbbrandt's  Darlegung  bringt  im  Einzelnen  manches 
Interessante,  lässt  aber  in  der  Hauptsache  unbefriedigt.  —  Den 
Schluss  des  Bandes  bildet  eine  erneute  Vertheidigung  der  bekannten 
HiLLEBRANDT'schen  Sonne-Moud-Hypothese,  insbesonders  Oldbnbbbg 
gegenüber. 

Trotz  aller  oben  gemachten  Einwendungen  bekenne  ich  doch 
gerne,  aus  dem  Buche  des  werthen  Collegen  und  Freundes  Vieles 
und  WerthvoUes  gelernt  zu  haben.  L.  v.  Sohroedbr. 


A.  BiLLERBECK,  Das  Saudschak  Suleimania  und  dessen  persische  Nach- 
barlandschaften  zur  babylonischen  und  assyrischen  Zeit.  Leipzig, 
Verlag  von  Pfeiffer,  1898,  8®,  176  Seiten  mit  Karte. 

Die  seit  einem  halben  Säculum  emsig  und  erfolgreich  betriebene 
keilinschriftliche  Forschung  hat  nach  der  geographischen  Seite  hin 
namentlich  für  den  kurdisch -persischen  und  armenischen  Berggürtel 

^  Ich  kann  mich  nicht  davon  überzeugen,  dass  die  Yaj  us -Texte  dieser  meiner 
Ansicht  nicht  günstig  seien,  wie  Hiixebrandt  p.  198  meint,  vermag  aber  auf  die 
Details  hier  natürlich  nicht  einzugehen. 
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noch  sehr  viel  zu  thun  übrig  gelassen,  obwohl  die  Inschriften  gerade  für 
dieses  weite  Gebiet  ein  überaus  reiches  topographisches  Material  dar- 
bieten. Die  Schwierigkeit  bezüglich  der  Auffassung  des  Stoffes  ergibt 
sich  aus  dem  seit  dem  Sturze  der  assyrischen  Macht  erfolgten  völligen 
Wandel  der  ethnischen  und  sprachlichen  Verhältnisse  innerhalb  dieser 
Bergregion:  während  wir  die  Topographie  der  am  Mittelmeer  gelegenen 
semitischen  Lande  durch  fast  alle  Jahrhunderte  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit zu  verfolgen  im  Stande  sind,  greifen  in  dem  Berggttrtel  östlich 
vom  Tigris  störende  Lücken  in  der  Tradition,  zeitliche  Unterbrechungen 
ein;  die  Völker  zumal,  welche  die  Keilinschriften  im  Zagros  und  Tau- 
rus anführen,  sind  dem  Schwunde,  der  Umwandlung  und  Ueberschich- 
tung  durch  seither  eingedrungene  und  zur  Herrschaft  gelangte  fremde 
Völker  anheimgefallen.  Von  der  Sprache  und  Nomenclatur  der  heu- 
tigen Kurden  und  Armenier  fehlt  in  den  keilinschriftlichen  Denk- 
mälern noch  jede  Spur,  den  ganzen  Berggürtel  von  den  Grenzen 
Elams  bis  über  den  oberen  Fur&t  hinaus  haben  noch  allophyle  Ur- 
völker  inne,  welche  wahrscheinlich  in  sprachlicher  Hinsicht  (wie  man 
aus  dem  häufig  verwendeten  Pluralsuffix  -bi  zu  schliessen  geneigt 
ist)  den  noch  jetzt  im  Kaukasus  sesshaften  Montagnards  nahe  standen. 
Von  den  Armeniern  dürfen  wir  mit  Bestimmtheit  voraussetzen,  dass 
sie  erst  nach  der  Zerstörung  von  Ninive  als  herrschendes  Volk  in 
ihre  heutigen  Bergeantone  eingerückt  sind;  es  sind  wahrscheinlich 
Nachkommen  der  mit  den  Madai  verbündeten  Gimirrai  und  Aäguzai, 
welche  aus  der  Halysregion,  entlang  dem  Lykos  und  Jephrat  vor- 
dringend, die  alarodischen  Gaue  in  Besitz  genommen  haben;  die 
armenische  Sprache  —  ein  durchaus  gemischtes  Idiom  auf  indo- 
germanischer und  wesentlich  europäischer  Grundlage  —  scheint  aller- 
dings noch  manche  Elemente  aus  der  Aboriginersprache  von  Urartu 
aufgenommen  zu  haben,  welche  weit  älter  sind  als  die  in  ihr  stark 
wuchernden  iranischen  Elemente.  Als  Beweis  für  die  westliche  Her- 
kunft der  eingewanderten  jüngeren  Völkerschicht  lässt  sich  selbst 
der  Name  des  iberischen  Gaues  Thrialethi,  Triare  bei  Plinius,  an- 
führen, der  noch  heute  eine  Spur  der  aus  Thrake  stammenden  und 
mit  den  Kimmeriern  verbündeten  Triares  oder  Treres  bewahrt.  Die 
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vormaligen  kimmerischen  Reiterhorden  haben  im  Laufe  der  Zeit  die 
Coltar  der  sesshaften  Aboriginerstämme  angenommen;  die  Namen 
der  ältesten  armenischen  Magnatenfamilien  und  der  von  Moses  Cho- 
renensis  vermerkten  Gaue,  welche  sich  zum  Theil  bis  auf  die  Gegen- 
wart erhalten  habeu;  finden  in  der  keilinschriftlichen  Nomenclatur 
keine  Analoga;  selbst  dem  jüngsten  Durchforscher  der  Taurusregion 
Streck  (ZA.,  xni,  67 — 110)  ist  es  nicht  gelungen,  sichtliche  Ueber- 
einstimmungen  der  keilinschriftlichen  Namengebung  mit  der  heutigen 
auf  der  Karte  nachzuweisen.  Was  das  Volk  der  Kurden  betrifft,  das 
sich  heutzutage  sogar  westwärts  über  den  Euphrat  hinaus  zu  ver- 
breiten beginnt^  so  schien  es  aniUnglich,  als  ob  eine  Spur  desselben 
bereits  in  den  am  oberen  Tigris  sesshaften  Qurfi  der  Inschriften 
Tiglathpileser's  i  vorliege;  es  konnte  ja  geschehen,  dass  dieser  Name, 
der  ursprünglich  einem  uralten  allophylen  Aboriginervolke  eigen  war, 
von  dem  nachmals  aus  Persien  in  das  Tigrisgebiet  vorgedrungenen 
iranischen  Wandervolke  der  Kurden  angenommen  wurde,  und  selbst 
daran  Hesse  sich  zweifeln,  ob  schon  die  Karduchoi  des  Xenophon 
wirklich  iranisch  gesprochen  haben.  Die  heutige  Forschung  (vgl. 
Streck,  88  f.)  hat  jedoch  der  Namensgleichheit  ein  Ende  bereitet, 
indem  sie  ftlr  Qurti  als  richtige  Lesung  Qurchi,  d.  i.  Kurchi,  Kirchi 
erweist.  Sowohl  die  Berichte  der  arabischen  Chroniken  als  auch  die 
von  Seref  ed-din  vermerkten  Stammestraditionen  nennen  als  Urheimat 
der  westUchen  Kurden  nur  die  Bergregion  der  Hakkd^ri,  östlich  vom 
g:ebel  Güdi;  auch  Moses  von  Chomi  weiss  nichts  von  Kurden  im 
Gebiet  von  Amida.  Als  Vorläufer  der  Kurden  sind  hier  vielmehr  die 
Urumi  oder  syrischen  Aramäer  zu  betrachten,  wie  denn  schon  die 
assyrischen  Könige  angefangen  hatten,  Aramäer  als  Colonien  in  das 
Gebiet  der  Kirchi  zu  verpflanzen;  noch  jetzt  waltet  entlang  dem 
grossen  Saume  des  östlichen  Taurus  das  syrische  Element  vor  als 
ältere  Grundlage  des  zugewanderten  kurdischen  Elementes,  was  auch 
die  vorwiegend  aramäische  Nomenclatur  der  Siedlungen  erweist;  nur 
die  Berghalden  oder  Zöma  sind  von  kurdischen  Nomaden  eingenom- 
men. Die  älteste  keilinschriftliche  Namengebung,  welche  von  Anzän 
an  den  Grenzen  Elams  bis  gegen  Qummuch  einen  ziemlich  gleichen 
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BilduDgscharakter  aufweist^  ist  demnach  zunächst  yon  der  aramäi- 
schen verdrängt  worden,  und  später  erst,  als  die  Perser  zur  Herr- 
schaft gelangten,  von  der  äränisch-kurdischen  Nomenclatur. 

Wir  mussten  hier  etwas  länger  und  femer  ausgreifen,  um  das 
Verfahren  des  Verfassers  zu  rechtfertigen,  welcher  der  mittelalter- 
lichen Topographie  des  kurdischen  Berglandes  so  gut  wie  keine 
Beachtung  schenkt;  dazu  berechtigt  eben  der  völlige  Umsturz  der 
ethnischen  Verhältnisse !  Auch  ihm  ist  es  thatsächlich  nicht  ein  ein- 
ziges Mal  gelungen,  einen  keilinschriftlichen  Namen  im  heutigen  oder 
älteren  Befund  nachzuweisen;  wo  er  einen  solchen  gefunden  zu  haben 
glaubt,  erweist  sich  derselbe  als  Niete,  z.  B.  wenn  er  in  dem  keil- 
inschriftlichen Ambanda  das  heutige  Öamabadan  (Ka[jLßaSt)vi{,  altpers. 
Kampäda)  sucht;  eher  könnte  in  einigen  nestorianischen  Dörfern 
etwas  Altes  stecken^  z.  B.  in  Ulamän  von  Nordüz  die  alte  Veste 
Ulmänia. 

Der  Werth  der  vorliegenden  Arbeit  Billerbbgk's  besteht  unter 
solchen  Umständen,  bei  dem  Mangel  einer  fortlaufenden  topographi- 
schen Tradition  und  bei  dem  notorischen  Wandel  aller  menschlichen 
Dinge,  in  dem  von  ihm  eingeschlagenen,  durchaus  richtigen  und 
einzig  Übrig  bleibenden  Verfahren,  zunächst  die  Inschriften  flir  sich 
sprechen  zu  lassen,  die  in  ihnen  enthaltenen  reichhaltigen  Angaben  für 
alle  Landschaften,  Völker,  Flüsse,  Gebirge  und  Vesten  zu  sammeln, 
mit  einander  zu  vergleichen,  das  Uebereinstimmende  herauszufinden, 
das  Abweichende  zurecht  zu  legen  und  die  hieraus  gewonnenen  Re- 
sultate unter  steter  Rücksichtnahme  auf  die  heutigen  Natur-  und 
Terrainverhältnisse  zu  verwerthen;  dazu  reicht  ihm  die  heutige  Karte 
vollständig  aus.  Er  ist  von  Beruf  Soldat  (Oberst  a.  D.),  und  als  solcher 
versteht  er  es,  die  in  Frage  kommenden  Principien  der  Strategie, 
die  leichteste  Wegsamkeit  und  Zugänglichkeit  der  Thalgebiete  mit 
den  zugehörigen  Bergengen  und  Uebergangsorten,  in  Betracht  zu 
ziehen;  es  ist  ihm  gelungen,  auch  ftir  die  meisten  Siedlungen  und 
Vesten  unter  Beachtung  der  auf  ältere  Spuren  weisenden  Ausdrücke 
wie  qa^r,  qal'a,  teil  oder  tepe,  die  wahrscheinlichste  Lage  ausfindig 
zu  machen,  mag  auch  dabei  manches  Unsichere  mitunterlaufen;    es 
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ist  ihm  gelungen,  theils  in  Uebereinstimmung  mit  den  Ansichten 
der  Vorgänger^  theils  in  gelinder  oder  stärkerer  Abweichmig  hievon, 
sowohl  das  centrale  Gebiet  Suleim&ntyye  (älteres  Siärzüra),  oder  die 
keilinschriftliche  Landschaft  Lullu^  Namar^  Zamua  und  Mazamua^ 
Charchar  zu  schildern  und  auch  auf  die  nördlicheren  Lande  KiiTuri, 
Parsua^  Gizilbunda,  etc.  bis  Madai  in  richtiger  Weise  einzugehen.  So 
dürfen  wir  denn  seine  wohlerwogene  Leistung  als  einen  überaus 
brauchbaren  Beitrag  zur  Assyriologie  und  zur  historischen  Topo- 
graphie mit  dem  Gefühl  der  Befriedigung  hinstellen;  wir  wünschen, 
dass  der  Verfasser  auch  nach  dem  jüngsten  Versuche  Streck's  die 
nördlichere  Taurusregion  in  gleicher  Weise  behandeln  möge. 

^®°"  Wilhelm  Tohasohbk. 


Kleine  Mittheilungen. 


Armenisch  /uJhp  yimor  ,Sauerteig^.  —  HObbchmann  stellt  dieses 
Wort  in  seiner  Armenischen  Orammaük  i.  2,  p.  305,  Nr.  39  mit  syr. 
rrvi^n,  arab.  ^;^  zusammen  und  bemerkt,  dass  man  im  Armenischen 
Xmir  oder  x^*^***  erwarten  sollte.  Kann  denn  das  arabische  Wort 
iamir,  das  im  Armenischen  in  der  Form  x^ior  auch  in  einer  Reihe 
von  Ableitungen  vorkommt,  wie  f^ifnpLT  ,to  cause  to  ferment',  ^J^ff^J" 
,to  ferment,  to  rise',  ^i/«/f^^##«.^^^  ,fermenting,  fermentative',  ^•/i/•l•«-Ä 
,fermentation',  den  Armeniern  nicht  durch  die  Vermittlung  des  Tür- 
kischen zugekommen  oder  vielmehr  von  ihnen  dem  Türkischen  ent- 
lehnt sein?  Die  Türken  sprechen  doch  in  ihrem  Drange,  den  Gesetzen 
der  Vocalharmonie  auch  in  arabisch-persischen  Lehnwörtern  Geltung 
zu  verschaffen  —  vgl.  adam  f.  adem,  zaman  f.  zeman,  tSarSamba  f. 
tSarSembe  u.  dgl.  —  statt  hamir  auch  hamyr  und  hamur.  Man  schreibt 
im  Türkischen  sogar  neben  j^  auch  jy^. 


Arabische  Neubildungen  im  Persischen,  —  a)  cr-»^  'akkäs  ,Photo- 
graph',  von  ar.  ,j^*^  *aks  ,Reflex',  das  im  Persischen  auch  ,Photogra- 
phie'  bedeutet  (wie  im  Hindustani);  man  sagt  J^  (cr^^^-H)  c^j^  ^r*^ 
'aks  giriftän  (bär-däHän)  äz  .  .  .  ,photographiren',  o**^  ^j9^  fürdt-i 
"aks  ,Photographie  (Bild)'.  —  b)  J^-i^  maUäq  ,Instructionsofficier', 
von  ar.  Jf-i^  masq  ,Schreib vorläge,  Uebung',  im  Persischen  beson- 
ders im  Sinne  von  Exercierübung  im  Gebrauch.  Daher  i>«äwo  o^»^^ 
mejddn-i  m^aSq  ,Exercierfeld'  u.  dgl.  —  c)  U3\^  htarrdf  ,Schwätzer, 
Vielreder',  von  ar.  uay*-  itarf  ,Buchstabe',  das  im  Persischen  häufiger 
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den  Sinn  von  ,Wort'  hat,   wie  in  o^3  ^j^  ^^'''f  ^^dtän  ^sprechen, 
reden',  ^^x:^  ^j^  iarf-tHn  ,Wortklauber'  u.  dgl. 

Wohin  gehören  v»^  9«'^*  «nd  o^^  qallaSf  —  v»^  q^^liäb 
,Falschmünzer'  ==  or^  qalb-zän^  von  v--^  =  ,fal8ch'  vom  Gelde  = 
ar.  v--^üJ  qdlib  oder  qdlab  ,Form,  Gussform',  eig.  =  xaXX6xou?  (v.  Dozy 
s.v.);  tr^^  qalldS  ,Schalk,  Schelm' =  5^  qalldti  oder  zu  ar.  V^^^^^s  ge- 
hörig ?  Dozy  s.  v.  ^y&)S  gibt  an :  ^3i  (pers.)  et  ,j-&i»\  ,nis6,  astucieux'. 


Aethiop,  nftJ^i  ^^^  ^^-  *^-  —  I^iß  gemeinsemitische  Wurzel 
"rix  mit  der  Grundbedeutung  ,hinten  sein,  zögern'  bietet  in  zwei  Ab- 
leitungen eine  interessante  Analogie  zu  ar.  «>aS  praep.  ,nach',  und 
äthiop.  nAJ^'  bd'ed  ,ein  anderer'  (ar.  »i^S  bd'uda  oder  bdHda  ,ent- 
femt  sein',  äthiop.  ROf^t  badda  ,ändem').  —  Man  vergleiche  den 
Gebrauch  von  hebr.  "nnK  ah^re  als  praep.  ,hinter,  nach'  und  das 
ar.  ^^  d^aru  (fem.  v^^*-^  ttjra)  ,ein  anderer'  (hebr.  ^HK  ajcr  ,ein 
anderer',  syr.  p>|  M«4).  MAxnaLXAK  Brmn.R. 

Wurzel  du  ,gehen'  c.  t«p<i  ^anziehen,  anlegen^  im  Kdthaka  und 
in  der  KapishtJ^ala  Sarfihitd.  —  Im  ersten  Hefte  des  vorliegenden 
Bandes  dieser  Zeitschrift  (p.  119  flg.)  habe  ich  den  Nachweis  zu 
liefern  gesucht,  dass  die  bisher  unbelegte  Wurzel  du  ,gehen'  in  dem 
bekannten  davishdni  RV  10,  34,  5  zu  constatiren  sei.  Dieselbe 
Wurzel  c.  upd  liegt  wohl  auch  in  einer  merkwürdigen  Form  des 
Eä(haka  vor.  Es  heisst  nämlich  Eäth.  6,  2  a.  E.  kdkaha  upddütyaJ^, 
wo  Mäitr.  S.  1,  8,  2  an  entsprechender  Stelle  kdkshah  sd  upddMydf^ 
Uest,  ,der  Gurt  ist  anzulegen'.  Die  Form  upddütyah  ist  gut  belegt. 
Sie  findet  sich  so  in  den  besten  Handschriften  T^  und  Brl,  während 
W^  mit  geringer  Abweichung  kakahd  upddutydl}  liest;  Ch.  hat  hier 
eine  Lücke.  Kap.  S.  4,  1  liest  auch  deutlich  kakaha  upddutya,  wo 
nur  der  Visarga  fehlt.  Der  Sinn  kann  nur  entsprechend  der  Maitr. 
S.- Stelle  sein:  ,der  Gurt  ist  anzulegen'.  Welche  Wurzel  aber  ist  in 
der  Form  upddutyaJ^  zu  suchen?  1.  ydu  ,brennen,  sich  verzehren, 
kann  es  natürlich  nicht  sein,  sondern  doch  wohl  nur  2.  y^du  ,gehen'. 
Es  ist  ganz  wohl  denkbar,  dass  diese  Wurzel,  mit  den  Präpositionen 
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upa-^-d  zusammengesetzt,  die  Bedeutung  ^anziehen,  anlegen^  erhalten 
konnte.  Aehnlich  geht  das  griechische  evSuo)  ^anziehen,  anlegen^,  von 
der  Kleidung,  Rüstung  u.  dgl.  gebraucht,  wie  das  Simplex  $6<i>  zeigt, 
auf  den  Begriff  des  Eingehens,  Hineingehens,  Eindringens  zurück. 
Ja,  es  liegt  nahe  genug  anzunehmen,  dass  dieses  griechische  36<i), 
ev86(i)  (und  exS6(i))  auch  etymologisch  mit  sanskr.  ydu  ,gehen'  zu- 
sammenhängt, da  Form  und  Bedeutung  stimmen.  Man  mlisste  dann 
weiter  auch  an  lateinisches  induo  ,anziehen,  anlegen^  erinnern,  von 
welchem  exuo  ,au8ziehen^  (wohl  aus  exduo^  cf.  Paul.  Diac.  exdutae, 
exuviae)  nicht  zu  trennen  ist;  ein  näheres  Eingehen  auf  die  schwierige 
Frage,  wie  sich  die  genannten  griechischen  und  lateinischen  Wörter 
zu  einander  verhalten,  ist  mir  aber  nicht  möglich.  Ich  beschränke 
mich  hier  auf  den  Nachweis,  dass  im  Sanskrit  ^du  ,gehen'  in  der 
Composition  mit  upä  die  Bedeutung  ,anziehen,  anlegen'  hat,  von 
einem  Gurt  gebraucht.  Die  Verwerthung  dieser  Thatsache  für  die 
Vergleichung  muss  ich  Anderen  überlassen.  Q.  Cürtius'  Zweifel  an 
seiner  ursprünglichen  Meinung,  griechisch  V"8ü  ginge  auf  jt*  zurück 
(cf.  seine  Oriechische  Etymologie^  4.  Aufl.  p.  621  Anm.),  sind  jedenfalls 
durchaus  begründet,  und  das  Sanskrit  bietet  nun  eine  neue  Stütze  fUr 
die  Ansicht,   dass  in  griech.  86(i),  lv$6b),  ex36u>  eine  alte  y^du  steckt 

L.  y.  Sghbobdbr. 

The  annotator  A^  in  the  codex  archetypue  of  the  Räjatarahginu 
—  The  great  critical  value  of  the  codex  archetypus  of  Kalha^a's 
Räjatarasgi^!  (marked  A  in  my  edition  and  notes)  is  due  not  only 
to  the  fact  of  its  having  been  written  by  a  Ka6mlrian  scholar  of 
Räjänaka  Ratnaka^fha  note,  but  also  to  the  abundance  of  important 
glosses,  various  readings  and  corrections  which  later  hands  have 
recorded  in  it.  Two  of  these  designated  in  my  edition  A^  and  A3, 
respectively,  are  of  particular  importance. 

Of  Ag  I  have  shown  that  he  was  the  oldest  of  the  annotators 
of  the  codex  and  probably  a  contemporary  of  Räjänaka  Ratnaka^tha 
himself.  To  A^  we  owe,  besides  a  series  of  important  corrections 
and   various   readings,   a   great  number   of  valuable  glosses.    They 
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baye  proved  most  useful  to  me  in  tracing  the  details  of  the  histor- 
ical topography  of  Ka6mlr^  and  have  more  than  once  thrown  wel- 
come light  also  on  other  points  in  Kalha^a's  narrative.  Certain  indi- 
cations fully  noticed  in  the  edition  led  me  to  the  conclusion  that  the 
corrections,  various  readings,  and  probably  also  the  majority  of  the 
glosses  entered  by  A^  resulted  from  a  careful  collation  of  Ratna- 
ka^tha's  copy  with  its  original.  While  Ratnakaptha  wa«  copying  the 
text  A,  appears  to  have  revised  what  the  former  had  written,  and 
to  have  added  from  the  original  MS.  the  marginal  notes  and  various 
readings  which  Ratnakaptha  had  omitted  to  copy. 

The  conclusion  I  had  thus  formed  of  the  age  of  the  annotator 
Aj  has  quite  recently  received  a  striking  confirmation.  Since  the 
publication  of  my  edition  I  had  repeatedly  in  manuscripts  of  other 
Sanskrit  texts  which  I  saw  or  acquired  in  KaSmlr,  come  across 
learned  glosses  and  notes  in  the  handwriting  of  A,,  so  familiar  to 
me  from  the  codex  archetypus.^  But  none  of  these  texts  furnished 
a  clue  to  the  person  of  the  annotator.  In  the  autumn  of  last  year 
(1898),  however,  I  was  able  to  purchase  in  l^rlnagar  an  old  paper 
manuscript  of  part  of  the  Mah&bhärata  which  in  a  most  conclusive 
fashion  settled  the  question  as  to  the  age  and  identity  of  'A,'.  Apart 
from  numerous  explanatory  notes  written  by  Aj  I  found  in  it,  en- 
dorsed on  the  first  leaf  of  the  ASvamedha  Parvan,  a  formal  deed 
of  sale  executed  and  signed  in  the  annotator's  own  handwriting. 

The  document  which  I  hope  to  reproduce  elsewhere  as  it  pre- 
sents also  other  points  of  interest,   records  the  sale  by  certain  Pa^- 

^  Nnmeroos  glosses  of  A9  are  found  in  the  manuscripts  from  R&jSnaka  Rat- 
naka^tha's  hand,  also  in  Batnaka^tha^s  autograph  copy  of  his  commentarj  on  the 
HaravijayakSyya.  Of  other  MSS.  showing  notes  from  the  hand  of  A«,  I  may  men- 
tion the  following  now  in  my  possession:  No.  122,  ^rivara*s  JRajaiarangiifi;  No.  208, 
Karmakr%yakni!^4<^  of  Somasaihbhu;  Nos.  228  and  222,  Rcakas  containing  Mantras 
of  the  Käthakasaihhitä  (described  by  Prof,  von  Schrobder  in  the  *Anzeiger*  of  the 
Imperial  Academy,  Vienna  1897,  p.  73).  The  glosses  in  the  last-named  text  show 
that  A},  a  rara  avis  among  Kasmlrian  Pa^^its,  had  studied  works  connected  with 
Vedic  literature,  like  YSska's  Nirukta,  Uvata*s  Bhft9ya,  etc.  Glosses  by  A,  are  fre- 
quent also  in  the  MS.  of  the  Harfacarita  written  by  Ratnaka^t^^)  which  has  re- 
cently come  into  my  hands. 

Wiener  Zeitschrift  f.  d.  Kunde  d.  Morgenl.   XUI.  Bd.  20 


300  EüLBIKE   MiTTHEILUNOEN. 

4it8  of  a  complete  copy  of  the  Mahäbhftrata  for  45000  Dlnnftras  to 

one  designated  as  the  ''excellent  Guru  Änanda'\    The  writer  of  the 

deed  signs  himself  with  the  name  of  Taka^e  BhaOa  Haraka.    The 

date  is  given  as  Thursday   the  8th  iu  ti  Äivayuja  of  the  Laukika 

year  58.   This  by  calculation  and  the  evidence  of  the  Muhammadan 

date,  indicated  in  an  attached  Persian  version  of  the  deed,  is  shown 

to  correspond  to  Thursday  the  10th  July,  a.d.  1682.    Thus  the  fact 

of  Ag,   recte  Bhatta  Haraka,   having  been  a  contemporary  of  Rsjä- 

naka  Ratnaka^t^a  is  proved  beyond  all  doubt     From   the   way   in 

which  Bhatta  Haraka  annotated  not  only  the  codex  archetypus  but 

other  MSS.  written  by  Ratnaka];^tha   it  may  be  inferred  with  great 

probability  that   he   was    his    constant   companion   and   possibly   his 

pupil.    The  name  Taka^e  (written  with  le  as  the  final  syllable  and 

hence  pronounced  TakarS)  represents,   perhaps,   the   modern  'Ki-ftm' 

designation  Trikar*  borne   by   a   considerable   number  of  Brahman 

families  in  orlnagar. 

Dr.  M.  A.  Stbin. 
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Erklärung. 

Unter  dem  Titel:  ^Die  südarabischen  Alterthümer  (Eduabd 
Qlaber's  Sammlung)  des  Wiener  Hofmuseums  und  ihr  Herausgeber 
Professor  David  Heinrich  Müller,  offene  Darlegung  an  die  kais. 
österreichische  Akademie  der  Wissenschaften  von  Prof.  Dr.  Fritz 
HoHMEL^  ist  jüngst  eine  Broschüre  erschienen ,  welche  eine  Kritik 
meiner  letzten  Publication  sein  soll^  in  Wirklichkeit  aber  lediglich 
eine  von  Hass  dictirte  Schmähschrift  ist,  die  überdies  noch  den 
denunciatorischen  Charakter  schon  dem  Titelblatt  aufgeprägt  hat. 

lieber  diese  Selbsterniedrigung  eines  Universitäts-Professors  bin 
ich  zwar  bei  Herrn  Prof.  Hohmel  gar  nicht  erstaunt,  wohl  aber  über 
seine  gleichzeitige  Selbstüberschätzung,  sich  einzubilden,  dass  es  Je- 
manden verlocken  könnte  seine  Arbeiten  zu  plagiiren.  Prof.  Homhel 
klagt  mich  nämlich  (S.  6  ff.)  des  Plagiats  an  und  behauptet  ich  hätte 
seine  Publication  in  den  Genfer  Acten  des  orientalischen  Congresses 
(Section  n,  Langues  s^mitiques)  in  einigen  Punkten  ausgeschrieben.  Er 
erkennt  ausdrücklich  an,  keinen  juristischen  Beweis  daftir  erbringen 
zu  können,  was  aber  um  so  gravirender  ftir  mich  sei,  da  ich  mit 
ganz  besonderer  Schlauheit  dabei  vorgegangen  wäre. 

Hierzu  sei  nur  bemerkt:  Alles  was  Herr  Prof.  Hommel  als  Ent- 
lehnung aus  seiner  Schrift  anführt,  ist  derart  geringfügig  und  liegt 
so  auf  der  Strasse,  dass  man  sich  kaum  darnach  bücken  würde.  Ich 
bin  auf  diese  Entdeckungen,  dass  z.  B.  ,G1.  1073  mit  Hai.  411  iden- 
tisch sei',  oder  dass  ,in  Exod.  19,  15  eine  passende  Analogie  vorliege' 
u.  s.  w.  so  wenig  stolz,  dass  ich  sie  jedem  gern  abtrete,  der  darauf 
Anspruch  erheben  will.^  Es  wäre  ja  wahrlich  schade  um  die  Mühe, 

^  Mit  viel  grösserem  Rechte  hätte  ich  seinerzeit  behaupten  können,  dass 
Prof.  Hommel  {Proceedinga  of  the  Society  of  Bibl.  Archaeology  1894)  meinen  Artikel 
fiber  ,Die  Minftische  Sarkophag -Inschrift  von  Qizeh*  (WZKM.  yui,  S.  1  ff.)  aus- 
geschrieben habe,  da  er  in  einigen  nicht  auf  der  Oberfläche  liegenden  Punkten  mit 
mir  übereinstimmt.  Prof.  Hommel,  der  dies  wohl  fühlen  mochte,  versicherte  mir 
damals,  dass  er  meinen  Artikel,  den  ich  ihm  in*s  Haus  geschickt  hatte,  nicht  be- 
nützt habe  —  und  ich  glaubte  ihm. 
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wegen  Lappalien,  die  jedem  Forscher  geläufig  sind,  erst  Prof.  Homusl 
auszuschreiben;  nebenbei  sei  noch  constatirt,  dass  der  Band  der 
Genfer  Acten,  in  welchem  HoiofEL's  Artikel  abgedruckt  ist,  mir  bis 
jetzt  nicht  zu  Gesicht  gekommen  ist,  da  die  Firma  E.  J.  Brill  mir 
denselben  (nach  ihrer  schriftlichen  Bescheinigung  vom  4.  Nov.  1899) 
noch  nicht  eingeschickt  hat. 

Prof.  HoMMEL  scheint  überhaupt  an  der  Plagiat-Manie  zu  kranken; 
hat  er  doch  vor  Jahren  öffentlich  eine  gleiche  grundlose  Beschuldi- 
gung gegen  einen  hochverdienten  und  ehrenwerthen  Forscher  von 
Weltruf  erhoben.  Solche  leichtfertige  Beschuldigungen  sind  eben 
nur  erklärlich  bei  einem  Manne  von  ,beschränkter  intellectueller  und 
moralischer  BeiUhigung^ 

Wien,  November  1899.  D.  H.  Müllbb. 


Skrt.  äkäsa  und  oXxdc  , Aether'  bei  Philolaus. 

Von 

Biohard  Qarbe. 

Die  häufig  geäusserte  Vermuthung;  dass  Pythagoras  seine  Lehren 
aus  Indien  entlehnt  habe^  ist  bekanntlich  von  Professor  L.  von 
ScHROBDER  in  umfassonder  Weise  begründet  worden^  in  seiner  Schrift 
^Pythagoras  und  die  Inder^  (Leipzig  1884).  L.  v.  Scubosobr  hat 
meines  Erachtens  die  Herkunft  der  pythagoreischen  Lehren  aus 
Indien  bis  zu  dem  Grade  wahrscheinlich  gemacht^  der  bei  der  Art  des 
uns  vorliegenden  Materials  zu  erreichen  war.  Ich  habe  mich  durch 
Schrobdbr's  Combinationen  sogleich  (in  der  Deutschen  Literatur- 
Zeitung  1884,  S.  1371,  72)  und  auch  später  in  meinem  Buche  über 
die  Siipkhya- Philosophie  S.  92  ff.  überzeugt  erklärt.  Immerhin  ist 
diese  wichtige  Frage  noch  nicht  mit  Sicherheit  entschieden;  ein 
wirklicher  Beweis  wäre  durch  Lehnworte  aus  dem  Indischen  in 
dem  pythagoreischen  Sprachgebrauch  zu  erbringen,  und  deshalb 
möchte  ich  auf  eine  von  Schroeder  geäusserte  Vermuthung  etwas 
näher  eingehen,  in  der  Hoffiiung,  hier  einen  Schritt  weiter  vorwärts 
zu  kommen.  Schroebbr  sagt,  Pythagoras  und  die  Inder y  S.  65, 
Anm.  2:  ,Sollte  am  Ende  gar,  in  der  oben  angefahrten  Stelle  des 
Philolaus,  in  dem  seltsamen  §Xxa^  als  Bezeichnung  des  fUnften 
Elementes,  das  schon  so  viele  Conjecturen,  aber  keine  befiiedigende 
hervorgerufen  hat,  sich  eine  Verstümmelung  der  indischen  Be- 
zeichnung des  Aethers,  d.  i.  dkäSa^  erhalten  haben?!'  Und  etwas 
entschiedener  formulirt  Schroeder  diese  Vermuthung  in  seiner  Wiener 
Antrittsrede  Jndiens  geistige  Bedeutung  für  Europa'  (München  1899) 
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S.  4:  yXmd  es  scheint  sogar^  dass  in  der  sonst  unerklärten,  schwankend 
überlieferten  Bezeichnung  des  Aethers  als  fUnften  Elements  —  5Xxa; 
oder  dergleichen  —  in  corrumpirter  Form  das  indische  Wort  dkdia 
*der  Aether  sich  erkennen  lässt/  Zunächst  muss  ich  hier  bemerken, 
dass  es  sich  um  eine  ,sch wankend  überlieferte'  Bezeichnung, 
um  SXxag  ,oder  dergleichen'  nicht  handelt.  Das  Wort  kommt  als 
Bezeichnung  des  fllnften  Elements  nur  ein  einziges  Mal  vor,  in  dem 
Philolaus- Fragment  bei  Stobaeus,  {Eclogae  i,  prooem.  p.  18,  5 — 7, 
Wachsmüth;  siehe  auch  Zellbr,  Die  Philosophie  der  Griechen  i,  1^, 
407,  Anm.  1,    Schrobdbr,   Pythagoras  und  die  Inder^  59,  Anm.  2): 

xal  dh^p,  Yjxi  6  (sie)  Taq  a^aipa^  6Xxag  'xiii.iTzoy.  Aus  dem  kritischen 
Apparat  der  Stobaeus -Ausgabe  von  Wachsmüth  ergibt  sich,  dass  5Xxa; 
an  dieser  Stelle  ohne  Variante  (abgesehen  von  der  bei  Zellbr  be- 
merkten Accentdifferenz  in  dem  einen  Codex)  überliefert  ist.  Da 
nun  aber  von  den  10  oder  11  Verbesserungsvorschlägen  in  der  That 
keiner  überzeugend  und  die  Mehrzahl  viel  zu  gewaltsam  ist,  so 
will  ich  versuchen,  Schroeder's  Vermuthung  durch  die  nachfolgenden 
Erwägungen  zu  stützen. 

Wenn  die  Inder  a -Stämme  in  der  Stammform  anfUhren,  so 
sprechen  sie  bekanntlich  das  auslautende  a  nicht  aus,  sondern  sagen 
ved,  veddnty  yog  u.  s.  w.  Dieser  Gebrauch  der  Neuzeit  hat  in  dem 
conservativen  Lande  gewiss  schon  im  Alterthum  geherrscht  Sind 
die  pythagoreischen  Lehren  nun  indisches  Lehngut,  so  darf  man 
voraussetzen,  dass  der  Grieche  auf  seine  Frage  nach  dem  Namen 
des  fllnften  Elements  von  seinem  indischen  Lehrmeister  die  Antwoi*t 
erhielt:  dkäS.^  Da  das  indische  Wort  ein  Masculinum  ist,  sagte  der 
Grieche  6  icmq.  Nun  denke  man  sich  dies  in  dem  alten  Alphabet 
HOAKAZ  geschrieben,  wie  leicht  konnte  da  bei  dem  fremdartigen 
Wort  die  naheliegendste  und  einfachste  Verderbniss  eintreten,  indem 
das  erste  A  als  A  verschrieben  oder  verlesen  wurde.     So   entstand 


^  Das  indische  Wegmass  yauoiov  bei  Cosmas  Indicopleastes  (Migne,  Patrologiae 
Curgtu,  Seriea  Qraeca,  Vol.  88,  p.  445)  ist  doch  auch  offenbar  nichts  anderes  als 
skrt.  yojan(a)  ohne  den  Stammesauslaut. 


Skrt.  XkX&a  und  6Xxi^  ,Aethbb'  bei  Philolaüs.  305 

meines  Erachtens  das  uns  in  dem  Philolaus- Fragment  vorliegende 
6Xxa^;  und  der  anstössige  masculine  Artikel  6  toc^  c^aipa^  6Xxd<;  enthält 
vielleicht  eine  richtige  Erinnerung  an  das  Genus  des  Lehnwortes. 

Gegen  diese  Erklärung  lassen  sich  zwei  Einwände  erheben. 
Meine  Auffassung  setzt  voraus^  dass  b\%dq  aus  6  hui^  in  der  Zeit 
vor  Philolaüs  entstanden  sei,  und  zwar  durch  den  schriftlichen 
Gebrauch  des  Wortes.^  Dagegen  könnte  man  die  Tradition  ins 
Feld  führen;  dass  ^Philolaüs  der  erste  Pythagoreer  gewesen  sei^ 
der  ein  philosophisches  Werk  veröffentlicht  habe;  vor  ihm  seien 
dagegen  keine  pythagoreischen  Schriften  bekannt  gewesen^  Pytha- 
goras selbst  habe  nichts  geschrieben,  ebensowenig  Hippasus^  (Zbllbr, 
Philosophie  der  Griechen  i,  1^,  285).  Diese  Tradition  aber  stammt 
erst  aus  Cicero's  Zeit  und  dürfte  ftir  das  6.  und  5.  Jahrhundert  v.  Chr. 
als  beweiskräftig  am  wenigsten  denen  gelten,  die  sonst  den  Unwerth 
der  Nachrichten  über  Pythagoras  und  pythagoreische  Dinge  hervor- 
heben. Und  selbst  die  Richtigkeit  dieser  Tradition  würde  wohl 
kaum  das  Vorhandensein  schriftlicher  Notizen  über  einzelne  pytha- 
goreische Lehren  in  der  Zeit  vor  Philolaüs  ausschliessen. 

Ernster  ist  der  zweite  Einwand.  Dieser  wurde  von  meinem 
CoUegen  Prof.  Wilhblm  Sghmid  erhoben,  der  die  FreundUchkeit 
hatte,  mich  über  die  Philolaüs -Stelle  vom  classisch- philosophischen 
Standpunkt  aus  zu  berathen.  Prof.  ScHMm  machte  mich  nämUch  auf 
eine  andere  Philolaüs -Stelle  (bei  Stobaeus,  Eclogae  i,  p.  186,  27, 
Wachsmuth)  aufmerksam,  an  der  von  dem  Centralfeuer  gesagt  wird, 
es  sei  tpöxeu)?  S{xav  ,wie  ein  Kiel*  der  Welt  vorgesetzt  (tb  5^  t^y^H-ovixov 
iv  xio  [uaand'ztd  7cup(,  Sxep  Tp6ns(o^  3{xt]v  77pot>iceßdcXXeTO  Ti)  toO  xavrbi; 
{cfxipa)  6  8r|[j.ioupvb<;  0£6<;).  Wenn  hier  das  Centralfeuer  deutUch  unter 
dem  Bilde  eines  Schiffes  erscheine,  so  werde  auch  an  der  ersten 
Stelle  unter  dem  ftinften,  6Xxi^  genannten  Element  das  Centralfeuer 
der  Pythagoreer  zu  verstehen  sein.  Die  Bedeutsamkeit  dieses  Ein- 
wandes  liegt  auf  der  Hand;  im  ersten  Augenblick  ftthlte  ich  mich 

^  Dies   war   nur   im   dorischen    Sprachgebiet,   dem  ja  Philolaüs  angehörte, 

möglich;  im  ionischen  hatte  schon  im  Zeitalter  des  Pythagoras  das  H  nicht  mehr 

den  Werih  des  h, 
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durch  ihn  fast  überzeugt.  Nach  einiger  Ueberlegung  aber  glaubte 
ich  doch  meine  Auffassung  auch  gegen  diesen  Einwand  vertheidigen 
und  die  Annahme  aufrecht  erhalten  zu  können^  dass  schon  in  der 
altpythagoreischen  Schule  als  das  fünfte  Element  der  Aether  und 
nicht  das  Centralfeuer  gegolten  habe.  ^Abgesehen  von  der  Ueber- 
einstimmung  mit  der  indischen  Lehre  spricht  hierfUr  vor  allem  der 
Umstand^  dass  Plato  .  .  .  und  von  seinen  Schülern  alle  die,  welche 
sich  enger  an  den  Pythagoreismus  anschlössen^  den  vier  Elementen 
den  Aether  als  fünftes  beifügten^  (Zellbr^  Philosophie  der  Griechen  i^ 
1^;  407^  Anm.  2).  Die  Entstellung  von  6  icfdq  zu  b\%di;  führte  nach 
meiner  Ansicht  zu  der  volksetymologischen  Auffassung  des  Aethers 
als  eines  Schiffes  vor  oder  bei  Philolaus.  Die  Vorstellung  eines 
Schiffes  ist  und  bleibt  an  sich  höchst  wunderlich  und  erklärt  sich 
am  besten  durch  eine  Art  Volksetymologie.  Hatte  sich  diese  Vor- 
stellung und  der  Gebrauch  des  Bildes  aber  einmal  festgesetzt,  so 
kann  es  uns  nicht  auffallen,  dass  Philolaus  dieses  seltsame  Bild  des 
Schiffes  auch  an  einer  anderen  Stelle  für  einen  ähnlichen  Begriff, 
den  des  Centralfeuers,  verwendet  hat. 

Der  berühmte  Vorkämpfer  für  den  einheimisch  griechischen 
Ursprung  der  pythagoreischen  Lehren,  Eduard  Zellbr,  findet  es 
{Philosophie  der  Griechen  i^  1*^,  481)  nicht  glaublich  —  und  viele  theilen 
seine  Ansicht  —  dass  Indien  als  ein  Land,  das  den  Griechen  bis  zu 
Alexanders  Zug  über  den  Lidus  fast  unbekannt  geblieben  sei,  schon 
um  die  Mitte  des  6.  Jahrhunderts  auf  das  religiöse  und  wissenschaft- 
liche Leben  der  Griechen  einen  durchgreifenden  Einfluss  ausgeübt 
habe.  Es  wird  sich  deshalb  empfehlen,  die  von  anderen  Wissens- 
gebieten uns  dargebotenen  Anzeichen  zu  sammeln,  die  für  einen  durch 
die  damalige  Ausdehnung  des  persischen  Reiches  vermittelten  Verkehr 
zwischen  Indem  und  Griechen  in  jenen  Zeiten  Zeugniss  ablegen. 

Hermann  Jagobi  hat  in  den  Actes  du  dixiime  congris  inter- 
national des  Orientalistes,  session  de  Geneve,  1894,  deuxiöme  partie, 
p.  106,  106  eine  auffallende  Uebereinstimmung  hinsichtlich  einer 
astronomischen  Theorie  zwischen  Indien  und  Griechenland  hervor- 
gehoben.    In    beiden   Ländern    handelt    es    sich  um   die  Annahme 
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^grosser  Weltperioden,  deren  Anfang  und  Ende  durch  eine  gemein- 
schaftliehe Conjunction  der  Planeten  markirt  waren.  Diese  Hypothese 
war  schon  Aristoteles  bekannt,  somit  bereits  im  4.  Jahrhundert  v.  Chr. 
in  Griechenland  yerbreitet^  Derselbe  Glaube  muss  in  Indien  um 
dieselbe  Zeit  oder  etwas  früher  (aber  erst  nach  ca.  600  v.  Chr.) 
verbreitet  gewesen  sein,  wie  aus  Jagobi's  Berechnungen  auf  S.  105 
hervorgeht.  ^Dieser  Synchronismus  sowie  die  Uebereinstimmung  in 
wichtigen  Einzelheiten  legt  die  Vermuthung  nahe,  dass  das  Auf- 
treten derselben,  auf  keine  Thatsachen  sich  gründenden, 
kosmisch-astronomischen  Theorie  nicht  auf  Zufall  beruhe.' 
Jacobi  findet  es  zwar  unwahrscheinlich,  dass  die  Griechen  diese 
Theorie  von  den  Indern,  oder  die  Inder  von  den  Griechen  entlehnt 
haben,  weil  es  sich  um  eine  Zeit  handle,  in  der  kaum  oder  noch  nicht 
diese  beiden  Völker  in  Berührung  mit  einander  gerathen  wären;  und 
er  neigt  deshalb  zu  der  Annahme,  dass  die  Griechen  und  Inder  die 
fragliche  Theorie  von  einem  anderen  Volke,  wahrscheinlich  von  den 
Semiten,  entlehnt  haben.  Lassen  sich  nun  aber  andere  Berührungen 
zwischen  Indien  und  Griechenland  im  6.  Jahrhundert  wahrscheinlich 
machen,  werden  wir  da  nicht  diese  merkwürdige  Uebereinstimmung 
mit  demselben  Recht  durch  eine  directe  Entlehnung  erklären  dürfen, 
wie  durch  Zurückftlhrung  auf  eine  unbekannte  gemeinsame  Quelle? 
Mit  Ueberraschung  habe  ich  eine  Mittheilung  gelesen,  die 
A.  FuRTWAENGLER  kürzUch  auf  dem  Orientalistencongress  in  Rom 
gemacht  hat,  dass  nämlich  griechische  Gemmen  aus  dem  7.  Jahr- 
hundert im  Pendschab  gefunden  worden  seien.  In  dem  neunten 
Bulletin  heisst  es  auf  S.  26:  ,0n  a  trouvä  au  Penjab,  dans  Tlnde, 
quelques  pierres  gravies  grecques  (aujourd'hui  au  British  Museum) 
qui  datent  du  vu®  sifecle  av.  J.  Chr.  et  qui  prouvent  Fexistence  de 
quelques  relations  entre  ces  pays  si  ^loign^s.  Ce  fait  peut  aussi  6tre 
cit^  en  faveur  de  Topinion  de  ceux  qui  font  d^river  de  Tlnde  la 
th^orie  pythagor^enne  de  la  migration  des  ames,  opinion  qui  est  la 
plus  probable  par  tant  d'autres  raisons.^ 

Tübingen,  im  October  1899. 


Das  Datum  des  Candragomin. 

Von 

Bruno  Liebioh« 

I. 

Kalha^a  nennt  in  seiner  Rdjatarangini  als  alte  Könige  von 
Kashmir  Hushka^  Jushka  und  Kanishka  (i^  168).  Obwohl  ihrer 
Herkunft  nach  Turushka's  (Türken),  waren  sie  gute  Regenten  (170). 
Er  erwähnt  die  lange  Dauer  ihrer  Regierung  (l7l).  Nach  einem 
nicht  genau  bezeichneten  Zeitraum  folgt  auf  sie  Abhimanyu  (174). 
Er  gründet  die  Stadt  Abhimanyupura  (175). 

Es  folgt  nun  der  vielbesprochene  Vers,  der  der  grammatischen 
Thätigkeit  Candragomins  in  Bezug  auf  Kashmir  gedenkt  (176).  Da 
seine  Lesung  in  der  monumentalen  Ausgabe  der  R4jatara£igini  von 
AuREL  Stein  (Bombay  1892)  leider  keine  Verbesserung,  sondern  das 
Gegentheil  bedeutet,  bin  ich  gezwungen,  die  nun  schon  über  50  Jahre 
währende  Discussion  über  diesen  Sloka  noch  einmal  aufzunehmen. 

AuRBL  Stein  liest: 

und  bemerkt  dazu:  A^  (der  Codex  archetypus)  originally  as  above; 
Aj  or  a  later  hand  has  altered  this  to  «^if  THin^,  but  A3  has 
restored  the  first  reading.  G  and  R  have  o^^  in  text  and  ^^^TT^ 
in  margin.  Bühler  und  alle  übrigen  haben  umgekehrt  deSam  für 
die  prima  manu  Lesung  angesehen;  aber  nicht  darauf  kommt  es  an, 
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was  der  Schreiber  dieses  nach  BOhler  100  bis  150,  nach  STBm 
200  Jahre  alten  Codex,  sondern  was  Kalha^a  selbst  geschrieben  hat 
oder  geschrieben  haben  kann.  Die  Lesung  Steins  bietet  ja  der 
Uebersetzung  keine  Schwierigkeiten;  die  Worte  bedeuten:  ,Von 
Candr^cärya  und  anderen  wurde,  nachdem  sie  aus  diesem  Orte 
(oder  Lande)  seine  Tradition  erlangt  hatten,  das  Mahäbhäshya  ver- 
breitet und  eine  eigene  Grammatik  verfasst/  Was  soll  das  aber 
heissen?  de§ät  tasmät  kann  sich  doch  nur  auf  das  im  vorigen  Verse 
genannte  Abhimanyupura  oder  höchstens  auf  das  Land  Kashmir 
beziehen.  Das  widerspricht  aber  der  von  Bhartrihari  und  Täranätha 
unabhängig  voneinander  bezeugten  Ueberlieferung.  Und  wenn  der 
Ägama  schon  im  Lande  war,  so  war  ja  Candragomins  Thätigkeit 
eigentlich  überflüssig,  oder  sicher  nicht  auffallend  genug,  um  in 
diesem  Zusammenhange  erwähnt  zu  werden.  Und  wie  wären  endlich 
die  Abschreiber  dazu  gekommen,  das  simple  deSät  in  das  dunkle 
und  schwierige  deäam  zu  verändern?  BOhler  behält  unzweifelhaft 
Recht,  wenn  er  {Report  of  KaSmir,  S.  70)  umgekehrt  in  der  Lesung 
deSät  einen  wenig  glücklichen  Versuch  der  kashmirischen  Pandits 
sieht,  die  lectio  dif&cilior  deiam  zu  corrigiren.  Die  Lesung  Steins 
ist  abzulehnen,  und  für  die  Interpretation  ist  nach  wie  vor  von  der 
Lesung  deSam  auszugehen,  die  in  allen  älteren  Ausgaben  steht  und 
auch  von  Durgäprasäd  in  die  Ausgabe  der  Bombay  Sanskrit  Series 
aufgenommen  worden  ist. 

Ich  habe  seit  langem  meine  eigenen  Gedanken  über  diese 
Stelle,  die  ich  nun  anderen  zur  Begutachtung  vorlegen  will.  Um 
aber  verständlich  zu  sein,  muss  ich  die  älteren  Deutungsversuche  in 
thunlichster  Kürze  recapituliren.  Die  editio  princeps  (Calcutta  1835) 
las  labdhddeiarh,  wofUr  von  Böhtlingk  (Pacini  ii,  1840)  labdhvädeiarh 
eingesetzt  wurde.  Diese  feine  Conjectur  ist  von  allen  späteren  Er- 
klärern angenommen  und  durch  den  Codex  archetypus  bestätigt 
worden.  Troybr  las  in  der  zweiten  Zeile  Candravyäkaranarh  für 
svarh  ca  vydkaranam^  was,  wie  sich  jetzt  heraussteUt,  auf  einer 
Randglosse  im  Archetypus  beruht.  Die  für  uns  allein  in  Betracht 
kommende  Form  des  Verses  lautet  also: 
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Diese  Form  ist,  wie  ich  glaube,  beizubehalten. 

In  der  Uebersetzung  wurde  ein  entschiedener  Fortschritt 
gemacht  durch  GoldstOcker  und  Kielhorn,  welche  erkannten,  dass 
ägama  hier  nicht  das  Kommen  bedeute,  wie  die  älteren  Uebersetzer 
annahmen,  sondern  (nach  Kielhorn)  die  grammatische  Tradition. 
Zugleich  setzte  Kielhorn  aus  einer  ähnlichen  Stelle  im  vierten  Buche 
de^äntarät  an  die  Stelle  von  deia?h  tasmäty  und  diese  Conjcctur  fand 
den  Beifall  von  BOhler  an  der  oben  genannten  Stelle  und  auch 
von  HuLTzscH  (Ind,  Ant.  1889,  S.  73),  der  demgemäss  tibersetzt: 
'Chandrächärya  and  others  brought  into  use  the  Mahäbhäshya, 
having  obtained  its  traditional  interpretation  from  another  country, 
and  composed  their  own  grammar.' 

Trotz  so  gewichtiger  Unterstützung  kann  ich  mich  mit  der 
Aenderung  Kielhorns,  die  übrigens  von  ihm  selbst  nicht  ohne  Be- 
denken gegeben  wurde,  nicht  befreunden.  Sie  ist  etwas  gewaltthätig 
und  graphisch  nicht  begründet;  und  was  die  Hauptsache,  betrachtet 
man  den  Vers  nicht  isolirt,  sondern  in  seinem  Zusammenhange,  so 
sieht  man,  dass  das  Wort  tasmät  gar  nicht  entbehrt  werden  kann, 
da  es  die  Verbindung  mit  der  übrigen  Erzählung  herstellt.  Was  ist 
nun  zu  thun?  Ich  zerlege  die  Lautgruppe  taddgamam  nicht  wie 
alle  bisherigen  Erklärer  in  tad-dgamam^  sondern  in  tadä  ägamam, 
und  erhalte  so  einen  Satz,  der  zwar  nicht  gerade  schön  gebaut,  aber 
sprachlich  correct  ist  und  auch  den  richtigen  Sinn  ergibt.  Anknüpfend 
an  das  Subject  des  vorhergehenden  Verses,  den  König  Abhimanyu, 
fuhrt  Kalha^a  fort:  ,Von  CandräcÄrya  und  anderen  wurde,  nachdem 
sie  von  ihm  den  Auftrag  und  dann  (vom  Berge  Triküja)  die  Tra- 
dition erhalten  hatten,  das  Mahabhäshya  eingeführt  und  eine  eigene 
Grammatik  verfasst.^  Da  es  sich  um  ein  wichtiges,  folgenreiches 
Ereigniss  in  der  indischen  Litteraturgeschichte  handelt,  so  werden 
die  Leser  zu  Kalha^a's  Zeit  trotz  der  Kürze  des  Ausdruckes  über 
den  Sinn   nicht  im  Zweifel   gewesen   sein.     Schlecht  stilisirt  ist  der 
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Satz  in  jedem  Fall;  denn  das  ddi  in  Candrdcäryddibhir,  das  doch 
keiner  zu  ändern  gewagt  hat^  passt  nur  zur  ersten  Hälfte  der  zweiten 
Zeile,  aber  nicht  zur  zweiten.  Vergleichen  wir  nun  den  Bericht 
Bhartiihari's   über  die  gleiche  Angelegenheit,  namentlich  den  Vers: 

so  ist  die  Aehnlichkeit  im  Ausdruck  zwischen  beiden  Stellen  unver- 
kennbar. Es  wird  wohl  nicht  zu  kühn  sein,  anzunehmen,  dass 
Kalha^a  diese  Stelle  Bhartinhari's  gekannt  hat,  und  dann  erklärt 
sich  auch  die  Kürze  und  die  Schwerfölligkeit  aus  dem  Bemühen, 
die  ihm  vorschwebenden  Worte  in  den  Lauf  seiner  Erzählung  ein- 
zuflechten.  So  lösen  sich,  denke  ich,  alle  Schwierigkeiten  in  befrie- 
digender Weise  und  ohne  Anwendung  von  Kraftmitteln. 

Nehmen  wir  nun  den  Faden  der  Erzählung  wieder  auf.  Zu  jener 
Zeit,  berichtet  Kalha^a  weiter,  waren  die  Buddhisten  (bauddha)  im 
Lande  mächtig  (177).  Sie  besiegten  die  Gegner  in  den  Disputationen, 
und  als  Feinde  der  Ueberlieferung  (ngamadvtshahi)  schafften  sie  den 
im  Nila-Purä^a  gelehrten  Cultus  ab  (178).  Aber  bald  darnach  tritt 
eine  Reaction  ein.  Ungünstige  klimatische  Verhältnisse  begünstigen 
die  Wiedererhebung  der  zurückgedrängten  Volksreligion :  die  Näga's, 
die  keine  Opfer  mehr  erhielten,  rächten  sich  durch  harte  Winter 
und  grossen  Schneefall,  so  dass  viele  Leute  umkamen  und  der 
König  seine  Residenz  verlegen  musste  (179.  180).  Der  Brahmane 
Candradeva  führte  das  Nila-Purä^a  wieder  ein,  und  die  zur  Land- 
plage gewordenen  Bettelmönche  wurden  beseitigt  (182 — 184).  Nach 
einer  Reihe  von  weiteren  Herrschern  wird  das  Land  von  Mleccha's 
überfluthet  und  es  folgt  als  König  Mihirakula  (289),  von  dessen 
grausamen  Thaten  dann  ausführlich  berichtet  wird. 

Ich  habe  diesen  Auszug  mitgetheilt,  weil  er  uns  trotz  aller 
Verworrenheiten  und  Phantastereien  des  Details,  das  ich  übergehe, 
wenigstens  eine  obere  und  untere  Grenze  flir  Candragomins  Zeit 
gibt.  In  Hushka  und  Kanishka  (die  Namen  stehen  bei  Kalha^a  im 
Compositum,   auf  die  Reihenfolge  kommt  es  also  nicht  an)  hat  man 
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die  nordischen  Eroberer  Kanishka  und  Huvishka  erkannt,  deren 
Regierungszeit  von  85 — 142  n.  Chr.  feilt  (nach  Cunningham  10  Jahre 
später).  Auch  Mihirakula  ist  uns  aus  Inschriften  und  Münzen  und 
aus  chinesischen  Berichten  bekannt.  Hiuen-tsaft  erzählt  uns,  dass  er 
von  seiner  Residenz  Säkala  aus  über  Indien  herrschte,  dann  aber 
wegen  seiner  grausamen  Verfolgung  der  Lehre  Buddha's  von  dem 
frommen  König  Bäladitya  von  Magadha,  der  ihm  früher  Tribut  ge- 
zahlt hatte,  mit  Krieg  überzogen,  besiegt  und  zum  Tode  verurtheilt 
wurde.  Auf  die  Fürsprache  von  Baläditya's  Mutter  aber  blieb  er 
am  Leben  und  wurde  schliesslich  noch  König  von  Kashmir.  Seine 
Zeit  feilt  um  540  n.  Chr.  Innerhalb  dieser  Grenzen  also  muss,  wenn 
das  Zeugniss  des  Chronisten  irgend  welchen  Werth  hat,  Candrago- 
min  gelebt  haben. 

IL 

Pacini  lehrt  den  Gebrauch  des  Imperfectums  für  Ereignisse, 
die  hinter  dem  laufenden  Tage  zurückliegen  (in,  2,  111),  den  des 
Perfectums  für  eben  solche  Ereignisse,  die  sich  obendrein  ausser- 
halb des  Gesichtskreises  des  Sprechenden  zugetragen  haben  (115). 
Zu  der  ersteren  Regel  macht  Kätyayana  eine  Anmerkung:  auch  da 
gebrauche  ich  das  Imperfectum,  wo  von  allgemein  bekannten  Er- 
eignissen die  Rede  ist,  die  ich  zwar  nicht  gesehen  habe,  aber  hätte 
sehen  können.  Pataüjali  gibt  uns  dazu  die  bekannten  Beispiele: 
^^<M«nq«i:  ^rftnnr^  l  ^^^^«l«n  ^rurfirwr^  (nach  anderer  Lesung 
#n«i|fif^l*V)  ,der  Grieche  belagerte  Säketa;  der  Grieche  belagerte 
Madhyamikä^  Nach  allgemein  indischer  Auffassung  hat  der  Autor 
dieser  Beispiele,  sei  es  nun  Kätyayana  oder  Patanjali  (ich  glaube 
eher  der  erstere)  die  Belagerung  jener  beiden  Städte  als  Zeitgenosse 
(die  Commentatoren  gebrauchen  die  Ausdrücke  idäntntana  und  tul- 
yakäla)  miterlebt,  und  dementsprechend  wählen  die  späteren  Gram- 
matiker ihre  Beispiele.  So  im  Jainendra-Vyäkara^^a:  ^nptT^f^^ST^ 
•f«|M%  bei  Hemacandra:  ^%4llf<M^<l41  CT^ft'f  I  ^ranKTfWT : 
^TTJ^P^^  {Ind.  Ant  vn,  267). 
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Sehen  wir  nun  zU;  wie  sich  Candragomin  zu  dieser  Regel  ver- 
hälty  so  ergibt  sich,  dass  sie  in  seinem  Sütrap4tha  fehlt,  dass  er  sie 
also  ftir  entbehrlich  gehalten  hat.  Da  er  aber  in  der  Eingangsstrophe 
verspricht,  eine  zwar  leichte  und  klare,  aber  doch  vollständige  (la- 
ghuvispashtasarhpürnam)  Wortlehre  zu  liefern,  so  liegt  ihm  in  solchen 
Fällen,  wo  sein  System  im  Vergleich  mit  dem  der  Pä^inlya's  eine 
Lücke  aufzuweisen  scheint,  die  Verpflichtung  ob,  die  Auslassung  zu 
begründen,  und  dies  geschieht  regelmässig  in  der  V]itti.  So  finden 
wir  denn  auch  in  der  Candra-Vpitti  zu  seinem  Sütra  mO^  flR^ 
(i,  2,  81)  die  Bemerkung:  yO^  '^  tH^fiimT^  M^HlJ^lf  «1  f^  M  «1 
<tf*l<n^<<tB|lfMO^^irqg|H^|€|f  ^  Wd^  I  Nun  folgt  als  Beispiel  in 
meiner  Devanägari-Copie  der  Handschrift  in  Kathmandu:  ^W^l^Tn 

Die  Einfillle  der  Hüi^a  (Ephthaliten,  weisse  Hunnen)  in  Nord- 
indien bilden  eine  bekannte  Landmarke  in  der  klippenreichen  in- 
dischen Geschichte.  Ein  Volk  tatarischen  Ursprungs,  setzen  sie  sich 
um  420  n.  Chr.  am  Oxus  fest,  schlagen  die  Sassaniden-Könige  Yez- 
degerd  n.  (438 — 457)  und  Firüz  (457 — 484),  und  erobern  zwischen 
465  und  470  Gandhära  und  das  Pendschab.  Ihr  Führer  heisst  in 
den  chinesischen  Quellen  Lae-lih.  Das  ganze  übrige  Nordindien  ge- 
horchte  damals  den  kaiserlichen  Gupta's.  Bei  dem  ersten  Versuch, 
in  dieses  Reich  vorzudringen,  wird  Lae-lih  von  Skandagupta  (bis 
480  n.  Chr.)  besiegt.  Aber  Lae-lihs  Sohn  ToramäQa  (c.  490 — 515 
n.  Chr.)  erneuert  die  Angriffe  mit  solchem  Erfolge,  dass  das  Reich 
der  Gupta's  dabei  zerfällt.  Die  Einfälle  der  Hüisia  erreichen  ihr 
Ende  mit  dem  Jahre  544  n.  Chr.,  wo  ein  Bund  indischer  Fürsten 
unter  Yaiiodharman ,  VishQuvardhana  von  Malwa  und  Narasiihha- 
gupta  Bäläditya  von  Magadha  die  Macht  des  Mihirakula,  Sohn  und 
Nachfolger  des  Toramaigia,  in  einer  grossen  Entscheidungsschlacht 
vernichtet.  Vgl.  zu  diesen  Daten  jetzt  am  bequemsten  Rapson, 
Indian  cx>in8  (1898),  S.  28 — 30.  Mihirakula  ist  mit  dem  oben  aus 
Ealhaijia  und  Hiuen-tsaA  erwähnten  Fürsten  dieses  Namens  identisch. 
Wer  ist  nun  aber  mit  dem  Sieger  in  Candragomins  Beispiel  ge- 
meint? 
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Berücksichtigen  wir^  dass  es  sich  nach  dem  Wortlaut  der  Regel 
um  ein  grosses^  ^weltbekanntes^  (lokavijfidta)  Ereigniss  handeln  muss, 
dass  also  kleinere  Gefechte  mit  UnterfÜrsten,  Statthaltern  u.  dgl. 
nicht  in  Betracht  kommen^  so  scheint  es  mir  zweifellos,  dass  der 
Abschreiber  die  Ligaturen  jja  und  dgu  im  Alphabet  des  Originals 
(vgl.  GgN  1895,  S.  313  f.)  verwechselt  hat,  dass  wir  also  zu  lesen 
haben:  ^^<IJH^  HQlOlf^  ,Gupta  besiegte  die  Hunnen^  Dies  ist, 
nebenbei  bemerkt,  offenbar  das  Prototyp  zu  dem  zweiten  Beispiel 
Hcmacandra's,  wie  das  erste  den  Beispielen  des  Bhäshya  nach- 
gebildet ist.*  Ich  werde  bei  der  weiteren  Durchsicht  meiner  Hand- 
schrift darauf  achten,  ob  sich  dasselbe  Versehen  des  Abschreibers 
auch  anderwärts  nachweisen  lässt.  Ist  meine  Vermuthung  richtig, 
so  haben  wir  nur  noch  zu  entscheiden,  welcher  der  beiden  erwähnten 
Siege  von  Candragomin  gemeint  ist,  da  an  beiden  Gupta -Fürsten 
betheiligt  waren.  Man  wäre  vieUeicht  geneigt,  zunächst  an  die 
Vernichtungsschlacht  des  Jahres  544  zu  denken.  Bei  näherer  Er- 
wägung aber  muss  die  Entscheidung,  denke  ich,  zu  Gunsten  des 
ersten  Sieges  fallen. 

Es  scheinen  mir  dabei  folgende  Gesichtspunkte  massgebend: 
1.  Die  Verwendung  des  Namens  des  Volkes  (Hündn)  passt  besser 
auf  die  Zurückweisung  des  ersten  Einfalls,  wo  sie  eine  flir  Indien 
noch  fremde  Erscheinung  waren;  im  zweiten  Falle,  bei  der  Besiegung 
eines  Mannen,  dessen  Vater  schon  über  halb  Indien  herrschte,  würde 
nach  meinem  Geflihl  eher  der  Name  des  Fürsten  genannt  worden 
sein:  Gupta  besiegte  den  Mihirakula.  2.  Es  ist  nicht  eben  wahr- 
scheinlich, dass  die  friedliche  litterarische  Thätigkeit  Candragomins 
in  der  Zeit  des  Buddhistenverfolgers  Mihirakula  stattfinden  und 
gelingen  konnte,  der  den  Tod  des  Patriarchen  Aryasimha  ver- 
anlasste, und  von  dessen  Grausamkeit  Hiuen-tsaft  und  Kalha^Dia  nicht 
genug  erzählen  können;  umsomehr  werden  wir  3.  der  positiven 
Angabe    KalhaQa's   Glauben    schenken    dürfen,    der    Candragomins 


^  Alis  der  Form  von  Hemacandra's  erstem  Beispiel  möchte  ich  dann  weiter 
schliessen,  dass  ihm  die  Lesart  M&dhyamikftn,  nicht  Madhyamik&m,  yorla^. 
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Wirken  ausdrücklich  in  eine  frühere  Zeit  verlegt,   in  eine  Zeit,  in 
der  der  Buddhismus  in  hoher  Blüthe  stand. 

So  kommen  wir  unter  Berücksichtigung  alier  Umstände  zu 
dem  Schluss^  dass  Candragomin  ein  Zeitgenosse  des  Sieges  von 
Skandagupta  über  die  Hunnen  war  und  somit  der  zweiten  Hälfte 
des  5.  Jahrhunderts  n.  Chr.  angehört. 

Breslau,  22.  November  1899. 


Maya. 

Von 

Alfred  Hillebrandt. 

Die  Terminologie  des  Rituals  weist  ghord,  die  Beschwörung, 
den  Afigiras,  may  a,  die  Zauberkunst,  den  Asura's  zu.^  Wir  begegnen 
dieser  Vertheilung  schon  im  AV.,  der  vni,  10,  22  Asura's  und  m&yä, 
Pitarah  und  svadhfi,  Manu^ja's  und  k}*9i-sasya,  die  sieben  ^^i's  und 
brahman -tapas  zusammenstellt.'  AV.  xix,  66,  1  lässt  die  dsurä 
mäyinah  umherwandeln  dyojälä  ayasmdyaifi  pdgair  aiikinaJ},  Das 
zeigt,  dass  die  ältere  Zeit  der  Asurakunst  (mäyä)  noch  einen  weiteren 
Umfang  gab  als  die  spätere,  die  afigulinyäsa  als  deren  Charak- 
teristicum  ansieht'  AV.  n,  29,  6  heisst  es: 

saväsinau  pibatäm  manthdm  etdm 
agvino  rupdrp,  paridhdya  mäydm  || 

also  das  Annehmen  der  Gestalt  oder  Schönheit  der  A9yins  wird  hier 
als  mäyä  bezeichnet,   und  andere  Verse  leisten   derselben  Deutung 


^  Ritnallit.  p.  169  ff.  Maoouk,  Äsnrtkalpa;  Bloomfield,  SBE.  zui,  p.  xz  ff. 

*  Cf.  noch  in,  9,  4;  iv,  23,  5. 

'  Nach  y.  Bradkb  bezeichnet  mä^d  ,da8  ausserordentliche  Können  und  vor- 
züglich die  besonderen  Künste,  welche  über  das  Regelmässige  und  Natürliche  hin- 
ausgreifenS  ZDMG,  zLym,  499.  Diese  Erklärung  trifft  nahezu  das  Richtige.  Nur 
brauchen  wir  nicht  soweit  zu  gehen  und  werden  die  Bedeutung  ,Zauber,  Zauber- 
kunst*, welche  jene  Kunst  etwas  genauer  definirt,  in  allen  Fällen  als  ausreichend 
ansehen  können;  mäyin  demnach  ^=  ,Zauberer'.  Nach  Ludwig,  RV.  ni,  bezeichnet 
mäyä  ,die  aus  dem  Innern  des  Wesens  quellende  Productions-  oder  überhaupt 
Wirkungsfähigkeit,  theils  in  Uebereinstimmung,  theils  in  Widerspruch  mit  dem 
Weltlauf. 
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Vorschub.  AV.  vi,  72,  I  spricht  von  vdpüf^si  kpyodnn  dsurasya 
mäyäyä.    Noch  deutlicher  heisst  es  ^V.  m,  53,  8: 

TüpdTprwpam  maghdvä  bobhaviti 
mäyd^  kpivänas  tanvärfi  pdri  svdm  \ 

,In  jegliche  Gestalt  wandelt  sich  gern  Maghavan,  indem  er  seinen 
Leib  in  Mäyä*s  kleidet/   Indra  heisst  vi,  47,  18  mäydbhih  pururüpa: 

TüpdTjiTüpam  prdtirüpo  babhüva 
tdd  asya  rüpdrß  pratxcdksai^äya  \ 
indro  mäyäbhif^^  pururüpa  lyate  — 

Also  auf  den  Gestaltenwandel  bezieht  sich  hiemach  die  Kunst 
der  mäyin's  und  dieser  Gestaltenwandel  spielt  in  Indien,  wie  man 
aus  dem  Kathäsaritsägara  und  seinen  Beispielen  ersehen  kann,  eine 
grosse  RoUe.  Nicht  nur  in  Indien,  überall  in  der  Welt  der  Hexerei 
sind  Verwandlungen  ein  beliebtes  Thema.  ^ 

Aus  dem  5V.  ist  noch  m,  38,  7  hierherzuziehen: 

anyddanyad  asuryärp,  vdsänäh 
ni  mayino  mamire  rüpdm  asmin  \ 

,Bald  die  eine,  bald  die  andere  Gestalt  haben  in  Asui*akunst  sich 
kleidend  die  Zauberer  ihm  angelegt.'^  Als  Terminus  finden  wir 
hier  mä  mit  der  Präposition  m,  sonst  ohne  sie,  i,  159,  4: 

tS  mäyino  mamire  suprdcetaso 
jämi  sdyoni  mithund  sdmokasä  \ 

,Die  Zauberer  haben  mit  besonderer  Klugheit  die  beiden  Geschwister- 
paare geschaffen';  zu  ergänzen  ist,  wie  sich  aus  mäyin  ergibt:  mäydyä. 
In  IX,  83,  3,  steht  das  Wort  direct  daneben: 

mäyävino  mamire  asya  mäydyä 
nfcdksasa]^  pitdro  gdrbham  d  dadhuli 


*  Säy:  jfkänair  ätmlyaV^  »amkeUpaiff., 

'  Cf.  z.  B.  Weinhold,  Zur  Oeachichte  des  heidnischen  RUus,  S.  10  ff. 
'  In  der  Verbindung  von  anyddanytid  mit  rüpdm  folge  ich  Fot,  KZ.  zxxiv, 
230,  Note  1. 
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Hier  hilft  ihnen  Soma's  M&yS;  man  kann  dazu  vi,  44^  14  vergleichen: 

as  yd  mdde  purü  vdrpäfisi  mdvdn 
Indro  vftraiyy  aprati  jaghäna  \ 
Für  mäyä  scheint  ein  ihren  Inhalt  umschreibender  Ausdruck  vdrpanUi 
zu  sein  ^die  Körperkunst^   vdrpas  ist  Doublette  zu  rüpd^    ui,  34^  3 
scheint    die    vdrpaniti    der    gdrdhaniti    (Heerführung)    gegenüber- 
zustehen.^ 

Mäyä  besitzen  Freund  und  Feind  ;^  es  handelt  sich  darum^  die 
des  Feindes  zu  beseitigen^  zu  übertreffen.  Worte,  die  wahrscheinlicher 
Weise  der  Terminologie  dieser  Osurl  vidyä^  angehörten,  sind  aus  dem 
9V.:  pari  +  grabh  v,  31,  l^vi  +  Cftu,  27, 16;  t?i  +  day  vi,  22,  9;  pad 
(Caus.)  +  ni  n,  11, 10;*^  mi  i,  117,  3;  pra  +  mi  i,  32,  4;  mu^vi,  44,22;® 
Vfh  VI,  45,  9;  sah  vu,  98,  5;  ava  4-  hart  v,  40,  6:  also  man  ^stiehlt^  den 
feindUchen  Zauber,  ,reis8t  ihn  heraus',  ,bringt  ihn  zu  Falle',  ,schlägt 
ihn  herab';  es  handelt  sich  somit  nicht  um  Beschwörungen  allein, 


^  Cf.  die  Citate  bei  Osthoff,  BB.  xznr,  136.  Dazu  noch  Buooe,  KZ.  xxxu, 
66;  Leümabm,  ib.  803. 

'  indro  vftrdtn  avfffoc  ehdrdhaiMi. 

prd  mäjpnäm  aminäd  vdrpaijMtif^  \ 
Päda  b)  ist  in  Bezug  auf  die  Construction  nicht  ganz  klar;  ich  mOchte  vdrparjiUim  zu 
mäjpnäm  als  Accus,  ergänzen.  Indra  als  pururüpa,  puruvdrpag  übertrifft  noch  die 
Kunst  der  Zauberer;  cf.  oben  vi,  47,  18:  ri&pamrüpam  prdtirüpo  babhüvti.  Sonst 
mttsste  man  pra-aminäl  intransitiv  nehmen,  wofür  man  sich  auf  t,  2,  1  dniktxm 
aaya  nd  minät  berufen  konnte.     Die  erste  Erklärung  scheint  mir  aber  besser. 

'  Cf.  LuDWiQ,  RV.  ui,  308.  Ma^cjala  iv  enthält  das  Wort  maya  nur  in  30, 
12.  21,  das  Wort  mäyia  gar  nicht.  mäy&wU  finden  wir  in  16,  9  in  ablehnendem 
Sinne  und  im  Gegensatz  gegen  Brahman:  til  mäydwLn  dbrtütmä  ddayur  arta;  y,  2,  9 
heissen  die  mäyä*s,  die  die  Tradition  asurisch  nennt,  ddevlff..  iii,  56,  1  steht  dhira, 
im  Gegensatz  zu  mäj/in;  zusammen  sind  ffäyttii  möylni  x,  5,  3  genannt.  In  andern 
Büchern  kommt  mäi/in  Menschen,  Dämonen,  Gittern  aller  Art  zu,  ohne  dass  ich 
eine  Unterscheidung  finden  kann.  Zu  beachten  ist  vielleicht,  dass  Yaru^a  dreimal 
(vn,  28,  4;  z,  99,  10;  147,  6)  so  heisst. 

*'  Cf.  X,  63,  9:  Ivdftä  mäyd  veL 

^  ni  mäyino  dänavdsya  mäyd  dpädayoL    Cf.  vi,  20,  4: 

^ädir  apadran  panfjidya  indrdlra  —  | 
v€tdhai^  gu^ij^oiyä^aaya  mäydh  —  {apadran). 

'  amufi!ßd  d^vaaya  mäyd^. 
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sondern  auch  um  feindliche  Praktiken,  Blendwerk  aller  Art,  wie  wir 
sie  in  dem  KaugikasQtra  kennen  lernen,  ^  denen  man  entgegenarbeitet. 
Mäyä's  sind  eine  ,Kunst',  die  man  erwirbt:  ,er  kannte  die  Mäyä's^ 
heisst  es  in  dem  oben  citirten  Verse  x,  53,  9  von  Tva§tr.  Die  mftyä's 
der  Äditya's,  die  gegen  den  abhidrüh  ßV.  n,  27,  16*  gerichtet  sind, 
stehen  parallel  mit  ihren  pa9a's  und  erinnern  an  jene  oben  genannten  (m, 
dyojälä  ayasmdyaHi  pdgair  arikino  mäyinah  des  AV.  Man  herrscht 
mit  ihrer  Hilfe  über  den  Menschen;'  gewinnt  die  Oberhand  {prabhü)]* 
mittels  ihrer  Mäyä's  wollten  die  Dasyu's  emporschleichen  und  zum 
Himmel  aufsteigen.^  Auch  das  Opfer  gehört  in  den  Bereich  der 
Mäy&'s.  ^  Charakteristisch  scheint  mir  ^V.  i,  80,  7  zu  sein,  wo  Indra 
inäyäyä  den  ebenfalls  des  Zaubers  kundigen  mrgd  schlägt;^  dieser 
erinnert  an  den  mäyävin  mfgarüpa,  den  mäyämfga,  die  goldene 
Gazelle,  der  Räma  auf  Sita's  Wunsch  nachstellt.  Wir  haben  von 
diesem  Mrga  im  ]^V.  nur  kurze  Andeutungen,^  wiederum  ein  Zeichen, 
dass  der  Sagenschatz  jener  Zeit  viel  umfangreicher,  als  wir  wissen, 
gewesen  sein  muss. 

Die  Schöpfung  in  ihrer  Oesammtheit  oder  ihren  Theilen  ist 
ein  Zauberwerk  der  Götter.  Indra  stützt  mäydyä  die  Sonne  vor 
dem  Herabfallen  n,  17,  5;^  Sonne  und  Mond  folgen  einander  mäydyä. 
Die  Maruts  blasen  mäydyä  ßV.  ix,  73,  5  das  verhasste  Fell  fort. 
Agni  geht  als  Hotr  iii,  27,  7  mäydyä  voran.  Äditya  schafft  AV.  xm,  2, 3 


*  RitaalUtt.  176. 

'  Zn  diesem  Verse  vgl.  Fot,  KZ.  xxziy,  274. 
'  ym,  23,  16:     nd  tdtya  mäydyä  cand  ripür  ^a  fndrtyaJf,  \ 

yo  etgnäye  dadaqa  havyddäUbhily  || 

*  yi,  63,  5. 

*  yiii,  14,  14:     mäyäbhir  utaifTpHita  indra  dy&m  ärürukfcUaJf.  \ 

*  y.  Bradke,  ZDMG,  xLyin,  489.  Die  Tajfiiya's  besitzen  mäyd  z,  88,  6. 
'  ydä  dha  tyäm  mäyinam  mrgdm 

tdm  u  tvdm  tnäydyävadMr  — 

*  Cf.  nochyiii,  3,  19:  nir  drbudatya  mfgayaaya  mdyino 

nih^  pdrvataaya  yd  äjaff.  \\ 
and  ym,  23,  14  den  mm/in  rak^da,  den  Agni  verbrennen  soll. 

*  Seine  mäyd's  finden  wir  ancb  m,  34,  6;  53,  8  (s.  oben,  8.  317);  iv,  30,  12. 
21;  z,  54,  2;  73,  5;  er  heisst  yin,  76,  1  mäyin, 
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mäydyä  Tag  und  Nacht.  Man  sieht,  wie  die  Vorstellungen  in  einigen 
Schriften  der  späteren  Vedänta- Philosophie,  nach  der  Brahman  die 
Welt  wie  ein  Zauberer  schafft,  in  diesem  Vorstellungskreise  be- 
gründet sind. 

Miträvaru^a's  grosses  Blendwerk  ist  die  U^as: 

mahi  mitrdsya  vdrunasya  mäyd 
candrSva  hhänürp.  vi  dadhe  puruträ  \  * 

MV.  thun  noch  andere  Dinge.  Varu^a's  mäyd  mahi  wird  v,  85,  5 
verkündet:  er  hat  im  Luftraum  stehend  (wie  ein  Zauberer)  wie  mit 
einer  Messschnur  die  Erde  mit  der  Sonne  ausgemessen.'  Niemand 
vermag  es  mit  seiner  Mäyä  aufzunehmen,  durch  die  die  Flüsse  das 
eine  Meer  nicht  fUllen.  VaruiSLa  heisst  in  dem  genannten  Verse  v,  85,  5 
äBurdj  der  Sohn  Asura's.  Das  bringt  ihn,  wie  x,  124  in  die  Beziehung 
zu  dem  dsura  oder  pitr  dsura^  die  den  Hintergrund  der  ersten  Verse 
von  X,  124  bildet,  in  denen  Agni,  Varu^a,  Soma  von  ihm  zu  Indra 
übergehen.  Wir  finden  diesen  Asura  auch  sonst:  dsurasya  mäydyä 
lassen  Mitra-VaruiSLa  den  Himmel  regnen;  schirmen  sie  die  Gesetze.^ 
Es  scheint  mir  unmöglich,  dass  hier  Viira  gemeint  sein  kann.^  Dieser 
Asura  ist  schwerlich  etwas  anderes  als  der  alte  indoiranische  Asura, 
der  sich  in  Iran  zu  Ahuramazda  weitergebildet  hat  und  nur  noch 
in  diesen  verdunkelten  Wendungen  in  die  indischen  Vorstellungskreise 
hineinragt.*^   Von  Varuijia  ist  er  durchaus  zu  unterscheiden. 

^  ui,  61,  7.  Cf.  y,  63,  4:    mäyä  väm  mürävaruxjüt  divi  gritä 

9üryo  jf/6tif  earati  cürdm  äyudham  \ 
Cf.  vni,  41,  3:  ny  usrö  mäydyä  dadhe  (Varauyili), 

'  »mdm  \L  fv  agurdsya  qrutägya 

mahim  mäyäm  v&rufyuya  prd  vocam  \ 
mdneneva  tastkivän  antdrikfe 
vi  yo  mami  prthivim  sürye^a  \\ ' 
'  T,  63,  3  resp.  7.  Vgl.  anch  x,  177,  1  den  pcUamgdm  aktdm  dsurasya  mäydyä. 
Gehört  hierher  AV.  ui,  9,  4:  y^nä  gravasyava^  cdratha  devä  iväsuramäyöyä  |  ? 

*  Geldneb*8  Deutung  von  x,  124  (VSt.  ii,  292  ff.)  halte  ich  für  verfehlt.  Ich 
komme  ansfUhrlicher  in  vol.  in  meiner  Mythologie  darauf  Eurück,  aus  der  dieser 
Abschnitt  auf  Wunsch  der  verehrten  Redaction  hier  abgedruckt  wird.  * 
^  Anders  Oldbnbbbq,  Rd,  d.  V.  164. 


lieber    DualtiteL 

Von 

Ignas  Goldziher. 

I. 

Max  van  Bbrchbm  hat  in  seinen  Untersuchungen  über  die 
officielle  Titulatur  im  Islam  ^  gezeigt^  wie  eng  die  Ehrennamen  der 
Regenten  und  Staatsmänner  im  Islam  mit  der  jeweiligen  Gestaltung 
der  staatsrechtlichen  Verhältnisse  in  den  muhammedanischen  Ländern 
seit  dem  Bückgange  der  centralen  Macht  des  Bagdader  Chalifats 
zusammenhängen.  Besonders  hat  er  im  einzelnen  darauf  hingewiesen^ 
wie  der  Dualismus  der  theokratischen  Würde  und  der  weltlichen 
Gewalt  {din  und  daula\  sowie  später  die  Zusammenfassung  dieser 
beiden  Factoren  des  muhammedanischen  Staatslebens,  in  der  Wahl 
der  Titel  der  Sultane^  Minister  und  Feldherren  sich  kundgeben. 

Wie  lebhaft  die  Thatsache  dieses  Dualismus  im  Bewusstsein 
der  Gebildeten  waltete,  wie  er  z.  B.  im  3.  Jahrh.  d.  H.  ihr  Denken 
beschäftigte;  ist  aus  dem  Umstände  ersichtlich,  dass  die  Frage:  welche 
Seite  der  öffentlichen  Gewalt  mehr  Anspruch  auf  Würdigung  habe,  den 
Gegenstand  lebhafter  Discussion  bildete.  Je  nachdem  man  mit  seinen 
Sympathien  der  einen  oder  der  anderen  dieser  zwei  Sphären  zuneigte, 
gehörte  man  zu  den  i^U^^\  «^1^^  oder  zu  den  L.**-**3b  ^-,^15.* 


^  In  mehreren  Excursen  zu  seinen  Materiaux  pour  tm  Corpus  IrucriptUmum 
araliearum  und  zusammenfassend  in  seiner  Abhandlung:  ,Eine  arabische  Inschrift  aus 
dem  Os^ordanlande  mit  historischen  Erläuterungen,*  ZDPV,  xvi,  91 — 106. 

*  Vgl.  Ihn  al-Fakih  ed.  db  Gobje  311,  J&küt  iv,  296. 
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Noch  mehr  als  dieser  Wettstreit  hat  ein  in  der  Staatsyerwaltung 
zu  Tage  tretender  Dualismus  anderer  Art  seine  Spuren  in  der  Littera- 
tur  zurückgelassen.  Es  ist  dies  der  Wettstreit^  in  den  man  Schwert 
und  Feder  (^ilSJ^^  lJuwmJ\)  treten  liess.  Von  den  politischen  Denkern 
—  auch  die  ichwän  al-^afil  beschäftigten  sich  mit  diesem  Gegen- 
stande —  ^  übernahmen  die  grossen  Dichter  des  S.  und  4.  Jahrh. 
die  Behandlung  dieser  Frage^*  und  nahmen,  je  nach  dem  directen 
Anlasse  ihrer  Gedichte,  Partei  fUr  die  eine  oder  die  andere  der 
rivalisirenden  Mächte  der  Staatsregierung;  das  Schwert  oder  die 
Feder.  Die  Pflege  dieses  Wettstreites,  als  dessen  hervorragendstes 
Product  das  Lob  der  Feder  gerühmt  wird,  das  Abu  Temmäm  in 
einem  Gedicht  an  den  Wezir  Muhammed  b.  'Abdallah  b.  Zajjät  ge- 
spendet hat,'  ist  eines  jener  Motive,  die  die  Dichter  und  Schöngeister 
der  späteren  'abbäsidischen  Epoche  zu  dem  altererbten  Inventar  der 
arabischen  Poesie  hinzugefügt  haben.  Auch  späte  Epigonen^  lieben 
es,  in  Poesie  und  Prosa  dies  Thema  zu  behandeln.  Nach  Andalusien 
dringt  es  erst  im  5.  Jahrh.  Abu  Qaf^  A^med  ibn  Burd  wird  als 
der  erste  spanisch-arabische  Schriftsteller  genannt,  der  eine  ^  i}\^j 
^•^^t)  *yL^jUJ^  f^^3  i^jLyyy^\  vcrfasstc. * 

So  sehr  es  nun  auch  in  der  späteren  Litteratur  den  Anschein 
gewinnt,  als  ob  der  Darstellung  dieses  Wettstreites  vorwiegend 
belletristische  Bedeutung  zukäme,  konnten  wir  auch  bisher  er- 
sehen, dass  sie  ihre  Wurzeln  nicht  im  A  dab  hat,  in  dem  die  Be- 
handlung der  verschiedensten  Antithesen  allerdings  einen  breiten 
Raum  einnimmt,  sondern  Betrachtungen  über  Verhältnisse  und  Ein- 


^  Stbuisghnbider,  J3e&r.  Bibliographie  xin,  38. 

'  Eine  grosse  Sammlong  solcher  Gedichte  yon  Kusft^im  (dessen  Gedicht  auch 
al-Fachri,  ed.  Ahlwabdt  172),  Ibn  al-Rümi  n.  A.  ist  bei  Hufri,  Zahr  al-Ad&b^  i,  32—35. 

•  Chiz&nat  al-adab  i,  214:  ^\  ^  J^  U  5^^  ^^  ^\^  c?-*^^  ^y 

*  z.  B.  im  vm.  Jahrh.  yerfasst  ^aff  b.  *Alt  b.  *Abb&d  aas  Askalon  (st  730) 
^\^  y.jL^\  i^UU^  ^J>;UJ\3jJ\,  Ibn  Ha^ar  al-'AsJkal&nt  (Wiener  Hschr. 
Mixt.  nr.  246)  n,  fol.  68. 

^  al-Dabbi  ed.  Codkra  nr.  354;  Ma^.  11,  367.  Aus  dem  vin.  Jahrh.  ein  Ge- 
dicht des  Kfttib  des  MerinidenfUrsten  AbÜ  'In&n,  Abu  Abdall&h  b.  Guzejj  ^^^»^ 
s^yyyj\  v«.)U^\  •U»p\^  ^\  v»U,\  «-*läü\  £3Lo  Ma^^.  I,  678. 
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richtangen  des  Regierungsapparates  ihre  Anregung  verdankt.  Man 
kennt  die  grosse  Bedeutung;  die  der  Stilkunst  in  der  muhamme- 
danischen  Staatsverwaltung  zukam.  Nicht  untergeordnete  Kanzlei- 
beamte sind  eS;  welche  die  Feder  führen  zum  Ausdruck  der  Ideen^ 
die  ihnen  von  denkenden  Oberen  zugeführt  werden.  Der  Kätib 
selbst  ist  an  der  höchsten  Stelle;  —  tj*>UJ\  ^  ^^  v_jUÜ\  sagte 
der  ChaUfe  al-Ma'mön  — *  er  ist  Politiker  und  Diplomat  und  kann 
sich  um  so  höher  emporschwingen,  je  mehr  Gewandtheit  er  in  der 
Handhabung  der  stilistischen  Kunst  bekundet.  Es  wäre  überflüssig 
Beispiele  dafür  anzuführen;  wie  viele  Männer  die  höchsten  Würden 
im  Staate  der  Kunst  ihrer  Feder  verdankten. 

Mit  dem  KanzleimanU;  dessen  Feder  die  innere  und  äussere 
Politik  besorgt,  wetteifert  der  Mann  des  Schwertes;  den  v*^^ 
^^>Ä^^^  ^^4-St»>J^  l-a3U»^\  stehen  gegenüber  die  v35-JJ\  v--»b)^  als 
rivalisirende  Factoren  in  der  Förderung  der  Staatsinteressen.' 

Nicht  nur  Dichter  und  Schöngeister;  sondern  in  viel  hervor- 
ragenderer Weise  haben  Geschichtsforscher  und  politische  Doctrinäre 
Veranlassung;  sich  mit  der  Frage  zu  beschäftigen:  ob  der  Feder 
oder  dem  Schwerte  mehr  Wichtigkeit  in  Bezug  auf  die  Förderung 
des  Staatswohles  zugeeignet  werden  mag.  Man  hat  sich  in  diesen 
Kreisen  in  der  Regel  für  die  Parität  der  beiden  Factoren  ausge- 
sprochen. ;Das  Reich  wird  durch  die  Feder  regiert*  und  durch 
das  Schwert  behütet.'* 

Als  Ideal  des  Staatsmannes  gilt  natürlich;  wer  die  Fähigkeit 
hat;  sich  in  beiden  Sphären  hervorzuthuU;  im  Diwan  und  im  Feldo; 
der  sowohl  sejf  als  auch  Ijialam  führen  kann.  Selbst  Souveräne 
legen  sich  zum  Zeichen  ihrer  allumfassenden  Begabung  das  Attribut 
eines  ^^\^  ^^X^\  *-^<ä.U>  bei.*    Unter  den  Veziren  kommen  solche 


'  al-Ma^isin  wal-a^did  ed.  van  Vlotem  166,  4. 
'  VAN  Bebchem,   Coirpui  Inscripl,  arab.  i,  243. 

»  Ahmed  b.  Jüauf,  Vezir  des  Ma  mün  sagte:  ^IS^\  JiL%J  f^b  Ta'Älibi, 
8j/fUaffma  ed.  Valbtoii  32,  11. 

*  Man  vergleiche  z.  B.  die  Darlegungen  im  al-Fachri  ed.  Ahlwabdt  62. 
^  VAU  Bebchem,  ibid.  91.  93. 
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Leute  in  kleinen  Staaten  öfter  vor^  z.  B.  unter  den  Staatsmännern 
der  Mulül^  al-tawä'if  in  Spanien,  wo  sie  sieh  gern  den  prunkhaften 
Titel  cr:^j^j^^  3^  ^Inhaber  der  beiden  Vezirate*  spenden  lassen.  Man 
sehe  nur  die  vielen  Träger  dieses  Titels  in  dem  von  Ibn  Chä^än  in 
seinen  ^alä'id  al-'i]^jän  behandelten  Kreise  von  Dichtern  und 
Staatsmännern. 

Die  Vorliebe  für  die  Ertheilung  und  Führung  solcher  Titel  steht 
in  Zusammenhang  mit  einer  bereits  in  älteren  Perioden  der  arabischen 
Sprache  wahrnehmbaren  Neigung  zu  Epithetis,  die  aus  der  Zusammen- 
setzung von  du  mit  Dualnomina  bestehen.  Den  Freigebigen^  nennt  man 
vi^^i-^-*^^  ^3  den  Mann  mit  zwei  rechten  Händen;*  so  nennt  z.  B. 
Chansä  ihren  Bruder  $achr.'  Den  Gemil  b.  Ma*mar  al-Guma^ii 
nannte  man  wegen  seines  Muthes,  nach  anderen,  weil  er  im  Be- 
wahren der  ihm  anvertrauten  Geheimnisse  sehr  unzuverlässig  war, 
cx^?^^ ^>;  den  Mann  mit  den  beiden  Herzen.*  Häufig  sind  solche 
Epitheta  bereits  unter  den  Männern  der  ältesten  Zeit  des  Islam. 
Man  kann  diese  Benennungen  am  bequemsten  bei  der  Durch- 
musterung der  *\^3\-Kapitel  im  Muras^a'  des  Ibn  al-Äür  (ed.  Seybold) 
überblicken.  Eine  Anzahl  derselben  hat  Ibn  Rosteh  seinem  Kapitel 
über  die  jemenischen  Du  -  Titel  einverleibt  und  nach  ihren  Be- 
ziehungen erklärt.^  Reichlicher,  wenn  auch  nicht  ganz  erschöpfend, 
hat  die  berühmtesten  Epitheta  dieser  Art  Abu  Bekr  al-Chwärizmi 
bei  Gelegenheit  eines  Sendschreibens  an  einen  Beamten  des  l^ä^ib  ibn 
'Abbäd  zusammengestellt:^ 


^  In  diesem  Sinne  sagt  Farazdak  von  'Abb&s  b.  al-Walid  (ed.  Boucher  160,  6) 
J\  iSSa^  y^  cy^.  ^.'^.  ^^^>  ^'^'  ^^  al-Bawwäb  in  seinem  Lobgredichte  an 
Ma^mün  nachgeahmt  zu  haben  scheint:  ^^ ^  %  v^^.  ^-*J^  JW^  ^i^^  c^  ^> 
Ag.  XX,  4ß,  4;  vgl.  Noten  zn  Hut.  77,  22;  90,  3. 

'  So  wird  auch  der  Feldherr  des  Ma'mün,  T&hir  b.  a1-Husejn  genannt,  weil  er 
die  gefangenen  Rebellen  eigenhändig  mit  seinem  Schwerte  spaltet,  Ibn  Badrün  269. 

'  Diw&n  al-Chansa,  ed.  Beirut »  28,  12. 

^  Usd  al-g&ba  i,  29ö  unten,  Bejd.  zu  Sure  33,  4  (n,  122,  7),  wo  ein  anderer 
Gemil  genannt  wird. 

*  Biblioth,  Gtogrl  arab.  ed.  db  Goeje  vn,  214. 

«  Ras&'il  ed.  Stambul  (Gaw&Hb,  1297)  46;  fast  gleichlautend  ibid.  213. 


USBEB   DüALTITEL.  825 


^  War  K&tib  des  Chalifen  Ma*mün  und  erhielt  den  Titel  des  «Mannes  mit 
den  zwei  Federn^  weil  er  sowohl  des  arabischen  als  auch  des  persischen  Stiles 
mächtig  war.  —  Bei  maghrebinischen  Männern  hat  der  Rahm,  dass  sie  ,Kwei  Fe- 
dern' führen  kSnnen,  die  Bedeutung,  dass  sie  sowohl  in  maghrebinischem  als  auch 
in  Ostlichem  (oder,  wie  man  diesen  besonders  nennt,  ägyptischem  7;. -gm  kaL  Makk. 
u,  55,  2;  Tab.  :^uff.  xxi,  11;  Kutub!  u,  169,  6  y.  u.)  Schriftcharakter  gleich  ge- 
läufig und  zierlich  schreiben  können:  *  •  -t-  ^ U^  ^^JL%J\  -  ;^\*U^  ^^.JC5o 
\yU  jJo  \jJb  J^^  ;^^\  i^U  ^  W^^-  Ibn  Chaldün,  HUt.  Berb.  i,  430 
über  die  Beyorzugung  yon  Schreibern,  denen  beide  Schriftarten  yertraut  waren. 
Wenn  also  Ihn  Hajj&n  yom  jüdischen  Vezir  Samuel  b.  Naghddla  rühmt  ^^,JC5 
*:  ^^a\\%^  so  kann  dies  nicht  mit  Dozt  (Einleitung  zu  Baj&n  al-mngrib  97,  1)  er- 
klärt werden,  dass  er  sowohl  arabisch  als  auch  hebräisch  schrieb,  sondern  dass 
auch  Samuel  sowohl  die  Ostliche  als  auch  die  westliche  Art  der  arabischen  Schrift 
mit  gleicher  Fertigkeit  handhabte. 

«  Ihn  Challik&n  nr.  540  i_f ;  T  M3  Sj\j^\  jJüu  do^. 

'  Ein  Feldherr  des  Chalifen  al-Mu'ta4id,  den  dieser  mit  zwei  Schwertern 
umgürtete  ygl.  Ag.  xyui,  185,  16.  Zur  Umgürtung  mit  zwei  Schwertern  ygl.  Tab. 
Ill,  588:  Al-'Abb&s  erscheint  dem  Chalifen  al-Mahd!  im  Traum  und  umgürtet  ihn 
mit  zwei  Schwertern  zur  Ausrottung  der  Ketzer.  Damit  ist  wohl  die  religiöse 
und  die  weltliche  Macht  gemeint. 

*  Secretär  des  *Abb&8iden  al-Mu'tamid.  Nach  seiner  Absetzung  im  Jahre  272 
wird  l8m&*il  b.  Bnlbul  zu  dessen  Nachfolger  ernannt,  wobei  ausdrücklich  gesagt 
wird:  U^  ^y  S<AX^\  ^  do  ^^-oJüJ^j  Tab.  ni,  2110,  1. 

»  Usd  al-g&ba  II,  114,  6  ^^^Hi,  k'^l^^  do^L^  dJLJ\  Jy^j  Jjia.. 

'  Der  Mann  mit  doppeltem  Glück;  was  sich  darauf  bezieht,  dass  er  im  Kriege 
gegen  die  Perser  (Dü-Kär)  einen  Gefangenen  erbeutete,  für  den  er  ein  grosses 
Stück  Lösegeldes  erhielt,  Mura9§a*  70;  Ag.  11,  51,  8. 

'  Ihn  al-Atlr  u,  372,  18. 

'  Vgl.  Abhandltmgea  zur  arabUchen  Philologie  11,  A  um.  13  zu  nr.  28. 

*  Bekannt  als  Ka*b  al-a^b&r.  Sein  Epithet  bezieht  sich  wohl  darauf,  dass 
er  sowohl  der  hebräischen  als  auch  der  arabischen  Schrift  mächtig  war. 

^^  Mit  diesem  Epithet  bereits  erwähnt  in  dem  Lobgedicbt  des  'Ubejdall&h 
ihn  Kejs  al-rukajj&t  (st  70)  an  Mu9*ab  b.  Zubejr,  Diw&n  (Hdschr.  Kairo,  Adab, 
nr.  511),  Nr.  39,  V.  20  (in  dem  Gedichte  werden  die  Kurejschiten  gerühmt):  J|Xfi^ 
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n. 

In  diese  Gruppe  gehört  auch  der  Titel  du-l  kifäjatejni, 
der  besonders  von  der  Biljidenzcit  ab  gebräuchlich  zu  sein  scheint. 
Bereits  Wetbrs  und  Dozt^  haben  die  richtige  Erklärung  dieser 
Titulatur  gegeben;  nichtsdestoweniger  scheint  es  mir  nicht  ganz 
überflüssig;  auf  dieselbe  etwas  ausführlicher  einzugehen. 

Das  Wort  i^  ,Genüge  leisten*  wird  von  tüchtigen  Staatsbeamten 
angewandt;  die  den  höchsten  Anforderungen;  die  ihr  Beruf  an  sie 
stellt,  zu  entsprechen  vermögen.*  ,Vertraue  die  öffentlichen  Ange- 
legenheiten dem  Käfi  (Tüchtigen)  an,  wenn  er  auch  treulos  wäre, 
denn  der  durch  Ungeschicklichkeit  das  öffentliche  Gut  vergeudet, 
ist  schlechter  als  der  Treulose.''  ,Suche  keinen  Rath  bei  einem  Er- 
presser; wenn  er  auch  ein  Käfi  wärC;  denn  wer  sich  der  Hilfe  eines 
ehrlichen  Menschen  bedient;  hat  den  Vortheil;  dass  er  dem  Verdacht 
entgeht.^'  So  lauten  verschiedenen  Fürstenspiegeln  entnommene  Rath- 
schläge  weiser  Leute  über  die  Organe  der  Staatsverwaltung.* 
Besonders  in  den  Theilstaaten,  die  zur  Zeit  des  Niederganges  des 
'abbäsidischen  Chalifates  erblühten;  gibt  man  den  höheren  Staats- 
beamten  den  Titel  »^.  So  z.  B.  charakterisirt  Ibn  ^au^al  (ed. 
DE  GoBjE  342;  9)  die  Zustände  in  der  Provinz  Transoxanien:  ^^\ 
^^Ujü-  j\3^\  ^  c^P^  »^A  ^»^^^  ^^^3  iuiJb  iS^as^.  Hier 
nehmen  die  SU5  eine  Stelle  unter  den  höheren  Vcrwaltungsbeamten 

^  In  den  Anmerkungen  zu  Vallton's  Tadlibii  SyrUagnia  dictorum  brevium  et 
<icutorum  (Leiden  1844)  69,  Anm.  4;  ygl.  Dozy,  SuppUnient  8.  v.  und  die  dort  ver- 
zeichnete Litteratur. 

'  Vgl.  Ag.  xv,  161,  4  vom  vorislamischen  Abu  Kejs  b.  al-aslat  ^Ua)«  i«a5^. 

>  Mu<?&<J.  ud.  I,  102:  ^   5-^^^  ^^  O^  O^^  t>^^  «J^   r*^^  c>>» 

•  Ibid.  ^ju;    ^^   ^^^  ^\^tX^\    ^    UiU  ^\S  ^^\^   L£U   ^^:t^^^^   ^ 

•  Zum  Sprachgebrauche  von  ^JS  in  dieser  Bedeutung:  die  Paasivform  ^J^ 
,er  wird  durch  einen  tüchtigen  Beamten  bedient'  ^J|a5L<c  f^O^  Al>Chw&rizmt,  Ra- 
s&'il  116,  3  V.  u.  ^^yk5Ül«o\  (vgl.  Dozr  ii,  479*  oben)  jemanden  als  K&fi  in  seine 
Dienste  nehmen,  MuW-  u<i.  1-  c.    .jL)(s  \U.,  xiwJL5U*o\   \3\   ij-**»lry\     ^uo     115 

•  Vgl.  'ümÄra  ed.  Dkrmiboüro'  330,  2  JUJ\  C-wO  'i\jS^  LoU^. 
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ein.  Den  Sejf  al-daula  nennt  er  in  der  Einleitung  seines  Werkes: 
iLÄA)\  «.^^^  5U^\  vV^^  i\j^\  J^JLo».  Will  man  nun  den  hohen 
Rang  und  die  ausgezeichnete  Tüchtigkeit  eines  Vezirs  kennzeichnen, 
so  rühmt  man  ihn  als  5U1J\  ^l^.  So  z.  B.  wird  der  gelehrte  Vezir 
Ismä'il  b.  'Abbäd  el-T<tli^änt  (st.  385)  gewöhnlich  mit  diesem  Titel 
ausgezeichnet^  und  auch  der  Verfasser  der  Tadkira,  Muhammed 
ihn   Qamdün  (495 — 562)  ist  ein  berühmter  Träger  dieses  Lal^ab.' 

Das  erste  Erforderniss  eines  Staatsbeamten  ist  also  die  Kifäja. 
Diese  wird  auch  öfters  theoretisch  formulirt.*  M&werdt,  der  sich 
unter  den  muhammedanischen  Gelehrten  am  eingehendsten  mit  der 
Liehre  über  die  Qualification  der  Staatsbeamten  beschäftigt  hat, 
stellt  die  Formel  auf,  der  Vezir  müsse  sein  ijtUü\  Jjb\  ^^^  denn  er 
könne  keine  tüchtigen  Beamten  (<^)  mit  seiner  Stellvertretung  in 
den  ihm  untergestellten  Amtsgeschäften  betrauen,  wenn  er  nicht 
selbst  zu  den  »U5  gehört.*  So  wird  denn  auch  die  Kif&ja  als 
Attribut  von  höheren  Staatsbeamten,  gewöhnlich  noch  in  Verbindung 
mit  je  einem  anderen  Vorzuge  gerne  hervorgehoben.^ 

Besonders  ruhmvoll  ist  aber  der  Du-1-kifajatejni,  d.  h.  ,der 
Mann  mit  beiden  Tüchtigkeiten'.  Ein  bekannter  Träger  dieses 
Titels  ist  der  Sohn  des  Abu-1-Fa41  Muhammed  ihn  al-'Amid,  der 
nach  dem  Tode  seines  Vaters  die  Würde  eines  Vezirs  am  Hofe  des 
Büjiden  Rukn  al-daula  inne  hatte.*  Und  damit  sind  wir  wieder 
zum  Dualismus  von  ,Schwert  und  Feder'  zurückgekehrt.  Denn  die 
beiden   Tüchtigkeiten,    deren    dieser    und  andere   Staatsmänner 

^  Brockelmamn,  LiUeralurgesch.  i,  89. 

*  Ihn  ChaUikän  nr.  666;  vgl.  Tm&ra  1.  c.  185,  6:  döui  ^^\  s::^JS  ^JÜL«  ^\l\y 

*  Vgl.  z.  B.  Mufid  al- ulftm  wa-mubid  al-humftm  (Kairo  1310)  160. 

*  ConstUutianea  polUicae  ed.  Enger  34,  10  flf.  SU5Ü\  ijU;LM»\  ,J\  J-o^.  ^ 
^».f^L«  ^^50  ^\  ^\.  Im  Adab  al-dunjä  wal-din,  ed.  Stambul  121,  6  v.  u.  unter  den 
Pflichten  des  Herrschers:  i^U5Ü\  Ja\  ^^  \y^.  ^\  jy«^\  ^  dJUJLi.  ^U;:i.\ 

*  Von  Jezid  b.  Abi  Muslim  al-Taka(i,  Secretär  des  Ha^^ft^:  ijUi  J^  ^^\S 
ijo^^  Ibn  Chall.  nr.  827;  von  *Ann  al-din  ibn  Hubejra,  Vezir  des  Muktafi  ^^« 

b.  Arde^ir,  büjidischer  Vezir  (st.  416)  i^l^jJl^   doU5ü\   A^  v^:«^*^  ibid.  nr.  264. 

*  Ibn  Chall.  nr.  707. 
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aus  dem  Kreise  der  Büjiden  gerühmt  werden^  sind  eben  die  tüchtige 
Handhabung  der  Feder  und  des  Schwertes,  die  Fähigkeit,  neben  der 
obersten  Administration  des  Staates  auch  die  Kriegsangelegenheiten 
zu  leiten;  dasselbe  was  man  in  einer  früheren  Zeit  als  ^2^-wX^l5^\  ^i 
bezeichnete.  Abu  Bekr  al-Chwarizmi^  umschreibt  den  Begriflf  der 
Doppel-Kifäja  in  einem  seiner  rhetorischen  Briefe:  «J»  ^\  fb\  ^ü^\^ 
^Li-^\^  ^\  ^j\3  y^  ^^^^^xuLb  <jiÄ;:3\^  crr^^  c>  3^^^  i^.UU\  /> 
^U-mJ\^  cJ>*.**J\  CLjj  ^.  Und  darüber  sprechen  auch  die  Theoretiker 
des  Staatsrechtes.  Nach  Mawerdi'  gehört  es  zu  den  unerlässlichen 
Erfordernissen  des  unbeschränkten  Vezirs,  der  gleichsam  als 
Alter  ego  des  LandesfUrsten  anerkannt  ist,"  dass  er  die  beiden 
Kifäja's,  die  des  Schwertes  und  der  Feder  in  sich  vereinige  5,^j^ 
^Jüü\^  (^Ji-wmJ\  ,^\JS  5^  JcoyLXl\.  Vom  gewöhnlichen  Vezir  erwartete 
man  diese  Doppeleignung  nicht.  Er  ist  in  erster  Reihe  Administrator 
des  Staates-,  kriegerische  Tüchtigkeit  gilt  bei  diesem  Amte  immer 
nur  als  nützliche  Zugabe. 

Aehnliche  Bedeutung  haben  wohl  auch  noch  andere  Dualtitel, 
wie  z.  B.  ^;^^w2.IXi.iJ\  ^3,  dessen  Träger  von  einem  schmeichlerischen 
Dichter  mit  dem  Zuruf  gepriesen  wird: 

,Da   vereinigst  ja    alle  Vorzüge;    warum    rühmt    man    dich    nur    mit 
zweien?'* 

Vielleicht  gehört  auch  hieher  der  unklare  Titel  ^2^,.^>j^\  ^3 
in  einer  durch  M.  van  Berchem  veröffentlichten  Inschrift  aus  dem 
Jahre  929  (Hauran),^  obwohl  es  sehr  leicht  möglich  ist,  dass  in 
diesem  sowie  in  anderen  Dualtiteln  die  Vereinigung  von  religiöser 
und  weltUcher  Wirksamkeit^  (din  und  daula)  gemeint  ist. 

Sehr  häufig  ist  bei  hohen  Würdenträgem,  die  zugleich  ihrer 
Abstammung  nach  Serife  sind,  d.  h.  der  Familie  des  Propheten  an- 

»  Ras&'il  213. 

*  Kit&b  Känün  al-wazir  wa-sijäsat  al-mulk  (Hdschr.  Lamdbero)  fol.  9^ 

'  Krbmer,  CulturgetchichU  i,  185  unten;  ibid.  405. 

«  Ibn  Challikän  nr.  417. 

»  ZDPV.  XIX,  107. 

'  ^^jJ\^  ^y>y^  ^^)  Slane,  Ibn  Challik&n  i,  55. 
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gehören,  das  Dualepithet  ^^^i^B\J^\  y>.  Sie  vereinigen  ,den  Adel  der  Ge- 
nealogie mit  dem  der  hohen  Würden'.  Als  Beispiel  führen  wir  an  die 
Erklärung,  die  Al-Bächarzi  in  seinem  Dumjat  al-t:a§r  wa-'u§rat  ahl 
al-'asr  von  diesem  Epithet  bei  Gelegenheit  des  Abu-l-Edsim  'Ali  b. 
Müs4  gibt,  dessen  Gastfreundschaft  er  in  Merw  (im  Jahre  474)  genoss: 


••    '*■  ^  k.    It 


Auch  die  Verbindung  von  grosser  Gelehrsamkeit  mit  dem  Adel 
der  Abstammung  wird  durch  den  Dual  ,Inhaber  des  Doppeladels' 
^^^y2J\  y>  ausgezeichnet* 

Schliesslich  möchten  wir  noch  auf  das  Vorkommen  des  Wortes 
^^^jjiaL\  ...  in  Titeln  aus  der  Seldschukenzeit  hinweisen.  Während 
man  sonst  unter  den  ,beiden  Höfen'  der  'abbäsidischen  Chalifen 
die  Residenzen  von  Bagdad  und  Sämarrä  versteht,^  bildet  sich  zur 
Zeit  der  Seldschuken,  als  der  Palast  des  Sultans  für  das  Staatsleben 
mindestens  die  Wichtigkeit  erhält,  die  die  Residenz  des  Schatten- 
herrschers im  Chalifenpalast  hatte,  die  Gewohnheit  heraus,  unter 
den  ,beiden  Höfen'  den  Hof  des  Chalifen  und  den  des  Sultans  zu 
verstehen.  So  nennt  man  den  nal^b  al-nu^abä*  'Ali  b.  Tairäd  al- 
Zejnabi  in  Bagdad,  zur  Zeit  des  Ni?4m  al-mulk:  ^^J^i^\  fUa3.*  Er 
hatte  an  beiden  Fürstenhöfen  von  Bagdad,  dem  theokratischen  und 
dem  weltlichen,  amtliche  Stellung.  So  ist  auch  ^^yöi.\  SSj  das 
Epithet  eines  Staatsbeamten,  der  zugleich  Vertrauensperson  sowohl 
des  Chalifen  als  auch  des  regierenden  Sultans  ist.^ 

^  Hdschr.  der  Wiener  Hof  bibliothek,  N.  F.,  nr.  396,  fol.  66». 

'  Ibid.  fol.  57»:  J^^c^  ^   Jc|^  ^2^**»i.\  ^\   Ü>\JU\  ciyio  ^Ia3\  J^.^wJU3\ 

*  Chams    rasÄ'il    ed.   Stambul   108 :     ^^\ytJ\^    C^^J^^  J^^^    1^»^    ^^ 

«  Ibn  ChaHikÄn  nr.  687  s.  v.  Ibn  al-Habbärijja. 

*  al-B&charzi,  1.  c.  fol.  62*. 


Zur  Grammatik  der  Sprache  der  Mortloek-lnsel. 

Von 

P.  W.  Sohmidt  S.  V.  D. 

Unsere  Eenntniss  der  Sprachen  Mikronesiens  beschränkt  sich 
fast  nur  auf  einige  Wortverzeichnisse,  von  den  grammatischen  Ver- 
hältnissen ist  ausser  kurzen  fragmentarischen  Notizen  über  einige 
derselben  nichts  bekannt.^  Auch  ein  bescheidener  Beitrag  zur  Er- 
weiterung unserer  Kenntnisse  nach  der  letzteren  Richtung  hin  dürfte 
deshalb  nicht  unwillkommen  sein.  Ein  solcher  soll  in  Folgendem 
geboten  sein  bezüglich  der  Sprache  der  Mortlock -Insel,  einer  Insel 
der  östlichen  Hälfte  der  Earolinengruppe.  Das  Ganze  basirt  auf  dem 
Material,  das  J.  Kubart,  der  mehrere  Monate  auf  der  Insel  zubrachte, 
in  den  Mittheilungen  der  Geographischen  OeselUchaft  in  Hamburg 
1878 — 1879,  p.  273  veröffentlichte.  Dasselbe  besteht  aus  einem  Wörter- 
verzeichniss,  einer  Reihe  von  Sätzen  und  einigen  Regeln,  von  denen 
letztere  indes  theilweise  einer  Correctur  bedürftig  sind.  Im  Uebrigen 
sind  insbesondere  die  Lautverhältnisse  sehr  sorg&ltig  aufgenommen 
worden,  wenn  allerdings  auch  einige  kleine  Unebenheiten  noch  mit- 
unterlaufen. Das  ganze  Material  ist  längst  nicht  so  reichlich,  dass  man 
berechtigt  wäre,  alles  in  ihm  nicht  zutage  Tretende  als  überhaupt  in 
der  MorÜock-Sprache  nicht  vorhanden  zu  bezeichnen;  wenn  ich  ähnlich 
lautende  negative  Urtheile  im  Verlauf  der  Untersuchung  fklle,  so  meine 
ich  sie  immer  nur  relativ  mit  Rücksicht  auf  das  vorliegende  Material. 

^  Einigermassen  eine  Ausnahme  bildet  die  Sprache  von  Ponape,  von  der  L.  H. 
GuucK  im  Journal  of  the  American  Oiiental  Society  x  (1880),  p.  98  ff.  eine  kurze  Gram- 
matik veröffentlichte,  die  aber  auch  in  wesentlichen  Punkten  unvollständig  ist 
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Immerhin  aber  reicht  doch  auch  dieses  zu  wissenschaftlicher  Sicher- 
stellung einiger  wichtiger  Punkte  schon  vollständig  aus. 

1.  LautyerhBltnlsse. 

Vocale:  a,  ä,  e 

•     • 
h   } 

0 

lieber  die  Aussprache  der  beiden  Vocale  }  und  v  gibt  Kubart 
an,  sich  schwer  genau  ausdrücken  zu  können;  }  möchte  wohl  =  poln.y 
sein^  zu  y>  bemerkt  er:  ,Beim  Aussprechen  werden  die  Lippen  wie  ftir  u 
angeordnet;  aber  die  Mundhöhle  wird  mögUchst  hohl  gemacht,  die  Zunge 
möglichst  eingezogen  und  deren  Spitze  an  das  Bändchen  gebracht.^ 
Diphthonge:  äu,  äy,,  äi 

iu,  i^,  ii 
öy>,  6i 
üu,         ut. 
Consonanten:  k,  g,  ü,  i,  j,  r,  l 

t,       Uy  8,  resp.  i 

9  und  I  schwanken  in  der  Aussprache  zu  einander  hin,  vielleicht 
ist  der  richtige  Laut  ein  MitteUaut,  etwa  6;  ebenso  wechselt  r  mit  i 
oft  in  demselben  Worte,  wovon  der  Name  der  Insel  Mor  oder  Mo2 
Zeugniss  ablegt,  es  wäre  also  auch  hier  wohl  richtiger,  einen  Mittel- 
laut zu  schreiben,  der  etwa  dem  czechischen  f  oder  dem  polnischen  rz 
entspräche. 

Anlaut,  Auslaut,  Silbenbau:  Das  Wort  kann  mit  einem 
beliebigen  Vocal  oder  Consonanten  schliessen.  Im  Inlaut  schliesst  die 
Silbe  stets  vocalisch.  Zusammentritt  zweier  Consonanten  ergibt  sich 
nur  bei  Wort-Repetitionen:  walwal  ßiurrxif  und  bei  Zusammensetzungen. 

2.  Pronomina. 

A)  Pronomen  penonale. 

Als  solche  gibt  Kubart  p.  276  an:  ijei,  i,  iiah  =  ,ich,  meiner, 
mir,  mich';  noft,y«n  =  , du,  dich';  anet,  i;  =,er,  sein';  Ai«  =  ,wir'  incl.; 
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amin  =  ,wir'  excL;  ir  =  ,sie'.  2.  PI.  ,ihr'  ist  hier  ganz  vergessen 
worden.  Eine  nähere  Prüfung  aller^  auch  in  dem  Wortverzeichniss 
vorkommenden  Formen  ergibt  Folgendes: 

1.  Sing,  ijei  kommt  nur  vor  in  fiananiei  =  ,mir  geben^  wo 
jiana  =  ^geben',  an  Possessivpartikel  ist,  der  sich  dann  iei  als 
Suffix  =  ei  (s.  S.  333)  anschliesst.  —  i  kommt  vor  in  den  Beispielen: 
if  drei  ,ich  mache'^  i  meförei  ,ich  habe  gemacht^;  i  kdnai  ,ich  nehme 
weg';  i  sdnai  ,ich  nehme  nicht  weg';  i  me  ne  kdfiai  ,ich  habe  weg- 
genommen'y  i  me  ne  säfiai  ^ich  habe  nicht  weggenommen'.  Es  unter- 
liegt keinem  Zweifel ,  dass  i  hier  nur  die  —  allerdings  aus  dem 
Pronomen  entstandene  —  Verbalpartikel  ist;  die  zuweilen  auch  ohne 
das  Pronomen  stehen  kann  (s.  S.  337).  —  tiaii  kommt  in  circa  15  Bei- 
spielen vor  und  zeigt  sich  schon  dadurch  als  eigentliche  Pronominal- 
form: nah  i  orei  ,ich  sehe';  es  hat  vor  Verben  stets  die  Verbalpartikel 
nach  sich. 

2.  Sing,  üok  (==  nok?)  kommt  nur  in  den  folgenden  zwei 
Beispielen  vor:  iianeanok  ,dir  geben'  haii  ihn  ho  äijek  en  nök  ;ich 
will  dich  fragen',  wo  in  beiden  Fällen  wieder  die  Possessivpartikel  an 
(resp.  enn)  sich  findet,  wo  als  Suffix  allerdings  nicht  das  zunächst 
vorauszusetzende  w,  sondern  (o)k  übrig  bliebe^  (s.  S.  333)  vgl.  indes 
CoDRiNGTOM,  Melanesian  Languages  p.  266,  7.  —  Jen  kommt  in  allen 
übrigen  (5)  Fällen  vor  als  Subject  und  ist  demgemäss  als  eigentliches 
Pronom  zu  betrachten. 

3.  Sing,  an  ei  in  haneanei  ,ihm  geben'  ist  wiederum  =  fiane 
-j-  an  +  Suffix  ei.  —  Als  eigentliche  Pronominalform  erscheint  ij 
(viermal)  und  nij  (einmal). 

1.  Plur.  incl.  kis,  resp.  kiS  (s.  oben  S.  331);  als  mit  der  Pos- 
sessivpartikel an,  resp.  ane  verbunden  zeigt  sich  hier  käS  in  näneane 
kää  ,uns  geben'. 

1.  Plur.  excl.  amim;  mit  an  {ane)\   kamim  in  iianeakamim. 

2.  Plural.,  die  in  der  Aufzählung  vergessen  war,  findet  sich 
als  ami  in  ami  äu  sum  ,ihr  seid  müde'  (amim  in  amim  au  moua 
,ihr  esset'  ist  sicher  ein  Fehler);  daneben  mit  ane\  kaniim  fiänekanii. 

3.  Plural,  ir:  ir  rä  sum  ,sie  sind  müde'. 
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Wir  erhalten  also: 

1.  Sing,  hau  1.  PL  incl.  fcw,  ki§  (kdä) 

exel.  amim  (kamlm) 

2.  Sing.  Jen  (pk)  2.  PL  ami  (kanii) 

3.  Sing,  ij  (nif)  3.  PL  ir. 

B)  PoBsessiTiun. 

1.  Sing,  ej,  ajy  ij,  resp.  y;  wenn  das  Substantiy  auf  Vocal 
ausgeht:  j,  Beispiele:  bot  ^Nase'  bötij;  mäkar  ,KopP  mdkarij;  salifi 
,Ohr^  salindj;  et  ,Kinn'  etij, 

2.  Sing,  um,  om,  em;  wenn  das  Substantiv  auf  Vocal  ausgeht:  m; 
bot   botüm;  nl  ^Zahn^  nlm;  mes  ,Qe8icht^  mesöm;  peS  ,Fuss'  peSim, 

3.  Sing,  n,  resp.  en,  an,  un,  on;  im  ^Haus'  imdn;  peS  peiin; 
bot  botün;  pu  ,Nabel'  puön, 

1.  Plur.  incL  §,  in  den  meisten  Fällen  mit  yorhei^ehendem  a, 
einige  Mal  auch  e,  i,  o.  mes  mesää;  peS  peSßS;  gil  ^Haut^  giliS; 
bot  botöS, 

1.  Plural  excL  Von  dieser  Form  kommt  nur  gelegentlich  das 
eine  Beispiel  falamim  ^unsere  Häuser'  vor;  indes  bemerkt  Kubart 
ausdrücklich:  ,Es  kommt  auch  ein  Exclusiv-Modus  fLLr  die  erste 
Person  des  Plurals  vor.' 

2.  Plural,  mi,  resp.  ami,  omi,  emi,  imi.  mesdmi,  imömi,  io- 
mimi,  gilimi,  nimi. 

3.  Plural,    r,  resp.  er  (uer),  ir.     mesßr,  imuir,  gelir. 
Sonderbar  ist  in  all  diesen  Formen  der  Wechsel  des  dem  Suffix- 

consonanten  vorangehenden  Vocals.  Man  könnte  ja  versucht  sein, 
ihn  für  ein  Ueberbleibsel  der  alten  vocalischen  Endung  der  Wörter 
anzusehen,  die  sich  hier,  durch  das  Suffix  geschützt,  länger  erhalten 
habe.  Dem  steht  aber  entgegen,  dass  der  Vocal  auch  bei  dem- 
selben Wort  je  nach  den  verschiedenen  Suffixen  wechselt.  Eine 
Abschwächung  und  infolgedessen  indifferente  undeutliche  Aussprache 
der  Silbe  kann  auch  nicht  vorliegen,  da  Kubary  (allerdings  theil- 
weise  im  Widerspruch  mit  der  Accentuation  der  von  ihm  selbst  aus- 
geführten Paradigmen)  bemerkt:  ,Beim  Aussprechen  übertragen  die 
Insulaner  den  Nachdruck  auf  den  Vocal  des  Suffixes.' 
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Was  nun  die  Art  und  Weise  der  Verwendung  der  Pos- 
sessiysuffixe  angeht^  so  sagt  Kubart  aUerdings  nur  ganz  allge- 
mein, ,dass  der  grösste  Theil  der  Hauptwörter  nicht  in  der  Ur- 
sprungsform, der  Wurzel  gebraucht  wird/  sondern  ,dass  die  Wurzel 
mit  einem  Suffix,  das  Besitz  andeutet,  verbunden  wird^  Eine 
genauere  Untersuchung  zeigt  aber,  dass  Mortlock  nur  in  der  be- 
schränkten Weise,  wie  sie  den  melauesischen  Sprachen  eigen- 
thümlich  ist,  die  Suffixe  verwendet.  Schon  bei  den  von  Kubary 
ausgeftihrten  Paradigmen  sind  alle,  mit  zwei  Ausnahmen,  Wörter, 
die  Körpertheile  bezeichnen,  die  deshalb  auch  in  einer  Form 
ohne  Suffix  nicht  aufgeführt  werden.  Geht  man  dann  die  Reihe 
der  angegebenen  Vocabeln  durch,  so  findet  man,  dass  die  meisten 
Wörter  doch  ohne  Suffix  erscheinen.  Nur  auf  S.  278,  wo  die  Ver- 
wandtschaftsnamen stehen,  trifft  man  auch  sofort  die  mit  dem 
Suffix  der  3.  Sing.  (=  n)  versehenen  Formen  an:  pultian  ,(sein, 
resp.  ihr)  coniux',  naün  ,Kind^,  mofiajah  ,Bruder',  sdman  ,Vater', 
inan  ,Mutter'.  Durchgehends  das  Gleiche  findet  sich  S.  282,  wo  die 
Namen  der  Körpertheile  stehen;  fast  überall  ist  das  Suffix  der 
3.  Sing.,  einige  Mal  auch  das  der  1.  Sing,  angehängt. 

Diese  Thatsache  lässt  mit  ziemlicher  Sicherheit  schliessen,  dass 
die  Possessiv  -  Suffixe  nur  flir  die  Namen  der  Verwandtschafts- 
grade und  der  Körpertheile  verwendet  werden,  und  man  muss 
danach  wohl  annehmen,  dass  nur  für  die  tLbrigen  Substantive  gilt, 
was  Kubary  S.  276  schreibt:  ,Indessen  besteht  auch  eine  unabhän- 
gige Form  derselben  (der  Possessiva): 

1.  Sing.  anÜ  1.  PL  incl.  andS 

excl.  anamim 

2.  Sing,  anüm  2.  PI.  anamt 

3.  Sing,  andn  3.  PI.  antrJ 

Diese  Formen  sind  gebildet  durch  die  Anfügung  des  Suffixes  an 
die  Possessiv-Partikel  an.  Für  welche  von  den  übrigen  Substantiven 
diese  Partikel  gebraucht  wird,  lässt  sich  nicht  ersehen,  da  als  Bei- 
spiel nur  das  eine  anitm  ik  ,dein  Fisch'  angeführt  ist.  Dass  sie  für 
alle  gebraucht  werde,  ist  zum  wenigsten  zweifelhaft,  da  im  Wörter- 
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verzeichniss  S.  280  noch  eine  Partikel  re  angeführt  wird  als  ^Partikel 
der  Zugehörigkeit':  rei,  rem,  ren  =  , mir,  dir,  ihm  zugehörend^,  und 
zugleich  angegeben  wird^  dass  sie  ,mit  Localitäts-  und  Menschen- 
namen' in  Verbindung  trete. 

C)  Pronomen  interrogaÜTum. 

ijiy  ie  ,wer?'  »6  förei  ,wer  hat  es  gemacht?' 

miia,  metana  ,was?' 

(ijd  ,wo'?  iboU  ija  ;Wohin?'  uöite  mea  ,wober?' 

ija  ö8on  ,wie?'  pöta  ,wainim?') 

B)  Pronomen  demonstratiYum. 

imü  ^dieser  hier'^  ik  imü  ^dieser  Fisch'; 

min  ^dieser  da,  jener'; 

(ijü  ,hier',  ind  ,dort'.) 

E)  Pronomen  indeflnitnm. 

sdman  ,kein,  kein  einziger'  (wahrscheinlich  von  aö  ,nicht', 
moin  ,Mann'); 

Jen  a  Jen  ,dieser  und  dieser,  etliche'; 

kan  ,irgend  einer,  ein  bischen:  fy,  kan  ,irgend  ein  Stern'. 

3.  SubstantlTam. 

A)  Plnralbezeichnnng.  Der  Plural  wird  ausgedrückt  durch  Vor- 
setzung von  nura  ,viel,  Vielheit':  nüra  andh  ,viel  Arbeit',  , Arbeiten', 
aber  auch  durch  Repetition:  uäl-udl  ,Busch,  Wald,  Pflanzen',  püi-püi 
,Stammesangehörige'. 

B)  Casusbezeichnnng. 

Nominativ  und  Accusativ  werden  durch  die  Stellung 
bezeichnet,  ersterer  vor,  letzterer  nach  dem  Prädicate,  resp.  Verbum 
stehend:  ie  förei  dta  ind  ,wer  macht  Sache  jene?'  Jen  sor  u-tudli 
fy  kanf  ,du  nicht  sehen  Stern   irgendeinen?' 

Der  Genitiv  steht  nach  dem  zu  bestimmenden  Worte.  Er 
wird  ausgedrückt: 

a)  durch  blosse  Nebeneinandersetzung:  anu-aet  ,Gott  des 
Wassers',  oelles  ndn  jin-man  ,Frau  von  Kind  einem',  uä  fatal  ,Canoe 
zum  Rudern'. 

WittMT  ZttitMhr.  f.  d.  Eonde  d.  Moifenl.  XUI.  Bd.  23 
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b)  viel  häufiger  durch  Inserirung  der  Possessiv-Partikel 
671^  in,  on^  an  (s.  S.  334):  im-en-epei  ^Haus  des  Grabes^,  iUü-en-kapel 
^Kielkante  des  Bootes',  mar-en-sak  ,Schnur  von  Perlen',  lig-in-fel 
,äussere  Umgebung  des  Hauses',  sap-on-pQun  ,Ober'  (wörtl.  ,Hälfte 
von')  ,Arm',  fen-an-Bonon  ,Frau  von  Bonon'. 

c)  endlich  kommt  auch  noch  Inserirung  von  ei,  e,  i  vor: 
lug-ei'lafi  ,Mitte  des  Himmels'  (Name  einer  Gottheit),  leh-ei-lan  ,Mittag' 
(oben  am  Himmel),  lig-i-säkeren  ,Eticken'  {lig  =  aussen,  sdkeren  = 
Brust).  Möglich  wäre  es,  dass  et,  e,  i  nur  Abschwächungen  oder 
nachlässige  Aussprachen  von  en,  in  wären. 

4.  Adjectlvum. 

Bildung:  theil  weise  durch  Reduplication:  rar  an  ,na8s',  von 
ran  , Wasser';  Sö$ol  ,schwarz,  blau,  grün';  poSopoS  ,weißs';  lue-lap  (aus 
le-lap)  ,Grei8in'  vgl.  Marshall,  Ins.:  la-lap  ,Greis',  li-lap  ,Greisen', 
von  lap  ,gross'.^ 

Stellung:  nach  dem  Substantiv:  kalemankis  ,kleiner  Ealeman', 
kaleman  lap  ,grosser  Kaleman',  fdy,  ällah  ,ein  Eorallenstein'  (wörtl. 
,ein  schöner  Stein'),  fäy,  iol  ,schwarzer  Stein'. 


Cardinalia: 

5.  Nnineralia. 

1  ßu  (a-man) 

2  ry,  (ruo-man) 

3  elu 

20  rye 
30  elik 

efitou  »wieviel?' 
efitou-man  ,wieviel?' 

4  ränu,  fa 

5  limau 

40 /S 
50  limä 

6  6nou 

60  onä 

1  füu 
8  udlu 

70  fiik 
80  udlik 

9  tuöu 

90  tuä 

10  iiol 

100  jeU'büki 

^  Vgl.  was  Kubart  S.  247  über  die  bevorzugte  Stellung  der  ältesten  Frau 
des  Stammes  mittheilt. 
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Ordinalia  werden,  wie  es  scheint^  durch  Vorsetzung  von  a 
vor  die  Cardinalzahlen  gebildet:  a  elu  ,der  dritte',  a  ränau  ,der  vierte', 
a  limau  ,der  fünfte';  ,der  zweite'  wird  als  =  aruorak  angegeben, 
ist  aber  wohl  auch  =  a  ruo,  ebenso  ,der  wievielte'  nicht  =  afttourak, 
sondern  =  a  fitou. 

Multiplicativa,  durch  Anfügung  von  rak  (=  ,so')  gebildet: 
jeu-rak,  rüo-rak'^  efitöu-rak  ,  wie  vielfach?' 

Als  ,ein  Aux.  part.'  bei  Zahlwörtern  bezeichnet  Eubary  die 
Partikel  man  (vgl.  saman  ,keiner').  Ihre  Anwendung  findet  sich  in 
den  folgenden  zwei  Beispielen:  oilles  näu  ßu-man  ,eine  Frau  mit 
einem  Kind',  v^illes  ndu  rüo-man  ,eine  Frau  mit  zwei  Kindern'. 

6.  Verbum. 

A)  Verbal-Partikeln. 

1.  Sing.  1;  in  allen  (15)  vorkommenden  Beispielen:  fiafi  %  orBi 
,ich  sehe',  fiaii  me  i  maha  ,ich  habe  gegessen',  iiafi  i  bu-bo  mafia 
,ich  werde  essen'. 

2.  Sing.  0,  in  vier  oder  fUnf  Fällen:  jefi  o  mana  ,du  issest', 
Jen  me  o  mafia  ,du  hast  gegessen',  Jen  ibu  (recte:  bu)  o  maha  ,du 
wirst  essen';  einmal  u  in  Jen  sor  u-tuili  fy>  kan  ^du  nicht  sehen 
Stern  irgend  einen?'  und  einmal  t^a  in  jen  ua  sum  ,du  bist  müde'. 

3.  Sing,  zweimal  e:  ij  e  mafia  ,er  isst',  nij  bo  e  kdhai  ,er  wird 
weggehen';  einmal  o  (wohl  fehlerhaft  statt  e):  ij  me  o  mafia  ,er  hat 
gegessen',  einmal  fehlt  sie  ganz:  ij  ibu  (recte:  bu)  mafia  ,er  wird 
essen'. 

1.  PI.  incl.  sa:  kiä  sa  mafia  ,wir  essen',  ki$  sa  sum  ,wir  sind 
müde'. 

1.  PL  excl.  ai:  amim  ai  sum  ,wir  sind  müde'. 

2.  Plur.  au:  ami  (so,  statt  falschem  amim)  au  mafia  ,ihr  esset', 
ami  au  sum  ,ihr  seid  müde'. 

3.  Plur.  re,  ra:  ir  re  m^afia  ,sie  essen',  ir  ra  sum  ,sie  sind 
müde'. 

B)  Tempus-Ausdruck.    Zum  Ausdruck  des  Perfects  dient  das 

Präfix  me:   fiafi  me  i  förei  ,ich   habe   gesehen';    p.  281    wird  auch 

23» 
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noch  angeführt  melöm  als  =  ,frllher,  weite  Vergangenheit',  Beispiele 
werden  aber  nicht  angegeben.  —  Als  zum  Ausdruck  des  Futurs 
dienend  gibt  Kubary  S.  276  die  Partikel  ibu  an.  Es  kann  aber 
kaum  zweifelhaft  sein,  dass  die  Partikel  nicht  ibu,  sondern  bu,  bo 
lautet,  {  ist  nur  Verbalpartikel  der  1.  Sing.  ^  und  wird  in  Jen  ibu  o 
maiia  ,du  wirst  essen',  wie  in  ij  ibu  mafia  ,er  wird  essen'  nur 
missbräuchlicher  Weise  angewandt.  Richtig  sind  die  Beispiele:  Jen 
bo  0  kaiiai  ,du  wirst  wegnehmen',  nij  bo  e  kahai  ,er  wird  wegnehmen'. 
£igenthiimlich  ist  die  Verdoppelung  dieser  Partikel,  die  nach  dem 
Pronomen  der  1.  Sing,  in  allen  (4)  Fällen  auftritt:  iiah  i  bu-bo  mafia 
,ich  werde  essen',  fiafi  i  bu-bo  äijek  ,ich  werde  fragen',  iiah  i  bu-bo 
/drei*  ,ich  werde  machen',  iiafi  i  bo-bafiai  (vgl.  unten  Z.  5  von  unten) 
,ich  werde  nehmen'. 

C)  Negations-Partikel  ist  si,  resp.  8  mit  irgend  einem  nach- 
folgenden Vocal,'  aus  so,  sio  ,nicht'  entstanden.  Beispiele:  gil& 
jwissen',  sigilä  ,nicht  wissen',  orä  ,8ehen',  siorä,  ga-friek  ,lieben', 
,mögen',  sa  friek,  kd-fiai  ,wegnehmen',  sdhai.  Bei  den  beiden  letzten 
Beispielen  könnte  man  fast  versucht  sein  anzunehmen,  8(i)  sei  an 
Stelle  des  radicalen  Anfangsconsonanten  k  (g)  getreten;  denn  Kübart 
schreibt,  ohne  zu  trennen:  gafriek,  käfiai.  Indes  glaube  ich  doch 
annehmen  zu  sollen,  dass  der  Stamm  dieser  beiden  Verben  friek 
(resp.  afriek)y  riai  (resp.  ahax)  lautet  und  k{a)  nur  Präfix  ist,  vielleicht 
eine  Art  Verbal-Partikel  (vgl.  Codrington,  Melanesian  Languages, 
p.  174),  die  im  Allgemeinen  aus&IIt,  sobald  die  Negations-Partikel 
hinzutritt  (vgl.  Codrinoton,  l.  c.  p.  278).  Für  känai,  sdnai  werde 
ich  in  dieser  Annahme  noch  bestärkt  durch  die  oben  (Z.  12)  schon 
mitgetheilte  Form  Äa/i  i  bo  bäiiai,  wo  in  bähai  (entweder  =  bä  [ftlr 


^  Wobei  allerdings  auffällig  ist,  dass  die  Verbal-Partikel  dann  vor  dem 
Tempus- Ausdruck  steht. 

'  Kübabt  gibt  allerdings  nah  ibo  fofirei,  ich  denke  aber,  dass  fo  in  foforei 
nur  irrthümlich  ist  für  ho,  oder  aber  es  miisste  ho  wegen  des  folgenden  förd  aspirirt 
worden  sein;  vgl.  indes  aber  auch  p.  280 /o/'dm  anü  ,einen  Geist  gut  machen*. 

'  Welcher  Vocal  in  den  einzelnen  Fällen  einzutreten  hat,  darüber  lässt  sich 
bei  der  geringen  Anzahl  der  Beispiele  nichts  Bestimmtes  sagen. 
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bo]  -\-  iiai  oder  ==  60  -f-  dfiai)  deutlich  der  zweite  Theil  der  re- 
duplicirten  Futur-Partikel  bu  erscheint. 

Neben  bi  zeigt  sich  einmal  auch  die  längere  Form  8or  in:  Jen 
8or  u-tuäli  fif  kan  ,du  nicht  sehen  Stern  einen?' 

Transitivirendes  Affix  ist  ij,  y,  das  an  Substantive  gefügt 
ein  transitives  Verb  aus  ihnen  macht:  pusi  (?)  ,Loch',  pusiglj  ,ein 
Loch  bohren',  silek  ,Speer',  silekij  ,speeren',  puöi  ,Kalk',  puoijj 
,mit  Kalk  bestreichen'.  Aehnliche  Verben  scheinen  auch  zu  sein 
—  das  Stamm-Substantiv  ist  leider  nicht  angegeben  — :  inoty  ,aus- 
wringen',  abutjj  ,abschleifen',  swry  ,achten,  gehorchen'.  In  ähnlicher 
Weise  ist  vielleicht  auch  die  häufig  auftretende  Endung  ti  (at)  zu 
denken;  es  sind  folgende  Verben,  welche  sie  aufweisen :/örei  ,machen, 
thun',  fötei  ,binden',  ärgeret  ,kratzen',  nötei  ,schaben',  ndnei  ,geben', 
(k)a7iei  ,wegnehmen',  aitihanei  ,bitten,  ersuchen'.^ 

Das  Verbal- Affix  k(i)  (s.  Codrinoton,  l.  c.  p.  177  ff.)  liegt 
vielleicht  in  folgenden  Verben  vor:  ga-friek  ,lieben,  mögen',  ka-butek 
,nicht  mögen',  pdrfk  ,tanzen',  diak  ,hungrig  sein',  jurok  ,vorsehen, 
übersehen',  jajeörok  ,sich  angewöhnen',  asdki  ,verwandt  sein',  dijek 
,fragen',  jatök  ,verwtinschen'. 

Local-Affixe,  welche  die  Richtung  bei  Verben  der  Bewegung 
näher  bezeichnen,  sind:  la  ,von,  weg',  to  ,zu,  hin',  tu  ,vom  Meer 
zum  Binnenland  hin',  te  ,vom  Binnenland  zum  Meer  hin'.  Beispiele: 
ud-la  jwegnehmen',  ud-to  ,bringen'  (von  ua-ue  ,nehmen');  sü-la  ,ab- 
werfen',  «6-to  ,zuwerfen';  esirla  ,wegfliegen',  esü-to  ,zufliegen';  fei-ld 
,hinweggehen',  fei-tü  .landeinwärts  gehen',  fei-tB  ,landeinwärts  hinauf- 
kommen'; olou  fd-to  ,einschöpfen'. 

Repetition  des  Verbalstammes  findet  sich  in  ud-ue  ,nehmen', 
ur-ur  ,8pazieren  gehen',  mur-i  mur  ,vor  dem  Winde  segeln,  steuern', 
aki'dki  ,verlangen',  asdki-sak  ,verwandt  sein'  (neben  asdki). 

Reduplication:  pu-pülli  ,heiraten'  {pülu  ,£hemann,  Ehefrau), 
ja-jeorok  ,sich  angewöhnen*,  fO'förei{?)  ,machen,  thun'  (neben  f drei), 
und  vielleicht  auch  nndu  ,husten',  mmos  ,sich  erbrechen'. 

^  Voransg^esetzt,  dass  in  dieser  letzten  Form  nicht  die  PoBseuiv-Partikel  an 
mit  dem  Suffix  der  1.  Sing,  vorhanden  ist,  s.  oben  S.  334. 
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7.   Zasammenfassang  und  Verglelchnng. 

1.  Die  Formen  des  Pron.  person,  sind  dieselben^  wie  die  des 
malayo  -  melano  -  polynesischen  Sprachkreises  überhaupt^  nähern  sich 
aber  doch  mehr  den  specifisch  melanesischen  Formen.  Zu  1.  Sing. 
höh  vgl.  Lo  (Banks-Inseln)  nok,  Neu-Lauenborg  ag^  Annatom  ain- 
yak,  Pelew  nak;  sie  ist  entstanden  durch  Vorsetzung  des  demon- 
strativen n  vor  ak{y)j  abweichend  ist  nur^  dass  hier  nicht  n^  sondern 
h  vorgesetzt  erscheint.  2.  Sing,  jen  ist  aus  Formen  wie  etwa  ihoe 
(so  VaturaAa)  herzuleiten.  3.  Sing,  ij  schliesst  sich  an  das  gewöhn- 
liche ia  unmittelbar  an.  1.  PI.  incl.  kis,  kiS  ist  über  ki&  (so  Pelew) 
aus  gewöhnlichem  kit,  kita  entstanden.  Die  übrigen  Formen  be- 
dürfen keiner  Besprechung.  —  AuflFallend  ist,  dass  Kubart  keine 
Dual-  und  Trialformen  angibt;  da  aber  von  Jaluit  und  Ponape  solche 
angegeben  werden,  glaube  ich  auch  f)ir  Mortlock  an  der  Existenz 
derselben  zunächst  nicht  zweifeln  zu  sollen. 

Der  Zusammenhang  der  Possessiv-Suffixe  mit  den  melane- 
sischen Formen  stellt  sich  auf  den  ersten  BUck  dar;  nur  1.  Sing. 
(i)j  ist  etwas  singular,  sie  wird  aber  aus  g  abgeschwächt  sein,^  das 
seinerseits  wieder  aus  k  sich  bildete.  Der  Gebrauch  der  SufHxe 
entspricht,  wenn  die  Ausführungen  S.  334  ff.  zutreffend  sind,  den 
allgemein  melanesischen  Gesetzen. 

Die  Form  des  Pron.  interrog.  ije,  ie  schliesst  sich  eng  an 
die  von  einigen  der  Banks-Inseln  an,  Motlav;  Volov  ihe,  vollständig 
gleich  ist  sie  mit  Nilifole  (S.  Cruz)  ie.  Dagegen  schiene  die  Form 
für  ,was^  mka  ganz  allein  zu  stehen,  wenn  nicht  etwa  me  als  Präfix 
betrachtet  und  ta  aus  dem  sonst  melanesischen  tava  entstanden  zu 
denken  wäre,  wie  Gog  (Banks-Inseln)  sa  aus  sava  (so  Mota,  Mer- 
lav  etc.). 

Das  Pron.  demonstr.  imü,  wie  auch  viin  stehen  ebenfalls  sehr 
isolirt  da ;  nicht  der  m-Laut  ist  im  Allgemeinen  in  den  melanesischen 


^  giUg  ,meine  Haut',  das  sich  thatsächlich  einmal  findet,  kann,  da  es  eben 
nur  einmal  vorkommt,  gegenüber  dem  sonst  constanten  j  wohl  nur  als  Druckfehler 
angesehen  werden. 
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Sprachen  der  demonstrative,  sondern  der  n-Laut.  Vielleicht  wäre 
aber  ,Duke  of  York'  (Codrington,  p.  567)  kumi,  kumia  ,dieser', 
kuma  Jener'  zu  vergleichen. 

Am  Nomen  wie  am  Adjectiv  findet  sich  nichts,  was  der  Zu- 
gehörigkeit zu  dem  allgemein  malayo-melano-polynesischen  Sprach- 
kreise widerstritte,  freilich  auch  nichts,  was  speciell  für  die  Zugehö- 
rigkeit zu   den  melanesischen  Sprachen  verwerthet  werden  könnte. 

Bei  den  Zahlwörtern  bietet  die  Art  und  Weise,  wie  die 
mehrfachen  Zehner  gebildet  werden,  etwas  sehr  Auffälliges.  Wie 
nämlich  die  noch  integren  Formen  üik,  fük,  udlik  zeigen,  entstehen 
sie  durch  Zußigung  von  i(k)  an  die  Grundzahlen.  Das  ist  ein  Mo- 
dus, wie  er  auf  andern  Inseln  der  Earolinengruppe  ebenfalls  geübt 
wird,  so  Ulia  und  Ulithi,*  auf  Sonsol,*  auf  Bunai '  und  auf  Ponape.* 
Auf  Ulia  und  UUthi  findet  sich  diese  Bildung  auch  schon  bei  10, 
das  =  Sek  ist,  entstanden  aus  se  (vgl.  Eusaie  1  =  sie)  -\-  ei,  auch  flir 
Mortlock  selbst  bringt  Sydney  H.  Ray^  die  Form  sik  bei.  Wenn  man 
nun  noch  hinzunimmt,  dass  Pelew  dieses  gleiche  Suffix  als  Präfix 
verwendet,  30  =  Öka-^ei,  40  =  ökan-toan,  50  =  Sk-im,  und  dabei, 
damit  gewissermassen  der  Uebergang  lückenlos  hergestellt  werde,  flir 
20  die  Partikel  als  Suffix  verwendet:  olo-yuk,  so  ergibt  sich  hier  ein 
ganz  bedeutungsvoller  Zusammenhang  mit  Sprachen  der  Phihppinen, 
von  denen  Bisaya  ja  in  fast  gleicher  Weise  wie  Pelew  bildet :  30  = 
ka-tloan,  40  =  ka-patan,  50  =  ka-limaan,  desgleichen  Sulu :  20  = 
ka-uhän,  30  ==  kä-tluän,  40  =  kä-opätän  etc.;  ähnlich  im  Tagala  und 
Pampanga.  Nun  sind  zwar  gerade  die  Zahlwörter  eine  Ai't  von 
Wörtern,  bei  denen  blos  äussere  Beeinflussungen  am  ehesten  sich 
geltend  machen,  und  deshalb  dürften  aus  der  hier  constatirten  That- 
sache   nicht   zu   weitgehende   Schlüsse   gezogen  werden.     Aber  der 


*  Joum.  of  the  Anthropclogiccd  InatütUe  xiz,  p.  496. 

'  J.  S.  Kubart,  Ethnograpkiaehe  Beiträge  zur  Kenntnis»  des  KaroUnen^Archi- 
pels,  Leiden  1895,  p.  99. 

'  J.  S.  Kubabt,  /.  c,  p.  113. 

^  L.  H.  GiTLiCK  in  Jownal  of  the  American  Oriental  Soc.  x,  p.  501, 

^  Joum,  of  the  Antkr,  Inst,  xix,  p.  501. 
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Umstand  y  dass  MorÜock  und  die  übrigen  meisten  Sprachen  der 
Earolinengruppe  die  Partikel  k  nicht  als  Präfix^  sondern  als  Suffix 
verwenden,  lässt  ihre  Formen  gegenüber  denen  der  Philippinen- 
Sprachen  doch  in  genügender  Selbständigkeit  erscheinen,  um  blos 
äussere  Beeinflussung  von  seiten  der  letzteren  her  als  ausgeschlossen 
zu  betrachten. 

Die  Verbal-Partikeln  zeigen  grosse  Aehnlichkeit  sowohl  mit 
entsprechenden  Formen  der  Salomons-Inseln  als  auch  der  melane- 
sischen  Sprachen  der  Torres-Strasse  (s.  meine  Abhandlung:  ,Ueber 
das  Verhältniss  der  melanesischen  Sprachen  zu  den  polynesischen^ 
etc.  Sitzungab.  der  kais,  Akad.  der  Wissenech,  in  Wien^  philos.-histor. 
GL;  Bd.  czLi,  p.  71  und  73);  i  in  1.  Sing,  erklärt  sich  leicht  aus  ja 
bei  Sariba  (=  ea  bei  Suau,  Dobu),  das  auch  bei  Nufor  (Fr.  Müller, 
Grundriss  der  Sprachwisaenschaft  1. 1,  p.  38)  sich  zeigt  und  dort 
theilweise  auch  schon  zu  j  geworden  ist. 

Das  Perfect-Präfix  me  ist  das  allgemein  melanesische ;  da- 
gegen findet  das  Futur-Präfix  bu  nicht  so  leicht  ein  Gegenstück, 
es  findet  sich  aber  doch  (=  mbo)  bei  Wagap  (Neu-Caledonien),*  und 
dann  wird  auch  wohl  noch  Motu  (Torres-Str.)  ba  und  wohl  auch 
Nala  6(a)  verglichen  werden  können. 

Die  Negations-Partikel  ei  lässt  sich  mit  Oba  ee  und  Espiritu 
Santo  ea  (vgl.  auch  Arag  ei  Codiunoton,  l.  c,  p.  437)  zusammenstellen 
und  ist  wohl,  bei  dem  überhaupt  nicht  seltenen  Uebergang  von  t  in 
e  vgl.  ßeu  ,sieben',  ealifi  ,Ohr',  gleich  dem  auf  den  übrigen  Hebriden 
und  den  Banks-Inseln  allgemein  gebräuchlichen  te,  ti  zu  setzen. 

Aus  den  Thatsachen,  die  hier  festgestellt  werden  konnten,  er- 
gibt sich  schon  mit  genügender  Sicherheit,  dass  die  Sprache  von 
MorÜock  weder  den  polynesischen,  noch  den  indonesischen  Sprachen 
angehört,  sondern  im  Allgemeinen  wenigstens  den  melanesischen 
beizuzählen  ist.  Es  ergibt  sich  das  vorzüglich  aus  den  Lautverhält- 
nissen (gegenüber  den  polynesischen  Sprachen),  der  Verwendung  der 

^  La  Tribu  de  Wagap  etc.  d'apris  los  notes  d*an  missionnaire  MarUte.  Paris 
1890,  p.  24. 
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Possessiv-Suffixe  und  den  Verbal-Partikeln.  Dass  die  MorÜoek-Sprache 
mit  den  Sprachen  der  übrigen  Karolinen  innerhalb  des  melanesischen 
Sprachenkreises  eine  besondere  Gruppe  ausmachen  sollte^  ist  ja  wohl 
wahrscheinlich.  Würden  noch  mehr  derartige  Erscheinungen,  wie 
bei  den  Zahlwörtern  eine  aufgedeckt  werden  konnte,  nachgewiesen 
werden,  so  würde  als  eine  Eigenthümlichkeit  dieser  Gruppe  dann 
ja  auch  ihre  Annäherung  an  den  nordöstlichen  Flügel  der  indo- 
nesischen Sprachen  bezeichnet  werden  können,  und  somit  eine  Ver- 
bindung der  melanesischen  Sprachen  auch  nach  dieser  Richtung  hin 
aufgedeckt  werden.  Wenn  Kubart  p.  232  S,  eine,  allerdings  nur 
äusserliche,  Beeinflussung  der  Sprache  von  seiten  der  polynesischen, 
speciell  der  samoanischen  vertritt,  so  sind  wenigstens  die  Wörter, 
die  er  als  Beweise  dafür  angibt,  nicht  genügend  beweiskräftig.  So- 
weit Uebereinstimmung  sich  zeigt,  erklärt  sie  sich  vollständig  schon 
durch  die  allgemeine  Verwandtschaft  der  polynesischen  mit  den 
melanesischen  Sprachen;  Formen  aber,  wie  sama  , Vater'  gegenüber 
Samoa  tama,  salin  ,Ohr'  gegenüber  Samoa  talina,  sah  ,weinen' 
gegenüber  Samoa  tan  zeigen  schon  durch  ihren  Lautwandel,  dass 
sie  nicht  durch  blos  äusserliche  Beeinflussung  in  die  Sprache  gelangt 
sind,  weil  ja  alsdann,  da  Mortlock  selbst  den  f-Laut  besitzt,  die 
samoanischen  Formen  unverändert  herübergenommen  worden  wären. 


Zu  Thorbecke's  Ausgabe  der  Mufaddalijjat. 

Von 

Dr.  August  Haffher. 

Während  meines  Aufenthaltes  in  Constantinopel  (vgl.  Anzeiger 
d.  kaie.  Akademie  d,  Wiseenach,,  16.  Nov.  1899)  traf  ich  auch  bei 
meinem  Durchsuchen  der  einzelnen  Bibliotheken  mehrere  Hand- 
schriften  des  OtJLÄi-J\  v-jU^j  welche  eine  eingehende  Würdigung 

erfordern;  es  sind  dies  «»^^  ^y^  y,  »'•^«  <>^3  L^.r^j  ^^^^  C^^-  J^"^? 
r^^r  j-oIä.  ^U   und   rvA  ^l^  ,^^,    Wegen   der  Kürze   der  mir  zu- 

gemessenen  Zeit  konnte  ich  keine  Abschriften  von  diesen  allen 
nehmen,  noch  auch  wenigstens  eine  von  diesen  in  Abschrift  mit  den 
anderen  Manuscripten  collationiren,  da  beispielsweise  die  Handschrift 
der  ^y^  ^  in  grossem  Folioformat  277  Blatt  zu  je  31  Zeilen 
enthält. 

Leider  haben  wir  bis  jetzt  nur  den  Anfang  des  OULäiLJ\  ^{XS 
in  dem  ersten,  einzig  gebliebenen  Hefte  der  Ausgabe  von  H.  Thor- 
BBCKE,  und  ohne  dieser  verdienstvollen  Arbeit  auch  nur  irgendwie 
die  Anerkennung  versagen  oder  schmälern  zu  wollen,  schiene  es 
mir  dennoch  rathsamer,  eine  Fortsetzung  in  der  bisherigen  Form 
nicht  folgen  zu  lassen.  Die  Mufaddalijjat  verdienten  gewiss  eine 
umfassendere  Ausgabe,  das  heisst:  den  von  einem  der  vollständig 
erhaltenen  berühmten  Commentare  begleiteten  Text,  dem  sich  nach 
Thunlichkeit  Ergänzungen  und  wichtigere  Varianten  aus  weiteren 
Commentaren,  vielleicht  in  der  Form  von  Anmerkungen,  anschlössen. 
Das  ja  reichlich  genug  vorhandene  Material  würde  dies  sehr  wohl 
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ermöglichen^  und  wir  hätten  dann  endlich  mit  dieser  Ausgabe  auch 
eine  abschliessende  Arbeit  über  diesen  Gegenstand  vor  uns. 

Indessen  konnte  ich  wenigstens  den  bisher  erschienenen  Theil 
der  Mufa(}4alijjät  mit  einer  der  Constantinopeler  Handschriften  col- 
lationiren,  und  zwar  mit  iaoa  ^U^  c^^"^»  einem  schön  geschrie- 
benen alten  Manuscripte  in  grossem  Folioformate^  welches  269  Blatt 
zu  je  27  Zeilen  enthält.    Der  Titel  lautet: 

••  • 

/^.  i^>  C^  d>^  ^>^^  o?  *>^^  ^  c^^  O*  ySr^"^  ^>-^  c^  er-**-  c^^ 

Die  Anordnung  der  Gedichte  ist  im  vorgenannten  Codex 
manchmal  eine  andere  als  bei  Tborbeckb;  die  Unterschiede  ergeben 
sich  gleichzeitig;  indem  ich  im  Folgenden  die  Abweichungen  des 
Textes  anführe,  die  sich  zuweilen  auch  mit  den  Anmerkungen  des 
Herausgebers  decken. 

I.  3.  t^-<»yi  k_i-*^;  am  Rande:  ^^-^  <Sijid-  *•  *™  Rande:  sSiji^ 
?*•*  V^»--  6.  am  Rande:  ^^SI^Ka  ^Sif^-  10.  '>^\  <-«-^.  14.  ,^. 
15.  »tiiyi|.ß.  15.  c^- V>.  23.  ^^Ji  \y|;^.  24.  ^  ,yÜ\  JLIJ  ^:,\ 
ii^  Jii;  am  Rande:  iyi  J*\  ^\  iyiJ»  J*>  ^^.  25.  J^Ü\^ 
^1.   26.  OjiiS. 

Dann  folgt:  «^^  JUi;  5  Verse  auf  ^i*-;-  und  8  Zeilen  Commen- 
tar  dazu;  1.  Reim  ^L^  f\. 

III.  5.  «"iS^.  6.  tyiy  Jkj.  10.  ÜI^\j  ^(j.  Die  Formen  wie  ^ü^ 
sind  wie  in  diesem  Verse  auch  im  ganzen  Manuscripte  immer  mit  \ 
am  Ende  geschrieben.   10.  ol)^  er*-   H-  ^^  ^• 

IV.  5.  \;>jU5  ^;  am  Rande:  \^j\jä  ^y::^  ^•^y.^.  12.  QpU'. 


V. 
VI. 
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#^  ay/ 


vn.  6.  ^j>\.  7.  iLiJ.  Nach  13.  der  in  der  Anmerkung  S.  20 
angeführte  Vers,  aber:  ^J^-i^.  Nach  18.  der  gleiche  Vers  wie  in  der 
Anmerkung  S.  20.  19.  J^jjiij;  am  Rande:  ^UJb  ^^y*^  \33ji3-  20.  *xii 
J^.  23.  am  Rande:  t^^.  J^^\  c^  ^x^'  *3AHt5-  Am  Schlüsse 
folgen,  mit  c^-^^  lijbbb  Hj^  ^^j^  eingeflihrt,  die  beiden  Verse  der 
Anmerkung  S.  21;  im  zweiter  Verse:  j^. 

vra.  1.  i3U^3.  3.  ^  ^y^..  14.  tr^j  S^\j,  19.  gUxJJi. 

K-  c^  ^^^  c^  [sie!]  Ab\^  ^,  jU  c^^  ^.joÜ\  ^  SSyL,  ^  ^^^  ^ 

g ^\  0^3  V-    13-  -^J^.-     16-  gi^r^^-     24.  ^J-Pi.     28.  ^.     32.  jXi 

Ui\j^\.    36.  '^iS. 

X.  6.  vi>5*^5.  13.  ^U>  ,j».  24.  Af^J^  ^53*. 

xm.  3.  «i^i>i\  ttJ^;;  ^;;i.  n.  jä\  \Sl^.  statt  Vers  17  folgt 
Vers  24;  in  17.  und  29.  die  Schreibung  liXJU  ^\S1  Die  Reihenfolge 
ist  also  im  Codex:  16.  24.  17  etc.  Vers  23  fehlt;  auf  22  folgt  dann 
Vers  37  mit  der  Variante  ssf^*jiis ;  darauf  folgt  25  etc.  Vers  34  steht 
nach  36  und  hat:  ,,^i.  41.  ^^  f^i-y^  y^.  Es  schliessen  sich  dann 
8  Verse  auf  j  an,  eingeleitet  mit:  v-x**^^  »-H^  er*  J^j  J^55  der  erste 
Reim  ist:  <3y^i- 

XIV.  1.  ^Jj.  2.  l^  Ih>4,^.  6.  l5^^>  das  Damma  des  D41  corrigirt 
aus  Fatha.  Vor  Vets  9  schiebt  sich  der  in  der  Anmerkung  S.  38 
zu  7  angeführte  Vers  ein,  aber:  Olscli*.  Nach  dem  Commentar  zu 
Vers  11  fährt  der  Codex  fort: 


^^^/^\  er? 


LJ^.l3\^  J.u:4J\  i^iii        i^  jij;i,  ^i  l;>o  j^  olj 


L 


ic  s,    t  ^  i        *  ^K*     '    -1  '  <  «.  -^      T^<     T.    'li    •  #  'srV 


s^  ^x.  v;.s\j  4,3iiÄ      ^ — i  jiU  «u^\  i^>> 


^  \>^  ac^  dOju  J— *^  c^  Wb  *^  c^.^^ 
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Reihenfolge:  1.  2.  6.  3.  4.  5.  7  etc.  4.  ^^ßjSi  ^^jc»  ^flP*-  7.  j-^X* 
mit  U^.  S.  J^3.  11.  1U>  14.  ^  iii  ^v  ^^  vii>^.  16.  c^  \ßy^[ 
17.  o^  Uy^i  ^  olf.  18.  24.  Die  Schreibung  JJ^.  Vers  19  fehlt. 
Vers  23  kommt  vor  dem  Verse  22.  Vers  27  steht  als  Vers  41  am 
Schlüsse  des  Gedichtes.  28.  ^I  ^^  ^'  29.  o^  ^y.  82.  jJt\^\  J^t. 
34.  »>^^*>^^  1»^^.  37.  i-lpS  »Sij.  39.  Die  zweite  Vershälfte  wie  in  der 
Anmerkung  S.  43  zu  Vers  39.  Beachte  aber:  v3*!)ä-  40.  ^  C^j  ^li? 
vXj\S  «>^.^.  Vers  41  und  42  fehlen;  statt  deren  mit  «r**  Ia\3j  U-«^ 
eingeleitet  die  drei  Verse  nach  V  in  der  Anmerkung  S.  43  zu  Vers  40. 

Dann  folgt  im  Codex  tc^.\  •>^^^  öiyj^^  J^5  ^^^  zwar  95  Verse 
auf  j;  der  erste  Reim  ist  J^  »x». 

XVI.  rCÄJl  ^\  ij)i  JU»^. 

6.  ^^U^  \>;jl5.  24.  J-\,}J\  isi.}i.   26.  ^i*^  ^U.  27.  ^>.  \S\. 

36.  o*i.  44.  Ä^Ä^t  ^  J»U  J4»5.  46.  J-i^i^i.  49.  o^j^ i.\  mit  uj. 

__.  i^li  Ü.  53.  <!i-^.  54.  c^3}ik'  56.  l5*^  "^  ^^^^  darüberstehendem 
ei,  J  und  U-«.  57.  *xi».  Vers  59  steht  zwischen  60  und  61.  66.  fli^. 
67.  cri^^  ^^-    67.  i4*. 


Reihenfolge:  5.  6.  erster  Halbvers  und  7.  zweiter  Halb  vers. 
8.  9.  10.  11.  7.  erster  Halbvers,  aber  oV»  und  vsHj^  und  6.  zweiter 
Halbvers.  12  etc.  13.  ^^^.  17.  0%SIa».  Es  schliesst  sich  dann  an 
im  Codex:  ^^  >^\  ^JJ^,  ^^  Uj^\  ,^wX^^\  öJ^U  ^^  Ai3\  j^  JUi^ 
mit  14  Versen  auf  ,**-^;  erster  Reim  ^y^y  0\^. 

xvm.  Vers  3,  ursprünglich  fehlend,  ist  am  Rande  nachgetragen. 
Nach  Vers  4  hat  der  Codex:  li^rf  ^-^^  i^/j^  ^  ^  lSjji^. 

Vers  20  fehlt.    Nach  Vers  24  fährt  die  Handschrift  fort:  ^  C^^ 

c,^^i:S ^jp^  ^iLsii 3\;V     *^.^  ^^  ^^  o;i^  f^-^ 

und  ebenso  nach  Vers  25  ü^  ^^^  ^  ^5j|5 

31.  ^^\3.  31.  CyUi\.  Vers  33  fehlt. 
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XI.    8.  \^ßi.  12.  Äi-*^^.  17.  UlLL\3.  18.  ^^^.  31.  Jy  ^^^. 

XX.  Von  diesem  Gedichte  enthält  der  Codex  nur  folgende  Verse 
und  zwar  in  der  angegebenen  Reihenfolge:  7.  8.  9.  50.  19.  20.  21.  22. 
25.  26.  24.  23.  27.  36.  28.  29.  31.  34.  32.  33.  35.  43.  11.  13.  14.  15.  45. 
46.  17.  18.  47.  44. 

9.  ^lJ^\  ^Sy.  50.  •\ji>J\  J\.  19.  l^\jS\  Üiii.  22.  'T^y 
25.  e;ii^U,\  iJU,  23.  i^i  ^  jl3\>lL5.  29.  4^^.  31.  g>i^3 
^i^l  34.  ^r^^  >5^  ^>  14.  ^3Ü;  JJ>  >.  15.  Ol  >1j\. 
45.  Ji»  Ui. 

xn.  ^4j*V^  v3»xk^*  Zt>^  Cji  ^iJ^\  ^  ji^it  JlSj. 

4.  JiJp\  '^IS.    7.  ;S^\  J^.    8.  llö>  p,lii.    10.  ^.    11.  C- 
11.  c^lj  c>^^  ^*^-  22-  »f**»"^^^  DMt  darüber  geschriebenem  f^^\^. 

XXI.  1.  i^^  <^?-  Vers  12  steht  zwischen  den  Versen  10  und  11. 
13.  v^;ii  J\    19_.  ^\J3\  ^lÜ  J\.    21.  o?^>;  ^\ 

xxYi.  2.  o**'»"*^^  <J^  corrigirt  aus  dem  ursprüngUchen^  sichtbar 
radirten  o-*-tJl5.   3.  iKL\  Jp\;ib.   4.  SJi^,   4.  ^s^>i\  f  ^,   6.  C* 


.»   1  tri 


/      c        #         ^^  c  /  «,  =^ 


A^  <j:^.iUil)  Ja.  7.  u^»*-^  C?^>^-  9.  u^^^  »x^U.  11.  JbjJ^,  am  Rande 

zu  13  ^J^-o  <Ji5rS^-    13«  5>*^^  J^*-^.    14.  ^^\  ^y>\. 

xxv.^  7.  ^>i>  ^"\.  14.^  aIiJ.  16.  V>>F^U.  17.  O^fut^  ^  ^. 
23.  J4*^.  24.  >j^  f^..  24.  J^i^.  26.  f4-5^^-  27.  ^T^^  '^  Cr?- 
31.  l^  ^U.  34.  J^iiVi.  37.  UUo\  mit  darüberstehendem  b»-«.  39.  ^y 
^^.  43.  jij  ^i^>\  JÜ.  49.  Ü5jj  a.  49.  ii^;;\  J^.  52.  Ujli?^\  ^\ 
54.  J5^  ii^  H^^  JSy  59.  iLjli^..  6l'.  ^  Jil^.  62.  oU^ 
mit  darübergesetztem  t»-o.  63.  "^J^sü  flS.  66.  ^M-Ut«J\  o}*^-  68-  kJ\ 
,IäX)\     77    .skili  ,',4*?     78    CU«UkJSj[  J 

XK.   täJi\  5j4*  J^^ 

2.  ^j\  'jX,.  6.  (iXJ  *Ii.\S.  10.  ^„lÜJ»  ^.  10.  fr^S-.  11.  ^ji 
(^iUlt.  14.  ;41f^.  16.  ^>  mit  U.  darüber.  17.  \,il^iS.  19.  ^ 
jjf .  24.  ,^1  J^^ji*'^^^.  Am  Schlüsse  folgen  noch  die  beiden  in  der 
Anm.  S.  53  zu  Vers  28  gegebenen  Verse  mit  den  Varianten  im  letzten 
Verse  j^uSJU  und  t^>i}^  ^r^;   am  Rande  hiezu  bemerkt:  ^^  ^\^^^ 

xxn.  3.  ^^  C^,  das  zweite  Wort  mit  darüberstehendem  U-«. 
5.  ^»i.U.3.   7.  ^ü  ÄiuIllS.   10.  aJjUO-,   11.  <L^\  »y.   11.  Zweiter 
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Halbvers  ^s^\^\^.  13.  iSli.  15.  i^^  vi-i^j.  15.  Ü^.  18. 

22.  tJiri.    23.  ^^f-y^^..    23.  o^^  >>^-    24.  U>IÜ'\  ^.   24.  C-^9^. 

26.  U^^j^. 

xxm.  Von  diesem  Gedichte  finden  sich  nur,  wie  in  V  geordnet 
(vgl.  Anm.  S.  65)  die  Verse  13.  16.  15.  14.  23.-28.;  alle  übrigen 
fehlen. 

16.  ujijTj  i\Jjj\,    15.  oü  icUi  ^^.    14.  ^Jii5  ^.    23.  J^\ 

U^.  26.  In  der  Lesart  L  und  V;  cf.  Anm.  S.  64.  27,  f]!».  27.  ^^y> 
28.  Wie  in  L  und  V  nach  der  Anm.  S.  64^  nur  mit  der  defecten 
Schreibung  Slh\, 

Hierauf  folgt  in  der  Handschrift:  C^j^^  ijP^^  cji  ^>*^,  '^  J^^ 
mit  20  Versen  auf  U-,  deren  erster  Reim  Uj'ii«  -*i.. 

XXIV.  Beginnt  wie  L  (vgl.  Anm.  S.  66)  mit  Vers  6,  dem  sich 
folgende  anschliessen:  7.  19.  8.  9.  25.  26.  23.  20.  24.  21.  28.  29.  32. 
17.  15.  33.  22;  die  übrigen  fehlen. 

6.  ^i.  7.  i^i  ^y.  19.  ^\  ^^r^  b.  24.  i^\j.  24.  S^  0\;. 
28.  ^3^.  29.  ^>  Oli.  32.  ;4^\  ^J  0\  {ji  ^>  ^  6]j^.  33.  '^^\ 


-U\3  ^5^^-^,  das  letzte  Wort  mit  U-»  darüber. 


Es  wiederholt  sich  dann  das  ganze  Gedicht^  eingeleitet  mit  ^ 
^^  i^\  diesmal  ohne  Commentar  und  in  der  Reihenfolge  der  Thor- 
BBCKfl'schen  Ausgabe;  nur  fehlt  Vers  32  und  am  Schlüsse  ist  der  Vers 
^\  KzJbj^  ;J  aL\^,  vgl.  Anm.  S.  65,  angefügt. 

2.'^.  3.  S\i>\.  4.  (sicl)  ÜJ^j^\  J^^.  5.  ^p  und  ^k^. 
7.  UJ\  OiUi.  12.  >ob\.  12.  ,^ri-J.  16.'^  0\  ^.  20.  0  cr»-'J-»  Jy. 
22.  ^^^\.  23.S^ii  Ji.  25.  »iiJ^\.  26.  ^UJ  Uj.  26.  OljU^Jb 
Uj.    34.  li?\^. 

Es  folgen  11  Verse  auf  ^,  eingeführt  mit  i — iij  ^rt  ^^^  J^5 
eifj^'M  der  erste  Reim  ist  'j^^^^y 

xxxm.  4.  ^*^ijb.  7.  ^U3\  1vä.(  J],l5.  8.  ^^,  das  Dal  eigens  mit 
dem  Punkte  unten  versehen.  Der  Codex  hat  dann  noch:  ^e^  k^^^j^ 
^-^  cr^^  i-o^  ,^^  j^^  mit  den  beiden  ersten  Versen  von  V  und  L 
in  der  Anm.  S.  88. 

xxvn.   4.  Ejij>  fUp\  ,^^  A^Uf,  <»<-^*^  ^^'   6.  ^^^.    6.     " 
J^^y  7.  ^^. 
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Als   9.  Vers   der  gleiche^  wie    in    der  Anm.  S.  77  zu  Vers   8, 

0       5  / 

nur:  O^U^.   Vers  16  später  am  Rande  nachgeholt. 

Die  Handschrift  fährt  dann  fort:  J4v  ^^  \J^^^^  er?  *-*5*  J^^ 
mit  20  Versen  auf  *^;  erster  Reim  ^% 

zzvm.  \^  ^^  JUI5. 

2.  \^.  6.  £v.  8.  \'y>\  *>i  und  darüber  geschrieben  J-o'J\  \M\y  ^j\. 

XXIX.  »Xt>-lJ\  ^^  kift  ^  Ji^i  ^pLi  ^/^  ^^j  Jls,. 

3.  ^b^i. 

XXX.  Vers  4  steht  vor  Vers  3.  3.  M^^^.  10.  Jij.  15.  ^^, 
29.  Uä^\.    36.  J^.    39.  ^\  'p^  ^;. 

Hier  fügen  sich  dann  fünf  Seiten  ein  mit  der  üeberschrift^^ 
jULJJl  ^^  eine  ausftLhrlichere  Schilderung^  belebt  durch  zahlreich  ein- 
gestreute Verse. 

XXXI.  tb3\  i*^^  Jl5j. 

23.  l^J. 

XXXIV.  2.  am  Rande  ^p^\  ^\ju&S  ^^ji^.  4.  ^^^  4^-  ^-  t^ 
:jiv->ai^,  eigens  mit  v  über  dem  §&d.  12.  i^^  ti.  14.  lüfe  mit  ^*-» 
darüber^  «li  darunter.  15.  05Jl3\  \>\  und  am  Rande:  ^^  ytAÄ.  ^\  ^^^^ 
^^j;iJ\  \3^  ^\^  ^J^\  J^\.  21.  gi-o.  22.  yS^  niit  darüberstehendem 
Iju«.  27.  U-ü.  28.  tj4^^-  30.  t^.  39.  oj^.  39.  ^J-»^J\,  beide  Mal  ohne  •. 
44.  am  Rande  ^"^^  kS^j^^'  Nach  52  schiebt  sich  auch  im  Constan- 
tinopeler  Codex  der  Vers  ,V  und  auch  L  am  Rande'  (vgl.  Anm.  S.  92) 
ein,  und  zwar  mit  dem  Nachsatze:  i^j^  ^  «^^^^  ^*^^)^.  <J.  53.  t^-p^ 
mit  Ijc«  darüber.  58.  <4^ji^*  5^*  ^^^  ^^^  darüber  ^^9  geschrieben. 
Vers  65  findet  sich  zwischen  den  Versen  62  und  63.  66.  ^4*^.  66.  ^[y 
^5i.  68.  am  Rande:  \i^\  oari?«  70.  U-*^rf.  73.  am  Rande:  J-o'J\ 
ilo  \j4  ji.   74.  ^J^\.   78.  J>US  ^\J3\  ,ji.   84.  vJUSli.   99.  am  Rande: 


xxxn.  5.  cxliJ^  ^^LoXä*.  16.  >^.  16.  am  Rande:  ^*^.\  ^^3^. 
18.  <ji^  und  darüber  geschrieben:  *-»  J  ^a-».  19.  ^^J«^K  20.  ,^]ri^. 
23.  l^Vij-:-.    25.  JL. 

XXXV.  17.  am  Rande:  J-oV)\  jls^\  ^'yJ^.  21.  ^j^  c^^•  Nach 
Vers  22  folgen  zu  v-jw\  f^ft,  mit  der  Ueberschrift  a^»>ä.^,  8*/,  Seiten, 
ähnlich  wie  nach  xxx  ^^^^  55Ä  'j^  v.  s. ;  auch  hier  sind  zahlreiche 
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Gedichte  und  vereinzelte  Verse  eingefügt,  die  auf  den  v— >^\  ^yi  Be- 
zug haben. 

Das  Gedicht  fkhrt  dann  fort,  wie  bei  Thorbecke,  nur  steht 
Vers  27  vor  dem  Verse  26. 

XXXVI.  Vers  7  ist  eingeschoben  zwischen  die  Verse  5  und  6. 

xxxvn.  10.  f^  ^\JJ  ^;^  U>^i.  11.  o^  c>-  11.  ^^. 
14.  am  Rande:  ^ — j^^  ^3JU  ^j^  s^,  19.  ^^  o^^-  21.  s>\ij, 
21.  ^>y^.  23.  j^fi^.  Vers  27  steht  vor  dem  Verse  26.  32.  ^^^^^3. 
Vers  35  fehlt. 

xxxvm.  1.  ^*  14J^\  1.  J^>  ol-  1.  ^  ^^'  2.  t^>i^^  ,5t-^. 
5.        '^' 


XXXIX. 


XL.    5.  5>Ai  \pu^  Ll.Uo\j  U^3.    7.  A ;l^.    10.   ^^>i\  ^. 

14.  l^  J»l».    15.  ^Ua.  ^^j^. 

XU.  4.  i^-Lj\  ^jS. 

XLU.  1.  ;^'^  ^3  J>Ü*^\  >5\  L^j  lÜ.  5.  5^  J^.  6.  J4i 
o\  U  II  Jjb  L^  JlS^,  7.  ^ä  OUa  o\^.  8.  U>;>(.  10.'  I^\i4!,  eigens 
mit  einem  Punkt  unter  dem  Dal  versehen. 

Vielleicht  möchte  aus  dem  Obigen  scheinen,  als  ob  ich  tiber- 
flüBsigerweise  manches  in  die  Collation  aufgenommen  hätte,  was  ja 
Thorbecke  schon  in  seinen  Anmerkungen  zur  Ausgabe  des  v-.jU5 
OULbi-»J\  berücksichtigt  hat;  aber  ich  wollte  eben  gleichzeitig  ein 
wenig  das  Verhältniss  des  Constantinopeler  Codex  der  Laleli-Moschee 
zu  den  von  Thorbecke  benützten  Quellen  illustriren.  Andererseits 
dürfte  möglicherweise  zu  dem  Gebotenen  geäussert  werden,  dass  ich 
zu  wenig  geliefert  hätte,  indem  ich  die  ergänzenden  Gedichte  des 
collationirten  Manuscriptes  nur  angedeutet  habe,  ohne  sie  selbst 
vollständig  anzuführen.  Allein  ich  habe  bei  der  vorliegenden  Ver- 
öffentlichung lediglich  die  Absicht,  fUr  eine  Gesammtausgabe  des 
OUUaiJl  v^jlx^  auf  das  reichliche,  ergänzende  und  ausführliche 
Material  hinzuweisen,  welches  Constantinopel  bietet,  und  dessen  Wich- 
tigkeit zu  betonen. 


Wiener  Zeitsclir.  f.  d.  Kande  d.  Morgenl.  xm.  Bd.  24 


Neue  phrygische  Inschriften. 

Von 

Paul  Kretsohmer. 

I. 

Die  nachstehende  Copie  einer  kurzen  altphrygischen  Fels- 
inschrift verdanke  ich  Herrn  Major  von  Dibst^  der  sie  bei  einem 
Besuch  des  phrygischen  Hochlandes  im  Jahre  1896  aufnahm  und 
mir  im  August  des  folgenden  Jahres  zuschickte^  als  ich  mich  auf 
dem  Orientalisten-Congress  in  Paris  befand;  ich  nahm  daher  Gelegen- 
heity  die  Inschrift  der  Indogermanischen  Section  des  Congresses  vor- 
zulegen. Sie  steht  an  der  Südostecke  der  sogenannten  Midasstadt, 
750  m  südlich  des  Midasdenkmales^  8  Fuss  über  dem  Boden  ober- 
halb eines  Sarkophag-Lagers  und  sieht  ungefähr  so  aus  (wirkhche 
Buchstabenhöhe  3*3  cm): 

AI  AI  A 

Der  Anfang  Bßa  deckt  sich  augenscheinlich  mit  dem  ersten  Wort 
der  altphrygischen  Inschrift  bei  Ramsay^  Journal  of  the  Royal  Asiatic 
Society,  N.  S.  xv,  1883,  Taf.  1,  n.  5,  dem  in  der  Parallelinschrift  n.  2 
fiaßa  entspricht;  d.  h.  der  Lallname  Baba  (vgl.  Einleitung  in  die 
Geschichte  der  griechischen  Sprache  S.  336).  Bisher  durfte  man 
annehmen,  dass  B^^a  verschrieben  sei,  aber  angesichts  des  doppelten 
Beleges  wird  das  einigermassen  zweifelhaft;  andererseits  ist  freiUch 
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eine  mit  doppelter  Media  anlautende  Nebenform  von  Baßa  auch  recht 
merkwürdig.^ 

Der  Rest  der  ersten  Zeile  lässt  eine  doppelte  Lesung  zu:  ent- 
weder tetefoxiT  (d.  i.  jejevakit)  oder  |e|£Fa)WT,  wenn  man  die  senk- 
rechten Striche  als  Worttrennungszeichen^  entsprechend  den  drei 
Punkten  \  der  Inschriften  vom  Midasdenkmal^  auffasst.  Dann  wäre 
e  als  selbständiges  Wort  allerdings  schwer  zu  erklären^  etwa  ab  B  ^da', 
das  FiCK,  Wörterbuch  der  indogermanischen  Sprachen,  i*,  6,  freilich 
mit  sehr  zweifelhaftem  Rechte  ansetzt  (vgl.  auch  BbuomanN;  Grund- 
ris8,  u\  767,  804.    Griechische  Grammatik^  S.  243). 

In  dem  darauffolgenden  Zeichencomplex  erkennt  man  sofort 
eine  Verbalform  von  der  Art  des  aBSaxex  der  neuphrygischen  Ver- 
wünschungsformel. Der  vorletzte  Buchstabe  ist  entweder  ein  ver- 
stümmeltes ^  oder  aber  es  steht  wirklich  |  da,  das  aus  unbetontem  e 
entstanden  ist  wie  in  AxivavoXacFov '  Ramsay  n.  6  gegen  AxevovoXoEFo^ 
n.  1,  8.  Kü3tXe(;»  n.  11  =KußdXY). 

In  der  2.  Zeile  steht  linksläufig  ApaXa:^  ich  weiss  zur  Erklärung 
nur  an  den  in  ELleinasien  mehrmals  wiederkehrenden  weiblichen 
Namen  Apapa  zu  erinnern,  in  Lykaonien:  Stbrrbtt,  Pap,  Amer,  School 
m,  n.  59;  in  Kilikien,  Joum.  Hell.  Stud.  1891,  S.  229,  n.  6.  7,  nach 
Hebbrdbt- Wilhelm,  Eeise  in  Kilikien  S.  57,  n.  130.  ApaXa  liesse 
sich  gut  durch  Dissimilation  aus  Apapa  erklären,^  und  da  ein  Nomi- 


^  Anlautendes  dd  begebet  im  Lykischen  z.  B.  DdarMwima. 

*  Nach  Alfr.  Köbte,  Athen.  Mütheü.  xxm,  1898,  S.  85  Anm.  wäre  freilich  auch 
AxEvoevoXapov  zu  lesen  möglich. 

*  KöBTE  (a.  a.  O.  120)  liest  diese  Inschrift  Moitap  KußiX<.  Das  X  »scheinen 
Abklatsch  und  Photographie  zu  bestätigenS  Das  sogen.  K  ist  wahrscheinlich  mit 
dem  Sigma  gleichwerthig.  Mit  dem  Nom.  Sing.  fem.  KußtXs;  sind  vielleicht  die  in 
Phrygien  häufigen  Nominative  weiblicher  Namen  auf  -ijc,  -o^  zu  vergleichen  wie 
'Aff]C9)(  = 'Affjcv)  EkdeUung  8.  346,  Nova^  341,  AouSa^  337,  Men  =  Ma  338,  'A|X(iui<  = 
*A{iiJLuc  340,  Na(  =  Na  341,  'Avva^  344,  'A^ta<  etc.  347,  Tata«  348. 

*  Oder  Apaya?  Ein  Personenname  Araxa  (lyk.  x  wird  durch  griech.  y  wieder- 
gegeben) steht  auf  einer  lykischen  Inschrift,  Limyra  n.  29.  Imbert,  Aftfin.  Soc. 
Ling,  x,  26. 

*  Metathesis  von  r  und  l  begegnet  im  Thrakischen;  *OpoXo{  (asl.  oHlZu),  dak. 
OroUt  und  "OXopo«,  T(ipouXoc  und  Td^oupo«  (Tomaschek,  Die  alten  Thraker  n*,  S.  10). 

24* 
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nativ  an  dieser  Stelle  nicht  zu  erwarten  ist^  mtisste  es  Dativ  sein; 
dann  wäre  allerdings  anzunehmen^  dass  -äi  damals  schon  zu  -a 
geworden  war^  wie  es  fUr  die  neuphrygischen  Inschriften  aus  dem 
Dativ  [jiavxa  neben  ta  fjiavxat  (vgl.  Torp,  Zu  den  phrygischen  Inschriften 
aus  römischer  Zeit  S.  10.  14  f.)  folgt.  Die  mit  der  unserigen  unge&hr 
gleichalte  Midasinschrift  zeigt  aber  in  Mtdat  \ofakzaei  das  -t  noch 
erhalten.  Wie  der  Dativ  zu  verstehen  wäre,  könnte  nur  das  Verbum 
lehren^  fUr  das  sich  leider  schwer  ein  etymologischer  Anhalt  findet. 
Man  kann  als  Sinn  etwa  errathen :  ,Baba  hat  hier  der  Arara  ge- 
spendet, geweiht'  oder  dgl.  Natürlich  ist  dies  nur  als  Vermuthung^ 
zu  nehmen,  denn  ohne  Tasten  und  Rathen  geht  es  nun  einmal  bei 
Inschriften,  die  in  einem  unbekannten  Idiom  abgefasst  sind,  fbglich 
nicht  ab. 

Neben  dieser  Inschrift  sah  v.  Dibst  eine  zweite,  ebenfalls  drei 
Fuss  über  dem  Boden  und  mit  33  mm  hohen  Buchstaben.  Sie  sieht 
nach  einer  Zeichnung  ungefähr  so  aus: 

AbA>IIAmi<|- 

Diese  Inschrift  ist  offenbar  identisch  mit  Ramsay  n.  4,  wo  aber  der 
letzte  Theil  deutlich  lesbar  erscheint  als  I^AIS^KPES-  Ramsay 
bemerkt  dazu:  ,This  inscription  is  engraved  on  a  rock  above  an 
altar,  but  great  part  of  it  has  been  broken  away,  and  there  was 
probably  a  line  above  and  certainly  a  continuation  of  this  line  to 
the  right.'  Der  Deutungen  bieten  sich  mehrere,  zwischen  denen 
sich  schwer  entscheiden  lässt,  weil  wir  die  Fortsetzung  der  Inschrift 
nicht  kennen.  Solmsbn,  Kum^s  Zeitschrift  34,  S.  61,  vermuthet  am 
Schluss  91  [jiavoexio,  indem  er  (xavonuo  dem  neuphrygischen  (jiAvxa  gleich- 
setzt, das  Torp  a.  a.  O.  als  ]xvY;{xeTov,  monumentum  gedeutet  hat.  Also: 
,Aba  hat  dieses  Denkmal  [gesetzt].'  Möglich  wäre  aber  auch  den 
senkrechten  Strich  an  fünfter  Stelle  als  Worttrennungszeichen  auf- 
zufassen und  AßoE«;  Mavoxio  zu  lesen:  ,Abas  dem  Manakios.'  Den 
zweiten  Namen  habe  ich  Einleitung  S.  188  mit  dem  weibHchen 
Namen  Mivax^v  (bei  Schlibmann,  Bericht  über  die  Ausgrabungen  in 
Troja  1890,  S.  31  ff.  i,  27)  verglichen. 
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So  gering  das  Ergebniss  scheinen  mag^  das  aus  der  neuen 
phrygischen  Inschrift  zu  gewinnen  ist^  müssen  wir  doch  schliesslich 
filr  jeden  Zuwachs  an  Material  dankbar  sein,  der  unsere  dürftige 
Kenntniss  der  phrygischen  Sprache  erweitert.  Eine  solche  Ver- 
mehrung unseres  Materials  verdanken  wir  seit  kurzem  auch  dem 
französischen  Archäologen  und  Ethnologen  E.  Chantre^  der  im 
Jahre  1893  in  Euyuk  d'Aladja  (d.  h.  Ojük  bei  Aladja)  zwei  Stein- 
blöcke mit  phrygischen  Inschriften  aus  der  Zeit  des  Midasdenkmales 
oder  etwas  jünger  auffand  und  1894  nach  Konstantinopel  transportiren 
liess.^  Sie  sind  in  seinem  Werke  Becher chea  arcMologiques  dans 
l'Asie  occidentaUy  Mission  en  Oappadoce  1893;  1894  (Paris  1898) 
Taf.  I,  n  veröffentlicht,  und  F.  de  Saussorb  hat  sie  ebenda  S.  165  ff. 
ausführlich  besprochen,  ohne  indessen  eine  Deutung  für  sie  gefunden 
zu  haben.  Ich  will  bei  dieser  Gelegenheit  wenigstens  auf  die  erste 
dieser  Inschriften  genauer  eingehen,  deren  Sinn  ich  einigermassen 
enträthseln  zu  können  hoffe. 

II. 

Die  Inschrift,  die  vollständig  erhalten  scheint,  steht  auf  einer 
Felsplatte,  welche  in  die  Mauer  der  Herberge  von  Ojtik  verbaut  war, 
so  dass  sich  die  Art,  wie  sie  ursprünglich  angebracht  war,  und  ihr 
etwaiger  Zweck  nicht  mehr  erkennen  lässt.  Nach  de  Saussure's 
Untersuchung  hat  sie  etwa  folgendes  Aussehen:^ 


In    der   nach    links   laufenden    1.  Zeile    erkennt   de   Saussüre    am 
Anfang  richtig  einen  Personennamen  Fa(7ou(;  nach  Art  der  aus  grie- 


^  E.  Kalihxa  hat  in  Konstantiopel  Abklatsche  der  Inschriften  angefertigt,  die 
ich  im  k.  k.  Gestenreich.  Archäologischen  Institut  benutzen  konnte. 

*  Wie  man  sieht,  fehlen  hier  Interpunctionen,  die  die  Deutung  der  anderen 
altphrygischen  Denkmäler  erleichtem. 
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chischen  Inschriften  Phrygiens  und  Thrakiens  bekannten  Baßou(;, 
OuaSou^,  Atc^ou;  u.  a.,  die  ich  Einleitung  S.  223  zusammengestellt  habe. 
Vielleicht  deckt  sich  mit  unserem  Faffou?  der  thrakische  Baarou^  bei 
MoBDTicANNy  Athen.  Mittheilungen  x,  320. 

Danach  theilt  db  Saussurb  vermuthungsweise  qi  pLovfJi"  exo^  ab 
und  übersetzt  ^hoc  monumentum  sculpsit',  aber  er  verhehlt  sich 
auch  nicht,  was  diese  Deutung  unmöglich  macht:  ein  nach  Art  von 
griech.  [xvi)[xa  von  der  in  neuphryg.  (xavxA  steckenden  Wurzel  [un- 
abgeleitetes  Neutrum  mussto  {xav{xav  lauten  und  konnte  also  keine 
Elision  in  der  Schlusssilbe  erfahren.  Ausserdem  ist  es  doch  nicht 
gerade  selbstverständUch,  dass  die  beiden  zusammenstossenden  q  von 
F(XGQ\>q  (71  nur  einmal  bezeichnet  worden  wären,  wennschon  dergleichen 
auf  griechischen  Steinen  vorkommt.  Das  nächstliegende  ist  jedenfalls, 
Faffouj;  i|xav  zu  lesen.  l|xav  ist  aber  ein  an  der  Grenze  von  Phrygien 
nach  Pisidien  sehr  häufiger  Name  (Belege  s.  Einleitung  S.  369). 
Faffouc;  Tfjiav  wäre  also  ein  Doppelname,  wie  sie  in  E^leinasien  nicht 
selten  sind,  z.  B.  öouov  IlaTnrav,  Pap.  of  Amer.  School  in  n.  83.  Nova 
Oua?a  n.  17.  IlaTrca^  Oa;  n.  89.  Uonca  Att«  Hbberdet  und  Wilhelm, 
Reisen  in  Kilikien,  n.  270,  Na<;  i^  %ai  Aßa  ebenda  n.  163,  Aw^fa  ttj  xai 
TofToc,  Heberdbt  und  Kalinka,  Reisen  im  südwestlichen  Kleinasien, 
n.  42,  "Atu^iov  Taxtoc«;,  Nav{a  'A[x[x{a,  Tonia  t^  %ai  Navvr^,  Einleitung  S.  357. 

Den  Rest  der  1.  Zeile  löse  ich  auf  in  [xUica;  s.  v.  a.  ,me 
sculpsit'.  e%(xq  erkläre  ich  als  3.  Person  Sing.  Act.  des  augmentirten 
Wurzelaorists  von  kas-  ,kratzen,  eingraben':  lit.  kasü  ,grabe',  kasaü 
,kratze',  lat.  cärö  aus  *cäsö  ,kratze  (Wolle),  kremplet  Also  eine 
Bildung  wie  sanskr.  atan  aus  ^a-tan-t,  amok  aus  *a-mok't,  avest. 
6öiH,  vaxSt  u.  s.  w.  Dagegen  muss  edasg  auf  dem  Midasdenkmal, 
wenn  es  zu  dhe-  ,setzen,  machen*  gehört,  also  auf  *e'dhS'S-t^  zurück- 


^  Merkwürdig  ist  hier  das  ae  für  e:  de  Saubsübe  8.  172,  Anm.  1  spricht  eine 
Vermuthnng  aus,  die  auch  mir  gekommen  ist,  dass  indogerm.  e  im  Phrjgischen  eu 
a£  und  weiter  zu  reinem  ä  geworden  ist:  Vgl.  altphryg.  (loitap  Rambat  n.  11  = 
dor.  pLAiYip  und  dazu  jetzt  Mdirap  auf  einer  griechischen  Inschrift  aus  Galatien, 
Joum,  Hell.  Stiid.  xix,  S.  81,  n.  68;  neuphryg.  ovap  Ramsat  n.  xv;  die  Genitive  auf 
-«Po«  =  griech.  -^po;.  Aber  es  widerspricht  Ate«  Ramsat  n.  1  =  'Att»);!  —  Phryg. 
ainiyo;  »Ziegenbocks  bei  Amobius  cUtagu»,  hat,  wie  Solmsen  Kuhns  ZeiUchr.  34,  63 
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geht^  ein  «-Aorist  wie  sanskr.  apräs  (aus  ^a-prä-s-t)  von  prä-y 
ahäa  von  hä-  u.  s.  f.  sein.  Das  auslautende  -t  ist  nach  8  abgefallen, 
vrie  im  Sanskrit,  während  es  nach  Vocalen  geblieben  zu  sein  scheint 
(aB3oEX£T,  oßßepsx).  Vielleicht  trat  aber  dieser  Abfall  nur  in  gewissen 
Fällen,  etwa  im  absoluten  Auslaut  und  vor  consonantischem  Anlaut 
des  folgenden  Wortes  ein,  unterblieb  jedoch  vor  vocaUschem  Anlaut. 
Dafür  spricht  die  von  de  Saussübe  S.  173  citirte  altphrygische 
Inschrift  Rahsay  n.  10: 

d.  i.  entweder  AweXovov  z-Mtfn  efav  oa  .  .  .  ,Apelanon  schrieb  diese  .  .  / 
oder  AxeXav  ovexaai  eFav  etc.  ,Apelan  schrieb  diese  ?  auf;  ovexaor 
würde  die  Präposition  devi,  aiol.  5v,  ital.  an-,  goth.  ana  enthalten  (vgl. 
griech.  ävflTYpflKpü)).  Die  erste  Art  der  Wortabtheilung  verdient  aber 
wohl  den  Vorzug,  weil  zwischen  dem  8.  und  9.  Zeichen  ein  grösserer 
Zwischenraum  ist  exacr?  eFav,  nicht  eiMG  TsFav  abzuleiten  empfiehlt  sich 
aber  wegen  der  sachlich  und  etymologisch  passenden  Deutung  von 
sFov  als  ,hanc'  zu  sanskr.  altpers.  avest.  ava-  ,der  da',  asl.  ovü  ,dieser^ 
Die  2.  Zeile  von  Chantrb's  Inschrift,  KavuiteiFaii;,  erinnert 
sofort  an  ApxiaeFaii;,  Rahsat  n.  1,  Ms[x£fat<;  n.  2.  5.  Torp  (Zum  Phry- 
güchen,  S.  8)  fUhrt  das  auslautende  -foLiq  wohl  richtig  auf  -FatO(;  zurück 
(vgl.  osk.  Mais  aus  Maios)  und  erklärt  die  Bildung  fUr  patronymisch; 
DE  Saussure  S.  171  erwägt  auch  metronymische  oder  gentilicische 
Bedeutung.  Man  könnte  auch  an  Ethnika  denken.  Patronymische 
Bedeutung  lässt  sich  bei  Ramsat  n.  1.  2.  5  nicht  annehmen,  weil  hier 
der  Name  des  Vaters  schon  im  Genitiv  hinzugefügt  ist.    Handelt  es 


richtig  bemerkt,  ursprüngliches  ä.  Fickb  Vergleichung  mit  sanskr.  ckdga»,  altsächs. 
«eöp  muss  fallen.  Ich  vermuthe,  dass  das  Wort  von  dem  Lallwort  aUa  ,Mann,  Vater* 
(EinleUitng  S.  349,  355)  mit  einem  «/-Suffix  abgeleitet  ist,  das  in  iranischen,  be- 
sonders sarmatischen  Personennamen  wie  «I^depvayoc,  'Aixvayoc  (MüiXENHorF,  Deutsche 
AUertkunukunde  iii,  111)  hypokoristisch  verwendet  scheint.  Im  Germanischen  ent- 
spricht das  A;-Suffix  in  Deminutiven  wie  ags.  buüue  ,junger  Bulle'  und  in  Kosenamen 
wie  ags.  CHfeca,  mhd.  Gibeche  (Kluge,  AUgermaniaehe  Stammbildungslehre  S.  29). 
Also  ärtayos  soviel  als  ,Männchen'. 
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sich  hier  um  Gentilnamen,  wie  lat.  Annaetis,  Appaitbs,  Imccaeus,  so 
würde  die  phrygische  Namengehung  der  italischen  immer  näher 
rücken^  mit  der  sie  den  Mangel  an  Compositis,  die  Doppelnamen, 
den  Ansatz  zu  Praenomina  theilt.^  Ats«;  ApiuaeFai^  Ax£vavoXaFo(;,  Baßa 
MefJieFatq  IIpotTaFo«;  entsprächen  einem  lat.  Piihlitis  Annaeus  Quinti 
(ßlius).  Auf  unserer  Inschrift  wäre  dann  freilich  die  Stellung  des 
KavurieiFaii;  nach  dem  Verbum  auffallend ;  de  Saussurb  will  sie  durch 
die  Annahme  metrischer  Abfassung  (w_w_w>_  etc.)  erklären^  von 
der  auch  Ramsay  Anzeichen  auf  phrygischen  Inschriften  zu  erkennen 
glaubte.  Auf  einer  schon  früher  in  Ojük  gefundenen  Inschrift, 
Ramsat  n.  13,  glaubt  de  Saussurb  denselben  Namen  wie  auf  der 
unserigen  zu  erkennen.  Er  liest  dort  Paao<;  KavuTweFacxo  und  vermuthet 
darin  den  Genitiv  von  Faaou<;  KavuTietPai<;.  Torp  (Zum  Phrygischen, 
S.  19)  versteht  die  Inschrift  gänzlich  anders:  asor  ßüXvo;  Paao?  %(xCd 
T.  fiFavo  ,es  spricht  (?)  Bulnos  Vasos';  xa!;u  soll  dann  die  1.  Pers.  Sg. 
Präs.  Ind.  zu  exaor  n.  10  sein.  Die  Lesung  der  Inschrift  ist  im  Ein- 
zelnen so  wenig  sicher,  dass  eine  nochmalige  Untersuchung  nöthig 
wäre,  ehe  sie  verwerthet  werden  kann. 

Die  3.  Zeile  beginnt  mit  ^sFoaxs.  de  Saussure  vergleicht 
hiermit  den  ersten  Theil  der  bekannten  Formel  in  den  neuphrygischen 
Verwünschungsinschriften:  5eo^  %e  J^ejxeXw  oder  ähnlich.  Indessen 
hilft  uns  diese  Formel,  wie  man  sie  auch  übersetzen  mag,*  hier  nicht 


1  Vgl.  Einleitung  S.  201. 

*  ToBFS  Erklärung  von  (jle  ^e{aeX(o  xe  Seoc  als  ,mit  Hausgesinde  und  er  selbst* 
(Zu  den  phryg,  Insehr,  16.  Zum  Phryg.  4)  scheitert  daran,  dass  sich  auch  die  Stellung 
^  8i(i>(  Ccp-eXco  (Ramsat  n.  vi)  findet.  Man  müsste  doch  tlberhaupt  bei  seiner 
Deutung  Beoc  (le  C^P-s^cd  ,er  selbst  mit  Hausgesinde*  erwarten,  wie  niemals  geschrieben 
ist.  Ausserdem  findet  Torp  für  8eo(  ^selbst*  gar  keine  etymologische  Bestätigung 
und  das  mit  p.s  wechselnde  $1]  lässt  er  unerklärt.  Sein  Einwand  gegen  meine 
Deutung  ,bei  Himmel  und  Erde*  (eigentlich  ,yon  Himmel  und  Erde',  nämlich  ,Yer- 
flucht*),  dass  die  griechische  Formel  constant  autb^  tIxvcov  tlxvoi;  oder  ähnlich  laute, 
ist  nicht  stichhaltig:  es  kommen  doch  auch  noch  andere  Formeln  vor,  die  dem 
von  mir  angenommenen  Sinne  nahe  kommen:  Svtco  UpdouXoc  OeoTi;  oi^pav(oi(  xat  xotta- 
)(9ov(oic  Pinara  CIG.  4269,  a[jiapt(üXbc  laTco  ^zqX^  oupocvioi;  xal  i3Ct)(8oviot(  Kjaneai,  l^t  iou( 
oOpovCou;  Oeou;  taX  xatayaiou;  x£)(oXa>(x£vou(  Akmonia,  Ramsat,  Cities  of  Phrygia  S.  656. 
Diese  Wendungen  stehen  freilich  G.  Meters  Modification  ,bei  den  himmlischen  und 
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viel  weiter:  in  derselben  Bedeutung  wie  dort  Beo^  kann  hier  dsFoq 
schwerlich  stehen.  —  Das  darauf  folgende  xe  wird  dann  allerdings 
dieselbe  Verbindungspartikel  wie  in  der  neuphrygischen  Formel 
sein.  Hier  ist  sie  früher  (auch  von  mir)  fUr  das  entlehnte  griechische 
Tuxi  angesehen  worden^^  das  in  der  Zeit  der  neuphrygischen  Inschriften 
%i  gesprochen  und  oft  geschrieben  wurde.  Angesichts  von  Chantre's 
altphrygischer  Inschrift  lässt  sich  diese  Ansicht  nicht  gut  aufrecht- 
erhalten. Denn  in  der  Zeit,  aus  der  diese  Inschrift  ihrem  Schriflr 
Charakter  nach  stammt,  d.  h.  spätestens  dem  5.  Jahrh.  vor  Chr.,  war 
griech.  nuxl  noch  nicht  zu  x^  geworden.  Daher  wird  db  Saussurb 
Recht  haben,  wenn  er  —  freilich  ohne  dieses  entscheidende  Ai^ument 
hervorzuheben  —  phryg.  x€  mit  dem  enklitischen  sanskr.  ca,  griech.  t«, 
lat.  que  gleichsetzt. 

Am  Schluss  der  3.  Zeile  ist  {X£*a(;  sicher.  Beim  drittletzten 
Buchstaben  schwankt  db  Saussürb  zwischen  ^  und  ^5  ^^^^  nach 
seiner  Bemerkung  S.  170  und  nach  dem  hiesigen  Abklatsch  scheint 
mir  auch  >|  möglich.  Es  ist  doch  auch  wohl  an  sich  wahrscheinlich, 
dass  hier  dasselbe  {xexa<;  wie  in  der  1.  Zeile  vorUegt.  Wir  erhalten 
also  ,und  ?  hat  mich  eingehauen^  Demnach  ist  vor  iLe%aq  ein  zweiter 
Name  zu  erwarten.  Belegen  lässt  sich  freilich  AsFo^  als  Personen- 
name auf  phrygischem  Boden  sonst  nicht,  soviel  ich  sehen  kann, 
aber  denkbar  ist  es  jedenfalls  als  Verkürzung  eines  der  thrakischen  mit 
deo-,  diO'  zusammengesetzten  Personennamen  wie  Asößti^o^,  Atooxißpioi;, 
Diuzenus,  Deopua,  Diospor  (Tomasghbk,  Die  alten  Thraker  n,  2,  S.  31), 
so  dass  es  genau  dem  griechischen  Kurznamen  A(o(;  entsprechen 
würde,  der  CIA.  in,  2894  vorzuliegen  scheint. 


irdischen  (G Ottern)'  noch  näher,  aber  die  Endung  von  l^epiiXci)  lässt  sich  damit  nicht 
vereinigen  (vgl.  auch  Soliissn  K.  Z,  34,  65).  —  Der  Zusatz  (i£  xovvou  xe  lavio  . .  .  auf 
einer  Inschrift  Hogabths  n.  2  steht  nicht  in  demselben  Casus  wie  Seo^  und  ^e(A£X(i)((), 
denn  -ou  ist  phryg.  =  ot,  also  Dativ  Sing. :  hierin  mag  also  etwas  wie  ,mit  Haus 
und  Kindern' stecken ;  vgl.  faxat  aOico  oepoi  ?c  lov  olxov  xai  rlxva  tIxvcov  in  Akmonia, 
Ramsat  a.  a.  O.,  S.  664.  lovio  vergleicht  sich  gut  mit  griech.  Mov  ,SohnS  twoi  «Kinder*, 
IvK  ,Sohn,  Tochter',  die  Meistkb  K.  Z.  32,  139  ff.  auf  *?aviov,  ?ov^  zurückgeführt  hat. 
^  Anden  Torp,  Zu  den  phrygischen  Ituehriflen  aus  römiacher  ZeU,  S.  17. 
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Die  Ausdrucksweise :  ^ Vasus  Iman  hat  mich  eingegraben^  Kanu- 
tieivais^  und  Devos  hat  mich  eingegraben^  erscheint  durch  die  Wieder- 
holung des  Verbums  etwas  umständlich^  aber  wenn  die  3.  Zeile  ebenso 
schliesst  wie  die  1.^  so  ist  die  Wiederholung  eben  Thatsache;  er- 
klärlich wäre  sie,  wenn  die  3.  Zeile  erst  etwas  später  hinzugefügt 
worden  wäre;  ihr  Schriftcharakter  scheint  freilich  derselbe,  wie  der 
der  ersten  Zeilen.  —  FragUch  ist  auch,  ob  sich  das  Eingraben  oder 
Einmeissein  nur  auf  die  Inschrift  selbst  bezieht  oder  etwa  auf  ein 
i^vsfjiav,  d.  h.  eine  jener  omamentalen  Felssculpturen,  wie  wir  sie 
aus  dem  Thal  von  Doghanlu  kennen:  das  liesse  sich  nur  entscheiden, 
wenn  die  Inschrift  an  ihrem  ursprunglichen  Aufstellungsorte  gefunden 
worden  wäre. 

Der  zweite  der  von  Chantrb  gefundenen  Inschriftblöcke  trägt 
eine  vierzeilige  Hauptinschrift,  ftir  die  de  Saussübb  ebenfalls  keine 
Deutung  zu  geben  vermochte;  auch  ich  muss  vorläufig  auf  ihre 
Erklärung  verzichten.  Erwähnen  will  ich  nur,  dass  die  2.  Zeile, 
die  wohl  lo?  vt  Axevav  eFscext  abzutheilen  ist,  dieselbe  Verkürzung  des 
Namens  Ax^evovoXoFoi;  (Gen.)  vom  Midasdenkmal  zu  enthalten  scheint, 
die  in  der  griechischen  Inschrift  bei  Stbrrbtt,  Papers  ofAmer.  School 
lu,  504^  vorliegt. 

Auf  einer  der  Schmalseiten  desselben  Blockes  steht  eine  zweite 
Inschrift,  von  der  db  Saussube  nur  die  erste  Hälfte  lesen  konnte; 
sie  lautet:  to^  eFio  epiTi  xoxu  lot  ...  oder  xa3cutoi[';].  epiTi  ist  hier  wohl 
der  Dativ  Sing,  eines  f-Stammes  wie  5a5iTi,  das  auf  der  Grabschrift 
der  Nenysria,  Ramsay  n.  ix,  griechischem  Y'jvaix.{  entspricht.  eFio  ist 
vermuthlich  der  Dativ  Sing.  masc.  desselben  Demonstrativums,^  zu 
dem  das  oben  erwähnte  eFav  gehört  (asl.  ovü  ,dieser');  -o  steht  für  altes 
'öi  (neuphryg.  -ou).  Mit  dem  folgenden  xoxu  erinnert  die  Inschrift  an 
den  ersten  Theil  der  Verwünschungsformel  to^  vt  aspiouv  x.vou|ji.av£i  xa- 
xouv  aSSoxsT.     Für  letztere  Umschreibung  steht  in  unserer  Inschrift 


^  'Ax£vS  Gen.;  vgl.  Einleitung  201. 

*  Das  i  ist  freilich  etwas  räthselhaft:   man  vergleiche  etwa  nenphryg.  «mot, 
Ramsat  n.  rv,  neben  aivouv  n.  vi,  sanskr.  «ya-,  tya-  neben  «o-,  /o-. 
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vielleicht  die  3.  Pers.  Sing.  Opt.  eines  Denominativunis  xoxuioit  oder 
xoExuiotto^  im  Sinne  von  xomoi,  xax6voiTO.  Also:  ^Wer  diesem  Denkmal 
(oder  dergleichen)  Uebles  zufügen  sollte  . . .'  Zu  bedauern  ist^  dass  der 
Schluss  des  Satzes  zerstört  ist. 

Fast  ebensoviel  Interesse  wie  die  neugefundenen  Inschriften 
selbst  bietet  ihr  Auffindungsort^  Ojük^  nördlich  von  Boghaz-Eöi, 
jenseit  des  Halys^  also  im  nördlichen  Eappadokien,  Herodots  Pteria, 
and  so  weit  entfernt  von  der  phrygischen  Grenze,  dass  an  eine 
Verschleppung  der  Steine  von  dorther  nicht  wohl  gedacht  werden 
kann,  de  Saussure  lehnt  den  Gedanken  ab,  dass  wir  es  hier  mit 
einer  phrygischen  Colonic  zu  thun  haben,  er  schUesst  vielmehr  aus 
dem  Funde,  dass  die  Bevölkerung  von  Pteria  ein  dem  phrygischen 
aufs  engste  verwandtes  Idiom  gesprochen  habe.  Daran  knüpft  er 
die  Bemerkung:  ,Ceci  ne  laisse  pas  de  troubler  le  dogme  ou  la 
legende  des  Briges  immigräs  de  Thrace  et  de  Fisolement  linguistique 
du  phrygien  en  Asie  Mineure.  Nous  entrevoyons  plutot  que, 
du  haut  des  montagnes  d'Armönie  jusqu'aux  rives  de  TArchipel, 
s'ötendait  une  seule  masse  continue  de  peuples  ariens  arrives  ägale- 
ment  de  l'Est.^  Ich  brauche  kaum  zu  sagen,  dass  diese  Folgerung 
gänzlich  ungerechtfertigt  ist.  Wenn  Herodot  vn,  73  zufolge  die  soviel 
weiter  östlich  wohnenden  Armenier  orcoixoi  der  Phryger  waren  und 
nach  Eudoxos  auch  in  der  Sprache  viel  Phrygisches  hatten,  so  stimmt 
dazu  nicht  schlecht,  dass  sich  auch  auf  dem  Wege  von  Phrygien 
durch  das  nördliche  Kappadokien  nach  Klein- Armenien  Spuren  phry- 
gischer  Sprache  finden  (vgl.  Einleitung  S.  210).  Für  die  Richtung 
der  Ausbreitung  dieser  Völker  folgt  aus  dem  Funde  von  Ojük  gar 
nichts.  Wenn  Strabo  (xn,  553)  berichtet,  dass  xaaa  tq  xXr|(i(ov  -cou  1\XüO(; 
Kannca3ox,{a  offY)  T:apcnehzi  ty)  üa^Xa^ov^a,  also  auch  die  Gegend  unseres 
Öjtik,  zweier  Dialecte  —  Paphlagonisch  und  Eappadokisch  —  sich 
bediene,  so  braucht  nicht  gerade  einer  von  diesen  mit  der  Sprache 
der  Inschriften  von  Ojük  identisch,  also  phrygisch  gewesen  zu  sein, 
da    zwischen    den   Inschriften   und   Strabo   ein   Zeitraum   von   etwa 


'  Oder  etwa  xoxu  toi?  Vgl.  neuphryg.  tot,  Raxsat  n.  xxin. 
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einem  halben  Jahrtausend  liegt,  in  welchem  die  phrygische  BevöL 
kerung  längst  in  anderen  Völkern  aufgegangen  sein  konnte.  Immer- 
hin dürfte  aber  jetzt,  namentlich  ftir  das  Paphlagonische,^  die  Möglich- 
keit einer  Verwandtschaft  mit  dem  Phrygischen  zu  erwägen  sein. 


^  Von  den  Personennamen,  die  Strabo  als  echtpaphla^nisch  anführt,  sind 
zwei  zugleich  phrygisch,  TCßio^  (vgl.  Steph.  Byz.  TCßciov,  i^oc  <I*puy(a(,  aam  Tißiou  xivoc) 
und  Mdb](  (so  Rkinach  für  Mivv](  der  Hdsch.,  das  auch  phrygisch  wäre)  vgl.  das 
Sprichwort  eT^  M«;  h  «I^pufta  (M.  Schmidt,  Neue  lykUche  Studien  187).  Phrygisch- 
thrakisch  ist  Kotu^,  Name  eines  paphlagonischen  Fürsten  Xenoph.  Ages.  8,  4,  der  aber 
Xenoph.  Hell,  rv,  1  "Otu^  heist.  Paphlag.  Mdp^io;  aus  Mop8io«  (vgl.  Emleitung  196), 
das  in  dem  phrygbch  gebildeten  Stadtnamen  Mop8iaiov  oder  MdpStov  steckt.  Das 
einzige  paphlagonische  Wort,  das  wir  kennen,  "X^Tf?*  »ZiegeS  lässt  sich  als  indo- 
germanisch erklären  (s.  EirdeUung  207). 


Der  angebliche  Ersatz  des  Artikels  durch  das  Pronomen. 

Von 

D.  H.  MüUer. 

In  dem  letzten  Heft  der  Zeitschrift  der  deutschen  morgenlän- 
dischen Gesellschaft  (Bd.  un^  S.  626  ff.)  vertheidigt  H.  Winkler  seine 
These  von  dem  ^Elrsatze  des  Artikels  durch  das  Pronomen^  gegen 
die  Einwendungen  von  F.  Prabtoriüs  (das.  S.  2  ff.).  Ich  kann  nicht 
umhin  zu  erklären^  dass  mich  die  Beweisftihrung  Wikklers  nicht  über- 
zeugt hat^  und  will  es  hier  versuchen^  die  wichtigsten  Beweispunkte 
einer  Prüfung  zu  unterziehen. 

Ich  beginne  mit  dem  auch  von  Winkler  an  die  Spitze  gestellten 
Fall^  mit  der  sabäisch-jüdischen  Inschrift  (Gl.  394  und  395)  welche 
nach  Winkler  lautet: 

•  1 1h>^?«>  I  H?^.^H  I  iiH^T>  I  ^^  I  t^>nx«>  I  i^>[n] 

•  I  ^>'i'2 1  •  I  «^VNno  I  [h]i>l>VH  I  HVTn^  I  «^VVIh 

"I  «V^Lh 

^Gesegnet  und  gepriesen  sei  der  Name  des  Barmherzigen,  des  Herrn  des  Himmels 

und  Israels,  und 
ihres  Gottes,  des  Herrn  der  Jehüd  (von  Jehüda),  der  geholfen  hat  ihrem  Diener 

.  .  .  Öahir"  und 
seiner  Matter  etc.' 

l^^nX^lf^^n  habe  ich  mit  Glaser  und  HALävr  ^gesegnet  und 
gepriesen';  nicht  ^es  segne  und  sei  gesegnet'  übersetzt^  denn  dem 
^es  segne^  fehlt  das  Object,  und  es  handelt  sich  hier  auch  zunächst 
um  eine  Danksagung  an  Gott.  Wir  haben  also  das  erste  Wort  ^^^i 
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oder  d^j^  zu  lesen.  Der  Anfang  klingt  auch  an  Formeln  der  jüdi- 
schen Liturgie  an :  '^['Otän  ntt»  rm  lana  jpi'eiset  Jahweh^  den  Geprie- 
senen^ ;  yaon  rvn^  ^na  ,gepriesen  sei  Jahweh,  der  Gepriesene*.  Damit 
ist  femer  zu  vergleichen  Ps.  113,  2 — 3:  Tiaö  mrr  DV  w  und  hhrtö 
mn^  üv,  endlich  die  palmy renische  Formel  (Voöüä  77flF.):  növ  T^*ia 

Das  Suffix  in  ®^VV1h®  kann  sich  nicht  gut  auf  Israel,  son- 
dern nur  auf  die  Stifter  beziehen.  Winklbb  behauptet  zwar,  dass  die 
Deutung  ^gepriesen  sei.  der  Name  ihres  Gottes,  welcher  geholfen  hat  S. 
und  seinen  Angehörigen'  über  das  hinausgehe,  was  zulässig  sei; 
dies  kann  ich  aber  durchaus  nicht  finden.  Möglich  bleibt  aller- 
dings auch,  dass  das  Suffix  sich  auf  das  folgende  ^Vf  bezieht. 
Wir  hätten  dann  zu  übersetzen  ,und  ihres  Gottes,  nämlich  des  Herrn 
(Gottes)  von  Jehüda^ 

Ich  gebe  hier  eine  hebräische  Uebersetzung  der  Inschrift  und 
lasse  dabei  die  Weihenden  in  erster  und  dritter  Person  sprechen: 

l  ^Vl^l  ['•?*?«]')  D?öwn  ^rhn  fönnjj  üp  Tian?i,  ina 

m 

Aus  dieser  Uebersetzung  und  Nebeneinanderstellung  der  2.  und 
3.  Person  wird  Jedermann  ersehen,  dass  die  stilistischen  Wendungen 
durchaus  keine  unübersteigUchen  Schwierigkeiten  bieten,  man  muss 
sich  nur  vergegenwärtigen,  dass  sich  in  dieser  kleinen  Inschrift  jüdi- 
scher und  sabäischer  Einfluss  kreuzen.  Das  einzig  Auffallende  an 
diesem  Texte  ist  o^VNfl®;  <^-  h-  ^^  pron.  Suffix  plur.  ,ihrem 
Dienert ^  Dies  lässt  sich  auf  folgende  Weise  erklären:  Dem  judaisi- 
renden  Sabäer,  der  diese  Inschrift  gesetzt  hat,  war  der  Monotheis- 
mus nicht  ganz  zum  Bewusstsein  gekommen,  und  die  verschiedenen 


^  Glaabb  selbst  sagt  übrigens  (Bevue  det  ittudu  jtdo.  zxm,  p.  123):  ,La  lettre 
1  qui  se  trouve  isolöe  eutre  les  mots  lemap  et  oyrü  est  due  övidemment  k  une  ditto- 
graphie  de  ma  part.  J'ai  probablement  mal  copiö  aussi  le  mot  loniaj^,  que  j'anrai 
mis  pour  iniap/  Ich  gebe  Winkueb  gern  zu,  dass  dies  nur  eine  Vermuthung  von 
Glaseb  sei,  aber  die  Möglichkeit  der  Yerschreibung  ist  immerhin  vorhanden. 
Das  Fundament  für  die  These  Wihklbbs  ist  also  sehr  schwach. 
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Epitheta  Gottes  ^Barmherziger^^  ^Herr  des  Himmels  und  Israels^^  ^Herr 
Juda's'  mögen  ihm  als  verschiedene  Götterwesen  erschienen  sein.  Bies 
erklärt  am  besten  das  Suf.  plor.  in  o^VNfl^*^ 

Ich  muss  aber  meine  Verwunderung  darüber  ausdrücken^  dass 
WiNKiiER  HY^r^M  I  HH^T^  schreibt  und  danach  übersetzt,  während 
er  selbst  in  dem  Facsimile  der  Inschriften  Gl.  394  -\-  39  zu  S.  335 
seiner  , Altorientalischen  Forschungen'  HT^f^flHtHH^T^  h^t,  was 
ja  die  Sache  sehr  ändert.  Hali^vy  hat  bereits  die  Bedeutsamkeit 
dieses  fl  hervorgehoben^  Glaser  hat  nie  bestritten^  dass  zwischen 
H?^r^  und  (ij  ein  Buchstabe  steht.  Das  Facsimile  Winklbrs  lässt 
aber  darüber  gar  keinen  Zweifel.  Diese  Lesung  wird  übrigens 
auch  von  Hal.  63,  7  H?^r^nHIHH^T[>]  bestätigt.  Demnach  scheint 
der  Stifter  der  Inschrift  1h^$?  °"^  HH^T^  a^f  gleiche  Stufe  zu 
stellen ;  es  ist  das  apotheosirte  b)nt9%  wie  Stammes-  und  Städtenamen 
oft  neben  Göttern  genannt  werden.  Das  dritte  göttliche  Wesen  ist 
NV?n^'  Tönn^K  bezieht  sich  natürlich  auf  die  Stifter.  Ins  Hebräische 
übertragen  lautet  also  die  Inschrift: 

m         .f,.,         ..^.,       Iti'T  -         I  -»T   I'll  T 

EntfkUt  nun  jede  Nöthigung  an  o^VVIh  herumzudeuten,  so 
will  ich  dennoch  Winklers  Versuch,  diese  Form  anders  zu  erklären, 
einer  Prüfung  unterziehen. 

WiKKLER  sagt:  ,D^nbK  oder  D^n^Kn  ist  im  Munde  eines  Juden 
sowohl  AppeUativum  als  Nomen  proprium  und  in  unserem  Falle  soll 
ionr6K  das  D'TibK,  welches  Gottesname  ist,  wiedergeben.' 

Dagegen  möchte  ich  bemerken,  dass  dTi^K  oder  D\n^Kn  im 
Hebräischen  (oder  im  Munde  eines  Juden)  niemals  Nomen  proprium 
in  dem  Sinn  wie  m.T  bei  den  Juden  oder  wiö3  bei  den  Moabitern 
sei,  vielmehr  kann  es  nur  ,Gott'  oder  ,der  Gott'  6  Oeöi;,  der  einzige 
vom  Volke  verehrte  Gott  sein.  Ein  solches  Wort  verträgt  nicht 
nur,  sondern  fordert  auch  häufig  das  pronominale  Suffix. 


^  Das  Suffix  auf  Israel  oder  Jnda  zu  beziehen  and  an  zunehmen,  dass  der 
Weihende  ein  Client  der  Juden  war,  halte  ich  für  nicht  wahrscheinlich. 
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Auf  die  Einwendung  Prabtoriüb';  dass  man  ja  anderwärts  inr 
,sein  Gott^  finde  (Miles  i,  3.  ZDMQ.  30,  680),  antwortet  Wimklbr 
(S.  529  unten):  ,Der  Hinweis  auf  irn^K  ist  daher  falsch,  denn  n^K 
steht  nie  als  Appellativum,  sondern  stets  im  selben  Sinne  wie  sonst 
^Tvy^  mit  folgendem  Gottesnamen/ 

Wenn  hier  nicht  eine  Verschreibung  vorliegt,  scheint  mir  die 
Distinction  Winklers  dem  Thatbestande  zu  widersprechen.  Schon 
in  der  von  Prabtorius  angeführten  Stelle 

^>in  I  >n  I  ?®^,^H  I  «>vvih  I  «>?H^v 

kann  V1h  ^^^  Appellativum  sein,  und  ob  ?o^|^|::4  wirklich  den 
Namen  eines  Gottes  und  nicht  vielmehr  wie  phön.  d&v  hn^  pal. 
pw  hn  ,Herr  des  Himmels'  bedeutet,  möchte  ich  umso  weniger  mit 
Sicherheit  behaupten,  als  ja  Sab.  Denkm.  1,  3  Y^r^|:4  steht:  ^ 

^>^n  Hon  i  ?^f^Hi?H^v 

Vgl  man  Os.  36,  2:  W>^n]  I  I^H  I  ^)^hV1h  I  ?o^f^H  I  o?H^V 
CIS.  8,  2:  ^hf^^  I  V1h  I  HH?^  I  o^VVIh  I  ^ttCI 

endUch  Akad.  n,  2:  ^hrS"»}  I  V1h1 

so  geht  daraus  hervor,  dass  f^^r^ti  ,der  Gott  des  (Stammes)  Amir' 
ist.  In  gleicherweise  wird  HH7^  der  ,Gott  der  ^Jas'"'  geheissen;  in 
der  letzten  Inschrift  wird  einfach  von  dem  Gotte  der  5as*"  geredet 
ohne  Nennung  des  Namens  der  Gottheit.'  Eine  wirkliche  Differenz  in 
der  Bedeutung  von  V1h;  ®VV1h;  ®^VV1h  *^  den  angeführten 
Stellen  und  o^VVIh  ^^^  sabäisch -jüdischen  Inschrift  kann  ich 
nicht  constatiren. 

Aber  selbst  wenn  man  von  allen  vorgebrachten  Einwendungen 
absehen  will,  bleibt  immer  noch  die  Frage  offen:  Wie  kann  denn 
durch  das  ,artikelhafte^  Pronominalsuffix  aus  einem  Singular  ein 
Plural  gemacht  werden?  —  Selbst  wenn  man  ihm  die  demonstrative 


^  Die  Form  7  ^  n  kommt  in  dieser  Inschrift  noch  zweimal  vor,  kann  also 
nicht  Schreibfehler  sein.  Die  Lesung  samwaf,  die  von  gewisser  Seite  so  ungestttm 
gefordert  wird,  ist  mindestens  sehr  zweifelhaft. 

*  Vgl.  auch  CIS.  26,  8  und  26,  6. 
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Kraft  zuspricht^  muss  ihm  jeder  Einfluss  auf  Numerus  und  Genus 
abgesprochen  werden.* 

Femer  wenn  o  ^  V  V 1  h  ^^^^  hebr.  üvthn  (oder  D^n^Kn)  reprä- 
sentiren  sollte^  so  wird  ja  üvhn  im  Hebräischen  (mit  sehr  geringen 
Ausnahmen)  als  Singular  angesehen;  und  in  der  That  zeigt  ja  das 
folgende  fl^  ^^^  hH^V;  ^^^  ^^  ^^^^  ^^  Inschrift  als  Singular 
betrachtet.  Dann  bleibt  das  Pluralsuffix  in  o^VHfl^^  ^^  dessent- 
willen  alle  diese  künstlichen  Umdeutungen  unternommen  worden 
sind,  unerklärt. 

Der  zweite  wichtige  Fall;  den  Winkler  anftlhrt;  ist  im  Titel 
der  letzten  Könige  von  Saba': 

I  «^Vn><'h*  I  XH^?*  I  X*3>BT«  I  HiH?>H*  I  hU^  1 6n 

x^vx«  I  ^iH®ai 

,König  von  Saba^  und  Raidftn  und  Hadramaut  und  Jamanat 
und  ihrer  Beduinen  zu  Berg  und  Thal.' 

Nach  meiner  Auffassung  bezieht  sich  das  Suffix  auf  die  voran- 
gehenden Länder,  und  X^VX®  I  ^N^DI  ^^^^  adverbiell  oder  als  Accu- 
sativ  loci  {^j^)  zu  fassen,  wie  *Jar^^  \y,  terra  marique.  Dadurch 
sind  alle  Schwierigkeiten  beseitigt.  Die  Hervorhebung  der  Beduinen 
hat  seinen  guten  Grund.  Die  arabischen  Sultane  von  heute  be- 
herrschen weite  Länderstrecken;  aber  vielfach  nur  nominell;  denn 
die  Beduinen  streifen  in  ihren  Gebieten  herum;  berauben  die  Kara- 
wanen und  lauem  dem  Herrscherhause  auf  bis  in  den  Bereich  der 
befestigten  Burgen.  So  war  es  gewiss  auch  in  alter  Zeit.  Mancher 
kluge  und  mächtige  Fürst  hat  wohl  ftLr  kürzere  oder  längere  Zeit 
die  Beduinen  im  Zaume  gehalten.  Dies  drückt  der  etwas  pomphafte 
Titel  durch  X^VX®  I  ^N®[I1  I  ^^Vfl^oh®  aus;  es  konnte  aber  nicht 
Hfl^^K  heisseU;  weil  ja  auch  ausser  diesen  Ländern  Beduinen  exi- 
stirten^  die  dem  Könige  von  Saba'  nicht  unterworfen  waren. 


*  Wenn  sich  Wihkleb  auf  das  n.  pr.  fem.  ®V^hX^h  beruft,  um  die 
Gewissenhaftigkeit  der  Schreiber  in  Bezug  auf  das  Genus  zu  verdächtigen,  so 
möchte  ich  bemerken,  dass  dieser  Eigenname  ,seine  Tante*  bedeutet  und  mit  Rück- 
sicht auf  irgend  einen  Neffen  beigelegt  worden  sei.    Es  liegt  also  gar  kein  Grund 

vor,  hier  ein  fem.  zu  erwarten. 

Wiener  Zeiteehr.  f.  d.  Kunde  d.  Morgenl.  IUI.  Bd.  25 
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Der  dritte  Fall  betrifft  die  Stelle  Mareb  n  (Gl.  618,  75).* 

,So  gaben  Sie  (der  König)  ihnen  Urlaub,  Ihren  Abessiniem  und  Himjaren' 

d.  h.  den  bei  ibm  beschäftigten  oder  ihm  unterthänigen  Abessiniem 
und  ^imjaren;  da  es  sich  ja,  wie  Prabtorius  schon  hervorgehoben 
hat,  um  Theile  von  Völkern  handelte.  Wie  man  von  päpstlichen 
Schweizern  reden  durfte,  so  konnte  man  auch  von  königUchen 
IJimjaren  und  Abessiniern  reden.  In  o^VX^fl®  I  1(^  d®r  Vertrags- 
stelle ist  vielleicht  ^  ^  (=  3  +  ^)  als  Präposition  zu  fassen  und 
gegen  (in  Bezug  auf)  einander  zu  setzen. 

Es  bleibt  also  noch  übrig,  die  Formen  i&>*iD&tE^,  irtD&v^  und  i&nvHsv^ 
zu  besprechen,  wo  Winklbr  selbst  seine  frühere  Ansicht  aufgegeben  hat. 
Dagegen  weigert  er  sich  die  Auffassung  von  i«"id&v^  als  ,seine  Sonnen- 
gottheit' zu  acceptiren  und  schlägt  für  DD»e^,  wo  es  mit  einem  Suffix 
oder  vor  einem  Eigennamen  steht,  die  Bedeutung  ,Göttin'  vor. 

Zu  dieser  Verallgemeinerung  der  Bedeutung  scheint  mir  kein 
hinreichender  Grund  vorzuliegen.  An  der  Stelle  Os.  35  muss  OHX 
so  lange  fUr  ein  Epitheton  und  Correlat  zu  0P|f  als  Beiname  der 
Könige  von  Saba'  angesehen  werden,  als  nicht  an  anderer  Stelle 
sicher  eine  Gottheit  *13ri  nachgewiesen  werden  wird.^  Uebrigens  ist 
mir  wenigstens  auch  im  Assyrischen  kein  Fall  bekannt,  wo  iStar 
so  weit  seine  ursprüngliche  Bedeutung  verloren  hätte,  dass  darauf 
noch  der  Name  einer  anderen  Göttin  folgen  würde,  vielmehr  scheint 
in  der  That  ütar  und  ütarät  nicht  Göttin  und  Göttinnen  überhaupt, 
sondern  die  lätargottheiten  zu  bezeichnen.  Dass  man  mehrere  ,Sams- 
gottheiten'  oder  ,I§targottheiten'  oder  ,Ba'algottheiten'  verehrt  habe, 
und  zwar  gleichzeitig  und  neben  einander,  widerspricht  durchaus 
nicht  dem,   was  wir  von  orientalischer  Religion  wissen.     Gleichviel 


*  Ebenso  wenig  kann  Hal.  686, 5  (=  ZDMQ.  xxvi,417)  3Kti  |  -aan  I  wnoora  I  nrm 
,nnd  sie  stellten  es  in  den  Schntz  des  Wad^ab,  unter  Anrafung^  der  Sonnengottheit, 
der  Mächtigen',  ^^  Name  einer  Gottheit  sein.  Desgleichen  ist  (r<pnvs  |  wncsv 
(Debsnboubg,  Let  Monum,  de  la  BibL  not.  1,  2)  en  übersetzen  ,ihre  Sonnengottheit, 
die  Aufgehende*. 
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^i^  r^D^  aufgefasst  wird,  für  die  Frage  des  demonstrirenden  Artikels 
bleibt  dies  irrelevant. 

Nun  hat  aber  Winkler  für  diese  Erscheinung  einige  Beispiele  aus 
dem  Assyrischen  angeführt,  so  weit  ich  aber  sehe,  sind  die  Stellen: 
hura§u  ipir  Sadi-iu  (Deutzsch  mäti-su)]  uknü  fi-ib  Sadi-Su  (De- 
UTzscH  mati-§u[n])'^  niiu  §a  ^iri-Su  (Delitzsch  erklärt  SÜ  ab  Be- 
standtheile  des  Ideogramms)  lauter  ftxa^  Xs-^ofjieva  und  mindestens  sehr 
unsicher.^  Die  beiden  Ortsnamen  kommen  wohl  kaum  in  Betracht, 
es  bleibt  demnach  nur  ana  Sadi-Su  üi  ,er  floh  ins  Gebirge'  und  ina 
umi'Su  ,damals',  wobei  aber  im  Semitischen  nicht  allgemein  ,ins  Ge- 
birge' gemeint  sein  kann,  sondern  in  das  ihm  zugängliche  Gebirge 
oder  dergleichen.  Möglicherweise  liegt  hier  ein  adverbieller  Gebrauch 
vor  (was  ja  Winkler  selbst  nahelegt),  und  das  Su  oder  if  entspricht 
hier  dem  n  locale  des  Hebräischen. 

Auch  srah.  jauma-hu  heisst  nicht  einfach  Jenen  Tag',  sondern 
,seinen  Tag',  d.  h.  den  Tag,  der  ihm  noch  übrig  blieb;  es  liegt  also 
in  der  That  ein  sachlicher  Unterschied  zwischen  jauma-hu  und  Jenen 
Tag'  vor  und  kein  rein  formaler. 

FreiUch  bleibt  die  Thatsache  bestehen,  dass  im  Aethiopischen 
Fälle  wie  «flhAaU"  *  ^der  Mann',  A/S^lf  ik^  i  ,die  Männer',  wenn  auch 
selten,  vorkommen.  Es  ist  mir  aber  sehr  zweifelhaft,  ob  wirklich 
hier  Pronominalsuffixe  vorUegen,  wie  man  auf  den  ersten  Blick  an- 
zunehmen geneigt  ist.  Mir  scheinen  vielmehr  die  alten  Personal- 
pronomina hü  ,er',  hömu  ,8ie',  die  im  Aethiopischen  durch  Demon- 
strativa  verdrängt  worden  sind,  erhalten  zu  sein.  •nhA•l^  heisst  also 
nicht  Mann  +  sein,  sondern  Mann  +  JEr  etc.  Vgl.  z.  B.  hebr.  Hin  ^nK 
,der  Herr  selbst'  (Jes.  7,  14),  nun  onin^n  ,die  Juden  selbst'  (Est.  9,  l). 
Sichere  Beispiele  für  den  Ersatz  des  Artikels  durch  das  pronominale 
Suffix  in  den  semitischen  Sprachen  sind  nicht  vorhanden,  am  aller- 
wenigsten im  Sabäischen. 

*  Selbst  aber  zugegeben,  dass  Winklebs  Lesang  und  Auffassung  dieser  Stellen 
richtig  seien,  so  können  sie  nur  bedeuten:  ,das  Gold,  der  Staub  seines  Berges',  d.h. 
des  Berges,  wo  Gold  gefunden  wird;  ebenso  ,der  LOwe  seines  Dickichts',  d.  h.  des 
Dickichts,  wo  er  sich  aufhält. 

25* 


Anzeigen. 


J.  Gumi,  II  ,Fetha  NagasV  o  ,Legi8lazione  dei  Re^  codice  ecclesiastico 
e  civile  di  Äbisainia,  Zwei  Bände  —  äthiopischer  Text,  Rom  1897, 
und  itahenische  Uebersetzung,  ebenda  1899  —  veröffentlicht  in  den 
Pubblicazioni  scientifiche  del  R.  htituto  Orientale  in  Napoli.  Tomo 
n  und  ui. 

Vor  zehn  Jahren  hatte  Gumi  mit  Rücksicht  auf  die  damaligen 
Beziehungen  seines  Vaterlandes  zu  Abessinien  seitens  der  italieni- 
schen Regierung  den  ehrenvollen  Auftrag  erhalten,  die  einzige  im 
Habesch  vorfindUche  geordnete  und  allgemein  hochgehaltene  Samm- 
lung von  kirchlichen  und  bürgerlichen  Gesetzen,  das  unter  dem 
Namen  9'tih  *  ilA^'t  *  bekannte  Rechtsbuch  der  abessinischen 
Christen,  nach  einer  von  der  Schoa-Mission  mitgebrachten  Original- 
Handschrift  zu  veröffentlichen  und  in  Form  einer  Uebertragung  ins 
Italienische  weiteren  Kreisen  zugänglich  zu  machen.  In  den  zwei 
hier  zu  besprechenden  Büchern  erft*eut  uns  der  emsige  Forscher  mit 
der  denkbar  glücklichsten  Lösung  seiner  doppelten  Aufgabe. 

Von  den  beiden  mächtigen  Bänden  umfasst  der  vor  zwei  Jahren 
erschienene  den  äthiopischen  Text  auf  339  Seiten  zu  je  zwei  Columnen. 
Die  typographische  Reproduction  dieses  dem  erlauchten  Mäcen  orien- 
talischer Studien,  Sr.  Majestät  Oskar  u.,  König  von  Schweden  und 
Norwegen,  gewidmeten  Theiles  darf  geradezu  ein  Meisterwerk  der 
Buchdruckerkunst  genannt  werden.  Ein  gewisses  Streben,  dem  abes- 
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sinischen  Codex  juris  dabei  ganz  das  Ansehen  eines  orientalischen 
Manuscriptes  zu  verieihen^  erscheint  durch  das  ganze  Buch  conse- 
quent durchgeführt,  bis  auf  den  gelben  Ton  der  Farbe  des  Papieres 
und  die  kleinsten  Details   herab.     Auf   dem   Titelblatte    heisst    es: 

*1-A « »ly^l- « +:*l-^ » noi^  >  c*^ » n  If  ID  gg  ID  f- ID  g  9iiD+ 1 

9^ihd/t  s  Die  Seitenzahlen  sind  äthiopisch.  Auf  die  erklärenden 
Noten  in  amharischer  Sprache  wird  in  morgenländischer  Manier  nur 
mit  Sternchen,  Kreuzen  und  ähnlichen  Zeichen  verwiesen.  Der 
Druck  selber  ist  doppelfarbig,  schwarz  und  roth:  in  letzterer  Farbe 
erscheinen  die  Aufschriften  der  einzelnen  Abschnitte,  Capitel  und 
Paragraphen,  die  in  den  Text  eingestreuten  Angaben  der  diversen 
Quellen,  der  Name  Jesu  Christi  u.  dgl.  —  Der  zweite  nicht  minder 
elegant  ausgestattete,  im  abgelaufenen  Jahre  publicirte  Band  bringt 
auf  543  Seiten  die  Uebersetzung  und  einen  ungemein  reichlichen 
kritischen  Apparat. 

Der  Umfang  des  ganzen  Werkes  zeigt  schon,  dass  Qumi  eine 
grosse  Arbeit  zu  bewältigen  hatte;  dass  diese  aber  noch  ungleich 
schwieriger  war,  wird  sich  aus  den  folgenden  Ausfuhrungen  ergeben. 
Freilich  wird  nur  derjenige  die  Leistung  Güidis  zu  würdigen  wissen, 
der  sich  mit  dem  Codex  eingehender  beschäftigt;  dem  wird  aber 
dann  selbst  die  Zeit,  die  der  Herausgeber  benöthigte,  um  sein  Unter- 
nehmen zum  vollen  Abschlüsse  zu  bringen,  verhältnissmässig  nicht 
allzulange  erscheinen.  Guidi  hat  das  ihm  vorgesteckte  Ziel,  der 
Praxis  zu  dienen,  ebenso  glücklich  erreicht,  wie  er  das  Studium 
der  Geez-Sprache  nach  allen  Richtungen  hin  hierait  in  hervorragender 
Weise  gefördert  hat. 

Die  Edition  des  Textes  stützt  sich  auf  die  eingangs  erwähnte 
Original-Handschrift;  dieselbe  stammt  aus  der  Zeit  des  Königs  Salo- 
mon n.  (1777 — 1779),  und  ist  somit  über  200  Jahre  alt.  Ausser 
diesem  mit  amharischen  Glossen  versehenen  Codex  benützte  Guidi 
von  den  verschiedenen  in  Europa  vorhandenen  Copien  vorzugsweise 
eine  Berliner  (mss.  or.  fol.  595)  und  eine  Pariser  (fonds  öthiop.  124). 
Der  Herausgeber  bezeichnet  die  erste  der  vorstehend  genannten 
Handschriften  mit  A.,  die  beiden  anderen  mit  B.  und  P. 
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Der  Name  ^Fetba  Nagast'  ist  bereits  bekannt:  zwei  Abschnitte 
aus  demselben  sind  schon  veröfFentUcht  und  übersetzt  worden,  und 
zwar  das  Capitel  xliv  ^Ueber  die  Könige'  h74'X'<  dfl'B  »  (1X74*^ 
ilA^'t  I  iOOh'h'k  *  £9"d^9  ^9  ^on  Fr.  A.  Arnold,  Halis  Saxonum 
MDCoczu,  sowie  das  Capitel  xxiv  ,Ueber  die  Ehe'  hl^tK  *  2^  ^  §  ^ 
nM+  >  S^l^l-  »  Ol  AI  •  iDhiD-AP  I  lPHj&4*A^  I  ATI7+  «,  von 
J.  Baohmann,  Berlin  1889  {Corpus  iuris  abessinorum),  doch  hat  uns 
erst  Gümi  in  genauerer  Weise  mit  der  Genesis  und  dem  Wesen 
unseres  abessinischen  Gesetzbuches  bekannt  gemacht.  Dieses  ist  vor 
allem  kein  Originalwerk,  sondern  —  und  darin  lagen  die  Haupt- 
schwierigkeiten der  Herausgabe  —  die  stellenweise  überaus  mangel- 
hafte Uebersetzung  einer  gegen  die  Mitte  des  13.  Jahrhundertes  in 
Aegypten  zustande  gekommenen,  arabisch  geschriebenen  Gesetzes- 
sammlung. Nachdem  nämlich  damals  unter  den  koptischen  Christen 
mangels  eines  geschriebenen  Gesetzes  ganz  regellose  und  auf  die 
Dauer  unhaltbare  Zustände  eingerissen  waren,  verfasste  ein  Araber, 
namens  Al-asad-ibn-al-'ass&l,  unter  dem  Titel  c^^>*  ty^  ©i^ 
Compendium  von  Gesetzen  und  Vorschriften,  die  er  gi*össtentheils 
dem  Alten  und  Neuen  Testamente,  etHchen  apostoUschen  Schriften 
und  den  Beschlüssen  verschiedener  ConciUen  entnommen  hatte.  Nach 
GuiDis  Ansicht  diente  demselben  das  200  Jahre  früher  vollendete 
Werk  eines  syrischen  Landsmannes  und  Glaubensgenossen,  des  Ne- 
storianers  Ibn-at-tajjib,  als  Vorlage.  Nicht  uninteressant  ist  es,  dass 
der  von  den  bürgerlichen  Gesetzen  handelnde  zweite  Theil  des  ty^ 
crc^^^  stellenweise  mohammedanisch  angehaucht  ist.  JedenfaUs  war 
es  nur  klug,  wenn  der  Autor  darauf  Rücksicht  nahm,  dass  seine 
Glaubensbrüder  in  Aegypten  mitten  unter  mohammedanischen  Ara- 
bern leben  mussten.  So  dürfte  es  uns  mit  Güini  übrigens  auch  nicht 
wundernehmen,  wenn  Al-asad-ibn-al-'assäl  für  das  bürgerliche  Gesetz 
vielleicht  sogar  ein  muselmanisches,  und  zwar  speciell  ein  schafe'i- 
tisches  Rechtsbuch,  etwa  das  Tanbih  von  Abu  Isha]j:  a§-§ir4z!,  be- 
nutzt hätte.  Sonderbarerweise  ist  dieses  Jus  canonicum  et  civile  trotz 
mancherlei  Bestimmungen,  die  nur  für  Aegypten  gelten  konnten,  fiir 
Abessinien   aber   ganz    belanglos    waren,    dennoch    tale    quale    ins 
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Aethiopische  übersetzt  worden  und  bei  den  Abessiniem  bald  zu  hohem 
Ansehen  gelangt.  Doch  hat  es  seinen  Titel  geändert:  es  heisst  jetzt 
nicht  einfach  ^Compendium  von  Gesetzen'^  sondern  9^^  i]^7/^^i: 
^Gesetzgebung  der  Könige^  Diese  Titeländerung,  die  an  den  Namen 
eines  syrischen  Rechtsbuches  ^A^äoi  ^oiaj  ^Gesetze  der  Könige'  er- 
innert, ist  wohl  begründet.  Unser  Codex  unterscheidet  sich  nämlich 
von  ähnUchen  im  Habesch  vorfindlichen  Werken  dadurch,  dass  er 
nicht  blos  das  canonische  Recht  behandelt:  der  grössere,  zweite 
Theil,  der  sich  mit  dem  bürgerlichen  Gesetze  befasst,  wurde  zum 
unterscheidenden  Merkmal,  und  zwar  hat  man  mit  Rücksicht  auf 
die  weltliche  Obrigkeit  den  Titel  eines  Abschnittes  aus  diesem  zweiten 
Theile,  des  Capitels  über  die  Könige,  zum  Namen  des  ganzen  Codex 
gemacht.  Auch  sonst  erscheint  äusserUch  die  Spur  des  arabischen 
Ursprungs  verwischt.  Der  Vorrede  des  arabischen  Originab,  die 
auch    in    der   äthiopischen    Uebertragung    durch    die   Anfangsworte 

tl'ttih^  ^  AMtLh'ÜihBC  *  llMfin^>  •  ♦  ♦  ♦  und  das  darauffolgende 
O^tiVX^^/i  *  tlTr'P  *  seine  arabische  Herkunft  nicht  verleugnet,  ist 
eine  kurze  Einleitung  vorangestellt,  die  zum  Unterschiede  von  der 
arabischen  mit  dem  gewöhnlichen  M^ao  i  ]\*Q  i  mm^J^  i  IDUDf^A  i 

^4*A  I  beginnt  und  eine  auf  die  Entstehung  des  Gesetzbuches  be- 
zügliche Legende  überliefert.  Darnach  soll  den  unter  Constantin 
dem  Grossen  auf  dem  Concil  zu  Nicäa  versammelten  318  Kirchen- 
vätern Jesus  Christus  erschienen  sein,  um  ihnen  die  Abfassung  des 
Fetba  Nag£Lst  zu  befehlen.  Dabei  wird,  ohne  auf  den  Anachronis- 
mus Rücksicht  zu  nehmen,  dennoch  Ebna-eläsal  (=  JU**ä)\  ^^\)  als 
derjenige  genannt,  der  es  geschrieben  (Text  p.  6.  n.  11  und  12:  |DJ( 

ih4*  I  AH*!:  I  ^"^KihV  <  hiti  *  h A?4 A  0  und  Constantin  dem  Grossen 
übergeben  hat.  Aethiopischerseits  ist  auch  ein  längeres  Capitel  über 
Erbrecht  beigesetzt  worden:  dasselbe  erscheint  als  Anhang  und  hat 
keine  eigene  Capitelzahl  (J^74'X  >  't'VCÖ  0-  Sonst  ist  das  Buch 
dem  Inhalte  nach  doch  im  Grossen  und  Ganzen  ohne  Rücksicht  auf 
seinen  geänderten  Zweck  ins  Aethiopische  übersetzt  worden.  Nur 
an  wenigen  Stellen  sind  sich  die  Uebersetzer  desselben  bewusst 
gewesen.    So  wurde  z.  B.  statt  5^^  cJ^j  k^   (nach  S.  195,  Anm.  4) 
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p.  135.  n.  20  ntt^f'^i  * ''%f'U  f  *  gesetzt  (MljäzeJÄ  ,nomen  mensis 
Abyssinorum  octavi,  qui  vni**  Aprilis  sec.  lat.  Greg,  incipit*).  Im 
arabischen  Texte  stand  einmal  (S.  412)  i-jt^J^^  ^^^^*  C5*  A^  der 
koptischen  Gemeinde' ;  diese  Worte  wurden  gar  nicht  übersetzt.  Das 
arabische  ^^VJai**i  wird  durch  hdIibTT*  wiedergegeben  (vgl.  S.  193, 
Anm.  2;  S.  471,  Anm.  4;  S.  510,  Anm.  3).^ 

Ueber  die  Persönlichkeit,  der  wir  die  äthiopische  Uebersetzung 
verdanken,  vermag  auch  Guini  nichts  Näheres  zu  berichten.  In  dem 
bereits  von  Dillmann  lateinisch  veröfFentUchten  Postscriptum  werden 
zwei  Männer  genannt,  die  dieselbe  entweder  mit  einander  oder,  wie 
GüiDi  meint,  nach  einander  besorgt  haben,  nämUch  Abrehäm,  Sohn 
des  5annÄ  Na^4n,  und  Petros,  Sohn  des  Abd  Said.  Die  Art,  wie 
Gumi  die  hier  entscheidende  Stelle  auffasst,  verdient  entschieden  den 
Vorzug.  In  dem  mehr  arabisch  stilisirten  Nachwort  (äthiopischer 
Text,  p.  335  unten)  heisst  es  zuerst:  IDIlKAAfi  ♦  ♦  ♦  AiT(7A*fl'AK> 
h'ttJi^  *  Aj&J^  *  ;Und  der  es  übersetzt  hat  ...  ist  PStrös,  Sohn  des 
Abd-Said^  Darauf  folgt  Mr»H  «  hA+A^^  '  0117+  >  ♦  ♦  ♦  h'üC 
ir  « l»AR  t  #hV  >  VT^7  »  GüiDi  fasst  hft-h^HDiiD  ,  nmi:  i  im 
Sinne  eines  arabischen  d^i^  l^-^-^^  so  dass  wir  weiter  zu  übersetzen 
haben  ,von  da  an'  oder  ,darauf  nahm  sich  um  dieses  (die  Uebersetzung) 
an  .  .  .  Abrehäm,  Sohn  des  Abd-Sajd^  Dillhann  hingegen  übersetzte 
hi^ll  I  KA+fh^'"'^'''  *  nil "}+  ^  durch  ,qua  in  re  ei  assistentiam  prse- 
buit^  —  Doch  sei  dem,  wie  ihm  wolle:  Die  Uebersetzer  haben  durch 
die  Art,  wie  sie  das  classisch-arabische  Original  oft  und  oft  missver- 
standen haben,  den  Beweis  dafür  erbracht,  dass  das  äthiopische 
Sprichwort:  +C^*T^i|lCJ'*TL**  ,Uebersetzer  sind  Verderber*  —  äthio- 
pischerseits  wenigstens  —  auf  Wahrheit  beruht.  Denn,  wenn  man 
auch  die  beiden  Abessinier  oft   damit  entschuldigen  kann,   dass  die 


^  Doch  haben  die  Uebersetzer  an  den  im  arabischen  Texte  vorgefundenen,  nur 
für  das  Arabische  passenden  Abkürzungen  der  Quellentitel  festgehalten:  So  werden 
z.  B.  die  fünf  Bücher  Mosis,  die  im  Arabischen  durch  O  =  i^^y^  ^^  Verbindung 
mit  \  =  1,  v.^  =  2,  ^  =  3,  ^  =  4,  <  =  5  bezeichnet  werden,  auch  im  Aethiopischen 
durch  ^Jv  I  l^fl,  I  ^^  '  1*i^  8  "i'rfb  citirt!  Ja  auch  die  Abbreviaturen  von  J-mj* 
und  ssT^X^  nämlich  ^^ .  und  ^>X^  sind  im  Aethiopischen  beibehalten  worden. 
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arabische  Vorlage  nicht  nur  unvocalisirt  war,  sondern  die  Schrifk- 
zeichen  dortselbst  wohl  auch  der  diakritischen  Punkte  ermangelten 
und  so  oft  verschiedene  Lesearten  möglich  waren,  sie  haben,  wie 
GuiDi  bei  der  Vergleichung  von  Original  und  Uebersetzung  consta- 
tirt  hat  und  wie  jedermann  aus  den  in  den  Fussnoten  der  italieni- 
schen Uebertragung  angegebenen  Divergenzen  beider  entnehmen 
kann,  auch  dort,  wo  der  Sinn  des  Arabischen  nicht  zu  verkennen 
war,  im  Verdrehen  und  Missdeuten  viel  geleistet,  so  dass  es  nur 
sonderbar  berühren  muss,  dass  die  äthiopische  Bearbeitung  in  Abes- 
sinien  sammt  all  den  vielen  aus  der  fehlerhaften  Uebersetzung  resul- 
tirenden  Unklarheiten  und  Widersprüchen  als  giltiges  Gesetzbuch 
bestehen  konnte.  Natürlich  mussten  die  abessinischen  Commentatoren 
mit  Rücksicht  auf  die  Sage  von  der  Entstehung  des  Fetha  Nagast 
sich  bemühen,  auch  in  die  dunkelsten  Stellen  Licht  zu  bringen.  Das 
Studium  des  Fetha  Nagast,  gilt  dem  Abessinier  ftlr  das  denkbar 
schwierigste  und  diejenigen  Mammerän,  die  sich  mit  ihm  befassen, 
zählen  zu  den  grössten  Gelehrten.  Der  Herausgeber  macht  uns  mit 
einer  Reihe  von  Eingeborenen  bekannt,  die  sich  in  Gondar  durch 
Interpretation  unseres  Codex  besonders  ausgezeichnet  haben.  Der 
letzten  einer,  der  Dabtarä  Kefla  Giorgis,  stand  mit  Guidi  in  persön- 
lichem Verkehre  und  liess  diesem  in  der  Beurtheilung  des  Textes 
seinen  Rath  angedeihen.  Wir  können  den  ^Auslegungen  Gumis  also 
doppelt  vertrauen,  indem  wir  erfahren,  wie  das  Abessinische  theore- 
tisch ausgelegt  werden  sollte  und  wie  es  praktisch  ausgelegt  wird. 
Das  äthiopische  Original  ist  ungemein  genau  edirt.  Ich  glaube, 
dass  selbst  derjenige,  der  den  Text  nur  lesen  wollte,  um  Druckfehler 
zu  finden,  den  Bd.  i,  p.  ix  verzeichneten  Erratis  nicht  viel  wird  bei- 
ftigen  können.^  Es  kommen  nur  leichte  Versehen  der  Art  vor,  dass 
der  Geübte  unwillkürlich  das  Richtige  liest.    So  steht  z.  B.  p.  22.  n. 


*  Das  gleiche  gilt  vom  n.  Theile.  Man  füge  bei:  Bd.  ii,  S.  3,  Anm.  3  ^^ 
JNU^^  für  J^U.^\  ^^,  daselbst  Z.  7  e  varie  für  a  varie,  8.  19,  Anm.  6  OeoXdyo«  für 
OeoXoyo«.  NB.  8.  341  soll  es  wohl  statt  des  (zweiten)  ^LJ  richtig  ^^^  ,balneum, 
thermse*  lauten;  mit  diesem  Worte  muss  doch  der  Aethiope,  durch  äthiop.  "fl Ak  ' 
irregeführt,  das  im  Arabischen  vorfindliche  ^Ll)  verwechselt  haben. 


376  J.  GüiDi. 

1  ykKö*  fiir  ^Äfr^i  p.  111.  n.  26  inniAn^  <  Air  lonAin^  i 

p.  285.  n.  2/3  h<feV»  Ar  hW>    Wenn  weiter  p.  18.  i.  21  statt  X^^i 
^ohl  J^gh^l  stehen   sollte^  wenn  p.  20.  n.  27  die   Zahl   fIDg  und 
p.  29.  n.  14  die  Sigle  flL^iHS  nicht  schwarz^  sondern  roth  gedruckt 
sein  sollten,   so  sind  dies   immerhin   solche  Kleinigkeiten,   die   selbst 
dem  aufmerksamsten  Leser  entgehen  können.     Mit  Rücksicht  auf 
Anfänger,   die  ja  manchen  Theil  des  Fetba  Nagast  im  Hinblick  auf 
die  in  der  so  genauen  Uebersetzung  Guidis  gelegene  Garantie  des 
vollen  Verständnisses  gewiss  mit  doppeltem  Interesse  lesen  dürften, 
wäre  es  vielleicht  wünschenswerth  gewesen,  wenn  der  Herausgeber 
an  seinem  Principe,  die  Buchstaben  ip  und  A?  f^  und  0,  X  und  0, 
dann  Oy  gh  ^^d  *),  nicht  nach  der  in  äthiopischen  Handschriften  zu 
beobachtenden  Manier  zu  vertauschen,  festgehalten  und  die  Formen 
'Ir?  ghf  hf  0  nicht  so  ziemlich  regelmässig  durch  ;>,  ^,  j|  und  ^ 
ersetzt  hätte.    Doch  wird  sich  jeder  an  dergleichen  Wechsel  in  der 
Orthographie  noch  nicht  Gewöhnte  bald  zurecht  finden.    Immerhin 
erlaube  ich  mir  zur  Orientirung  einige  Beispiele  namhaft  zu  machen: 
es  steht  e.  g.  durchgehends  9fl,j&i  für  OtUf'h  flA.9»  Air  flA^ffi 
und  -flH-rSpf  für  -flM-^i  und  vice  versa  hAh7>  Air  hAil7>>  ^ftA« 
^^'  7A^  I  u.  dgl.  Was  die  zuerst  genannte  Consonanten -Vertauschung 
betrifft,  erwähne  ich  folgende  Fälle:  p.  5.  u.  9,  10  und  11  steht  drei- 
mal iPO^s  für  Aod*  ^nd  p.  23.  n.  7   IDJ&h/^{.f  ftir  mj&XAf-i, 
p.  100.  I.  21  J&f  4  I  und  gleich  darauf  22  J&f  h  s-     In  zweifelhaften 
FäDen,  wo   die  Schreibart  der  Wurzel  anderen  Sinn  gibt,  wird  der 
Context,  resp.  die  Uebersetzung  helfen.  So  vergleiche  man  zu  p.  150. 
n.  6  'Irfl^'  nnd  «hfl^';  zu  p.  152.  i.  4  ipOA>  und  AOA>;  zu  p.  156. 
n.  2  ^wH  *  und  '^A^  i  u.  s.  w. 

Bevor  ich  die  Uebersetzung  und  den  Inhalt  des  Buches  be- 
spreche, sei  hier  zunächst  auf  den  für  die  Philologen  besonders 
wichtigen  kritischen  Apparat  verwiesen,  den  Guidi  in  Form  von 
Noten  der  Uebersetzung  beigegeben  hat.  Es  kann  nicht  genug  oft 
hervorgehoben  werden,  wie  dankenswerth  das  mühevolle  Beginnen 
des  Herausgebers  war,  dass  er  den  ganzen  äthiopischen  Text  mit 
dem   arabischen   Original  verglichen    und    alle   Unterschiede    genau 
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verzeichnet  hat.  Dadurch  ist  es  Gumi  gelungen^  in  zweifelhaften 
Fällen  auch  den  ursprünglichen  Sinn  zu  erklären.  Eis  wird  sich  aber 
auch  manche  Ergänzung,  resp.  Berichtigung  in  lexikographischer  Be- 
ziehung ergeben.  So  kommt  z.  B.  oo'^^^^m  nicht  blos  im  Sinne  von 
,Hälfte'  vor,  sondern  es  bedeutet  hier  auch  ,Theil',  v.  Text,  p.  157.  n. 
22  IDiiDl^f  Hl»- 1  AA'flh >  ^C^ >  nicht:  ,und  die  Hälfte  der  Leute 
von  Syrien',  sondern  ,ein  Theil  der  Leute  von  Syrien',  da  im  Ara- 
bischen Ja*>  steht.  J^*7^HL  •  lieisst  nicht  blos  ,einer,  der  (den  Sclaven) 
freilässt',  sondern  bedeutet  hier  den  ,IVeigelassenen'  (S.  298).  Das 
Wort  hn^ll«'  wird  aus  dem  äthiopischen  Wörterbuche  nunmehr  wohl 
ganz  zu  streichen  sein,  nachdem  es  sich  ledigUch  nur  als  Transcrip- 
tion des  von  dem  Uebersetzer  nicht  verstandenen  arabischen  Plurals 
yJK^  (sing.  ^^  ,Kranich')  erwiesen  hat.  Desgleichen  fhll*C'  (S.  522), 
das  nur  eine  permutirte  Form  des  arabischen  j^^  ,Amulet'  ist.  Die 
yXi^ao  dürfte  nicht  den  Sinn  haben:  aliena  veste  indutus  latere 
velle;  denn  der  Uebersetzer  hat  das  im  Arabischen  stehende  ^^^^^ 
,er  legt  den  Turban  an'  nicht  verstanden  und  durch  Jt^'h+lT'i  blos 
umschrieben.  Die  Mammerän  sollen  an  dieser  Stelle  Xi'f'tn^  durch 
^^ao  (hier  =  tätowiren)  erklären  (S.  458).  —  Andererseits  sind  un- 
gewöhnliche Ausdrucksweisen  in  unserem  Texte  bisweilen  nur  auf 
eine  zu  wörtliche  Uebertragung  des  Arabischen  zurückzuftlhren.  So 
steht  z.  B.  in  der  SteUe  (91.  ii.  22)  HHD-Xi?*  AOAiS'?'!!^^'  ^^  Wort 
AOA>  im  Sinne  von  ^^  weil  das  arabische  Original  c^r^  ^  ^*^*- 
Die  Anmerkungen  zur  Uebersetzung  Guidis  dürften  das  Interesse 
der  Leser  des  Textes  aber  auch  noch  in  anderer  Beziehung  erregen. 
Wie  bereits  erwähnt,  sind  dort  die  Unterschiede  zwischen  dem  ara- 
bischen Texte  und  der  äthiopischen  Uebertragung  verzeichnet.  Eine 
grosse  Anzahl  von  Fehlern,  welche  die  beiden  Abessinier  beim  Ueber- 
setzen  machten,  weist  allerdings  auf  ungenügende  Kenntniss  des  Ara- 
bischen, wenigstens  der  Schriftsprache,  und  der  juridischen  Terminolo- 
gie hin,  wenn  man  z.  B.  Jb*y  mit  ^^^^*,  cJlJi^  mit  ^^^  i^\/  mit 
i»y,  «UxÄ\  mit  i^UÄMO  verwechselt  findet.  Ausdrucksweisen  wie  o-»^"^, 
ar^^^.}  l5ä/^^  t^  sind,  nach  dem  Aethiopischen  zu  urtheilen,  den 
Uebersetzern  nicht  klar  gewesen ;  ^^  fassten  sie  an  einer  Stelle,  wo 
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es  nur  ^meistens'  bedeuten  konnte^  als  ^siegend'  u.  s.  w.     Besonders 
hervorheben   möchte  ich   diesbezüglich  ^^,^*JL4*>\  ^^   (S.  73),    das  für 
den  Plural  von  cJ»tLu>\  gehalten  wurde,  daher  p.  52.  i.  18  X^'^'hiiLA' 
^M't*}  weiter  wurde  cry^^^  e***  ^^j^^  (S-  ^8)  A^^  vierte  Abschnitt 
ist  in  zwei  Theilen,  besteht  aus  zwei  Theilen'  so  übersetzt  als  ob  die 
Stelle  bedeutete  ,der  vierte  handelt  von  den  zwei  Gattungen'  p.  68. 
I.  5  ^fld  I  nh74* « I  *;»• «  und   dann  ^Ua;:i.^)\  J<s^^  ^  (S.  358), 
das  nicht  im  übertragenen  Sinne  ,in   beschränkter  Weise',   sondern 
im  eigentlichen  gefasst  wurde,  daher  p.  224.  i.  25,  26  A¥'?'t*>ihA 
C't '  ,dem  engen  Wege*.    Weitaus   die   meisten   Fehler  lassen   sich 
jedoch   entschuldigen,   und   zwar  nicht  blos   mit  Rücksicht   auf  die 
bereits  berührten  graphischen  Mängel  der  arabischen  Vorlage,  sondern 
auch   damit,    dass    die  üebersetzer   eben  Aethiopen    waren.     Solche 
konnten  sich  dazu  verleiten  lassen,  z.  B.  y»^,  ui-U>^  Ji*>  oder  i>3a»  mit 
j^^  «wÄ-«a3j  \.^^y  resp.  Ü--0  zu  verwechseln,   da  ja  Consonanten-Per- 
mutation  eines  von  den  charakteristischen  Merkmalen  des  Aethiopi- 
schen  ist:   man   denke   an   aOghC^  =  f'^jy  +hA»  =  ^^.kxs  u.  dgl. 
Auch  wird  es  erklärlich  erscheinen,   dass   die   abessinischen  Üeber- 
setzer mitunter  auch  solche  arabische  Wurzeln,  die  das  Aethiopische 
in  anderer  Bedeutung  besitzt,   ohne  Rücksicht  auf  die  Verschieden- 
heit  des   Sinnes,    ganz   einfach   durch   die  lautlich  adäquaten  äthio- 
pischen substituirten :   so  finden  wir  z.  B.  S.  152  ^\  ^j^  ^  jy»lj^\ 
,(die  Zeit)  zu  der  befohlen  wird  zu  lassen  .  .  .'  und  p.  107.  i.  12  iO\ 
ILf^ii «  h^"^^^  »  If f  JJÄ'T*  *  iMr  *  >und   die   bekannten   Zeiten,   zu 
denen  man  lässt  .  .  .';  S.  216  ^^^  ,zum  Himmelreich  gehörig'  und 
p.  151.  II.  15  aofi\\^ifl^i  ,göttlich';   arab.  <-;^^  und  rnflfl  *  ^^^ 
zwar  S.  214  •Ci^^\  ,_y^  •lLJ\  "J^  ^und  (es  ziehe  auch)  nicht  an  der 
Maurer  das  Kleid  der  Aerzte^:   p.  150.  u.  21  A'flA  <  mfl«n?  >  A^ 
Kleid   der  Weisen';   ebenso  S.  520  A-*.-ia3\  »..^;:^\  ,die  medicinischen 
Bücher':  p.  330.  i.  12  ao%^(^^  %  mlLfll  *  ;die  Bücher  der  Weisen' 
(Arzt  =  ao^Ohll  i).  —  S.  526  i-^  ,Zeichen',  p.  324.  i.  11  +rtirp-i 
also  mit  ftJT* »  ,Name'  vertauscht !  —  Und   zum   Schlüsse   noch   ein 
Beispiel    für    solche  Versehen,    die    in    sachlicher    Beziehung    recht 
bedauerlich  sind.     Da  stand  an  einer  Stelle  (S.  349)  im  Arabischen 
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si*.  Anstatt;  wie  es  der  Sinn  erfordert,  iu»>Ä-  ^Servitut'  zu  lesen, 
las  der  Uebersetzer  ^uj^  als  plur.  zu  f>^  ^Diener'  und  schrieb 
daher  p.  219.  n.  7  A.J&RA?' »  AS^T'^At  f^aofiilnPt^  «  Ahfl^+» 

"hA^C  >  tl^"^  I  f»^9^  I  AAA»y  *  KMti  >  ^^^  Sinn  sollte  sein:  ,Wer  ein 
Haus  mit  einem  anderen  zusammen  besitzt,  darf  (nach  dem  Folgenden) 
ohne  Wissen  des  Miteigenthümers  kein  Servitut  aufnehmen.' 

Kurz  berühren  möchte  ich  hier  noch,  dass  arab.  J>f^  zweimal 
(188,  368)  durch  h'flJ^i  ,stultus^  übersetzt  wird.  Es  muss  eben  J>f^ 
,nicht  gewusst,  unbekannt^  in  dem  den  Uebersetzem  mehr  geläufigen 
Vulgärarabischen  auch  im  Sinne  von  J-*^-  ,nicht  wissend,  dumm'  vor- 
kommen. Im  Hindustani  wenigstens  wird  arab.  Jm^  nicht  nur  im 
Sinne  von  ,unknown',  sondern  auch  in  dem  von  ,indolent,  lazy*  ge- 
braucht. (V.  Fallon,  a  new  hindustani-english  Dictionary,  s.  v.  Jy^jsr*.) 
Man  vergleiche  als  Gegenstück  hiezu  arab.  J>aa4,  das  nicht  nur 
,mit  dem  Verstände  aufgefasst,  verständlich',  sondern  auch  ,vemünftig' 
bedeutet,  also  =  J5U.  Besonders  im  Neupersischen  wird  Jy^*^  so 
gebraucht;  daselbst  bedeutet  J-•^*  vidgär  eher  ,jung,  unerfahren' 
als  ,dunmi'.  S.  Woliaston,  Engl.-persian  Diet.  s.  v.  young. 

Doch  hat  Gmni  sich  nicht  blos  der  Mühe  unterzogen,  den 
äthiopischen  Text  mit  der  arabischen  Vorlage  zu  vergleichen  und 
die  bei  der  Collation  gefundenen  Divergenzen  in  sprachlicher  und 
sachhcher  Beziehung  zu  verzeichnen;  der  Herausgeber  hat  auch, 
wie  man  aus  diversen  Citaten  sieht,  die  von  dem  Verfasser  des  ara- 
bischen Originals  benutzten  Quellen  eingesehen  und  alle  der  heiligen 
Schrift  entnommenen  Stellen  besonders  ersichtlich  gemacht.  Die 
italienische  Uebersetzung  ist  wörtlich.  Alles  das,  was  zum  besseren 
Verständnisse  noch  hinzugefügt  werden  musste,  ist  cursiv  gedruckt. 
So  bekommt  auch  der  mit  dem  Aethiopischen  und  Arabischen  nicht 
Vertraute  eine  genaue  Vorstellung  von  dem  Originale  und  der  zum 
Gesetzbuch  gewordenen  Uebertragung  in  die  Geez-Sprache.  Das 
Werk  erscheint  für  weitere  Arbeiten,  zu  denen  sowohl  die  Leser 
des  äthiopischen  Textes  als  auch  die  der  italienischen  Uebersetzung 
sicherUch  angeregt  werden  dürften,  mehr  als  ausreichend  vor- 
bereitet.    Theologen  und  Juristen  dürften   gewiss  viel  Interessantes 
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finden;  so  wäre  es  vielleicht  zu  empfehlen;  die  rein  mohammeda- 
nischen Satzungen  zu  sondern  oder  das  bei  Nachbarvölkern  der 
Abessinier  bestehende  Recht  bezüglich  etwaiger  Entlehnungen  aus 
dem  Fetba  Nagast  zu  prüfen.  Der  Inhalt  des  Buches  ist  ja  thatr 
sächlich  sehr  mannigfaltig.  Ausserstande  denselben  im  Rahmen  dieser 
Anzeige  in  extenso  zu  besprechen^  erlaube  ich  mir  zum  Schlüsse 
wenigstens  die  Hauptgliederung  des  Codex  kurz  zu  skizziren.  Das 
abessinische  Rechtsbuch  zerfUlt^  wie  erwähnt,  vor  allem  in  zwei 
grosse  Abschnitte,  von  denen  sich  der  erste  in  22  Capiteln  mit  dem 
canonischen,  der  zweite  in  weiteren  fortlaufend  numerirten  29  Capiteln 
mit  dem  bürgerlichen  Rechte  befasst.  Wie  aus  dem  Folgenden 
zu  ersehen  ist,  genügt  die  Anordnung  der  51  Capitel  den  von  uns 
an  wissenschaftliche  Methode  gestellten  Anforderungen  nicht.  Diese 
wird  bei  der  weiteren  Eintheilung  der  Capitel  in  kleinere  Abschnitte 
und  bei  der  Reihenfolge  der  einzelnen  Gesetze  und  Vorschriften 
manchmal  so  weit  vermisst,  dass  die  Uebersichtlichkeit  ganz  verloren 
geht.  Es  herrscht  partienweise  das  grösste  Durcheinander;  man  lernt 
einsehen,  dass  das  genaue  Studium  dieses  Buches  wirklich  ein 
ganzes  langes  Menschenleben  erfordern  kann,  und  man  muss  sich 
unwillkürlich  fragen,  wie  ein  Richter  in  diesem  Chaos  bunt  durch 
einander  gewürfelter  Vorschriften  und  Strafen  sich  zurechtfinden  kann. 
Manchmal  entsprechen  nicht  einmal  die  Capitel  und  Paragraphen- 
Ueberschriften  dem  zu  erwartenden  Inhalt;  z.  B.  haben  Capitel  34  und 
38  dieselbe  Ueberschrift!  So  muss  auch  ich  mich  hier  mit  einer  nur 
beiläufigen  Inhaltsangabe  begnügen,  indem  ich  die  einzelnen  Capitel 
aufzähle  und  den  Gegenstand,  den  sie  behandeln,  mit  Schlagwörtern 
andeute,  die  ich  soweit  es  mir  als  Nicht-Juristen  möglich  ist,  der 
Terminologie  unserer  Jurisprudenz  entnehme: 

Einleitung  i.  Die  318  Kirchenväter  auf  dem  Concil  von  Nicäa  ver- 
fassen über  Befehl  Jesu  Christi  das  Fetba  Nagast. 
Einleitung  n.  Die  Quellen  und  deren  Siglen :  Die  Bücher  der  heiligen 
Schrift,  Apostolische  Schriften,  Decrete  der  ersten  Concilien, 
Canones  verschiedener  Heiliger  und  Kirchenväter.  Zweitheilung 
des  Werkes.    Aufzählung  der  öl  Capitel. 
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A)  Das  kirchliche  QesetB. 

I.  Kirche.   Bau,  Einweihung,  Zweck  (16— 18,^  19—21). 

n.  Heilige  Bücher.  Das  Alte  und  das  Neue  Testament  (18 — 
19,  21—22). 

m.  Taufe.  Neugeborene,  Erwachsene;  Männer,  Frauen;  Pathen, 
Pathinnen.   Ceremonien  (19-21,  22—26). 

IV.  Patriarchen.  Sitze  (Rom,  Alexandrien,  Ephesus  und  Antio- 
chia).  Abessinien  hat  einen  MetropoUten,  der  dem  Patriarchen 
▼on  Alexandrien  untersteht.  Eignung  zum  Patriarchenamte. 
Aufhören  des  Amtes  (81—29,  26—39). 

y.  Bischöfe.  Eignung.  Unfähigkeit.  Weihe.  Leben  des  Bischofs. 
Pflichten  gegen  die  Laien.  Pflichten  der  Laien  gegen  den 
Bischof.  Beziehungen  zu  anderen  Bischöfen  und  zu  den 
Priestern.  Synode.  Würde  nicht  erblich.  Nur  ein  Bischof  in 
jeder  Stadt.  Verlust  der  Würde  (29-52,  39—73). 

VI.  Priester.    Eignung.   Weihe.    Rang.   Pflichten.   Verlust   der 

Würde  (52  —  57,  73—81). 
vn.  Di  a  cone.  Eignung.  Weihe.  Zahl.  Pflichten.  Befugnisse.  Ab- 
hängigkeit vom  Bischof.  Verlust  der  Würde  (57—62,  81—88). 
vin.  Subdiacone,  Anagnosten,  Ostiarien,  Cantoren  und 
Diaconissinnen.  Eügnung.  Weihe.  Amt.  Absetzung.  Func- 
tionen der  Diaconissinnen  (62 — 64,  88 — 92). 

IX.  Clerus  überhaupt.  Würdige  und  Unwürdige.  Erzdiacon. 
Weihen.  Rangstufen.  Zahl.  Selbständigkeit.  Pflichten  der 
Laien.  Bestrafung.  Eigene  Jurisdiction  (64—76,  92 — 110). 
X.  Klosterwesen.  Mönche.  Vorschriften.  Vermögen.  Pflichten. 
Ehelosigkeit.  Vorsteher,  Eignung  hiezu.  Kloster-Hausver- 
walter. Pförtner.  Klosterregeln.  Bestrafung.  Nonnen.  Jung- 
frauen. Witwen.  Verhalten.  Regeln  (76 — 91,  110 — 130). 

XI.  Laien.  Unterricht.  Pflichten,  speciell  Eltern  und  Kinder 
Gatte  und  Gattin,  Herr  und  Diener  (91—99,  130—141). 


^  Die  fettgedrackten  Seitenzahlen  beziehen  sich  auf  den  Text. 
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XII.  Messe.   Theilnahme  an  derselben.  Sacramente.  Ceremonien 

(99—102,  141—145). 
xm.  Eucharistie.  Opfer.  Empfang.  Tage.  Brot  und  Wein.  Cere- 
monien (102-105,  145—149). 

XIV.  Gebet.  Allgemeine  Vorschriften.  Obligatorisch  (vor  Sonnen- 
aufgang, um  die  3.,  um  die  6.,  um  die  9.  Stunde,  Abends, 
vor  dem  Schlafengehen  und  um  Mittemacht.  Vor  dem  ersten 
und  letzten  Waschen  der  Hände.  Ort  dieser  Gebete).  Nicht- 
obligatorisch (z.  B.  Tisch-,  Reisegebet,  Gebet  beim  Eintritt 
ins  Haus,  Gebet  der  Priester  bei  der  Taufe  etc.)  (105 — 110, 
150—158). 

XV.  Fasten.  Zweck.  Fastenzeiten.  Festtage  (111 — 116, 158—166). 

XVI.  Almosen.  Nutzen.  Geheime  und  öffentliche.  Zehente.  Erst- 
linge. Gelübde  (116—123,  166—178). 

XVII.  Kirchenvermögen.    Verwaltung.     Besitz.     Armenhaus. 

Krankenhaus.    Pilgerheim.    Verwendung   der  Almosen  und 

der  Spenden  (124—127,  178—182). 

xvui.  Zehente,  Erstlinge,   Gelübde.   Vermächtnisse  (187 — 

133,  182—192). 

XIX.  Sabbat,  Sonntag  und  Feiertage.  Heiligung  des  Sonntags. 

Wallfahrt  nach  Jerusalem  (133—137,  192—198). 
XX.  Märtyrer,   Confessoren  und  Apostaten  (137 — 141,  198 
—203). 

XXI.  Kranke.  Gebet  fUr  dieselben.  Besuch  derselben  (141 — 142, 
203—204). 

XXII.  Todte.  Gottesdienst  für  dieselben.  Waschung  des  Leich- 
nams. Aufbahrung.  Gebet  und  Opfer  flir  die  Todten.  Todten- 
gräber  (142—145,  205—208). 

B)  Das  bürgerliohe  Gesetz. 

xxiii.  Der  Christen  Nahrung,  Kleidung,  Wohnung  und  Hand- 
werk (147—152,  209—218). 

XXIV.  Ehe.  Zweck  und  Wesen.  Ehelosigkeit.  Wiederverehelichung. 
Verlöbniss.  Verbotene  Ehen.  Verlobung.  Mitgift.  Wiederlage. 
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Tutela    bezüglich    der   Ehe.    Erste,    zweite ,    dritte    Ehen. 
Bigamie.  Ehe  zwischen  Gläubigen  und  Ungläubigen.  Trauer- 
zeit. Verstossung  der  Frau.  Ungiltigkeit  der  Ehe.  Ehebruch. 
Pflichten  des  Gatten.  Trennung  (152—179,  218—264). 
XXV.  Concubinat  (179—180,  264—265). 

XXVI.  Schenkung.     Der  Schenkende.   Der  Beschenkte.    Der  ge- 
schenkte Gegenstand  (180—182,  265—271). 
xxvn.  Darlehens -Vertrag.    Schriftlich.    Mit  und   ohne   Zeugen. 
Gegen  Pfand,   Caution,  persönliche   Haftung.     Gerichtlicher 
Verkauf  (188—189,  272—285). 
xxvm.   Leihvertrag  (189,  190;  286  —  288). 

XXIX.  Verwahrungsvertrag  (190—193,  288—292). 

XXX.  Bevollmächtigung  (193—195,  293—297). 

XXXI.  Sclaven  und  Freigelassene.  Freilassung.  Ursachen  der 
Freiwerdung  (195—197,  298—304). 

xxxn.   Vormundschaft  und  Curatel  (198—201,  304—311). 

xxxin.  Kauf  und  Verkauf.  Giltigkeit.  Angabe.  Arten  (Hoffnungs- 
kauf, Kauf  auf  Probe  u.  dgl.).  Extra  commercium.  Cession. 
(aOl— 209,  311—328). 

XXXIV.  Gesellschaftsvertrag.  Theilung  in  Verlust  und  Gewinn 
nach  dem  Capital  des  GeseUschafters  (209—211,  328—331). 

XXXV.  Zwang  und  Gewalt  gegenüber  dem  Bckenntniss  des  Glau- 
bens. Beim  Kauf  und  Verkauf.  Bei  Aneignung  fremden 
Gutes  (211—214,  332—337). 

XXXVI.  Bestand-  und  Lohnvertrag.  Miethe  von  Gegenständen. 
Miethe  von  Verrichtungen.  Vermiether  und  Miether  (214 — 
219,  338  —  349). 

XXXVII.  Eigenthum.  Besitz.  Dienstbarkeiten.  Gebäude-,  Feld-, 

Wasserservituten  (219  —  226,  349—363). 
xxxvm.  Commandit-Gesellschaft  (226—227,  363  —  365). 
XXXIX.  Geständniss.    Giltigkeit.  Gegenstand.   Formeln  (227 — 229, 
366—370). 
XL.  Funde.  Gegenstände.  Entlaufenes  Vieh.  Entlaufene  Sclaven. 
Findlinge.  Flüchtlinge  (230—233,  371—378). 
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xLi.   Testament.    Schriftlich.  Mündlich.  Testator.  Legatar.   Das 
Testirte.  Testamentsvollstrecker  (284—245,  378—399). 

XLii.  Erbfolge.  Verwandtschaftsgrade.  Bischöfe  und  Mönche.  Scla- 
ven  und  Freigelassene.  ErbfUhigkeit  (245—261,  400-424). 

xuii.  Gericht.  Richter:  Ernennung^  Qualification,  Gewalt  und 
Pflichten.  Eid.  Tribunal.  Ankläger  und  Angeklagter.  Zeugen: 
Fähigkeit.  Zahl.   Ungiltige  Aussagen  (261—283,  424—467). 

xLiv.  König.  Unterwürfigkeit  gegen  denselben.  Pflichten  im  Kriege. 
Gefangene.  Beute  (283—289,  467—475). 

XLV.  Das    mosaische    Gesetz    und    das    Gesetz    des   Neuen 
Testamentes  (289—866,  475—490). 

XLVi.  Unglaube  und  Aberglaube  (300—363,  490—494). 
XLvn.  Tödtung  (Mord  und  Todschlag).  Unvorsätzliche  (Tödtung). 
Tödtung  eines  Sclaven.  Verwandtenmord.  Gedungener  Mord. 
Meuchel-,  Gift-,  Hexerei-Mord.  Irrthum  in  der  Person,  die 
ermordet  werden  sollte.  Verletzung  mit  tödtlichem  Ausgange. 
Untaugliche  Waffe.  Tödtung  im  Scherze.  Fahrlässige  Tödtung. 
Theilnahme.  Mord,  begangen  vom  Sclaven  an  seinem  Herrn. 
Falsche  Anklage.  Ausforschung  des  Mörders.  Strafen.  Ver- 
räther. Blutrache  (303—312,  494—508). 
xLvni.  Hurerei.  Die  verschiedenen  Arten  (Blutschande.  Umgang 
mit  Verlobten,  Nonnen,  Diaconissinnen,  Taufpathin.  Nothzucht. 
Schändung.  Unzucht  wider  die  Natur.  Sodomie)  und  deren 
körperliche  und  geistige  Strafen  (312—317,  508 — 516). 

jXLix.  Diebstahl  und  Raub.  Die  verschiedenen  Arten  (besonders 
Kirchenraub.  Kinder  und  Vieh.  Leichenschändung)  und 
Strafen  (317—319,  516—519). 
L.  Trunksucht.  Wucher.  Verleumdung.  Zauberei. 
Brandstiftung.  Verschiedenes.  Schadenersatz.  Wider- 
rechtliche Aneignung.  Störung  der  Versammlung  (319 — 322, 
519—523). 
u.  Haartracht.  Beschneidung.  Beichte.  Patriarchen- 
gewalt. Unterwerfung  unter  die  Kirche  (322 — 328, 
524—533). 
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Anhang:  Ueber  Erbschaft.  Nachlass.  Frau  und  Kinder.  Grade 
der  Interessenten.  Bischöfe  und  Mönche.  Freigelassene 
und  Sciaven.  Testamentarische  Erben.  Wer  nicht  erbt; 
auch  wenn  er  testamentarisch  eingesetzt  ist.  Zweifelhafte 
Fälle  (328—335,  534—543).  Postscriptum  (335—386). 
Index  (337—339,  545—547). 

Dr.  Mazdouan  Biitner. 


W.  Max  Müller,  Die  Liebespoesie  der  alten  Aegypter^  von  — .  Mit 
18  Tafeln  in  Autographic  und  3  Tafeln  in  Lichtdiuck^  Leipzig, 
HiNBicH'sche  Buchhandlung,  1899,  vi.  46  S.  4^ 

Wir  erhalten  in  der  vorliegenden  Schrift,  welche  F.  L.  GRiFFrrH 
und  Leo  Rsinisch  gewidmet  ist,  eine  den  jetzigen  Anforderungen 
der  Wissenschaft  entsprechende  Ausgabe  und  Bearbeitung  der  bis- 
her  bekanntgewordenen  ägyptischen  Liebeslieder  und  damit  ein  ab- 
gerundetes Büd  dieser  Litteraturgattung,  deren  Studium  Maspbbo 
begründet  hat. 

Das  Hauptstück  bildet  der  Londoner  Papyrus  10060  (Harris  500), 
welcher  etwa  aus  der  Zeit  Amenöthes  iv.  stammt  und  auf  der  Vorder- 
seite in  acht  Columnen  22  Lieder  enthält,  daran  schliessen  sich  die 
verschiedenen  Recensionen  des  Manerosliedes  (Entuflied)  an,  dann  der 
von  Plbytb  und  Rossi  herausgegebene  Turiner  Papyrus,  in  welchem 
der  Qranatbaum,  Feigenbaum  und  die  Sykomore  redend  eingeführt 
werden,  femer  das  Ostrakon  von  Gize,  welches  zuerst  Spiboblbbro 
(Aegyptiaca  117)  behandelt  hat,  endhch  das  Pariser  Fragment  eines 
alten  Liebesgedichtes,  Louvre  C.  100. 

Auf  die  Reconstruction  des  Textes  wurde  grosse  Sorgfalt  ver- 
wendet, alle  erreichbaren  Copien  wurden  herangezogen  und  Nach- 
vergleichungen  an  den  Originalen  theils  von  dem  Herrn  Verfasser, 

theils  von  befreundeten  Fachgenossen  vorgenommen.    Die  Ausgabe 
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kann  als  eine  mustergiltige  bezeichnet  werden.  Aber  auch  flir  die 
philologische  Erklärung  dieser  schwierigen  und,  wie  wir  nach  anderen 
Analogien  schliessen  müssen,  uns  bereits  sehr  verderbt  vorliegenden 
Texte  hat  der  Herr  Verfasser  dank  seiner  reichen  Belesenheit  in 
den  ägyptischen,  demotischen  und  koptischen  Texten  werthvolle 
Beiträge  beigesteuert.  Beachtenswerth  sind  auch  die  Bemerkungen 
auf  S.  10 — 12  über  die  Form  der  Liebeslieder  und  die  ägyptische 
Metrik. 

Der  Herr  Verfasser  hält  das  Entuflied  mit  dem  von  Herodot 
u,  79  erwähnten  Maneroslied  für  identisch.  Aus  den  Angaben  Hero- 
dots  (ii,  78)  müsste  man  freilich  das  Gegentheil  schhessen.  Denn  der 
Inhalt  des  Entufliedes  passt  wohl,  wie  schon  Goodwin  und  Stern 
bemerkt  haben,  zu  jenen  Sprüchen,  welche  bei  den  ägyptischen  Gast- 
mahlen während  des  Herumreichens  eines  Sarges  hergesagt  wm*den 
und  die  durch  Erinnerung  an  den  Tod  zur  Anfeuerung  der  Lust- 
barkeit dienten;  mit  diesen  Sprüchen  hat  jedoch  das  ,erste  und  einzige 
Lied'  der  Aegypter,  das  Trauerlied  für  den  Prinzen  Maneros,  von 
welchem  in  dem  nachfolgenden  Capitel  (n,  79)  die  Rede  ist,  nichts 
zu  thun.  Nach  dieser  Stelle  Herodots  war  Maneros  der  Name  des 
einzigen  frühverstorbenen  Sohnes  des  ersten  Königs  von  Aegypten, 
wobei  kaum  an  König  Menes,  sondern  vielmehr  an  einen  der  Götter- 
könige, und  unter  diesen  am  ehesten  an  Ptah  zu  denken  ist  In 
der  späteren  Zeit  erscheint  freiUch  Imhotpe,  den  wir  im  Entufsange 
noch  als  Menschen  finden,  als  Sohn  des  Ptah.  Es  ist  ihm  wohl  wie 
jenem  Priester  Amenöthes  ('A|ji^vw(pi<;)  ergangen,  dem  cofb^  xai  [jlovtixo«; 
avt)p,  der  in  der  späteren  Ptolemaierzeit  als  Gott  verehrt  wurde.  Für 
die  Namensform  Mavepwq  wäre  an  den  noch  immer  nicht  befriedigend 
erklärten  Namen  MavsOwq  zu  erinnern.  Neben  dieser  auf  Herodot 
zurückgehenden  Auffassung,  der  sich  auch  andere  griechische  Schrift- 
steller angeschlossen  haben,  finden  wir  bei  Plutarch  {De  hide  ac 
Osiride,  c.  17)  die  Bemerkung,  dass  ,Einige'  Maneros  nicht  für  den 
Namen  einer  Person,  sondern  für  eine  den  Trinkenden  und  Schmau- 
senden übliche  Redensart,  etwa  wie:  wohl  bekomms!  hielten.  Unter 
den  Neueren   erfreute   sich   die  Erklärung   von  Bruosoh  vielfacher 
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Zustimmung,  welcher  an  den  Refrain  dachte  yma-n-hray  komme  zu 
noiir,  d.  h.  kehre  wieder,  mit  welchem  Isis  um  den  verlorenen  Bruder 
und  Gatten  klagte'.  M.  Müller  schlägt  einen  neuen  Weg  ein,  er 
nimmt  an  (S.  37Al)  in  Maneros  stecke  das  ägyptische  ,ma-n-«r-/to«, 
ein  Platz  wo  man  singt,  d.  h.  ein  Gelage^  Aber  auch  wenn  man 
die  übrigen  Schwierigkeiten  durch  den  Hinweis  überwindet,  dass 
die  Erklärungen  ägyptischer  Ausdrücke  bei  den  classischen  Schrift- 
stellern unzuverlässig  sind,  müsste  die  Form  M«^np^6ic  auffallend 
erscheinen. 

In  einer  sehr  lesenswerthen  Einleitung  behandelt  der  Herr 
Verfasser  die  Stellung  der  Frauen,  Heirat  und  Sittlichkeit  im  alten 
Aegypten  und  bringt  dabei  eine  Reihe  feiner  Beobachtungen.  Gerne 
hätten  wir  Mittbis'  ,Reichsrecht  und  Volksrecht  in  den  östlichen 
Provinzen  des  römischen  Kaiserreichs'  1891,  benützt  gesehen,  wo 
sich  auf  S.  274  fl.  griechische  Heiratscontracte  nach  den  Lesungen 
von  K.  Wessely  mitgetheilt  finden,  die  ftir  die  demotischen  parallelen 
Urkunden  als  aufschlussreich  sich  erweisen. 

Zu  der  Erwähnung  der  Strafe  des  Verbrennens  flir  Ehebrecher 
(S.  7  und  N.  8)  möchte  ich  auf  meinen  Aufsatz  im  Eranos  Vindo- 
bonensis  S.  283  (,Zu  Herodot  u,  111*)  verweisen.  NachträgUch  sei 
noch  hervorgehoben,  dass  die  heitere  Erzählung  Herodots  über  die 
bösen  Erfahrungen,  welche  Pheron  mit  den  Frauen  gemacht  hatte, 
wohl  nicht  die  einzige  dieser  Art  war,  die  über  ihn  im  Umlauf 
stand,  und  dass  dieses  Renommee  des  Sohnes  des  Sesostris  es  wohl 
verschuldet  hat,  dass  die  christUchen  Chronographen  den  König 
Lachares,  welcher  in  den  Tomoi  als  Sohn  des  Sesostris  erscheint,  zu 
jenem  Pharao  machten,  unter  welchem  die  Episode  mit  Sara  und 
Abraham  sich  abgespielt  hatte. 

Die  Bemerkung  M.  Müllers  (S.  6):  ,Der  Unterricht  im  Lesen 
und  Schreiben  scheint  schwerlich  oft  auf  die  Mädchen  ausgedehnt 
worden  zu  sein^  erinnert  mich  an  eine  Stelle  einer  koptischen 
Handschrift  der  Sammlung  Erzherzog  Rainer,  welche  unter  den 
cviirp^^MM^  griechischer  Philosophen  auch  den  Spruch  des  Diogenes 
anführt,   den  er  that,  als  er  eine  Jungfrau  sah,   die  man  schreiben 


388  ViLH.  Thomsbn. 

lehrte:    ,Siehe  ein  Schwert,   welches  man  schärft^  (a.iof««iKc  nc^i- 

Xoco^oc  &qti&-r  eirii&p«^«noc  «-rrc&Ao  mmoc  cc^&H.  ncac^^q  as.«  cic  o-rcitftc 
«trocoip  jyuknoc). 

Wien,  11.  Jänner  1900.  J.  Kkall. 


ViLH.  Thomsbn,  Remarques  sur  la  parents  de  la  langue  Strusque, 
Copenhague  1899.  (Extrait  du  Bulletin  de  VAcademie  Roy  ale  des 
Sciences  et  des  Lettres  de  Danemark,  1898,  N®  4,  p.  373 — 398.) 

Thomsbn  nimmt  Verwandtschaft  des  Etruskischen  mit  den  kau- 
kasischen Sprachen  an.  Dieser  Gedanke  ist,  wie  er  selbst  bestätigt, 
nicht  neu;  aber  das  bleibt  gleichgültig.  Denn  wenn  auf  andern  Ge- 
bieten der  Wissenschaft  den  Anticipationen  und  Intuitionen  oft  die 
grösste  Bedeutung  beiwohnt,  so  liegen  die  verschiedenen  Verwandt- 
Bchaftsmöglichkeiten  ftir  eine  vereinzelte  Sprache,  wie  das  Baskische 
oder  das  Etruskische,  so  offen  zu  Tage  dass  sie  nicht  entdeckt  zu 
werden  brauchen.  Darauf  kommt  es  an  eine  solche  Verwandtschaft 
zu  beweisen  oder  doch  wahrscheinlich  zu  machen,  und  Keinem  würde 
das  in  Bezug  auf  das  Etruskische  eher  gelingen  als  einem  mit  so 
glücklichem  Scharfsinn  begabten  Forscher  wie  Thomsbn,  wenn  über- 
haupt die  Vorbedingungen  der  Beweisftlhrung  vorhanden  wären. 
Wenigstens  vorläufig  fehlen  diese.  Es  handelt  sich  nämlich  kaum 
um  Andres  als  um  die  Vergleichung  zweier  unbekannten  Dinge 
miteinander.  Vom  Etruskischen  wissen  wir,  mit  einiger  Sicherheit, 
ungemein  wenig;  die  kaukasischen  Sprachen  kennen  wir  im  Ein- 
zelnen ziemlich  gut,  aber  zur  Vorstellung  einer  kaukasischen  Ur- 
sprache vermag  sich  selbst  die  schöpferischste  Einbildungskraft  nicht 
zu  erheben.  Es  ist  sogar  noch  die  Frage  ob  alle  kaukasischen 
Sprachen  untereinander  verwandt  sind.  Thomsbn  räumt  dies  ein,  er 
ist  überhaupt  der  Letzte  die  Bedenken  die  sich  hier  einstellen,  zu 
verkennen,  er  flihlt  selbst  dass  er  mit  seinen  eigenen  Grundsätzen 
in  Widerspruch  geräth,  indem  er  mit  einer  derartigen  Hypothese 
hervortritt,   ja   er   wagt   es    nicht    einmal   von    einer  Hypothese    zu 
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reden,  er  will  nur  eine  Frage  aufwerfen,  er  wiederholt,  man  möge 
in  seiner  Mittheilung  Nichts  sehen  als  ,un  appel  fait  k  la  meditation 
des  coU^gues'.  So  wird  er  mir  es  denn  nicht  verargen  dass  ich 
meine  Zweifel  bezüglich  der  ,augenBcheinlichen  Uebereinstimmungen' 
des  Etruskischen  mit  dem  Kaukasischen  auseinandersetze. 

Bei  der  Ungeheuern  sprachlichen  Mannigfaltigkeit  die  der  Kau- 
kasus in  sich  schliesst,  ist  es  an  und  für  sich  leicht  daselbst  Aehn- 
lichkeiten  mit  irgendwelcher  Sprache,  nicht  bloss  dem  Etruskischen, 
aufzugreifen.  Bei  Thomsen  versteht  es  sich  von  selbst  dass  er  nicht 
in  einen  mechanischen  Eklekticismus  verfallt.  Allerdings  beschränkt 
er  sich  nicht  gleich  Andern  auf  eine  sicher  einheitliche  Gruppe  wie 
die  kharthwelische,  er  bezieht  sich  auch,  und  vorzugsweise  auf  die 
lesghischen  Sprachen,  aber  er  bemüht  sich  doch  die  Allgemeinheit 
und  das  Alter  der  Erscheinungen  die  er  anführt,  darzuthun.  Das 
Pluralsuffix  -ar  des  Etruskischen  hält  er  zum  kasikumükischen  -ru, 
-ri,  dem  kürinischen  -ar,  -er  u.  s.  w. ;  es  ist  auch  den  kharthweli- 
schen  Sprachen  nicht  fremd,  denn  es  findet  sich  im  Swanischen. 
Aber  die  kaukasischen  Sprachen  haben  so  viel  andre  Pluralsuffixe; 
so  zählt  z.  B.  flir  das  Kasikumükische  (Lakische)  Erokert  S.  222 
folgende  auf:  -u,  -du,  -ri,  -ru,  -ti,  -tu,  -diu,  -rdu,  -rt,  -It,  -nt,  -rval,  -tal, 
-xlu,  'haly  -tirdu,  bei  denen  es  sich  freilich  zum  Theil  um  bedingte 
Varianten  handelt.  Ebenso  wenn  nicht  noch  mehr  verbreitet  als  -ri 
u.  s.w.  ist  das  Pluralsuffix  -bi,  -phi,  -be,  -6a;  wenig  steht  ihm  nach  -ni, 
-ne,  -na.  Diese  Vielheit  lässt  doch  die  Pluralbildung  in  den  kaukasischen 
Sprachen  —  ihre  ursprüngliche  Einheit  vorausgesetzt  —  als  etwas 
verhältnissmässig  Junges  erscheinen.  Daflir  spricht  auch  dass  zu- 
weilen das  Suffix  des  Plurals  als  Präfix  auftritt  oder  zugleich  als 
Präfix;  Thomsen  selbst  führt  kür.  ru-^va-jar  ,Söhne'  an,  wozu  er 
swan.  la-y(vba  ,Brüder^  vergleicht,  und  noch  besser  die  andere  Form 
la-xpba-l  verglichen  hätte,  und  überhaupt  das  Schwanken  in  der 
swanischen  Pluralbildung  bei  den  Verwandtennamen,  z.  B.  la-vdila 
,Schwe8tem',  dina-l  ,Töchter',  mu-l-ar  , Väter',  semun-ar  und  la- 
smuna  ,Schwäger'.  Er  fragt  ob  in  einer  solchen  Form  wie  die  küri- 
nische   das  Affix   ursprünglich   ein   selbständiges  Wort  gewesen  sei. 
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Ich  denke,  dafür  besteht  von  vornherein  die  allergrösste  Wahrschein- 
hchkeit ;  für  das  swanische  la-  ==  -Z,  -al,  mit  welchem  -r,  -ar  nach 
der  Verschiedenheit  lautlicher  Bedingungen  zu  wechseln  scheint 
(wenn  es  dann  auch  öfter  sich  mit  ihm  verbindet);  darf  man  noch 
etwas  weiter  gehen.  Es  bezeichnet  eigentlich  den  Ort  wo  eine 
Mehrzahl  von  Wesen  oder  Dingen  sich  befindet  (vgl.  z.  B.  lakvtauri 
^Weideplatz  wilder  Stiere'),  sodass  la-xj^a  ,Frauen'  ganz  unserem 
yFrauenzimmer*  in  seiner  altem  Kollektivbedeutung  entspricht.  Wenn 
Thomsbn  sagt,  bei  der  Bestimmung  der  Sprachenverwandtschaft  fiele 
bekanntlich  die  Hauptrolle  den  grammatischen  Formen,  nicht  dem 
Vokabular  zu,  so  kann  ich  das  als  ganz  allgemeinen  Grundsatz  nicht 
gelten  lassen,  und  gerade  auf  den  vorliegenden  Fall  nicht  anwenden, 
da  es  eben  den  Anschein  hat  dass  in  den  kaukasischen  Sprachen 
erst  zu  einer  Zeit  die  heut  vorhandenen  grammatischen  Elemente 
aus  lexikalischen  sich  entwickelten,  für  welche  ein  Zusammenhang 
mit  dem  Etruskischen  nicht  mehr  denkbar  ist. 

Im  Etruskischen  stehen  zwei  Genetivendungen  nebeneinander: 
'l  und  -i  (-«).  Thomsen  entdeckt  beide  in  den  kaukasischen  Sprachen 
wieder,  aber  örtlich  getrennt.  Ich  glaube  hier  ein  doppeltes  Recht 
zu  haben  von  jungen  Bildungen  zu  reden.  Der  Genetiv  ist  über- 
haupt ein  ziemlich  junger  Kasus,  der  gern  aus  einem  andern  Kasus 
hervorgeht.  Für  die  kaukasischen  Sprachen  beabsichtige  ich  seit 
längerer  Zeit  dies  ausführlich  darzulegen:  gerade  der  -Z-Genetiv  (in 
einem  grossen  Theil  der  lesghischen  Sprachen)  beruht  auf  dem 
-{-Instrumental,  und  der  «-Genetiv  (in  den  kharthwelischen  Sprachen) 
auf  dem  «-Dativ.  Das  Tscherkessische  stimmt,  der  innem  Form 
nach,  mit  dem  Kharthwelischen  überein;  aber  während  die  Dativ- 
endung hier  -«(a)  lautet,  lautet  sie  dort  -wi.  Wenn  zwischen  dem 
genetivischen  -S  (-«)  und  dem  vielleicht  dativischen  -H  (si)  des 
Etruskischen  ein  entsprechendes  Verhältniss  bestehen  sollte,  so  würde 
sich  das  als  ein  Parallelismus  darstellen  der  im  Sinne  der  Urver- 
wandtschaft nicht  ohne  Weiteres  zu  verwerthen  wäre. 

Darthun  dass  im  Etruskischen  das  Transitiv  passiven  Charakter 
gehabt  hat,  das  würde,  meint  Thomsbn,  soviel  sein  wie  den  entschei- 
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denden  Beweis  fUr  die  Verwandtschaft  des  Etruskischen  mit  dem 
Kaukasischen  liefern.  Ich  glaube  doch  nicht;  es  gibt  verschiedene 
Sprachen  welche  dieselbe  Eigenthümlichkeit  zeigen.  DUrftc  dann 
nicht  etwa  das  Baskische  beanspruchen  als  Drittes  in  den  Bund 
aufgenommen  zu  werden? 

Am  Ehesten  würde  mich  die  Vergleichung  der  ersten  sechs 
Zahlwörter  des  Etruskischen  mit  denen  der  kaukasischen  Sprachen 
bestechen.  Wir  kennen  aber  jene  nur  ihrer  Gesammtheit  nach;  der 
Werth  jedes  einzelnen  Zahlworts  wird  nur  vermuthungsweise  be- 
stimmt. Ist  etr.  hud  ==  ,fUnf ,  dann  lässt  es  sich  aufs  Beste  mit  den 
entsprechenden  kaukasischen  Formen  vereinigen,  insbesondere  mit 
georg.  x^t'i)  etr.  ia  =  ,eins'  und  ci  =  ,zwei'  mit  den  lesghischen, 
nicht  mit  den  kharthwelischen;  dem  etr.  ma^  =  ,vier^  liegt  zwar  kasik. 
miq,  muq  recht  nahe,  aber  die  andern  Sprachen  machen  die  Ur- 
sprüngUchkeit  dieses  m-  wenig  wahrscheinlich;  endUch  für  etr.  zal 
=  ,drei^  und  d'U  =  ,sechs'  finde  ich  keine  kaukasischen  Partner  — 
die  Dreizahl  hat  im  Kaukasischen  als  zweiten  Konsonanten,  wenn 
er  nicht  geschwunden  ist,  einen  Labial  (im  Kasik.  wird  ausl.  -m  zu 
-n :  San,  wozu  georg.  sami  zu  stellen  war). 

Ich  mache  noch  darauf  aufmerksam  dass  bei  dem  zul  einer 
angeblich  lydischen  Inschrift,  das  Saycb  mit  ,Sohn^  übersetzt,  nicht 
an  georg.  Svili  erinnert  werden  durfte;  denn  dies  heisst  eigentlich 
der  ,6eborene',  ist  Part,  zu  Sva  =  Svna,  Soba  ,gebären'  (mit  dem 
etr.  clan  würde  es  sich  nach  Thomsens  Vermuthung  geradeso  ver- 
halten), also  ein  junges  Wort  —  ein  älteres  ist  dze. 

Wenn  wir  den  sprachlichen  Boden  verlassen  und  die  ge- 
schichtlichen Ueberlieferungen  sowie  die  Ethnographie  zu  Rathe 
ziehen,  so  wird  Manches  zu  Gunsten,  Mehr  aber  noch  zu  Un- 
gunsten Thomsens  sprechen.  Indessen,  ich  wiederhole  es,  nicht  die 
Möglichkeit  dass  das  Etruskische  mit  den  kaukasischen  Sprachen 
verwandt  ist,  fechte  ich  an,  sondern  nur  die  Erweisbarkeit  beim 
jetzigen  Stand  unserer  Kenntnisse.  Zugegeben  auch  dass  Thomsen 
auf  der  richtigen  Fährte  ist,  wie  lässt  sich  denn  auf  dem  Pfade 
weiter    wandern    den    er    betreten,    wie    die    Anregung    fruchtbar 
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machen  die  er  gegeben?  Daran,  die  Deutang  der  etmskischen  In- 
schriften yermittelst  der  kaukasischen  Sprachen  zu  fördern,  denkt 
er  selbst  sicherlich  am  Wenigsten.  Es  bleibt  nichts  Anderes  übrig 
als  einen  doppelten  Weg  einzuschlagen  um  zum  Ziel  zu  gelangen; 
wir  mtLssen  einerseits  jene  doch  hinlänglich  umfangreichen  Denk- 
mäler mehr  und  mehr  aus  sich  selbst  zu  verstehen  suchen,  und  dazu 
wird  Thomsens  Mithülfe  viel  beitragen,  und  wir  müssen  anderseits 
das  vergleichende  Studium  der  kaukasischen  Sprachen  von  engen 
bis  zu  immer  weitern  Kreisen  betreiben.  Das  sind  nun  aber  zwei 
Aufgaben  denen  wir  uns  mit  ungemindertem  Eifer  auch  'dann 
widmen  werden  wenn  keine  Aussicht  vorhanden  ist  dass  ihre  Er- 
gebnisse sich  ineinander  fügen. 

H.  Schuchardt. 


Kleine  Mittheilungen. 


Die  Etymologie  der  Wurzel  >f^^.  —  Das  Substantiv  ^>f^^ 
und  das  Verbiim  >f^^  findet  sich  Gl.  554,  8.  23.  28.  72.  74  und 
618,  57.  111.  Glaser  übersetzt  es  ^Fundament,  fundamentiren'  und 
scheint  das  Richtige  getroffen  zu  haben. 

Ob  Hal.  199,  5.  7  X>r^^   ^nd  199,  7   ?X>[^^  von    derselben 
Wurzel   herrühren   und   in   gleicher  Bedeutung  zu  fassen  seien,   ist 
vorderhand    nicht    zu    entscheiden.     Dagegen    scheint    mir    dieselbe 
Wurzel  (trotz  ^)  vorzuliegen  in  ^^^  der  Schlussformeln: 
Hal.  465:  ^^^^if^  \  HR  I  ^WhOr^?®  I  ^r^>^^?*  I  ^i^>rihi^T  I  MHR 

Hal.  474, 6:  W^V^^^  I  HR  I  ^i^ghO?H  I  HR®  I  ^r^>^^?H  I  hn 

An  diesen  und   einigen  anderen  Stellen   heisst  ^^^  ,losreissen,  zer- 

■• 

stören,   entwurzeln'.     Dafür    steht   in    den   Inschriften   von   El -01a, 
EuTiNO  vn,  4  >f^^  (mit  f^!) 

I  rsv^^^  I  hn  I  >r^^<i>  I  hOr^o)  I  >f^h[^<»>  I  ^r^n>n?  [I  Mhni 

Wir  haben  also  auf  der  einen  Seite  ^f^^  in  der  Bedeutung 
,Fundament,  fundamentiren',  auf  der  andern  ,entwurzeln,  losreissen'. 
Diese  Gegensätzlichkeit  in  der  Bedeutung  weisen  die  Wörter  für 
,WurzeP  auch  sonst  im  Semitischen  auf.  So  heisst  im  Hebräi- 
schen tthtt^  ,Wurzel',  piel  , entwurzeln,  ausrotten',  po*al  ,Wurzel 
schlagen'.  Ebenso  heisst  aram.  "^P^,  r^ik  ,Wurzel'  und  das  Verbum 
jU,  '^pv  bedeutet  ,losreissen,  entwurzeln'. 
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Die  Etymologie  des  Wortes  X05>S^-  —  Das  Wort  kommt  an 
zwei  Stellen  vor.    Gl.  554,  29: 

^>?1®  I  ^hnh  I  hOhH  I  X<»B^  I  H'^O* 

,Und  die  Ausflussarbeiten  des  Reservoirs  (oder  der  Reservoire) 
von  Ä&n  (waren  ausgeführt)  in  Stein  und  Cement/ 
Femer  Gl.  618,  44: 

I  hOhM  I  XO>B^<»>  I  ^^n^<»>  I  hi>l<i>oa)  I  ii^>o  I  >m6 

,Dass  durchbrochen  sei  der  Damm  und  die  Mauer  und  das 
Sammelbassin  und  die  Reservoire  von  Afan/ 

Glaser  bemerkt  mit  Recht  dazu,  dass  das  arab.  ^j^  ,Balas- 
Feigenbaum'  nicht  herangezogen  werden  dürfe,  da  an  beiden  Stellen 
ersichtlich  von  einem  Wasserbau  die  Rede  sei. 

Da  das  WortXO^B^  *^  zwei  Stellen  vorkommt,  so  ist  an  eine 

Verschreibung  kaum  zu  denken.  Ich  schlage  daher  vor,  es  als  eine 

fr , 

Transposition  der  Wurzel  >0B>  j^^  anzusehen.  Das  Wort  j^^,  pl. 
jyi^  heisst  nach  den  arabischen  Wörterbüchern  ,ein  Bau  aus  Steinen, 
die  nicht  durch  Cement  zusammengehalten  werdend  In  der  That 
findet  sich  die  Wurzel  auch  in  den  Inschriften.    So  Hal.  174,  2: 

I  ^?[*]>  I  *v>hn  I  >0B«  I  oinhv 

Hal.  240,  11—18: 

H I  ^r^>hn  I  [>0B]®  I  >H^nr^<ö  I  mncHrt*  i  >04'  i  ^•? 

Hal.  241,  1—2: 

•  •  •  s  I  ^w>hn  i  >0B*  I  >H'niy>®  i  rnnhi^®  i  >04'  i  ^*]? 

endlich  Akad.  4,  2 : 

^U>  I  a)V>hn  I  ho>^a)|  >0B<»>  I  >Tnv 

Aus  all  diesen  Stellen  geht  mit  Sicherheit  hervor,  dass  >  0  B  so 
viel  bedeutet  wie  ,den  Brunnen  mit  Steinen  ausmauernd 

Das  dunkle  Wort  ^hX^-  —  In  Gl.  618,  23  heisst  es: 

h>no  I  iHo<D  I  ii?>^Hh  I  h1V  I  ^hX^  I  MH=lh<i> 

,[Und  Jezid  versammelte  (nach  der  Einnahme  von  Kid&r)  alle, 
die   ihm  Gehorsam   leisteten   von  Kinda  und   bekriegte  Ha<}ramaut] 
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und    nahm    h?>^Mh   I   H"IV   I   ^HX^    ^^^    kehrte    zurück    nach 
'Abaran/ 

Glaser  übersetzt :  ,Da  ergriff  die  Flucht  (?)  Hag^an  der  Da- 
märite^  oder  ,Da  packte  den  Haggan  ein  Regenwetter'  etc.  etc.,  er 
gesteht  aber  selbst  zu,  dass  ihn  keine  dieser  Uebersetzungen  be- 
friedige.* Prabtorius  (ZDMG.iÄU,  17):  ,Und  er  machte  zum  Ge- 
fangenen Mäzin  Hgn  den  Damäriten.'  Bei  einer  so  umstrittenen 
Stelle  scheint  es  nicht  gewagt,  einen  neuen  Deutungsversuch  zu 
machen.     Ich  übersetze: 

,Und  er  nahm  das  edle  Kamel  mit  geschlitzten  Ohren  (Kenn- 
zeichen der  edlen  Kasse),  das  damaritische  und  kehrte  zu- 
rück nach  'Abaran.' 

Jezid  muss  grosse  Eile  gehabt  haben,  denn  er  hatte  sich  mit 
den  Grafen  entzweit  und  wollte  sich  wieder  dem  König  unterwerfen, 
wie  aus  dem  Weiteren  hervorgeht. 

Das  Wort  ^HX^  ist  also  ^y*  zu  lesen.  Dass  die  tjimyaren 
solche    Kamele    gekannt   haben,    beweist    eine    Glosse    bei    NaSwän 


{ZDMG.  XXIX,  611):  v:u5JL*  'kiÜ  ^3  ^iX3U  U\  jJU^Jb  »^  ^  j^^ 
*  d^y<  i»U  U0\^  *  ^  UJ\^  jii  uOl.  Dass  ^"|  y  =  arab.  cx^  sei, 
braucht  kaum  gesagt  zu  werden. 

Postcouriere  im  Sabäischen,  —  Gl.  618,  46  ff.  heisst  es: 

?>n  I  hiitH>n  I  *^t>|^V  I  HiHV"  I  HM  I  «^VfA«  I  HtHon« 
I  i^X?  I  ^o  I  »hm  I  hM  I  XVIh  I  Hn>»  I  HHH? 

Ich  übersetze  zum  Theil  im  Anschluss  an  Glaser  und  Prabtorius: 
,Und  nachdem  zu  Ihnen  (dem  König)  gekommen  war  diese  Nachricht, 
schickten  Sie  (der  König)  H  h  H  ^  Fl?  damit  sich  unterwerfen  die  Araber, 
welche  nicht  (|i^  p|  ==  ^/  Praet.)  zurückgekehrt  waren  mit  Jezid.' 

Glaser  dürfte  wohl  seine  Lesung  hHNTSJ^n  zu  Gunsten  Prab- 
torius' aufgeben,  aber  ganz  zutreffend  ist  Prabtorius'  Uebersetzung 


^  Vgl.  yZwei  Inschriften  über  den  Dammbau  bei  Marib*,  S.  44,  Note  3  und 
8.  95  ff. 
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nicht  Der  Abgesandte  des  Königs  hatte  nicht  die  Aufgabe,  die 
zurückkehrenden  Araber  zu  demilthigen,  sondern  mit  ihnen  zu 
unterhandeln,  um  ihre  Unterwerfung  zu  erzielen.  Wir  haben  also  hier 
nicht  die  äthiopische  Wurzel  ftW,  sondern  die  arabische  Wurzel  o^> 
jsich  unterwerfen',  ebenso  ist  Z.  64  Hfl^ö  IHN®  zu  lesen  v*r*^^  0^^5 
,uüd  die  Araber  sich  unterworfen  hatten^  Die  Wendung  eT^i-JJ  ^^\^ 
ist   bei  Hamdänt  nicht  selten,   so   z.  B.  S.  99,  25:   Ow)Jt  ^  cr^^  ^^ 

Nachdem  einmal  der  Thatbestand  feststeht,  fragt  sich  es,  wen 
denn  der  König  abgeschickt  habe.  In  der  Inschrift  wird  als  Abge- 
sandter hh^^n  genannt,  das  Glaser  in  hh 0^1:1  ändert  und  daraus 
Du-Ru*ain  macht.  Abgesehen  von  der  gewaltsamen  Aenderung  des 
Textes,  die  Glaser  sonst  vermeidet,  muss  daran  erinnert  werden, 
dass  Z.  85  l\o^\:!{  mit  einem  Nun  geschrieben  wird.  Wie  ist  also 
hhN^n  zu  deuten?  —  Ich  vermuthe  darin  das  Wort  j^^,  v>Hr^ 
und  erkläre  hh^^fl  ^^^  ,Postcouriere^  Das  darauffolgende  J^f]  ^^^ 
entweder  mit  Praetorius  ^^^^  zu  lesen,  oder  man  darf  vielleicht 
darin  ^^yt  =  ^^yt  ,wegkundig,  ortskundig'  erkennen,  wobei  freiUch 
vor  HHH7  ^üie  Conjunction  vermisst  wird.  Man  kann  übrigens  auch 
j^b  in  causaler  Bedeutung  nehmen:  ,zur  Unterwerfung  bringen.^ 
Demnach  ist  die  Stelle  zu  übersetzen :  ,Da  schickten  Sie  (der  König) 
Postcourier e,  wegkundige,  dass  sie  zur  Unterwerfung  bringen  die 
Araber  etc.^ 

Die  Etymologie  von  Xf^^T^-  —  ^^'  618,  88  ist  die  Rede 
von  den  HT^Hn  I  Xf^^T^  und  h^>  I  6^  I  Xf^^T^  ,der 
Botschaft  des  Na^aäi  (Negüs)  und  der  Botschaft  des  Königs  der 
Rüm  (Byzanz)'.  Daneben  bedeutet  Xf^^T^  ,Gemahlin',  woraus 
Glaser  mit  Recht  schUesst,  dass  Xl^^T^  ,Bundesfreundschaft'  oder 
dergleichen  bedeuten  müsse.  Trotz  des  nicht  entsprechenden  Laut- 
wechsels möchte  ich  hebr.  ptn  vergleichen,  welches  ,binden'  und 
,lieben'  bedeutet,  also  genau  die  Bedeutungsübergänge  des  sab.  (^^T 
aufweist.  Zu  sab.  ^,  hebr.  v^  ist  vielleicht  auch  auf  XO^?  hebr.  nett^ 
zu  verweisen.     Ich  möchte  sogar  weiter  damit  arab.  dd«^^  ,ha8sen^ 
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Hass,  Feindschaft'  (ürwa  i,  14)  zusammenstellen.   Der  Uebei'gang  ist 
nicht  schwer  zu  erklären.  D.  H.  Müller. 

Eine  merkwürdige  indische  Kopfbedeckung  auf  Denkmälern  des 
classischen  Alterthums,  —  Auf  dem  xn.  internationalen  Orientalisten- 
Congress  zu  Rom  legte  Herr  Dr.  Hans  Gbaeven  vom  deutschen 
archäologischen  Institut  in  der  indologischen  Section  eine  Anzahl 
interessanter  Darstellungen  von  Indern  auf  Denkmälern  des  classischen 
Alterthums  aus  dem  3.  und  4.  Jahrhundert  n.  Ch.  vor,  welche  er 
demnächst  zu  publiciren  die  Absicht  hat.  Er  machte  unter  Anderem 
auf  eine  merkwürdige  Kopfbedeckung  der  Inder  auf  diesen  Bild- 
werken aufmerksam,  die  hier  regelmässig  wiederkehrt  und  in  einer 
Art  Mutze  mit  zwei  ziemlich  hoch  emporstehenden  geraden  Höi*nem 
besteht.  Die  um  Auskunft  befragten  Kenner  des  indischen  Landes 
erklärten,  von  einer  solchen  Tracht  auf  indischem  Boden  nichts  zu 
wissen,  und  so  blieb  die  Frage  vorläufig  ungelöst.  Durch  einen 
glücklichen  Zufall  gelang  es  mir  bald  darauf;  die  Lösung  des  Räthsels 
zu  finden,  und  zwar  mit  Hülfe  einer  Abhandlung  des  bekannten 
Anthropologen  Charles  de  Ujfalvy,  ,Mämoire  sur  les  Huns  blancs 
(Fphthalites  de  TAsie  centrale,  Hunas  de  linde)  et  sur  la  deformation 
de  leurs  cranes'.^ 

Ujfalvy  berichtet  auf  Grund  chinesischer  Werke  von  den 
Ephthaliten,  welche  die  Chinesen  Y^-ta-i-li-to  oder  abgekürzt  Y^-ta,  die 
Inder  Hü^a  nennen,  und  welche  bekanntlich  im  5.  Jahrhundert  n.  Chr. 
in  Indien  ein  Reich  begründeten,  welches  bis  in  die  Mitte  des 
6.  Jahrhunderts  dauerte,  dass  dieselben  polyandrisch  lebten  und  dass 
ihre  Frauen  eine  seltsame  Kopfbedeckung  trugen,  bestehend  in  einer 
Mütze  mit  so  viel  Hörnern,  als  die  betreflFende  Frau  Männer  hatte 
(a.  a.  O.  p.  14 — 16).  Diese  Kopfbedeckung  bringt  Ujfalvy  weiter 
mit  einer  noch  heute  in  Kafiristan  sich  findenden  Tracht  zusammen, 
die  in  einer  Art  Mütze  mit  zwei  geraden  Hörnern  besteht.  Er  scheint 
die  letztere  dem  Einfluss  der  Hü^as  zuzuschreiben,   wenn   er  p.  29 

^  Extrait  des  n»*  3  et  4  de  Y Anthropologie,  Mai-Juin  et  Juillet-Aoüt  1898, 
Paris  1898. 
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bemerkt:  ^L'usage  du  bonnet  k  comes^  qui  autrefois  se  rattachait 
intimement  aux  pratiques  polyandres^  existe  encore  aujourd'hui  chez 
les  habitants  du  Eafiristan/  Ich  lasse  diesen  Zusammenhang  dahin- 
gestellt. Wichtiger  ist,  was  Ujfalvt  weiter  mittheilt  (a.  a.  O.  p.  29, 30): 
,M.  BiDDULPH  nous  dit  :  ,Les  femmes  bouchgalies^  couvrent  leurs 
tetes  d'une  coiflfure  trfes  curieuse,  qui  consiste  en  un  bonnet  noir 
surmont^  de  deux  comes  d'un  pied  de  longueur,  faites  de  bois, 
envelopp^es  d'un  drap  noir  et  fixöes  au  bonnet.^  M.  Biddulph  estime 
que  cette  mode  tchs  curieuse  n'etait  pas  toujours  particulifere  k  cette 
tribu  et  qu'elle  ^tait  autrefois  plus  g^n^ralement  r^pandue  qu'k 
present.  M.  Robbrtson,  qui  le  demier  a  visits  le  Eafiristan  et  y  a 
m^me  sdjoumö  plus  d'une  ann^e,  nous  dit  k  propos  de  cette  meme 
coiflFure  k  comes :  ,La  coiflEiire  k  comes  constitue  une  partie  trfes 
curieuse  du  costume  feminin;  eile  consiste  en  un  bourrelet  de  six 
pouces  de  largeur  qui  part  du  front  pour  aboutir  au  derri^re  de  la 
töte;  ce  bourrelet  est  fait  de  cheveux  et  convert  d'un  filet  noir;  il 
est  fixe  au  sommet  de  la  t6te;  sur  le  devant  de  ce  bourrelet  (qui 
fait  re£fet  d'une  calotte),  sont  dispos^es  de  chaque  cdt^  deux  comes, 
d'environ  sept  pouces  de  longueur.  Tune  droite  et  Tautre  inclin^e'  etc. 
Das  sind  Zeugnisse  von  höchstem  Interesse.  Wenn  man  diese 
Schilderungen  liest,  so  springt  die  Uebereinstimmung  mit  den  er- 
wähnten Denkmälern  des  classischen  Alterthums  hinsichtlich  der 
eigenthümlichen  Kopfbedeckung  in  die  Augen,  und  man  muss  die 
Frage  aufwerfen,  ob  die  Alten  nicht  gerade  bei  dem  Volke  von 
Eafiristan  jene  Tracht  beobachtet  und  darnach  als  ,indische^  auf  die 
Denkmäler  gebracht  haben.  Dies  erscheint  um  so  wahrscheinlicher, 
als  Eafiristan,  am  Südabhang  des  Hindukusch  gelegen,  als  eines 
der  nordwestlichen  Grenzländer  Indiens  sich  den  griechischen  Be- 
suchern in  erster  Reihe  darbieten  musste.  Und  in  nächster  Nähe 
von  Eafiristan  liegt  das  Eabul-Thal,  wo  die  graeco  •  buddhistische 
Eunst  besonders  reich  blühte  (Gandhära).  Ja,  wir  sehen  sogar  aus 
directen  Zeugnissen  der  Alten,   dass  die  Griechen  gerade  die  Hin- 

^  Die  Bewohner  von  Kafiristan  serfallen  in  drei  Stämme:  Bamgal,  Waigal 
und  Baschgal;  von  den  letzteren  redet  hier  Mr.  Biddulph. 
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dukuscfa-Länder  besucht,  wo  sie  den  sonst  in  Indien  nicht  heimischen 
Wein  antrafen;^  der  nun  den  Anlass  gab  zu  den  Mythen  von  dem 
Zuge  des  Dionysos  nach  Indien  und  seinem  Siege  über  die  Inder, 
welcher  gerade  auch  in  den  von  Dr.  Qrabybn  bearbeiteten  Denk- 
mälern eine  hervorragende  Rolle  spielt.  Wenn  die  Qriechen  die 
Bewohner  dieses  Landes  als  ,Inder^  nahmen,  so  hatten  sie  das  volle 
Recht  dazu.  Dieselben  sprechen  noch  heute  eine  arisch -indische 
Sprache,  welche  derjenigen  der  benachbarten  Darden  und  der  (eben- 
falls aus  dem  Hindukusch  stammenden)  Zigeuner  am  nächsten  steht. 
Es  ist  also  ein  arisch-indischer  Stamm.  Und  gerade  in  denjenigen 
Denkmälern,  welche  den  Kampf  zwischen  Indem  und  Dienern  des 
Bacchus  vorftLhren,  ist  diese  Tracht  vollkommen  und  mehr  als  jede 
andere  am  Platze,  da  sie  ja  die  Tracht  gerade  desjenigen  Theiles 
von  Indien  ist,  in  welchem  der  grosse  Gott  seinen  Sieg  ttber  die 
Inder  erfochten  haben  soUI  Wir  werden  also  jene  alten  Ktlnstler 
wegen  Anwendung  derselben  nicht  tadeln,  sondern  nur  höchlich  be- 
loben müssen. 

Der  Zusammenhang  dieser  Kopfbedeckung  mit  deijenigen  der 
Hd^a-Frauen  erscheiiit  mir  fraglich,  da  die  ständig  mit  zwei  Hör- 
nern versehene  Mütze  der  Frauen  Kafiristans  nicht  unmittelbar  zu 
der  ephthalitischen  Mütze  mit  soviel  Hörnern,  als  die  betreffende 
Frau  Männer  hat,  stimmen  will.  Bedenkt  man  femer,  dass  die 
Hüj(^a  erst  im  fUnften  Jahrhundert  nach  Chr.  in  Indien  eindrangen, 
eine  Beeinflussung  indischer  Tracht  durch  sie  also  noch  später  da- 
tiren  müsste,  so  erkennt  man  leicht,  dass  ein  Zusammenhang  ihrer 
Tracht  mit  derjenigen,  welche  die  Griechen  bei  ihrer  Besetzung  In- 
diens wahrnahmen  und  welche  uns  nur  in  Denkmälern  des  3.  und 
4.  Jahrhunderts  nach  Chr.  (die  nach  Dr.  Graevbn  wahrscheinlich  auf 
ältere  Vorbilder  zurückgehen)  vor  die  Augen  tritt,  schlechterdings 
unmöglich  ist.  Die  einfachste  und  Alles  erklärende  Annahme  ist 
eben  die,    dass   die  indischen  Bewohner  Kafiristans   schon  zu  der 


*  Vgl.  DoxcxBB,  Geachkhie  de»  Älterihumf,  Bd.  m,  4.  Aufl.,  p.S27, 82S.  B.  Grjjef, 
De  Bitechi  eaepeditume  Indiea  monumentig  expreg^a  (Berlin  1886),  p.  2. 
Wiener  Zeiteehr.  f.  d.  Kunde  d.  Horgenl.  XIII.  Bd.  27 
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Zeit  der  griechischen  Eroberung  dieselbe  Art  der  Kopfbedeckung 
mit  zwei  Hörnern  trugen,  welche  sie  bis  auf  den  heutigen  Ti^  sich 
bewahrt  haben.  Wenn  diese  Tracht  heutzutage  nur  von  den  Frauen 
Kafiristans  getragen  wird,  auf  den  classischen  Denkmälern  aber  so- 
wohl den  indischen  Männern  wie  auch  den  Frauen^  eigen  ist,  so 
begründet  das  weiter  keine  Schwierigkeit,  da  die  Frauen  hinsichtlich 
der  Tracht  überhaupt  conservativer  zu  sein  pflegen,  als  die  Männer. 

Noch  ein  merkwürdiger  Umstand  verdient  erwähnt  zu  werden. 
Die  Bewohner  Kafiristans  behaupten  von  sich  selbst,  dass  sie  grie- 
chischen Ursprungs  seien!  Spricht  diese  Behauptung,  wenn  auch  an 
sich  unhaltbar,  nicht  fiir  das  Vorhandensein  einer  Tradition,  welche 
auf  jene  thatsächlich  bezeugte  Berührung  des  Hindukusch  -  Landes 
mit  den  Griechen  zurückgeht?  Ist  hier  nicht  eine  Erinnerung  an 
jene  Berührung  erhalten?  Und  undenkbar  wäre  es  ja  nicht,  dass 
wirklich  eine  Anzahl  von  Griechen  dort  geblieben  wäre  und  den 
Anlass  zu  der  auffallenden  Ueberlieferung  gegeben  hätte.  Merk- 
würdig genug  ist  es  auf  jeden  Fall,  dass  gerade  die  Nachkommen 
jener  Inder,  welche  in  den  classischen  Denkmälern  als  die  Gegner 
der  griechischen  Bacchusdiener  auftreten,  heute  selbst  griechischen 
Stammes  sein  wollen! 

Wien,  November  1899.  L.  v.  Sghrobder. 

Mongolisches.  —  In  Giles'  Chin,  Dictionary,  Tafel  xxxn,  p.  1373, 
betreflFend  die  Yüan-Dynastie,  sind  einige  Unrichtigkeiten,  die  ich 
mir  hier  zu  verbessern  erlaube. 

In  der  Columne  ,Mongol  Dynastie  Title*  gibt  Giles  die  mon- 
golischen und  Sanskritnamen  (i^)  der  betreffenden  Kaiser,  während 
er  nur  zwei  ^  ^:  Öljeitu  und  Kuluk  erwähnt.  Cinggis  und 
Secen  sind  Temujin's  resp.  Höbilai's  "^  ^.  Ausserdem  ist  die 
Romanisation  der  betreffenden  chinesischen  Transcriptionen  höchst 
unglücklich,  wie  aus  den  folgenden  Gegenüberstellungen  ersichtlich: 

^  So  der  personificirten  ,India'  aaf  einer  Silberschale  aus  Lampsakas,  nach 
Dr.  Graevbn  aus  dem  4.  Jahrb.  nach  Chr.  stammend. 
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»ögedei  (|g  i§    c?)  Gtl^s:  Ogdai 

Kuyuk  (^  ^)  Gayuk 

Möngge  (1^  ^)  Manggu 

Höbüai  Kublai 

Ha6ang  Eaisun 

Äyur-balabhadra*  Ayuli  Palpata 

Quddhi-bala  Kotpala 

Isu  Temur  Yesun  Temur 

Tub  Temur  Tup  Temur 

De  Jebe  He  Chepe 

Tohon  Temur  Tohan  Temur 

Ob  Hosila  mongolisch  ist  (,der  Kräftige'?  vgl.  mandseh.  hösun) 
oder  ob  es  auf  ein  verstümmeltes  Sanskritwort  (kugala  ,der  Er- 
fahrene') zurückzufahren  ist,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  He  Jebe 
(ile  ,klar,  deutlich';  jebe,  eine  Art  Pfeil,  chines,  ijlf^  ^  ^,  mandseh. 
sirdan)  erscheint  ziemUch  unwahrscheinlich  neben  dem  tibet.  Rin- 
cen-dpal  (sanskr.  ratnagri)^  welches  wir  bei  Ssanang  Ssetsen  Chung- 
taidschi  (Ed.  Schmidt,  p.  122)  vorfinden.  Aljiyaba  (,der  Ermüdete'; 
chin,  auch  P^  M  ^  /V  5  Öilbs'  Achakpa  ist  unrichtig)  verdiente 
kaum  in  der  betreffenden  Tafel  erwähnt  zu  werden,  eher  noch  die 
folgenden  Fürstensöhne,  die  alle  ^  ^  erhalten  haben: 

^  ^,  Temujin's  jüngster  Sohn  Tulei  (|^  ||f),  der  den 
1§F  ^  Ike  Noyan  führt. 

^  ^,  Hobilai's  Sohn  Jenjiyan  (chin.  ^  ^;  tib.  drincan 
,der  Wohlthäter'). 

ig  ^  ^nd  JIg  ^,  Jenjiyan's  Söhne  Kamala  (-g-  j^  jf^j) 
und  Dharma-bala  (^  ^j  JÜ  /\  jf^j). 

Was  die  eigentlichen  ^B  ^  anbelangt,  so  führt  Ayur-bala- 
bhadra  den  Titel  Buyantu,  ,der  Glückliche',  Quddhi-bala  war  genannt 


*  Das  ^t  ^p  -jir  w  W^  wL ,  aus  dem  ich  schöpfe,  gibt  die  mongo- 
lischen Namen  in  mandschurischer  Transcription,  in  deren  Wiedergabe  ich  mich 
H.  C.  VON  DER  Gabelentz  anschUesse.  Für  den  MoDgololog  dürften  sich  dadurch 
keine  Schwierigkeiten  ergeben. 

'  Der  vierte  Charakter  in  der  chinesischen  Transcription  ist  J^  und  nicht  M^. 

27* 
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Gegen,  ,der  Weise',  HoBÜa  Hutuktu,  ,der  Ehrwürdige',  Tub  Temur 
Jiyatu,  ,yon  Gottes  Gnaden'  etc. 

Einige  dieser  Fehler  haben  auch  Eingang  gefunden  in  Gilbs' 
Chinese  Biographical  Dictionary  und  in  Prof.  Schlegel's  Besprechung 
dieses  Werkes  {T*oung  Pao  vra,  p.  439).  Derselbe  schreibt:  ,Timur's 
nephew  ...  is  correctly  called  by  his  mongol  name  Kaisun,  which 
the  Chinese  transcribed  j^  |lj  •  -  •  •  The  older  pronunciation  of  |^ 
was  kai  etc.^ 

Swatow,  Juni  1899. 

E.  VON  Zach. 
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Von  der  deutschen  armenischen  Expedition. 

Von 

C.  F.  Lehmann. 

Der  Aufforderung,  ftir  den  Leserkreis  dieser  Zeitschrift  über 
die  von  Dr.  Belck  und  mir  ausgeführte  Forschungsreise  durch  Ar- 
menien zu  berichten,  komme  ich,  so  weit  es  die  gegenwärtige  Sach- 
lage gestattet,  mit  besonderem  Vergnügen  nach. 

Der  Bericht  kann  freilich  nur  ein  vorläufiger  sein.  Die  ab- 
schliessende Rechnungslegung  über  die  gesammten  gewon- 
nenen Resultate  gebührt  zunächst  den  uns  unterstützenden  Aka- 
demien und  Gesellschaften.  Sie  ist  zudem  im  gegenwärtigen 
Augenblick  noch  nicht  ausführbar,  weil  der  Eine  von  uns  beiden 
noch,  mit  abschliessenden  Arbeiten  beschäftigt,  in  Armenien  weilt. 
Erst  wenn  Dr.  Belck,  der  Monate  lang  von  mir  getrennt  gereist  ist, 
zurückgekehrt  sein  wird,  werden  wir  die  gesammten  Ergebnisse 
unserer  beiderseitigen  Forschungen  voll  überblicken  und  genau  fest- 
stellen können.  Immerhin  wird  es  sich  schon  jetzt  verlohnen,  auf 
Grund  unserer  an  verschiedenen  Stellen  veröffentlichten  Vorberichte* 


^  Siehe:  Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen  QeaelUchaft  1898,  Sitzungen 
vom  Juli  (S.  414—416),  November  (S.  522—527),  December  (S.  568—592).  »Bericht 
über  eine  Forschungsreise  durch  Armenien*,  Sitzungsberichte  der  Jcon.  Preuss.  Akademie 
der  Wissenschaften,  Gesammtsitzung  vom  9.  Februar  1899,  Nr.  vii,  S.  116 — 120. 
,yorläufiger  Bericht  über  die  im  Jahre  1899  erzielten  Ergebnisse  einer  Forschungs- 
reise durch  Armenien*,  Nachrichten  der  fconigl,  GeseUnchaft  der  Wissenschaften  zu 
Giktingen.  Philologisch-historische  Classe  1899,  Heft  1  (vorgelegt  25.  Februar  1899), 
S.  80—86.  ,Reisebriefe  von  der  armenischen  EIxpedition  .  .  .*,  Mittheilungen  der  Geo- 
graphischen Gesellschaft  in  Hamburg,  Bd.xv,  1899,  S.  1—23  (Brief  1—4)  und  S.  189-221 
Wiener  Zeitechr.  f.  d.  Konde  d.  Morgenl.  XIY.  Bd.  1 
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ein  einheitliches  Bild  über  den  Verlauf  und  einen  Theil  der  gewon- 
nenen Ergebnisse,  unter  Beifügung  einzelner  neuer  Züge  zu  gestalten. 

Aufgabe  der  Expedition^  die  am  8.  Mai  1898  die  Ausreise  von 
Berlin  antrat^  war  das  Gebiet  des  einstmaligen  chaldischen  (urartä- 
ischen,  vannischen)  Reiches  möglichst  seiner  ganzen  Ausdehnung 
nach  zu  bereisen,  die  bekannten  chaldischen  Keilinschriften  neu  zu 
collationiren  und  nach  neuen  Keilinschriften  dieser  Gattung  zu  suchen, 
sowie  gleichzeitig  die  zu  durchreisenden  Gebiete  nach  Möglichkeit 
geographisch  aufzuhellen  und  zu  erforschen. 

Bei  der  archäologischen  Erforschung  der  Gebiete,  in  denen  die 
Keilschrift  heimisch  war,  haben  ja  die  deutschen  Forscher,  deutsch 
im  weitesten  Sinne  genommen,  nachdem  ein  Deutscher,  Grotefsnd, 
den  Weg  zur  Entzifferung  der  Keilschrift  gezeigt  hatte,  lange  Zeit 
im  Hintergrunde  gestanden.  Assyrien  und  Babylonien  sind  im  Laufe 
dieses  Jahrhunderts  vornehmlich  von  Engländern  und  Franzosen 
erforscht  worden.  Erst  jetzt  treten  nach  den  Amerikanern  die 
Deutschen  mit  in  den  Wettkampf  ein.  Aber  lange  ehe  in  Chorsabad 
und  Kuyun^yk  Botta  und  Latard  die  Trümmer  assyrischer  Königs- 
paläste  mit  ihrem  Reichthum  an  Inschriften  aufdeckten,  ja  selbst 
ehe  BuRNouF  und  Lassen,  auf  Grotefends  keilinschriftlicher  Ent- 
zifferung fortbauend,  ein  volles  Verständniss  der  altpersischen  Keil- 
inschriften   gesichert    hatten,    hat    ein    deutscher    Forscher    auf 


(Brief  5).  ,Aus  Briefen  der  Herren  Dr.  W.  Belck  und  Dr.  C.  F.  Lehmanh  an  C.  BezoldS 
Zeitschrift  für  Aaayriologie  xiii,  S.  307 — 322.  Verhandtungen  der  Berliner  anthropo- 
logischen GeselUchaft  1899.  April  (S.  411— 420),  Mai  (S.  487— 489).  »Zweiter  Vor- 
bericht über  eine  Forschungsreise  in  Armenien*,  Sitzungsberichte  der  königl,  Preus- 
sischen  Akademie  der  Wissenschaften^  Gesammtsitzung^  27.  Juli  1899,  Nr.  zxxvni, 
S.  745—749.  ,Die  Rusas-Stele  von  Topzauä  (so  lies!)*  Zeitschrift  für  Ethnologie  1899, 
S.  99—132.  Vgl.  auch  C.  F.  Lehmann,  ,Religion8geschichtliche8  aus  Kaukasien  und 
Armenien*,  Archiv  für  Religionswissenschaft,  Bd.  iii,  8.  1  — 17. 

Ueber  den  Stand  der  Forschung  nach  Belckb  erster  Reise  1891  orientirt  am 
Bequemsten  mein  Aufsatz  in  der  Deutschen  Rundschau,  December  1894:  ,Da8  vor- 
armenische  Reich  von  Van.*  —  S.  ferner  u.  A.  W.  Belck  und  C.  F.  Lehmann,  ,Ein 
neuer  Herrscher  von  Chaldia*,  Zeitschrift  fur  Assyriologie  ix,  8.  82—99  und  339—360 
und  fChaldische  Forschungen*  Nr.  1—3  Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen 
GeselUchaft  1895,  8.  578—616,  Nr.  4—6  1896,  8.  309—327,  Nr.  7  1897,  S.  302-308. 
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deutsche  Anregung  Armenien  bereist.  Die  reichhaltige  Sammlung 
vorarmenischer  Eeilinschriften,  die  der  hessische  Gelehrte  Professor 
Schulz  der  Wissenschaft  gewann,  musste  theuer  mit  dem  Tode 
des  jungen  Forschers  bezahlt  werden,  der  1829  in  der  Gegend 
von  Djulamerik  der  Mordlust  eines  kurdischen  Häuptlings  zum 
Opfer  fiel. 

Angeregt  war  Schulz  nicht  in  erster  Linie,  wie  man  meist 
liest,  und  wie  auch  ich  es  früher  dargestellt  habe,  von  dem  fran- 
zösischen Gelehrten  St.  Martin,  sondern  es  war  kein  Geringerer 
als  Carl  Rfttbr,  der  Begründer  der  modernen  historischen  Geo- 
graphie, welcher  Schulz  auf  dieses  Forschungsgebiet  hinwies  und  in 
der  Folge  St.  Martin  in  seinem  Wirken  auf  Schulz  bestärkte.^ 

Das  von  Schulz  gesammelte  und  geraume  Zeit  nach  seinem  Tode 
im  Journal  Asiatique  veröffentlichte  Material  hat  lange  Zeit  den,  nur 
durch  gelegentliche  Einzelfunde  allmählich  vermehrten  Grundstock  des 
Materials  an  vorarmenischen  Keilinschriften  gebildet.  Während  dieser 
Periode  der  gelegentlichen  Vermehrung  des  Materials  haben,  nach 
einer  ersten  Andeutung  von  Opfert,  Hincks,  Saycb*  und  Guyard*  die 
Entzifferung  der  vorarmenischen  Keilinschriften  angebahnt.  Saycb's 
Uebersetzungen,  in  mancher  Hinsicht  unvertretbar  und  mehrfach  in 
sich  unklar  und  selbst  sinnlos,  haben  doch  der  Forschung  die  Wege 
gewiesen  und  werden  alle  Zeit  als  Grundlage  der  Forschung  auf 
diesem  Gebiet  mit  Dankbarkeit  betrachtet  werden. 

An  dem  Abschluss  dieser  vorbereitenden  Periode  ist  die  öster- 
reichische Wissenschaft  in  hervorragender  und  glücklicher  Weise 
betheihgt.  Professor  Joseph  Wünsch,  Prag,  brachte  von  einer  zu 
geologischen  Zwecken    unternommenen  Reise  Copien    verschiedener 


^  S.  RiTTEBS  Erdkundey  Bd.  ix,  S.  981  f.,  wo  dieser  die  Priorität  dieser  Anregung 
in  seiner  abgeklärten  Weise,  unter  Beibringung  erschöpfender  Daten,  für  sich  in 
Anspruch  nimmt. 

'  The  Cuneiform  Inscriptions  of  Van,  Journal  of  the  Royal  AncUic  Society  xiv. 
(vier  Nachträge  in  den  weiteren  Bänden  des  IRAS.) 

'  Les  Inscriptions  de  Van,   a  propos  d'un  ouvrage  de  M.  Satce.     Melanges 

d^Assyriologie,  p.  113 — 144. 

1* 
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vorarmenischer  Eeilioschriften  mit,  von  denen  eine  durch  David 
Heinrich  Müller  veröffentlicht  worden  ist.^  Die  diese  Veröffentlichung 
begleitenden  sprachlichen  Untersuchungen,  die  weit  über  die  Be- 
deutung eines  Einzelcommentars  hinausgehen,  bezeichnen  einen  wesent- 
lichen Fortschritt  im  Sinne  einer  wissenschaftlichen  Behandlung  und 
des  Eindringens  in  das  Verständniss  der  vorarmenischen  Inschriften. 

Der  Uebergang  zu  einer  systematischen  Sammlung  des  Mate- 
rials der  vorarmenischen  Keilinschriften  wurde  angebahnt  durch  die 
von  W.  Bblck  im  Jahre  1891  ausgeftihrte  Forschungsreise  durch 
Armenien.  An  sich  nicht  zu  diesem  Zwecke  unternommen,  brachte 
sie,  in  Folge  zufälliger  und  glückUcher  Umstände,  deren  Schilderung 
man  an  anderer  Stelle  vergleichen  wolle  (s.  namentlich  meine  zu- 
sammenfassende Darstellung  in  der  Deutschen  Rundschau,  December 
1894)  eine  beträchtliche  Vermehrung  des  Materials  an  chaldischen 
Inschriften.  Die  von  Bblck  beobachtete  Methode  genauester  Be- 
rücksichtigung der  Fundumstände  der  Inschriften  gewährte  die 
MögUchkeit  eines  weiteren  Eindringens  in  das  Verständniss  der  Texte 
und  damit  einer  Würdigung  der  Cultur,  von  deren  Trägem  diese 
Inschriften  herrühren. 

Von  grundlegender  Bedeutung  in  diesem  Sinne  dafür  wurde 
namentUch  die  Inschrift  vom  Semiramis-Kanal  (Samiram8u[y]) 
und  die  der  Rusas- Stele.  Wenn  an  der  Stützmauer  des  von  Bblck 
zuerst  näher  beschriebenen  grossartigen  Wasserkanals,  und  nur  an 
dieser,  in  häufiger  Wiederholung  Inschriften  auftreten,  die  der 
Hauptsache  nach  lauten: 

MenuaSe  ini  pili  aguni  Menuai-pili  tint, 
,Menaas  hat  diesen  püi  errichtet,  erbaut,  Menuas-pili  ist  sein  Name*, 

so  war  der  Schluss  unumgänglich,  dass  pili  den  Kanal,  oder  viel- 
leicht die  Mauer  des  Kanales,  die  thatsächlich  das  Hauptwerk  ist  und 


^  DiQ  Keilinschrift  von  Aschrut-Darga,  Abhandlungen  der  Wiener  Akademie 
der  Wissenschaften  1886.  Darin  auch  erste  Veröffentlichung  der  Inschrift  von 
Astmadzaschin. 
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die  auch  speciell  von  den  armenischen  SchriftsteUern^  als  Damm, 
des  Flusses^  (ambartak  getoyn)  bewundernd  genannt  wird,  gemeint  ist. 
Früher  hatte  man  pili  nach  dem  einen  schon  bekannten  Text  (Schulz 
Nr.  xix)  ohne  Schülz's  Angaben  über  deren  Standort  zu  verwerthen 
(Saycb  Nr.  xxii),  mit  Jnschrift'  gedeutet,  obwohl  man  billig  hätte 
einsehen  dürfen,  dass  es  ungereimt  war  anzunehmen,  der  König 
habe,  nachdem  er  sich  als  Urheber  der  Inschrift  benannt,  die  In- 
schrift ausserdem  nochmals  mit  seinem  Namen  belegt.  ,Menua8  hat 
diese  Inschrift  gemacht,  Menuas-Inschrift  ist  ihr  Name.^  Es  hätte 
schon  damals  klar  sein  sollen,  dass  pili  etwas  ausserhalb  der  In- 
schrift Liegendes  bedeutete,  etwas  auf  das  sich  die  Inschrift  bezog. 
In  die  Bedeutung  der  Inschrift  der  von  Bblck  auf  seiner  ersten 
Reise  entdeckten  Stele  des  Königs  Rusas  einzudringen  wäre  nicht 
gelungen,  wenn  nicht  Bblck  mit  Nachdruck  auf  die  Thatsache  hin- 
gewiesen hätte,  dass  sie  sich  in  der  Nachbarschaft  eines  künstlich 
angelegten  Stausees,  des  Keschisch-göll  (Priestersees),  befindet,  auf 
dessen  Anlage  sie  möglicherweise  Bezug  habe.  In  welcher  Weise 
sich  das  bewahrheitet  hat,  und  welchen  Gewinn  die  Forschung  auf 
diesem  Gebiet  gerade  aus  der  Entzifferung  der  Rusas-Stele  gezogen 
hat,  kann  hier  nur,  unter  Verweisung  auf  unsere  früheren  Dar- 
legungen,* angedeutet  werden.  Man  wird  sagen  können,  dass  speciell 
die  Entzifferung  der  Rusas-Stele,  die  mir  unter  Verwerthung  von 
Belcks  Angaben  zu  einem  guten  Theil  gelang,  den  Hauptanstoss 
und  die  Hauptgrundlage  ftir  unsere,  sich  nunmehr  ihrem  Ende  zu- 
neigende gemeinsame  Expedition  abgab.  Schon  im  Jahre  1893  machte 
mir  Bblck  den  Vorschlag,  gemeinsam  mit  ihm  Armenien  zu  bereisen, 
behufs  einer  systematischen  Durchforschung  des  gesammten  Gebietes 
des  chaldischen  Reiches,   wobei   neue  Inschriften  aufgesucht  und 


1  BuJptuptnui^  if.lrtnnfi»  S.  Thomas  Arzruni,  Buch  III,  §  36.  Dess  hier  eben  der 
bei  Moses  von  Chorene  I.  beschriebene  Semiramis-Kanal  gemeint  sei,  war  bisher 
nicht  erkannt  worden,  wie  bei  Bbossbt,  Collection  d'HUtanem  ArminienB  i,  p.  237  n.  2 
ersichtlich. 

•  ZeUachrifl  ßir  Ethnologie  1892,  S.  142  ff.,  ZeiUckriß  für  AasyriologU  vii, 
8.  256,  Anm.  2;  ix,  S.  341  ff. 
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die  früher  bekannten  collationirt  werden  sollten.  Bblck  hatte  auf 
seiner  ersten  Reise  mannigfache  Nachrichten  fUr  das  Vorhandensein 
von  Inschriften  erhalten,  die  er  nicht  aufgesucht  hatte,  weil  er  nach 
den  ihm  irrthümlich  zugegangenen  Nachrichten  annahm,  dass  diese 
Inschriften  überhaupt  sämmtlich  bekannt  seien. 

So  schien  ein  Grundstock  von  neu  zu  findenden  Inschriften 
gesichert,  der  reichhaltig  genug  war,  um  ein  solches  Unternehmen 
zu  rechtfertigen.  Mit  den  Zeichnungen  flir  das  Unternehmen  ging 
Rudolf  VmcHow  voran,  indem  er  aus  der  Rudolf  Virchow-Stiflning 
einen  namhaften  Betrag  zur  Verftigung  stellte,  dem  seither  noch 
mehrere  Bewilligungen  aus  dieser  Stiftung  gefolgt  sind.  Eine  grosse 
Anzahl  privater  Förderer  schlössen  sich  an.  Bedeutende  Beiträge 
wurden  von  der  Averhoff-Stiftung  Hamburg,  der  geographischen 
Gesellschaft  Hamburg,  und  der  Kellinghusen-Stiftung  Hamburg  ge- 
währt. Auch  die  königl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin 
und  die  Gesellschaft  ftir  Wissenschaften  Göttingen  betheiligten  sich. 
Was  noch  fehlte,  wurde  durch  die  Liberalität  Seiner  Majestät  des 
Deutschen  Kaisers  aus  dem  allerhöchsten  Dispositionsfonds  gewährt. 

Durch  die  Unruhen  in  dem  zu  bereisenden  Gebiet  wurde  das 
Unternehmen  jahrelang  verzögert,  und  als  wir  am  8.  Mai  1898  Berlin 
verliessen,  waren  wir  noch  nicht  vollkommen  sicher,  dass  wir  das 
Hauptgebiet,  die  Türkei,  überhaupt  würden  betreten  können.  Noch 
viel  weniger  konnte  damals  vorausgesehen  werden,  dass  die  zunächst 
ftir  acht  Monate  geplante  Reise  in  Folge  der  Reichhaltigkeit  der 
Funde  eine  so  erheblich  längere  Ausdehnung  annehmen  würde. 

Wir  erwarteten  nach  den  vorhandenen  Nachrichten,  in  Russland 
einige  neue  Keilinschriften  zu  finden,  und  es  erschien  nicht  aus- 
geschlossen, dass  eine  systematische  Erforschung  der  Gegenden  um 
den  Urmiasee  ebenfalls  eine  Vermehrung  des  Materials  bringen 
würde.  Dies  war  jedoch  nicht  der  Fall.  Die  Neufunde  von  In- 
schriften haben  sich  ausschliesslich  auf  das  türkische  Gebiet  be- 
schränkt. Die  Bereisung  des  russischen  und  persischen  Gebietes 
hat  aber  gleichwohl  wichtige  Resultate  gezeitigt;  sowohl  was  die 
Nachprüfting   der  bereits   bekannten   Inschriften   anbelangt  als  hin- 
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sichtlich  der  physischen  und  historischen  Geographie  und  der  Archäo- 
logie der  durchreisten  Gebiete. 

Bevor  wir  den  Gang  und  einen  Theil  der  Ergebnisse  der  Reise 
betrachten,  wird  es  sich  empfehlen,  die  uns  bekannten  Herrscher 
von  Van  und  Ghaldia  in  ihrer  Aufeinanderfolge  vorzuführen. 

Sardur  I.  und  sein  Vater  Lutipris,  wenn  dieser  wie  wahr- 
scheinlich geherrscht  hat,  nehmen,  wie  sich  weiter  unten  zeigen  wird, 
eine  besondere  Stelle  ein.  Die  Reihe  der  eigentlichen  chaldischen 
Herrscher  eröffnet  Aram,  der  Gegner  des  860 — 26  herrschenden 
Assyrerkönigs  Salmanassar  H.  Mit  diesem  hat  auch  sein  Nachfolger 
Sardur  H.  (Seduri)  zu  kämpfen  gehabt.^  Dem  letzteren  folgte  sein 
Sohn  Ispuinis,  der  uns  bei  Samsi-Adad  IV.,  Salmanassars  H. 
Sohn,  als  Uäpina  begegnet.  Es  folgen  Menuas  sein  Sohn,  Argistis 
dessen  Sohn,^  Sardur  HI.  dessen  Sohn,  letzterer  Gegner  Tiglat- 
pileSers  H.  von  Assyrien  745 — 27  und,  wie  aus  unseren  neuge- 
fnndenen  Inschriften  hervorgeht,  auch  von  dessen  Vorgänger  Asur- 
nirari.  Ihm  folgt  Rusas  I.,  dem  wir  die  interessantesten  von  allen 
chaldischen  Inschriften  verdanken,  Sargon's  IL  (722 — 705)  Gegner, 
diesem  Argistis  U.  (Gegner:  Sanherib  705 — 681),  Rusas  IL  sein 
Sohn,  unser  ,neuer  Herrscher  von  Chaldia^,^  Zeitgenosse  Asar- 
haddons.  Ob  Rusas  IIL,  Erimenas  Sohn  derjenige  Heri-scher 
ist,  mit  dem  Asurbanabal  nach  seinen  Annalen  in  Beziehung  ge- 
standen hat,  ist  uns  fraglich  geworden.  Es  wäre  nicht  undenkbar, 
dass  Rusas  IL,  unter  Voraussetzung  einer  langen  Regierungszeit, 
mit  Asurbanabal  noch  in  Correspondenz  gestanden  hätte.  Dann 
würde  der  von  Asurbanabal  erwähnte  Sardur  IV.  Nachfolger 
Rusas'  n.  sein,  und  Erimenas  und  Rusas  IIL,  von  denen  wir  nur 
durch  Inschriften  auf  Toprakkaleh  wissen,  würden  eventuell  in  eine 
nicht    unerheblich    spätere    Zeit    zu    verlegen    sein.     Möglich    bleibt 


^  lieber  die  wahrscheinlich  anzunehmende  und  im  Text  durchgeführte  Unter- 
scheidung zwischen  Sardnr  I.,  Sohn  des  Lutipris  und  Sardur,  dem  Nachfolger  Aram  *8 
(vermuthlich  Aram^s  Sohn),  s.  Belck,  Verhandlungen  d.  Berl.  antkrop.  Get,  1894,  S.486. 

'  Argistis,  Sohn  des  Menuas,  heisst  chaldisch  Argistis  Menua^inis  u.  s.  f. 

'  Siehe  die  oben  S.  1  Anm.  1,  citirten  Abhandlungen. 
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aber  auch  die  Reihenfolge:  Rusas  11.^  (Erimenas,)  Rusas  III.^ 
Sardur  IV. 

Und  nun  zur  Reise  selbst^  die  von  Berlin  aus  am  8.  Mai  1898 
angetreten  wurde.  In  Begleitung  des  Primaners  Lothar  Bblck^  der 
sich  als  Volontär  angeschlossen  hatte,  reisten  die  beiden  Leiter  der 
Expedition  über  Warschau,  Odessa,  Novo-Rossysk  nach  Wladikawkas. 
Der  grusinischen  Heerstrasse,  als  einer  der  wenigen  fiir  die  Ein- 
wanderung der  Indogermanen  in  Vorderasien  in  Betracht  kommenden 
Wege,  wurde  eine  besondere  Aufmerksamkeit  zugewendet.  Belck 
bereiste  später  auch  die  ossetinische  Heerstrasse,  die  aus  dem  gleichen 
Grunde  Beachtung  fordert.  In  Tiflis  wurden  die  Keilinschriften  des 
Museums,  namentlich  die  schwierige,  stark  zerstörte  Inschrift  von 
SarykamyS  (Argistis  I.)  und  die  von  Atam^an  (Novo-Bayazed), 
von  Sardur  III.  (Argistifeinis)  herrührend  nachgeprüft,  was  bei  dem 
schlimmen  Erhaltungszustand  der  erstgenannten  sehr  erhebliche  Zeit 
und  Mühe  in  Anspruch  nahm.  Sodann  ging  es  (Anfang  Juni)  zum 
SiEMENs'schen  Kupferbergwerk  Kedabeg,  wo  vor  Jahren  Dr.  Belck 
seine  kaukasischen  Forschungen  mit  ausgedehnten,  höchst  erfolg- 
reichen Ausgrabungen  der  dortigen  Gräberfelder  begonnen  hatte 
um  dann  schliesslich  seinen  vierjährigen  Aufenthalt  mit  der  oben 
genannten  ersten  Reise  durch  Armenien  (l89l)  zu  beendigen. 

In  Kedabeg  wurde  die  Ausrüstung  vervollständigt,  ein  Theil 
der  nöthigen  Diener  angeworben  und  die  erforderlichen  Reit-  und 
Lastpferde  angekauft.  Am  14.  (2.)  JuU  begab  sich  die  Expedition, 
der  sich  noch  zwei  weitere  Volontärs,  die  Herren  Woldbmar  und 
Boris  v.  Seidutz  angeschlossen  hatten,  im  Ganzen  inclusive  Diener- 
schaft acht  Personen  und  14  Pferde  mit  Ueberschreitung  des  Sata- 
na^aß-  und  des  Goköa-Passes  in  zwei  Abtheilungen  an  den  Goköa- 
see.  Die  Ufergestade  dieses  grossen  Alpensees  wurden  gründlich 
untersucht  und  dabei  zahlreiche  Streiftouren  in  das  südliche  Rand- 
gebirge ausgeführt.  Die  von  Belck  auf  seiner  ersten  Reise  entdeckten 
Inschriften  von  Za§alu  (Sardur  HI.)  und  Koelani-Girlan  (Rusas  L), 
sowie  die  bereits  früher  bekannte  Inschrift  von  Ordaklu  (Argistis  I.) 
wurden  coUationirt,  abgeklatscht  und  photographirt.    Namentlich  bei 
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der  zweiten  der  genannten  Inschriften  ergab  diese  Nachprüfung 
wesentliche  Verbesserungen  gegenüber  der  Herausgabe  der  Inschrift 
durch  NiKOLSKY.^  Im  Uebrigen  wurden  zahlreiche  prähistorische 
Gräber,  namentlich  auch  bei  Zagalu  festgestellt.  Das  Ostufer  des 
Sees,  das  von  einem  Theil  der  Expedition  im  Segelboot  auf  der 
Strasse  von  Zagalu  bis  Öur^a  befahren  und  untersucht  wurde,  erwies 
sich  zur  Anbringung  von  Eeilinschrift;en  ungeeignet.  Es  fehlten  die 
unerlässlichen  Felspartien. 

Zu  erwähnen  ist  in  Russland  ferner  noch  der  Besuch  von 
Etschmiadzin,  wo  die  Expedition  von  Sr.  Heiligkeit  dem  Katholikos 
in  Audienz  empfangen  wurde  und  wo  die  zahlreichen  auf  russischem 
Gebiet^  namentlich  bei  Armavir  gefundenen  Inschriften  collationirt 
wurden.  Den  Inschriften  von  Elar  (Argistis  I.)  und  von  Kulidjan 
(desgl.)  bei  Alexandropol  wurde  zum  Zwecke  der  Collation  eben- 
falls ein  Besuch  abgestattet  Im  Uebrigen  musste  wegen  der  in  der 
Araxesebene  herrschenden  Hitze  —  bis  gegen  60**  C.  auf  den  schatten- 
losen Landstrassen  —  der  Aufenthalt  in  Russland  verkürzt  werden. 
Es  wurde  möglichst  schnell  nach  dem  hochgelegenen  und  daher 
kühleren  Azerbeidjän  aufgebrochen.  In  Nachidevan  [13.  (l.)  August] 
erwiesen  sich  die  berühmten  persischen  Monumente  als  theils  zerstört, 
theils  —  dies  gilt  von  dem  zehneckigen  grossen  Thurm  —  fast  ihres 
gesammten  Mosaikschmuckes  beraubt,  augenscheinlich  durch  den 
Eigenthümer  Rahim  Chan  Nachitschevansky  selbst,  der  sie  verkauft 
haben  wird.  Am  14.  (2.)  August  wurde  bei  Djulfa  die  persische 
Grenze  überschritten.  Auf  dem  Wege  von  dort  nach  Tabriz  trafen 
WoLDEMAR  V.  Seidlitz  uud  der  Schreiber  dieser  Zeilen  im  Dorfe 
Gälingeia,  mitten  im  tatarischen  Sprachgebiet,  auf  einen  anscheinend 
bisher  wenig  oder  gar  nicht  beachteten  iranischen  Dialect,  der  gegen- 
über dem  Neupersischen  bedeutende  Unterschiede  aufweist.  Benannt 
wird  er  nach  einem  anderen  Dorfe  Harzan,  in  welchem  er  ebenfalls 
gesprochen  wird. 

^  In  seiner  werthy ollen  Ausgabe  der  auf  russischem  Gebiet  gefundenen  van- 
nischen  Inschriften  in  den  Materialien  zur  Archäologie  des  Kaukams,  Heft  5  (Marne- 
piajM  no  apxeoAoziu  Kaexaza.  BbxnycKh  5, 1896). 
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Am  17.  (5.)  August  wurde  Tabriz  erreicht.  Der  Aufenthalt 
dort  galt  der  Erwirkung  der  fllr  die  Umreitung  des  Urmiasees  nöthi- 
gen  Empfehlungsschreiben.  Auch  wurden  vielfache^  wie  sich  später 
freilich  erwies,  meistentheils  wenig  zuverlässige  Erkundigungen  über 
aufzusuchende  Inschriften  eingezogen.  Von  grossem  Werth  war  das 
Rundschreiben  an  alle  Eurdenftirsten^  das  der  Generalgouverneur 
von  Azerbeidjän^  der  Emir  NizAm,  der  Expedition  ausser  reichlichen 
Empfehlungen  an  die  Behörden  mitgab.  Da  er  selbst  Kurde  von 
Geburt  ist  und  gleichsam  als  Chef  aller  persischen  Kurden  verehrt 
wirdy  so  erwies  sich  dieses  Schreiben  als  ein  wahrer  Talisman^  sowohl 
für  die  Sicherheit  wie  ftlr  die  Förderung  der  Zwecke  der  Expedition. 
Diese  besonders  freundliche  Aufnahme  seitens  des  Emir  NizAm  ver- 
dankt die  Expedition  dem  Empfehlungsschreiben  des  persischen  Ge- 
sandten in  Berlin,  Mirza  Reza  Chan. 

Durch  die  am  23.  (ll.)  August  ausgebrochenen  Brotunruhen 
um  einige  Tage  verzögert,  fand  die  Weitenreise  am  27.  (15.)  August 
statt  und  es  begann  nun  die  Umreitung  des  Urmiasees  auf  der  Route 
Tabriz — Maraga — Sau^bulaq — Ushnuj — Urmia — Salmas.  Das  Haupt- 
ergebniss  dieser  Umreitung  liegt  auf  geographischem  Gebiet.  Die 
Karte  des  Urmiasees  und  seiner  Umgebung  wird  durch  die  vor- 
genommenen Breitenbestimmungen,  Höhenmessungen  mittels  des 
Hypsometers  und  durch  die  Anvisirungen  eine  wesentliche  Ver- 
änderung erfahren,^  wie  das  unser  Heinrich  Kibpbrt  vorausgesagt 
hatte,  den  wir  rückkehrend  leider  nicht  mehr  unter  den  Lebenden 
antreffen  sollten.  Ihm,  dem  die  historisch-geographische  Erforschung 
Armeniens  so  ausserordentlich  viel  verdankt,  und  der  unserer 
Reise  ein  besonders  lebhaftes  Interesse  entgegenbrachte,  bewahrt  die 
Expedition  ein  dankbares,  verehrungsvolles  Andenken. 

Wichtiges  ergab  der  Besuch  der  Menuas-Inschrift  am  Felsen 
von  Taschtepe,  oder  vielmehr,  da  der  Haupttheil  abgesprengt  worden 

^  In  Urmia  trafen  wir  mit  dem  englischen  Forscher  Dr.  Günther  susammen, 
mit  dem  Lothab  Belck  die  Heimreise  antrat,  nachdem  W.  und  B.  vom  Sezdlitz 
bereits  von  Tabriz  aus  nach  Russland  zurückgekehrt  waren.  Dr.  Gükther  hat  über 
seine  naturwissenschaftlichen  und  geographischen  Untersuchungen  im  Journal  of  the 
Geographical  Sodety,  1899,  berichtet. 
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ist  und  sich  gegenwärtig  im  Britischen  Museum  befindet,  ihrer 
kümmerlichen  Reste.  Die  Inschrift  ist  von  besonderer  Wichtigkeit, 
weil  sie  die  Lage  des  von  Menuas  eroberten  Mannäerlandes  bis  auf 
den  heutigen  Tag  bestimmt  und  kenntlich  macht.^  Wer  die  frucht- 
bare, wein-  und  getreidereiche  Ebene,  inmitten  deren  sich  der  iso- 
lirte  Felskegel  Taschtepe  erhebt,  zur  Zeit  der  Ernte  durchritten 
hat,  begreift  warum  sich  die  Mannäer  gerade  hier  festgesetzt  hatten, 
begreift  warum  das  Mannäerland  Assyrern  und  Chaldem  gleich 
begehrenswerth  schien.  Kurz  vor  Saußbulaq  wurden  die  hoch- 
gelegenen und  nur  mit  Hilfe  von  Leitern  zugänglichen  Felsenkammem 
von  el  Fakrakar  besucht.  Sie  sind  offenbar  chaldischen  oder 
quasi -chaldischen  Ursprunges  und  dienten  als  Grabkammem,  wie 
die  in  dem  Boden  angebrachten  Oeffiiungen,  eine  ftlr  einen  ausge- 
wachsenen Menschen  und  zwei  für  Kinder,  beweisen.  Dies  ist  jedoch 
eine  Ausnahme.  Die  grosse  Mehrzahl  der  chaldischen  Felsenkammern 
und  Felsenzimmer  sind  nicht,  wie  man  das  so  oft  in  den  Berichten 
früherer  Reisender  ausgesprochen  findet,  als  Grabkammem  zu  be- 
trachten, sondern  dienten  nachweislich  als  Wohnungen  für  Lebende, 
lieber  Saudbulaq  und  Ushnuj  gelangten  wir  dann  nach  Haeg, 
dem  am  Fuss  des  KeHschin  belegenen  Kurdendorf.  Die  Inschrift  der 
von  Ispuinis  und  Menuas  herrührenden  Kelischin-Stele  ist  noch 
nie  an  Ort  und  Stelle  im  Original  untersucht  worden;  wer  sie  besuchte, 
hat  sich  begnügt,  einen  Abklatsch  oder  Abguss  zu  machen.*  Wir 
haben  solcher  Prüfung  der  Originalinschrift  zwei  Tage  gewidmet. 
Dass  die  Erfahrungen  und  Erinnerungen,  die  sich  an  diesen  zwei- 
maligen Besuch  der  nicht  ohne  Grund  verrufenen  Oertlichkeit  knü- 
pfen, zu  den  behaglichsten  unserer  Reise  gehören,  können  wir  auch 
jetzt  noch  nicht  behaupten,  wenn  auch  die  dortigen  Vorkommnisse 
durch  spätere  Ereignisse  in  den  Schatten  gestellt  worden  sind. 
Indessen  lohnte  es  der  Mühe.  Eine  nicht  geringe  Zahl  von  Lesungen, 


^  S.  Belck,  ,Das  Reich  der  Mannäer^  Verhandlungen  der  anthropologUchen 
GeadUchaft,  1894,  S.[497  ff. 

*  S.  unsere  Abhandlung:  ,Ueber  die  Kelischin-SteleS  Verhandlungen  der  Berliner 
anthropologuchen  Qetellaehafl,  S.  389—400. 
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die  von  den  Ausgaben  nach  den  Abklatschen,  auch  von  der  von 
ScHEiL  nach  Morgans  Abklatsch,  abweichen,  hat  sich  ergeben^  und 
ebenso  hat  die  von  Belck  vertretene  Anschauung,  dass  die  chaldische 
Inschrift  auf  der  Ostseite  die  Fortsetzung  der  assyrischen  Inschrift 
auf  der  Rückseite  darstelle,  eine  schlagende  Bestätigung  erfahren. 
Denn  Zeile  1  der  chaldischen  Inschrift  zeigt  deutlich  die  Worte: 
i'ku'ka-ni  aale  {MIT)  ,im  selben  Jahre'.  Der  Besuch  der  Kelischin- 
Stele  ist  als  die  schwierigste  und  erfolgreichste  unserer  wissenschaft- 
lichen Unternehmungen  auf  persischem  Gebiet  zu  betrachten. 

Bei  Urmia  interessirte  uns  besonders  der  Trümmerhtigel  Goek- 
tepe  als  Fundstelle  des  im  American  Journal  of  Archaeology y  August 
1889  veröffentlichten  seltsam  grossen  Cylinders,  dessen  Darstellungen 
deutlich  babylonischen  Einfluss  zeigen,  aber  offenbar  in  einer  durch 
die  einheimische  Wiedergabe  veranlassten  Modification.^ 

Mit  der  Ankunft  in  Van,  das  auf  der  Route  Salmas — Baschkala 
— Choschab  am  24.  September  erreicht  wurde,  begann  der  erfolg- 
reichste Abschnitt  der  Expeditionsthätigkeit.  Van  diente  bis  Anfang 
Februar  1899  als  Standquartier  der  Expedition.  Während  dieser 
Periode  sind  drei  Hauptabschnitte  zu  unterscheiden: 

1.  Die  Zeit  der  ersten  Arbeit  an  den  Denkmälern  in  und  un- 
mittelbar bei  Van, 

2.  die  der  näheren  und  ferneren  Ausflüge,  und 

3.  die  der  Fortsetzung  der  Arbeiten  an  den  Denkmälern  und 
Inschriften  von  Van  selbst. 

Zunächst  wandten  wir  in  Van  unsere  Aufmerksamkeit  den 
Inschriften  und  den  in  den  Felsen  gehauenen  Zimmern  und  Sälen  des 
Citadellenberges  von  Van  (Van-karah)  zu.  Der  Citadellenberg 
bildet  eine  isolirte^  aus  hartem  Marmorkalk  bestehende^  in  west- 
östlicher Richtung  verlaufende  Erhebung,  deren  Westende  dem,  bei 
gegenwärtigem  Wasserstande  noch  erheblich  (l  km)  entfernten  Vansee 
zugewandt  ist. 

^  Ueber  die  Versuchsgrabnngen  in  Goektepe  s.  Verhandlungen  der  Berliner 
anthropologischen  Geeeüschafl,  1898,  S.  524  ff. 
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Neben  dem  nach  Osten  zu  belegenen  Hauptthor  (Täbriz-kapussy) 
der  Citadellenstadt  befindet  sich  im  Felsen  nach  Art  einer  Nische 
eingehauen  eine  stark  zerstörte  Inschrift^  die  für  unentzifferbar  galt. 
Ihre  Lesung  ergab  werthvolle  Nachrichten  über  die  älteste  Geschichte 
Vans  und  seiner  Dynastie.  In  dem  dreimalig  wiederholten  16  zeiligen 
Text  theilt  Ispuinis  mit;  dass  er  selbst  und  sein  Sohn  Menu  as,  sowie 
dessen  Sohn  Inuspuas  die  Burg  auf  dem  Vanfelsen  erbaut  haben. 
Von  Inuspuas  wusste  man  bisher  nur  durch  eine  von  Dr.  Bblck  1891 
aufgefundene  Inschrift,  die  in  dem  Boden  vor  der  KurSün-Moschee 
eingelassen  ist.  Inuspuas  war,  wie  durch  diese  Inschrift,  sowie  eine 
weitere  von  uns  neugefundene  noch  deutlicher  ersichtlich  wird,  von 
seinem  Vater  und  seinem  Grossvater  zur  Herrschaft  bestimmt  und  ist 
wohl  von  seinem  Bruder  Argistis  I.  beseitigt  worden.  Von  Sardur  I., 
dem  Sohn  des  Lulipris,  stammt  ein  an  den  Fuss  des  Citadellenberges 
angebautes  Castell  aus  ungeheuren,  sehr  regelmässig  behauenen  Fels- 
quadem,  bis  zu  6  m  lang  und  ^j^  m  hoch.  Dort  hat  sich  der  König, 
so  weit  wir  es  wussten,  in  zwei  Inschriften  verewigt,  die  noch  in 
assyrischer  Sprache  abgefasst,  die  ältesten  einheimischen  Denkmäler 
auf  armenischem  Boden  darstellen,  die  wir  kennen  (Sayce  Nr.  i  und  ii). 
Wir  fanden  den  wohlerhaltenen  Anfang  einer  dritten  gleichlautenden 
Inschrift,  die  fllr  die  Sicherung  des  Textes  erfreuliche  Anhalts- 
punkte gibt. 

Der  grössere  Theil  der,  am  Vanfelsen  befindlichen,  baulichen 
Anlagen  aus  chaldischer  Zeit  und  der  Inschriften  liegt  innerhalb  des 
Bereiches  der  auf  dem  Felsen  erbauten  türkischen  Citadelle.  Ihr 
Besuch,  jetzt  streng  verboten,  wurde  uns  nach  Vorweisung  der  durch 
die  deutsche  Botschaft  in  Constantinopel  erwirkten,  von  der  türkischen 
Regierung  auf  ein  Irade  des  Sultans  hin  ausgestellten  Empfehlung 
an  den  Wali,  bereitwillig  gestattet.  In  der  Innenmauer  der  Citadelle 
fanden  wir  einen  bisher  unbekannten  Stein  mit  einer  Inschrift  des 
Menuas,  die  sich  offenbar  auf  den  schon  von  Schulz  beschriebenen 
grossen  Felsensaal  an  der  Nordseite  der  Van-kalah  bezieht.  Sie 
zeigt  nahe  Verwandtschaft  mit  der  an  dessen  Ausgang  angebrachten, 
von  Schulz  (Nr.  xvi)  publicirten  Inschrift  (Sayce  Nr.  xxi). 
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Erklärende  und  begleitende  Inschriften  zeigen  ausser  diesem 
Menuas-Saal  nur  noch  die  von  dessen  Sohn  Argistis  I.  an  der  steilen 
Südseite  des  Vanfelsens  angebrachte  Felsenzimmer  und  Kammern,  an 
deren  Aussenseite  die  höchst  umfangreichen  Annalen  des  Königs 
stehen.  Alle  übrigen  Räume  dieses  wunderbaren  Felsenschlosses 
sprechen  nur  durch  ihre  Erscheinung  und  das  Mass  von  Arbeit  und 
Geschicklichkeit;  von  denen  sie  Zeugniss  ablegen.  Sie  alle  sind  ein- 
gehender Besichtigung  von  uns  unterzogen  worden,  wobei  noch 
mehrfach  neue,  von  Schulz  nicht  gesehene  Seiten-  und  Hinterräume 
aufgefunden  sind.  Am  grossartigsten  stellten  sich  dar  die  sogenannten 
,Todtenkammem^,  die  aber  sicher  Wohnräume  für  Lebende,  mit 
Buhebänken  an  den  Seitennischen  etc.  darstellen.  Eine  grosse  Treppe 
von  26  Stufen  in  den  Felsen  gehauen  führt  zu  ihnen  herunter  und 
endigt  in  einer  grossen  Terrasse,  die  dem  Felsen  durch  Glättung  ab- 
gewonnen ist.  Das  Gleiche  gilt  von  der  rechtwinklig  auf  ihr  sich  er- 
hebenden Felswand,  auf  deren  geglätteter  Vorderseite  die  Thüröffnung 
zu  den  Zimmern  sich  befindet,  von  der  Terrasse  aus  mittels  einer 
siebenstufigen  Treppe  erreichbar.  Die  Zimmer  selbst  übei-treffen  alle 
übrigen  Felsenbauten  durch  die  Sorgfalt,  mit  der  das  Gestein  bearbeitet, 
die  Wände  polirt  sind.  Es  ist  auffallend,  dass  diese  bedeutendsten 
Felsenkammern  keine  begleitende  Inschrift  tragen.  Wären  solche 
etwa  auf,  jetzt  verschwundenen,  Metallplatten  angebracht  gewesen, 
so  würde  man,  wie  bei  dem  verlorenen  Anfang  der  Argistis- Annalen, 
Spuren  von  und  Vorrichtungen  zu  solcher  Anbringung  zu  finden 
erwarten.  Vielleicht  rühren  die  Kammern  von  Sardur  III.  her,  der 
durch  die  Eroberung  seiner  Hauptstadt  durch  Tiglatpileser  HL  an 
der  beabsichtigten  Anbringung  von  Inschriften  verhindert  sein  konnte 
(vgl.  u.  S.  17). 

In  zweiter  Linie  richtete  sich  unsere  Aufmerksamkeit  während 
der  ersten  Periode  unseres  Aufenthaltes  in  Van  auf  die  Kirchen  der 
eigentHchen  Citadellenstadt.  Wir  konnten  nicht  mehr  hoffen,  als  eine 
Nachlese  durch  Collation  und  erneutes  Copieren  der  viel  früher 
schon  veröffentlichten  Inschriften  zu  halten.  Schulz's  und  Latard's 
Arbeiten,  so  verhältnissmässig  zuverlässig  sie  waren,  bedurften  doch 
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in  mancher  Richtung  der  Ergänzung  und  Verbesserung.  Zu  unserer 
grossen  Ueberraschung  machten  wir  hier  jedoch  eine  grosse  Anzahl 
sehr  bedeutender  Neufunde.  Dabei  ist  die  merkwürdige  Thatsache 
zu  verzeichnen,  dass  die  Anzahl  der  neuentdeckten  Schriftsteine 
verhältnissmässig  gering,  dagegen  die  Zahl  der  neuentdeckten  In- 
schriften ausserordentlich  gross  ist.    Das  hängt  so  zusammen. 

Wir  hatten  schon  in  Deutschland  die  Ueberzeugung  gewonnen; 
dass  die  Rusas- Stele  rückseitig  beschrieben  gewesen  sein  müsse. 
Und  mit  dem  Bedauern,  dass  von  Belck  die  Rückseite  nicht  unter- 
sucht worden  war,  verband  sich  die  Aufstellung  des  Principes,  dass 
auf  die  Rückseiten  der  Stelen  und  Schriftsteine,  wo  immer  man 
ihnen  begegne,  eine  grössere  Aufmerksamkeit  verwandt  werden 
müsse.  Ist  doch  auch  die  Thatsache,  dass  die  Kelischin-Stele,  die 
absolut  frei  von  allen  Seiten  zugänglich  auf  der  Passhöhe  steht, 
zweiseitig  beschrieben  ist,  erst  vor  ganz  kurzem  durch  de  Morgan 
festgestellt  worden.  Alle  übrigen  früheren  Besucher  kannten  nur 
die  Inschrift  der  einen  Seite. 

Wir  werden  bald  sehen  in  wie  weit  sich  unsere  Schluss- 
folgerung betreffs  der  Rusas- Stele  als  gerechtfertigt  erwiesen  hat. 
Einstweilen  belohnte  sich  die  Anwendung  des  genannten  Princips 
dadurch  dass  sich  herausstellte,  dass  sämmtliche  in  den  Kirchen 
Vans  befindlichen  Schriftsteine  auch  auf  der  eingemauerten  Vorder- 
oder Oberseite,  oder  selbst  auf  mehreren  Seiten,  die  durch  Ein- 
mauerung  den  Blicken  entzogen  waren,  bisher  ganz  unbekannte  In- 
schriften trugen.  Dem  Begehren,  diese  Steine  auf  unsere  Kosten 
herauszunehmen  und  nach  Anfertigung  von  Copien  und  Abklatschen 
wieder  einzusetzen,  stemmte  sich  der  Kirchenrath  mit  allerhand 
Vorwänden  und  Flausen  entgegen.  Und  es  begann  ein  wochen- 
langer Kampf,  der  fortgeführt  werden  musste,  trotzdem  auf  unser 
telegraphisches  Ersuchen  Se.  Excellenz  der  kaiserliche  Botschafter 
Freiherr  v.  Marschall  sofort  telegraphische  Weisung  von  dem  ar- 
menischen Patriarchen  Malachios  erwirkt  hatte.  Einen  Theil  der 
Steine  herauszunehmen  war  erst  in  der  dritten  Periode  unseres  Auf- 
enthaltes in  Van  möglich. 
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Von  vornherein  wurden  auch,  besonders  mit  den,  von  der  Rudolf 
Virchow-Stiftung  zur  Verfligung  gestellten  Mitteln  Schürfungen  auf 
Toprakkaleh  unternommen,  dem  südlichen  Ende  des  Zimzim  Dagh 
benannten  Bergzuges,  von  dessen  Fuss  her  sich  die  Gartenstadt 
Van  weithin  nach  Westen  erstreckt.  In  dieser  ersten  Periode  wurden 
die  Fundamente  des  einstmals  prächtigen  Tempels,  der  gelegentlich 
englischer  Ausgrabungen  nicht  eben  glimpflich  behandelt  worden 
war,  blossgelegt  und  ferner  eine  ungeheure,  in  den  Felsen  gehauene 
Treppe  von  50  Stufen  entdeckt  und  von  Erde  und  Schutt  befreit, 
die  im  Iimeren  des  Felsens  hinabfUhrt  zu  einer  grossen  mit  Ruhe- 
bänken und  vielleicht  einem  Badebassin  versehenen  Felsenhalle. 

Die  zweite  Periode  des  Aufenthaltes  in  Van,  die  der 
Forschungsausflüge,  begann  mit  einer  gleichzeitigen  Ausreise  beider 
Mitglieder  der  Expedition.  Dr.  Bblck  unternahm  es,  die  nordöst- 
lichen und  nördlichen  Ufer  des  Vansees  epigraphisch  und  geo- 
graphisch aufzuklären,  während  ich  die  Landschaft  südlich  von 
Van  zu  meinem  Gebiet  wählte.  Dr.  Belcks  auf  mehrere  Wochen 
berechneter  Reise  machte  nach  acht  Tagen  der  Ueberfall  ein  Ende, 
den  kurdische  Hamidiye's  auf  ihn  machten,  als  er  den  Sipan  Dagh 
besteigen  wollte,  um  dessen  absolute  Meereshöhe  zu  bestimmen. 
Dr.  Belck  erfuhr  so  an  und  in  eigener  Person  die  Bestätigung 
seiner  vor  sieben  Jahren  geäusserten  Voraussagung,  dass  nämUch 
die  Bewaffnung  der  Kurden  und  ihre  Formation  zu  irregulären 
Cavallerie-Regimentem,  nach  dem  Muster  der  Kosaken,  sich  als  ein 
schwerer  Fehler,  als  ein  Krebsschaden  für  den  Bestand  der  Türkei, 
als  eine  schwere  Gefährdung  der  Sicherheit  und  Ordnung  in  den 
von  Kurden  bewohnten  Gebieten  erweisen  würde.  Trotz  dieser  un- 
willkommenen Störung  war  Belcks  Ausflug  von  grossem  Erfolge 
begleitet;  acht  neue  Inschriften  wurden  aufgefunden,  darunter  als 
die  wichtigste  in  Adeljewas  am  Nordufer  des  Vansees  die  erste 
grössere  Inschrift  Rusas  IL  Argistibinis,  unseres  ,neuen  Herr- 
schers von  Chaldia^  (s.  S.  2,  Anm.).  Die  Inschrift  enthält  zudem 
wichtige  Nachrichten  über  Kämpfe  mit  den  Moschern  und  He- 
thitern. 
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Ich  selbst  wandte  mich  inzwischen  zunächst  westlich  dem  Eröek- 
see  zu.  Der  Ausflug  galt  namentlich  einer  Keilinschrift;  die  sich  in 
dem  armenischen  Dorfe  Charakonis  (tlirk.  Karagündüz)  befinden  sollte. 
Sie  wurde  dort  auch  gefunden.  Als  Schwellenstein  in  der  von  den 
Kurden,  wie  alle  armenischen  Kirchen  ringsum,  1896  greulig  zer- 
störten und  zugerichteten  Kirche  fand  sich  ein  mit  Keilschrift 
beschriebener  Stein,  der,  von  den  Dorfbewohnern  bereitwilligst 
freigelegt,  sich  als  eine  colossale,  beiderseitig  beschriebene  Stele 
entpuppte,  die  Ispuinis  und  Menuas  zur  Verewigung  ihres  Sieges 
über  das  zu  Assyrien  gehörige  Land  Barsuas  und  dessen  Hauptstadt 
Meäta,  sowie  über  Assyrien  selbst  dort  gesetzt  hatten.  Die  Kirche 
steht  auf  einem  Hügel,  der  deutliche  Spuren  seiner  vormaligen  Ver- 
wendung als  chaldische  Burg  trägt. 

Ein  zweiter  Ausflug  führte  mich  um  das  Südende  des  Eröek- 
Göll  und  östlich  hinter  dem  Warrak-Dagh  herum  zum  Keschisch-GöU 
und  der  in  seiner  Nachbarschaft  befindlichen,  von  Dr.  Belck  1891 
aufgefundenen  Rusas-Stele.  Der  Abfluss  des  Keschisch-Qöll  (die 
ihn  regulierende  Stauanlage  existirt  der  Hauptsache  nach  genau  so,  wie 
sie  vor  mehr  als  2^/^  Jahrtausenden  angelegt)  bewässert  die  Gärten 
der  Gartenstadt  Van;  aus  der  Inschrift  geht  hervor,  dass  der  Ke- 
schisch-Göll  in  ältester  Zeit  speciell  zu  diesem  Zweck  angelegt  ist,  was 
wiederum  mit  einer  Umsiedelung  der  Bewohner  von  Van  (chaldisch 
Tuspa-na)  zusammenhängt.  Die  alte  Stadt  lag  in  der  Nähe  des 
Citadellenberges  von  Van,  aber  nicht  mehr  nahe  genug,  um  eine 
nachdrückliche  Vertheidigung  von  dort  aus  zu  ermögUchen.  So  war 
es  Tiglatpileser  HI.  (735  v.  Chr.)  gelungen,  die  alte  Stadt  zu  zer- 
stören, während  die  Burg  auf  dem  Citadellenberg  uneinnehmbar  blieb. 
Da  die  für  die  alte  Stadt  geschaffene  Bewässerungsanlage  des 
Schamiramsu(y)  (Menuas-Kanal)  nicht  nahe  an  den  Vanfelsen 
geführt  werden  konnte,  so  nahm  ein  König  Rusas,  wahrscheinlich 
schon  Rusas  I.,  Sohn  des  von  Tiglatpileser  HI.  besiegten  Sardur  HI. 
eine  Neugründung  von  Van  vor.  Am  Fuss  des  Toprakkaleh,  auf 
dem  dann  alsbald  oder  wenig  später  Tempel  und  Königsburg  ent- 
standen, wurden  die  Bewohner  von  Van  angesiedelt,  nachdem  durch 
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Anlage  des  Kcschisch-Göll  für  die  nöthige  Bewässerung  gesorgt  war. 
Der  Abfluss  des  Keschisch-Göll  fliesst  noch  heute  an  der  Ostseite 
des  Toprakkaleh  vorbei  und  führt  sein  Wasser  den  Gärten  von  Van 
zu.  Dies  wurde  erneut  von  mir  festgestellt.  In  der  Rusas- Stele 
besitzen  wir  also  die  keilinschriftliche  GrUndungsurkunde  der  heutigen 
Gartenstadt  Van. 

Bei  einem  späteren  Besuch,  den  Belck  der  Stele  machte,  wurde 
dieselbe  gewendet  und  dabei  hat  sich  denn  bestätigt  (s.  oben)  dass 
die  Stele  rückseitig  beschrieben  war.  Der  Text  der  Inschrift  der 
Rückseite  befand  sich  auf  dem  weggebrochenen  Theil,  aber  die 
letzten  der  vorher  eingegi*abenen  Linien  für  die  Zeilen  laufen  noch 
über  ca.  ^/j  der  erhaltenen  Theile  der  Stelenrückseite.  Es  waren, 
wie  nicht  selten,  mehr  Zeilen  gezogen  als  schliesslich  nöthig  waren. 

Oberhalb  des  am  Rande  der  Keschisch-Göll-Ebene  belegenen 
Eurdendorfes  Eaissaran  fand  ich  auf  schwer  zugänglicher  höchster 
Felsenspitze  eine  kurze,  sehr  eigenartige  Keilinschrift  auf.  Da  sie 
keinen  König  nennt,  —  der  einzige  bisher  bekannte  Fall  auf  dem 
gesammten  Gebiet  der  chaldischen  Epigraphik  und  da  ihr  Standort 
eine  von  vielen  dicht  neben  einander  auf  einer  Hochebene  befind- 
lichen, unzugänglichen  natürlichen  Felsenburgen  ist,  so  war  ich 
geneigt  die  Inschrift  in  die  späte  Zeit  zu  verlegen,  da  die  Chalder 
sich  vor  den  eindringenden  Armeniern  in  die  Berge  zurückgezogen 
hatten;  eine  Zeit  und  eine  Sachlage,  über  die  wir  durch  Xenophons 
Berichte  in  der  Anabasis  wie  namentlich  in  der,  in  diesem  Punkt 
sicher  historisch  treuen  Cyropädie  unterrichtet  sind.  Bei  einem 
späteren  Besuch  der  von  mir  aufgefundenen  Stätte  ist  es  Dr.  Belck 
wahrscheinlich  erschienen,  dass  es  sich  um  eine  versteckte  und  be- 
scheidene Verewigung  des  chaldischen  Technikers,  der  den  Keschisch- 
Göll  angelegt  habe,  handele.  Diese  Anschauung  hat  manches  filr 
sich,  freihch  sollte  man  dann  doch  vielleicht  vermuthen,  dass  sein 
Name  genannt  wäre,  was  nicht  der  Fall  ist. 

Nachdem  in  Van  das  Nöthige  zur  Einleitung  der  Untersuchung 
gegen  die  kurdischen  Attentäter  auf  Dr.  Belck  und  ihre  Anstifter 
erledigt  war,   wurden   neue  grössere  Forschungsausflüge   in  Angriff 
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genommen.  Unser  Diener  und  Dolmetscher  FereC,  ein  höchst  in- 
telligenter junger  persischer  Tatar,  der,  wie  übrigens  auch  sein 
Geführte  in  gleicher  Stellung,  der  russische  Armenier  Ervand  Abra- 
hamoff, im  Aufsuchen  von  Keilschriften,  Abklatschen  und  selbst  im 
Copiren  sich  eine  genügende  Uebung  erworben  hat,  ging  mit  Geleit 
und  unter  speciellem  Schutz  der  Behörden  nach  Norden.  Wir  selbst 
unternahmen  gemeinsam,  begleitet  ausser  von  den  üblichen  Zaptiehs 
von  einer  aus  einem  Officier  und  zehn  Mann  bestehenden  Kavallerie- 
Escorte,  einen  Ritt  nach  Süden,  in  die  wilden,  grossentheils  uner- 
forschten Quellgebiete  des  östlichen  Tigris  (Bo^tan-su),  die  Bezirke 
Nordüz,  Schatag  und  Möks  (türk.  Mukus).  Die  Durchforschung 
dieser  Gebiete  ergab  das  Vorhandensein  mehrfacher  uralter  Burg- 
anlagen nach  Art  der  chaldischen  Burgen,  die  aus  sorgfältig  be- 
hauenen,  ohne  Bindemittel  geschichteten  Steinen  bestehen,  sofern 
sie  nicht  in  den  Felsen  gehauen  sind.  Letzteres  ist  theilweise  der 
Fall  bei  den  Anlagen  der  sagenumwobenen  Veste  Haikapert  am 
Choshab,  zu  der  uns  unser  Weg  am  Tage  des  Ausritts  führte.  Keil- 
inschriften wurden  aber  in  diesen  Gebieten  nicht  gefunden,  so  dass 
unsere  Ergebnisse  hauptsächlich  auf  geographischem  Gebiet,  das 
übrigens  stets  nach  Möglichkeit  mitbearbeitet  wurde,  lagen. 

Auf  dem  Rückwege  wurde  die  nahe  dem  Südufer  des  Vansees 
belegene  altberühmte  Elosterinsel  Aythamar  besucht,  dann  ging  es 
über  Vastan  ostwärts  ins  ,Thal  der  Armenier*  (Haiotz-dzor)  zum 
Kurdendorf  ,obere8  Meshingert',  bei  dem  die  Quelle  entspringt, 
deren  Wasser  König  Menuas  zur  Anlage  des  nach  ihm,  wie  oben 
dargelegt,  Menuai-pili  benannten  Kanals  benutzte  (heute  Schamiramsu, 
Semiramis-Fluss).  Wir  folgten  dem  Kanal  von  der  Quelle  ab  fast 
in  seinem  ganzen  Verlauf,  und  fanden  dabei  eine  Anzahl  (5)  neue 
Inschriften,  die  in  bekanntem  Wortlaut  über  die  Anlage  des  Aquä- 
ducts  durch  König  Menuas  berichten  und  besonders  da  auftreten, 
wo  bei  der  Anlage  des  Kanals  besondere  Schwierigkeiten  zu  tiber- 
winden waren,  so  namentUch  vor  und  in  Artamid  (ca.  drei  Stunden 
südlich  von  Van).  Auch  für  unsere  Vorstellungen  von  der  Technik 
der  Chalder  und  von  der  Bestimmung  des  Kanals  als  einer  segen- 
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spendenden  Wasserader,  nicht  blos  ftir  Alt-Van,  sondern  fllr  die 
ganze  von  ihm  in  seinem  mehr  als  70  km  langen  Laufe  durchströmte 
Landschaft,  war  diese  erneute  Bereisung  des  Kanals  von  grossem 
Werth. 

Mit  der  Rückkehr  nach  Van  nach  20  tägiger  Abwesenheit  be- 
gann die  dritte  der  oben  bezeichneten  Perioden  unserer  Thätigkeit. 
Dem  Kirchenrath  wurde  die  Erlaubniss  abgerungen,  mit  dem  Heraus- 
nehmen der  rück-  oder  oberseitig  beschriebenen  Steine  zu  beginnen. 
Die  so  freigelegten  Inschriften  rechtfertigten  die  aufgewandte  Mühe 
reichlich.  Von  Sardur  IIL  befinden  sich  in  der  Kirche  Surb  Pofos, 
als  Supraporten  eingemauert,  die  zwei  Hälften  einer  ebenfalls  auf 
beiden  Breit-  und  beiden  Schmalseiten  beschriebenen  Stele,  von 
deren  Inschriften  bisher  nur  ^/^  bekannt  gewesen  war.  Sie  liefert 
uns  die  erste  namentliche  Erwähnung  eines  Assyrerkönigs  in  den 
chaldischen  Inschriften:  ASur-ni-ra-ri-ni  A-da-di-nira-ri-e-Jii,  ^Asur- 
nirari,  Sohn  des  Adadnirari,  ,König  von  Assyrien'.  Asumirari  war 
Tiglatpilesers  HI.  Vorgänger,  seine  Regierung  bezeichnet  den 
Tiefstand  der  assyrischen  Macht:  die  Weltherrschaft  war  an  die 
Chalder  übergegangen.  Erst  Tiglatpileser  HI.  stellte  das  assyrische 
Weltreich  wieder  her,  ohne  jedoch  die  Macht  der  Chalder  nach- 
drücklich zu  knicken.  Es  werden  durch  diesen  Neufund  nicht  blos 
meine  Ausführungen  in  dem  Aufsatze  ,  Tiglatpileser  HI.  gegen 
Sardur  von  Urartu'*  bestätigt,  sondern  es  erfahrt  auch  durch  die 
phonetische  Schreibung  des  Patronymikons  Adadinirari^i  die  lang 
umstrittene  Frage,  ob  der  Name  des  assyrischen  Wettergottes  Adad 
oder  Rammän  zu  lesen  sei,  ihre  Entscheidung  in  dem  ersteren  von 
Oppbrt  und  mir  vertretenen  Sinne. 

Menuas'  Sohn,  Argistis,  hat  in  vielfachen  erfolgreichen  Kämpfen 
das  Gebiet  des  chaldischen  Reiches  nach  allen  Seiten,  besonders  nach 
Norden  hin  theils  erweitert,  theils  in  seinem  Bestände  vertheidigt. 
Ausser  seinen  am  Felsschloss  von  Van  eingegrabenen  Annalen  und 


*  yChaldische  Forschungen  Nr.  6*  (  Verhandlungen  der  Berliner  anthropologUehen 
Oetellschaß  1896,  S.  321  ff.). 
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verschiedenen  Bauinschriften  aus  der  Gegend  der  von  ihm  gegründeten 
Stadt  Armavir,  waren  von  ihm  namentlich  bekannt  zwei  Inschriften, 
deren  jede  auf  einem  in  der  Kirche  Surb  Sahak  zu  Van  eingemauerten 
Steine  steht  (Saycb  Nr.  45  u.  46).  Beide  Steine  tragen  aber  auf  den 
eingemauerten  Seiten  weitere,  bisher  gänzlich  unbekannte  Inschriften. 
Sayce  Nr.  45  ist  auf  der  Rückseite  mit  einer  der  Vorderseite  an 
Umfang  entsprechenden  Inschrift  beschrieben,  die  die  siegreichen 
Kämpfe  gegen  das  Land  Bustus  behandelt;  während  Satce  Nr.  46 
nur  die  eine  Schmalseite  eines  auf  beiden  Breitseiten  und  beiden 
Schmalseiten  beschriebenen  Steines,  also  ca.  ^/^  der  gesammten  den 
Stein  bedeckenden  Inschriften  darstellt.  Letzterer  ist  das  Obertheil 
einer  Stele,  und  da  die  Maasse  zu  dem  erstgenannten  Stein  stimmen, 
und  der  Schriftcharakter  genau  der  gleiche  ist,  so  ist  anzunehmen, 
dass  wir  es  hier  mit  zwei  Bruchstücken  einer  riesigen  Stele  Argistis  I. 
zu  thun  haben.  Zwischen  beiden  Bruchstücken  würde  ein  Stück 
fehlen,  auf  dem  auch  die  Seiteninschriften  (Inschriften  der  Schmal- 
seiten) ihren  Abschluss  geftinden  haben  müssen.  Der  Text  gibt 
zum  Theil  eine  willkommene,  theilweise  wörtliche  Parallele  zu  dem 
vielfach  ergänzungsbedürftigen  Text  der  Annalen  und  bietet  ausser- 
dem wichtige,  namentlich  bauliche  und  religionsgeschichtliche  Nova. 
Die  Reise  war  von  Haus  aus,  incl.  Hin-  und  Rückreise,  auf  acht 
Monate  berechnet,  deren  letzter  der  December  1898  gewesen  wäre. 
Wir  hätten  also  Van  Anfang  des  genannten  Monats  verlassen  müssen. 
Da  nun  aber  die  bisherigen  Funde  nach  Zahl  und  Inhalt  die  Er- 
wartungen weit  übertrafen  und  wir  nach  den  uns  gewordenen  Nach- 
richten mit  Bestimmtheit  erwarten  durften,  noch  eine  sehr  bedeutende 
Zahl  von  chaldischen  Inschriften  aufzufinden,  wenn  es  uns  gelang 
das  Gebiet  des  chaldischen  Reiches  in  seiner  ganzen  Ausdehnung 
im  Süden,  Südost  und  Westen  zu  bereisen,  so  bemühten  wir  uns, 
die  Mittel  für  eine  Fortsetzung  der  Reise  bewilligt  zu  erhalten.  Dies 
gelang.  Fast  sämmtliche  Factoren,  die  ftir  die  Reise  beigesteuert 
hatten,  gewährten  nach  und  nach  eine  weitere  Unterstützung,  an 
ihrer  Spitze  wiederum  Se.  Majestät  der  Deutsche  Kaiser.  Die  Zahl 
der  privaten  Förderer  und  Gönner  erweiterte  sich  hierbei  beträchtlich. 
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Dass  diese  Fortsetzung  der  Reise  ermöglicht  wurde,  ist  in  erster 
Linie  dem  unermüdlichen  Wirken  und  dem  warmen  Eintreten  unseres 
verehrten  Virchow  zu  verdanken. 

Nach  mannigfaltigen,  durch  den  Abschluss  der  Arbeiten  in 
Van,  das  Verpacken  der  Abklatsche  und  die  Vorbereitungen  für  die 
Weiterreise  veranlassten  Mühen  und  Verzögerungen  brachen  wir 
Anfang  Februar  von  Van  auf,  nicht  ohne  dass  Dr.  Belck  den  Behörden 
des  Vilajets  mitgetheilt  hatte,  dass  er  jederzeit  auf  telegraphische 
Citation  bereit  sei,  in  Van  in  der  Angelegenheit  der  Untersuchung 
gegen  die  Urheber  des  auf  ihn  gemachten  Ueberfalles  zu  erscheinen. 
Im  Uebrigen  gedachten  wir,  nach  Erforschung  des  Südens  und 
Westens  des  chaldischen  Reiches,  zur  Erledigung  der  verbliebenen 
Arbeiten  nochmals  nach  Van  zurückzukehren. 

Wir  hatten  die  Ueberzeugung,  dass  gerade  die  vom  Centrum 
des  chaldischen  Reiches  am  Weitesten  entfernten,  das  kräftigste  Vor- 
dringen der  chaldischen  Macht  bezeichnenden  Inschriften  sich  als 
besonders  interessant  und  wichtig  erweisen  würden  und  dass  ihre 
Aufsuchung,  soweit  sie  unbekannt  waren,  auch  bedeutende  Umwege 
und  Ausbiegungen  lohnen  würde,  eine  Annahme,  die  sich  glücklicher- 
weise durchaus  bestätigt  hat.  Zunächst  wollten  wir  die  südlichste 
chaldische  Stele,  die  nach  den  vorhandenen  Nachrichten  bei  Sidikän 
hinter  Rovanduz  unweit  der  persischen  Grenze  aufgestellt  war,  auf- 
suchen. Wir  waren  ihr  auf  dem  Kelischinpass  nur  wenige  Stunden  nahe 
gewesen,  aber  ein  Versuch  über  die  türkische  Grenze  nach  dorthin  vor- 
zudringen, musste  aufgegeben  werden,  da  nur  der  eine  Erfolg  sicher 
schien,  dass  die  ihn  Unternehmenden  nicht  wieder  lebend  zurück- 
kehren würden.    So  galt  es  denn  von  Van  nach  Mosul  vorzudringen. 

Ob  es  möglich  sei,  auf  den  nach  irgendwie  bedeutenden  Schnee- 
ftlllen  unpassirbaren  Gebirgen  im  Süden  des  Vansees  vorzudringen, 
war  in  Van  eifrig  erörtert  worden.  Die  letzten  Nachrichten  lauteten 
dahin,  dass  man  über  Bitlis — Söört  wohl  durchdringen  könne.  Gerade 
aber  als  wir  die  Ausreise  begannen,  setzte  ein  sehr  bedeutender 
Schneefall  ein,  und  unsere  Reise  von  Van  nach  Bitlis  und  weiter  nach 
Söört  war  eine  unausgesetzte  Reihe  der  grössten  Mühen  und  Strapazen. 
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Mehr  als  einmal  hing  es  an  einem  Haar,  dass  wir  stecken  geblieben 
oder  zur  Umkehr  genöthigt  wären.  Die  eingehende  Schilderung 
unserer  Erlebnisse ,  die  ich  hier  nicht  wiederholen  kann^  findet 
der  Leser  in  dem  fünften  unserer  Reisebriefe  ,Von  der  armenischen 
£xpedition^9  Mittheilungen  der  Geographischen  Oeaellschaft  zu  Hamr 
bürg,  Band  15,  S.  189—221. 

Die  Reise  von  Söört  bis  Mosul  und  weiter  über  Rovanduz  bis 
zur  ,Stele  von  Sidikän'  förderte  namentUch  auch  auf  dem  Gebiet 
der  assyrischen  Epigraphik  und  Alterthumskunde  manche  werthvolle 
Nebenergebnisse,  über  die  weiter  unten  zu  sprechen  Gelegenheit  sein 
wird.  Jetzt  wenden  wir  uns  sogleich  der  genannten  Stele  zu,  die, 
da  sie  auf  dem  Wege  zwischen  den  Dörfern  Sidikän  und  Topzauä, 
aber  weit  näher  dem  letzteren  Dorfe  aufgestellt  ist,  richtiger  als 
Stele  von  Topzauä  bezeichnet  wird.  Von  den  vielen  wichtigen  und 
interessanten  chaldischen  Inschriften,  die  aufzufinden  uns  vergönnt 
war,  kommt  diesem  Monument  wohl  die  grösste  Bedeutung  zu.  Frei- 
lich zu  dieser  Erkenntniss  vorzudringen,  den  Text,  oder  vielmehr 
die  Texte  der  Stele  abzugewinnen,  das  war  mit  ganz  besonderen 
Schwierigkeiten  verknüpft.  Die  Schriftzeichen  waren,  wie  sich  all- 
mählich erwies,  in  Folge  früherer  Versuche  einen  Gypsabguss  zu 
machen,  vielfach  ganz  mit  einer  festen  Masse  ausgefüllt,  deren  Ent- 
fernung die  grösste  Schwierigkeit  bereitete.  Und  auch  sonst  war 
der  Erhaltungszustand  der  Inschrift  vielfach  sehr  wenig  einladend 
und  Erfolg  versprechend.  Aber  der  Umstand  dass,  wie  der  Augen- 
schein gleich  beim  ersten  Besuch  der  Stele  lehrte,  der  Name  Urzana 
in  der  Inschrift  vorkam,  bedingte  und  rechtfertigte  die  ausser- 
gewöhnlichen  Mühen  und  Opfer  an  Zeit  und  auch  an  Mitteln,  da 
die  Existenz  im  Vilajet  Mosul  und  speciell  in  jenen  Grenzgebieten 
infolge  Hungersnoth  und  Theuerung  äusserst  kostspielig  war.  Denn 
Urzana  von  Mui?a§ir  hatte,  wie  aus  den  Annalen  Sargons  11.  be- 
kannt ist,  eine  wichtige  Rolle  in  der  Periode  der  verzweifelten 
Kämpfe  zwischen  Chaldia  und  Assyrien  unter  den  Königen  Rusas  I. 
und  Sargon  II.  gespielt,  und  man  musste  annehmen,  dass  die  In- 
schriften  der  Stele   uns  in   eben   diese   historisch   wichtige   Periode 
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fuhren  und  nähere  Aufschlüsse  über  sie  geben  würden.    Das  ist  im 
reichsten  Mass  der  Fall  gewesen. 

Die  Stele  ist  auf  beiden  Breitseiten  und  auf  dem  oberen  Theil 
beider  Schmalseiten  beschrieben.  Eine  Breitseite  und  eine  Schmal- 
seite chaldisch,  eine  Breitseite  und  eine  Schmalseite  assyrisch.  Sie 
rührt  her  von  Rusas  I.  Sarduribinis,  dem  Gegner  Sargons.  Ihr 
Bericht  hat  im  Wesentlichen  folgenden  Inhalt:  Ein  Ueberfall  Mu§a§irs 
durch  die  Assyrer  hat  stattgefunden.  Urzana  von  Mu§a§ir  ist  zu 
Rusas  geflohen,  dieser  ist  bis  zu  den  ^Gebirgen  Assyriens  vor- 
gedrungen' (adi'Sade  mäti  ASSur  atalaka)  und  hat  Urzana  wieder  in 
Mu§a§ir  eingesetzt,  die  Stadt  und  ihren  Tempel  wieder  hergestellt 
und  die  Opfer  flir  den  Gott  Chaldis  von  Mu§a§ir  neu  geregelt.  Aus 
Sargons  Annalen  wissen  wir,  dass  später  Mu^asir  zerstört  ist  und 
die  Götter  Chaldis  und  Bagbartu  von  dort  nach  Assyrien  weggeführt 
sind  (714  v.  Chr.).  Nach  Sargons  Darstellung  ist  dieses  Ereigniss 
der  Grund,  warum  Rusas  an  seinem  Geschick  verzweifelnd,  sich 
selbst  das  Leben  genommen  hätte.  Es  ist  sehr  wohl  möglich,  dass 
hieran  nichts  weiter  wahr  ist,  als  dass  Rusas'  Tod  ziemlich  kurz  nach 
der  Zerstörung  Musasirs  und  der  Fortführung  der  Götterbilder  erfolgt 
ist,  dass  alles  andere  aber,  wie  Bslck  annimmt,  Erfindung,  vielleicht 
der  Hofschranzen,  ist,  die  dem  Assyrerkönig  schmeicheln  wollten. 
Jedenfalls  gehört  die  Stele,  da  sie  von  Rusas  herrührt,  in  die  Zeit 
vor  diese  Zerstörung.  Die  Vertreibung  Urzanas  ist  Folge  eines 
früheren  assyrischen  Ueberfalls. 

Der  obere  Theil  der  Stele  fehlt,  er  ist  mit  Hämmern  ab- 
geschlagen. Die  Abrundung,  sozusagen  die  Vernarbung  der  Bruch- 
stellen zeigt  deutlich,  dass  das  vor  unvordenklichen  Zeiten  geschehen 
sein  muss.  Wahrscheinlich  ist  bei  der  zweiten  definitiven  Eroberung 
Mu§a§irs  diese  Verstümmelung  durch  die  Assyrer  vorgenommen 
worden  und  zwar  an  dem  Theil  des  Textes,  welcher  den  Namen 
des  assyrischen  Königs  enthielt.  Dem  ganzen  Inhalt  des  Documentes 
nach  musste  die  Stele  in  unmittelbarer  Nähe  von  Musasir  aufgestellt 
sein.  Und  sobald  man  in  der  Umgegend  der  Stele  eine  alte  Stadt- 
anlage nachweisen  konnte,  war  die  Stätte  Musasirs  gefunden.   In  der 
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That  befinden  sich  auf  einem  Hügel  inmitten  einer  abgeschiedenen 
Bergwiese  auf  der  gegenüberliegenden  Thalseite  die  Reste  einer 
alten,  nach  chaldischer  Weise  gebauten  Burg  und  am  Fuss  des 
Hügels  Spuren  einer  Stadtanlage.  Die  Stele  steht  da,  wo  sich  die 
alte  chaldische  von  Kelischin  nach  Sidik4n  führende  Eriegsstrasse 
nach  links  wendet  um  von  der  rechten  nach  der  linken  Thalseite 
eine  Furt  des  Topzauäbaches  durchschreitend,  nach  dem  jenseits 
gelegenen  Mu§a9ir  hinüber  zu  ftthren.  Dass  wir  es  hier  mit  einer 
alten  ELriegsstrasse  zu  thun  haben,  wird  deutlich  dadurch,  dass  der 
Weg  mehrfach  durch  Einhaue  führt,  die  in  den  Felsen  geschlagen 
sind,  eine  Eigenthümlichkeit  chaldischer  Technik,  die  im  crassesten 
Gegensatz  steht  zu  dem,  was  jetzt  im  Orient  üblich  ist. 

Wie  ein  Theil  der  Inschrift  dieser  Stele  und  der  Kelischin- 
Stele,  so  ist  auch  assyrisch  geschrieben  das  uns  erhaltene  und  seit 
langem  bekannte  Siegel  Urzanas  von  Mu§a§ir.  Andererseits  deutet 
der  Umstand,  dass  Chaldis  der  Hauptgott  von  Mu^a^ir  ist,  auf  eine 
Cultusgemeinschaft  und  Stammesverwandtschaft  mit  den  Chaldern,  die 
ja  auch  in  dem  Verhalten  Rusas  I.  zu  Urzana,  wie  es  uns  die  Stele 
erneut  und  genauer  zeigt,  deutlich  zum  Ausdruck  kommt.  Offenbar 
ist  Mu^a^ir  ein  relativ  alter  Sitz  der  Chalder.  Sie  haben  doch 
entweder,  und  das  ist  nach  der  gesammten  Sachlage  das  weitaus 
wahrscheinlichere,  die  Assyrer  vorgefunden,  oder  aber  Stadt  und 
Volk  von  Mu§a§ir  sind  nachträglich  unter  den  Cultureinfluss  der 
benachbarten  Assyrer  gerathen.  Jedenfalls  ist  die  Sprache  des 
Cultus,  wie  uns  die  Kelischin-Stele  und  die  von  Topzauä  zeigen, 
chaldisch  geblieben,  während  das  Volk  assyrisch  gesprochen  hat. 
Daraus  erklärt  sich  die  assyrische  Abfassung  des  Königssiegels  und 
die  assyrischen  Bestandtheile  der  Stele  von  Kelischin  und  von 
Topzauä.  Wie  aber  ist  das  Verhältniss  zwischen  dem  assyrischen 
und  dem  chaldischen  Inschriftentheil  auf  der  Stele  von  Topzauä? 
Dass  bei  der  Kelischin-Stele  der  chaldische  Theil  die  Fortsetzung 
des  assyrischen  Anfanges  bildet,  ist  bereits  oben  hervorgehoben 
worden.  Liegt  etwa  ein  ähnliches  Verhältniss  hier  vor?  Oder  sollte 
uns   die  Inschrift   der  Stele   von  Topzauä,  neben  ^Wpn  den  jan^eren 
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wichtigen  Aufschlüssen,  auch  die  lang  erwartete  chaldisch-assyrische 
Bilinguis  liefern? 

Wir  glaubten  es  leugnen  zu  müssen,  weil  beide  Fassungen 
zum  grössten  Theil  ganz  verschiedene  Eigennamen  aufweisen.  Nun 
ward  uns  aber  von  vornherein  klar,  dass  wo  von  der  Stadt  Musasir 
im  chaldischen  Text  die  Rede  ist,  dafllr  der  Name  Ardinis  erscheint, 
und  insofern  hat  sich  Saycb's  Aufstellung,  dass  in  der  Stele  von 
Kelischin  das  Ardinis  des  chaldischen  Textes  dem  assyrischen 
Mu^a^ir  entspräche,  gerechtfertigt.  Beiläufig  will  ich  bemerken^  dass 
die  volksetymologische  Deutung  des  Namens  Müfa  ^ri  ,Au8gangsort 
der  Schlange^,  auf  die  in  dem  Siegel  Urzanas  eine  Hindentung  vor- 
zuliegen scheint,  in  der  Localität  leicht  genug  ihre  Erklärung  findet. 
Aus  einer  engen  Schlucht  strömt  an  der  Westseite  des  steil  zu  ihr 
abfallenden  Burgberges  von  Mu^a^ir  vorbei  ein  Bergstrom  einer 
gewundenen  Schlange  wohl  vergleichbar  hervor,  und  dies  ist  nicht 
einmal  die  einzige  Möglichkeit  das  ,Hervortreten  der  Schlange'  in 
dieser  Gegend  zu  localisiren. 

Wenn  aber  diese  eine  Stadt  auf  der  Stele  chaldisch  und 
assyrisch  verschieden  bezeichnet  wurde,  so  wäre,  wie  Bblck  betont, 
denkbar,  dass  das  auch  für  andere  Oertlichkeiten  zuträfe.  Die  Frage 
aber,  ob  wir  es  thatsächlich  mit  einer  Bilinguis  zu  thun  haben  oder 
nicht,  bestimmt  zu  beantworten,  dazu  werde  ich  erst  nach  eingehenden 
Untersuchungen  in  der  Lage  sein,  die  mehr  Zeit  und  Ruhe  erfordern 
als  mir,  dem  eben  Zurückgekehrten,  bisher  zu  Gebote  stand. 

Die  Auffindung  der  Stätte  des  alten  Mu^aifir  hat  eine  weit 
über  das  Historische  und  Historisch -geographische  hinausgehende 
Bedeutung.  ,Am  Berge  Ni^ir  stand  das  Schiff  still',  nach  dem  Bericht 
der  babylonischen  Sintflutsage,  und  nach  den  Annalen  Asurna§irabals 
liegt  der  Berg  Nisir  in  der  Nachbarschaft  Mu§a§ir8.  Der  Berg  Ni§ir 
muss  somit  zu  den  Bergketten  gehören,  die  zwischen  Arbela  und 
Rovanduz,  Sidikan  liegen,  und  ist  wahrscheinlich  der  höchste  der 
von  Arbela  aus  sichtbaren  Berge  dieser  Ketten. 

Für  die  Rolle,  die  Mu^a^ir  in  der  Zeit  der  Kämpfe  zwischen 
R  US  as  .und  Sargon  spielte,  ist  von  besonderer  Bedeutung  noch  das 
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Täfelchen  der  Sammlung  des  Britischen  Museums  (Sammlung  Ras- 
sam  U.  Nr.  2)^  in  welchem  Urzana  (so  ist  zu  lesen,  nicht  Kirzana^) 
einen  Palastbeamten  des  Königs  von  Assyrien,  der  Einspruch  da- 
gegen erhoben  hat,  dass  der  König  von  Urartu  —  sicher  Rusas  I.  — 
zum  Opfern  nach  Mu^a^ir  komme,  zurückweist,  daran  erinnernd, 
dass  er  auch  den  Assyrerkönig  (Sargon)  und  seine  Truppen  nicht 
verhindert  habe,  Mu^a^ir  zu  gleichem  Zwecke  zu  besuchen.  Auf 
die  schwierige  Lage  Urzanas  zwischen  den  beiden  mächtigen  Ri- 
valen fkllt  dadurch  ein  interessantes  Schlaglicht. 

Chaldia  ist  von  Assyrien  niemals  unterworfen  worden  und 
die  Erfolge  Sargons  Rusas  I.  gegenüber  sind  jedenfalls  erheblich 
schwächer,  als  es  schon  aus  Sargons  Berichten  selbst  hervorgeht. 
Die  Bedeutung  und  die  Macht  Rusas  I.  erhellt  schon,  wenn  man 
sich  den  Inhalt  und  den  Standort  der  Inschriften,  die  von  ihm  bekannt 
sind,  vor  Augen  ftlhrt.  Die  wichtige  Inschrift  von  Koelani-Girlan,  weit 
im  Norden  am  Goköasee,  die  Stele  vom  Keschisch-Göll,  als  Urkunde 
ftlr  dessen  Anlage  und  für  die  Neugründung  von  Van  im  Centrum 
des  Reiches  und  weit  im  äussersten  Süden  die  Stele  von  Topzauä. 
Schlagender  können  die  Fortschritte,  die  die  neuesten  Forschungen 
auf  diesem  Gebiet  gebracht  haben,  kaum  illustrirt  werden,  als  durch 
die  Thatsache,  dass  diese  sämmtlichen  Inschriften,  ehe  Bblck  seine 
erste  Reise  antrat,  unbekannt  waren.  Die  Inschriften  von  Koelanigirlan 
und  Keschisch-Göll  sind  von  Dr.  Bblck  1891  aufgefunden  worden, 
die  Inschriften  der  Stele  von  Topzauä  und  eine  weitere,  von  mir  in 
Van  aufgefundene  Bauinschrift  Rusas  I.  sind  Ergebnisse  unserer 
diesmaligen  Expedition.  Dass  ft'eilich  die  Inschrift  von  Koelanigirlan 
von  Rusas  I.  herrührt  und  nicht  von  seinem  Vater  Sardur  III.,  dessen 
Namen  Bblck  richtig  in  der  Inschrift  gelesen  hatte,  ist  erst  durch 
Nikolskt's  Publication  klar  geworden.  Die  Auffindung  der  letzt- 
genannten Inschrift  Rusas  I.  in  Van  ist  deshalb  von  besonderer 
Wichtigkeit,  weil  sie  zeigt,  dass  Rusas  I.  thatsächlich  in  Van  gebaut 
hat.     Dadurch   wird   die   an   sich   vorhandene   grosse   innere  Wahr- 

^  Siehe  Bezold,   Catalogue  of  the  Ouneiform  Tablets  in  the  Kouyttnjik  Collection 
of  the  British  Museum,  Vol.  iv,  p.  1636. 
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scheinlichkeit,  dass  die  Rusas-Stele  und  die  Anlage  des  Eeschisch- 
GöII  und  der  Gartenstadt  Van  am  Toprakkaleh  Rusas  I.  zu  verdanken 
ist,  erheblich  gesteigert.  Eine  absolute  Sicherheit  ist  deshalb  nicht 
vorhanden,  weil  auf  der  Stele  von  Keschisch-GöU  der  Name  von 
Rusas'  Vater  mit  dem  Anfang  der  Inschrift  verloren  ist.* 

Als  wir  nahezu  14  Tage  mühsamster  aber  lohnendster  Arbeit 
an  der  Stele  verbracht  hatten,  erreichte  Dr.  Bslck  ein  Telegramm, 
das  ihn  als  Zeuge  in  der  Untersuchungssache  nach  Van  zurückrief, 
wie  bei  der  Ausreise  von  dort  in  Aussicht  genommen  war.  Dr.  Belck 
weilte  drei  Monate  in  Van,  beschäftigt  die  dort  verbliebenen  Auf- 
gaben zu  lösen.  Die  ursprünglich  geplante  Weiterreise  der  Expedi- 
tion setzte  ich  allein  fort.  Erst  Anfang  August  trafen  Dr.  Belck 
und  ich  in  Alaschgert  wieder  zusammen.  Inzwischen  erledigte  ich 
die  folgende  Route:  Rovanduz — Mosul — Midiat — Hassank^f — Maia- 
farkin  — Lidje  — Palu  — Mazgert — Charput — Malatia—Egin — Erzingian 
— Baiburt — Erzerum — Hassankalah — AlaSgert. 

Von  den  auf  dieser  meiner  Reise  besuchten  Stätten  will  ich 
zunächst  nur  die  hervorheben,  die  fiir  die  chaldische  Epigraphik 
von  Bedeutung  sind.  In  Palu  wurde  die  bekannte  Inschrift  des 
Menuas*  photographirt,  abgeklatscht  und  mit  gutem  Erfolg  für  die 
Herstellung  des  Textes  collationirt.  Unter  anderem  ergab  sich,  dass 
die  hauptsächlichen  Eigennamen  bisher  falsch  gelesen  sind.  Nicht 
Pu-te-ri-as  ist  der  Name  der  Stadt,  von  deren  Eroberung  Menuas 
in  dieser  Inschrift  berichtet,  sondern  Se-bi-te-ri-as.  In  Z.  4  und 
10  lautet  der  Name  nicht  Gu-u-pa-ni,  sondern  §u-u-pa-ni.  Das  §u 
hat  eine  besondere  verkürzte  Form,  die  wir  mehrfach  unter  anderen 
auf  den  Inuspuas-Stelen  begegnet  sind.  Der  stark  zerstörte  Anfang 
der  Z.  14  lautet  H-di-U-tu-ni,  —  Wie  von  vielen  der  von  uns  be- 


^  Näheres  siehe  in  unseren  oben  citirten  Abbandlangen. 

*  Latard,  Iftfcriptiona  in  the  Cwneiform  character^  pl.  47.  Satce,  Nr.  xxxin. 
Die  Inschrift  ist  auch  von  Wünsch  und  von  Barton  besucht  worden.  Von  den  ersten 
sechs  Zeilen  hat  Wünsch  einen  von  D.  H.  Müller,  Die  Keilinachrift  wm,  Aßhrut- 
Darjay  S.  14  yeröffentlichten  Abklatsch  genommen.  S.  Satce,  The  Cuneiform  In- 
scriptuma  of  Van,  Part  ni  (JRAS,  1882)  p.  11,  und  Part  iv  (JRAS,  1893),  p.  26  f. 
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suchten  Stätten  photographische  Aufnahmen  vorliegen^  so  kann  ich 
auch  die  charakteristische  Lage  von  Palu  und  die  Situation  der  In- 
schrift durch  wohlgelungene  Aufnahmen  illustriren.  Die  Stadt  Palu 
breitet  sich  am  Fusse  eines  isolirten  Felskegels  aus^  der  zu  allen 
Zeiten  die  Burg  der  Stadt  getragen  hat.  In  ca.  '/i'Höhe  dieses 
Felskegels  steht  die  Inschrift  in  einen  isolirten  Felsblock  eingehauen^ 
dessen  Vorderseite  in  eine  gewaltige  Nische  umgewandelt  ist.  Die 
ganze  Art  der  Anbringung,  die  Grösse  der  Schriftzeichen,  der  freie 
Zwischenraum  zwischen  der  eigentlichen  Inschrift  und  der  Fluch- 
formel geben  der  Inschrift  etwas  Grossartiges,  was  mit  ihrem  Inhalt 
wohl  in  Finklang  steht,  denn  sie  ist  die  Verkündigung  der  Kriegs- 
thaten,  die  König  Menuas  in  den  Besitz  dieses  so  weit  westlich  von 
Van  liegenden  Gebietes  brachten  und  seine  Herrschaft  bis  nach 
Malatia  hin  ausdehnten.  WesentHch  weiter  westlich  hat  sich  das 
Chalderreich  niemals  erstreckt,  und  nur  zwei  alsbald  zu  nennende 
Inschriften  späterer  Könige  haben  eine  etwas  westlichere  Lage.  Der 
Felskegel  enthält  Felsenzimmer  und  den  üblichen  unterirdischen 
Gang  zum  Wasser.  Da  Menuas,  wie  wir  gefunden  haben,  sagt,  dass 
er  die  Burg  Sebiteriag  wieder  hergestellt  habe,  so  ist  klar,  dass  die 
Felsenbauten  in  ihrer  jetzigen  vollkommenen  Anlage  von  den  Chal- 
dern  herrühren.  Andererseits  wird  anzunehmen  sein,  dass  die  hei- 
mischen Bewohner  den  Felsenbau  ebenfalls  betrieben,  der  offenbar 
nicht  Figenthum  allein  der  Chalder  im  engeren  Sinne,  sondern  der 
gesammten  mit  ihnen  verwandten  Völkergruppen  war.  Von  heute 
noch  existirenden  Völkern  huldigen  oder  huldigten  dem  Brauch  der 
directen  Felsarbeiten  die  Georgier.  Es  ist  das,  worauf  schon  vor 
Jahren  von  Bblck  hingewiesen  worden  ist,  ein  für  die  Frage  der 
Verwandtschaft  und  ethnologischen  Zuweisung  der  Chalder  bedeut- 
sames Indicium. 

Von  Palu  reiste  ich  in  nordwestlicher  Richtung,  den  Peri-su 
überschreitend,  nach  Mazgirt  (Mazgert).  Anlass  hierzu  gab  die 
von  Herrn  Professor  Joseph  Wünsch  (Prag),  dem  Entdecker  der 
Inschrift  von  Aschrut-Darga,  sowohl  Dr.  Belck  privatim  mit- 
getheiite   als   auch    veröffentlichte  Beobachtung,    dass   sich  bei  dem 
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Dorf  Ealah  Felsenkammem  mit  einer  Ke'ilinschrift  befanden.  Und 
80  fand  sieh  denn  an  einer  besonders  interessanten  chaldischen 
Burganlage  —  mit  Felsenkammem^  die  den  Versach  einer  Ornamen- 
tation zeigen,  mit  den  üblichen  unterirdischen  Treppen  und  den  fhr 
diese  westlichen  Gegenden  charakteristischen  in  den  Felsen  gehaue- 
nen grossen  Cistemen  —  eine  von  Rusas  IL,  dem  Sohne  ArgistisII. 
gesetzte  Inschrift.  Diese  Entdeckung  war  mit  besonderer  Freude 
zu  begrtissen.  Dass  überhaupt  ein  Sohn  Argistis  IL  als  Rusas  IL 
an  der  Herrschaft  gewesen  sei,  hatten  Dr.  Belgk  und  ich  erst  in 
einem  eingehenden  Artikel^  beweisen  müssen.  Der  Beweis  knüpft 
sich  an  das  Fragment  eines  Schildes,  in  dem  Rusas  Argisti^inis 
genannt  war.  Dieses  Fragment  war  im  Britischen  Museum  mit 
Stücken  eines  Schildes  von  Rusas  III.  Erimena^inis  zusammen- 
gefügt worden.  Die  Inschrift  von  Mazgert  war  bereits  die  zweite 
Inschrift  dieses  Herrschers,  die  von  unserer  Expedition  aufgefunden 
wurde.  Ueber  die  Auffindung  der  ersten  (bei  Adeljevas)  ist  bereits 
oben  (S.  16)  berichtet  worden. 

Im  Vilajet  Mosul  herrschte  wie  bemerkt  eine  Hungersnoth  und 
der  Mangel  und  die  Theuerung  erstreckten  sich  auch  auf  das  be- 
nachbarte Vilajet  Diarbekir.  Qeeignetes  Futter  flir  die  Pferde  zu 
bekommen  war  fast  regelmässig  unmöglich.  Dies  war  nur  eine  von 
den  vielfachen  Erschwerungen  meiner  Reise.  In  Charput  musste 
ftir  Mann  und  Ross  eine  längere  Rast  gehalten  werden. 

Von  den  Mitgliedern  der  amerikanischen  Mission,  bei  denen 
ich  gastliche  Aufnahme  fand,  gewann  eines,  Mr.  HuNTiNanoN,  ein 
lebhaftes  Interesse  für  unser  Studium,  welches  er  bereits  durch 
werthvoUe,  mir  brieflich  mitgetheilte  Beobachtungen  bethätigt  hat. 
Mr.  Huntingdon  verdanke  ich  auch  die  werthvollste  Unterstützung 
bei  der  sehr  nothwendigen  Revision  und  Wiederherstellung  der 
photographischen  und  geographischen  Apparate. 

Die  Burg  von  Charput  weist  in  Felsentreppen  charakteristi- 
scher Bearbeitung    deuthche   Spuren    einer   vormaligen    chaldischen 


^  ZA  iz,  82—99  und  339—360. 
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oder  quasi -chaldischen  Besiedlung  und  Bearbeitung  auf.  Auf  dem 
Wege  von  Charput  nach  Malatia,  dort  wo  man  zum  Euphrat  her- 
untersteigt, befindet  sich  zwischen  dem  Eümürchan  und  Izoly  die  von 
MOhlbach  und  Moltke  entdeckte,  im  Jahre  1840  veröffentlichte  und 
seitdem  nie  wieder  wissenschaftlich  untersuchte  Inschrift  Sardur's  III. 
(Sayge  Nr.  50),  die  aus  der  Zeit  der  Kämpfe  herrühren  muss,  die 
dieser  Herrscher  mit  Tiglatpileser  IQ.  von  Assyrien  ausgefochten  hat. 
Dass  der  Sieg,  den  Tiglatpileser  über  ihn  im  Jahre  743  erfocht, 
kein  sehr  nachhaltiger  war,  ist  von  mir  an  anderer  Stelle  ausgeftihrt 
worden.*  Die  Collation  ergab  auch  hier  wieder  Wichtiges.  So  lautet  der 
Anfang  von  Zeile  31  nicht  ^t^J]  ^i-^w-wZ-ra-i-to-a-ie,  sondern  ^JJ 
ilLU)  Ku-e-ra-ta-a-äe  und  da  Zeile  30  n.f.  eine  Stadt  Ta-a-fie  genannt 
wird,  so  ergibt  sich  das  interessante  Factum,  dass  hier  neben 
einander  genannt  werden  eine  Stadt  Ta&(e)  schlechthin  und  eine 
Stadt  gleichen  Namens,  die  durch  Vorsatz  des  (auch)  dem  chaldischen 
Pantheon  angehörigen  Gottesnamens  J^ueras  ihre  nähere  Charakte- 
ristik erhielt.  Unserem  verdienten  Dragoman  FereC  gelang  es,  von 
dieser  Inschrift,  trotz  besonderer  Schwierigkeiten,  einen  ausgezeichnet 
gelungenen  Abklatsch  herzustellen. 

Spuren  chaldischer  Schriftthätigkeit  fanden  sich  dann  auf  meiner 
Route  erst  wieder  erheblich  weiter  nach  Osten  bei  Hassankalah,  öst- 
lich von  Erzerum.  Die  dort  früher  vorhandene,  von  de  Saülcy  ent- 
deckte Inschrift  (Saycb  Nr.  35)  war  trotz  aller  Bemühungen  nicht 
wieder  aufzufinden.  Aber  auf  dem  Burgfelsen  fand  sich  im  Umkreis 
der  mittelalterlichen  Burganlagen  ein  grosser  freiliegender  Sockel  aus 
schwarzem  Stein,  der,  wie  der  Vergleich  mit  der  Rusas-Stele  von 
Keschisch-Göll,  der  Kelischin-Stele  und  der  von  Topzauä  zeigt,  die 
Basis  einer  chaldischen  Stele  gebildet  hat.  Als  eine  der  besterhal- 
tenen von  den  schon  bekannten  Inschriften  erwies  sich  die  des 
JazylydaS  xoei'  i^oxfy^  zwischen  Hassankalah  und  Velibaba.^  Diese 


^  Tiglatpileser  III.  gegen  Sardnr  von  Urartn.  ,Chaldi8che  Forschungen 
Nr.  6.'    Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen  QetdUehaft  1896,  S.  321  ff. 

*  Delibaba  ist,  wie  mir  authentisch  mitgetheilt  wurde,  Volksetymologie,  deli 
,toll*,  haha  ,Vater*. 
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von  Menuas  herrührende  Inschrift  ist  wohl  die  einzige  bedeutendere 
chaldische  Inschrift;  deren  Collation  nur  unwesentliche  Verbesserungen 
ergeben  hat. 

Für  Alafigert  lagen  Nachrichten  vor,  die  auf  eine  sehr  reiche 
Ausbeute  an  neuen  chaldischen  Inschriften  schliessen  liessen.  Diese 
schrumpften  jedoch,  wie  ich  bald  inne  werden  musste,  auf  ein  In- 
schriftenfragment zusammen,  das  aber  immerhin  nicht  jeder  Bedeutung 
entbehrt;  denn  Menuas  nennt  darin  eine  Stadt  A-na-§i,  in  der  wohl  das 
Prototyp  des  Namens  AlaSgert  zu  erblicken  sein  wird  (kert,  armenisch 
bekanntlich  gleich  Festung).  In  Aladgert  traf  ich  mit  Dr.  Belck, 
der  von  Van  kam,  wieder  zusammen.  Von  dort  überschritten  wir 
gemeinsam  die  russische  Grenze  und  Dr.  Bjblck  kehrte  dann,  zunächst 
um  Transportangelegenheiten  zu  erledigen,  nach  Van  zurück. 

Als  Gesammtergebniss  der  Expedition  fUr  die  chaldische 
Epigraphik  ist  die  Vermehrung  des  Materials  auf  mehr  als 
das  Doppelte  des  bisherigen  Bestandes,  und  die  Collation 
fast  aller  früher  bekannten  Inschriften  zu  verzeichnen. 
Der  gesammte  Inschriftenschatz,  mit  wenigen  Ausnahmen,  liegt 
ausserdem  in  unseren  Copieen  und  Abklatschen  vor,  die,  meist 
in  zwei  Exemplaren  genommen,  fortgesetztes  Studium  und  nachträg- 
liche Controle  auf  das  Beste  ermöglichen  werden.  Die  chaldischen 
baulichen  Anlagen,  Felsenburgen,  Wasserleitungen,  Stauseen  sind  mit 
Aufmerksamkeit  studiert  und  durch  Messungen  und  photographische 
Aufnahmen  fixirt  worden. 

Zu  den  bereits  im  Vorstehenden  genannten  Inschriften  mögen 
aus  den  bedeutsameren  unter  den  Neufunden  noch  die  folgenden 
hervorgehoben  sein.  An  der  Südseite  des  Vanfelsens,  ziemlich  nahe 
dem  Kamme,  fand  sich  in  dem  Felsen  eingehauen  eine  Opfer- 
nische, von  der  zwei  Seiten  einst  mit  grossen  Inschriften  in  assy- 
rischer Sprache  bedeckt  waren.  Diesem  Umstände  und  weiter  dem 
Schriftcharakter  nach  musste  die  Inschrift  in  die  Zeit  Sardurs  I., 
Sohnes  des  Lutipris,  gehören.  Die  Inschriften  sind  leider  zu  einem 
grossen  Theil  zerstört,  und  mit  ganzen  Theilen  der  Wandung  der 
Opfernische  verloren. 
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Aus  der  Zeit  der  gemeinsamen  Herrschaft  des  Is  pain  is  und 
des  Menuas  stammt  die  Stele  in  der  Kirche  von  Easym  oghly, 
etwa  fünf  Stunden  nördlich  von  Van,  20  Zeilen  erhalten,  der  untere 
Theil  abgebrochen.  Der  Text  der  grossen  Stele  in  der  Kirche  zu  Surp 
Poyos  (Saycb  Nr.  31)  findet  seine  sehr  noth wendige  Ergänzung  durch 
die  auf  der  eingemauerten  Seite  befindliche  Inschrift,  die,  that- 
sächlich  die  Vorderseite  der  Stele  darstellend,  denselben  Text  bietet 
wie  die  bisher  bekannte  (Rück-)  Seite  der  Stele,  die  als  solche  durch 
die  am  Schluss  nach  einem  unbeschriebenen  Zwischenraum  an- 
gehängte Fluchformel  erkennbar  ist. 

Menuas,  von  dessen  alleiniger  Regierung  ab  die  Titulatur  der 
Beherrscher  von  Chaldia  ,der  mächtige  König,  der  König  von  Biaina, 
Fürst  (alusi)  von  Tuäpa^  als  feststehend  zu  beobachten  ist,  ist  un- 
streitig nicht  blos  der  bedeutendste  und  alles  in  allem  erfolgreichste 
Chalderkönig,  sondern  auch  eine  der  gewichtigsten  und  ansprechend- 
sten Herrschergestalten  des  alten  Orients  gewesen,  für  die  Erweiterung 
seines  Reiches,  wie  für  das  Wohl  seiner  Unterthanen  in  gleicher 
Weise  besorgt.  Dementsprechend  hat  er  auch  weitaus  die  umfang- 
reichste epigraphische  Thätigkeit  von  allen  Chaldemkönigen  ent- 
wickelt. Das  war  schon  früher  ersichtlich,  und  die  grosse  Zahl  der 
unter  unseren  Neufunden  befindlichen  Menuas-Inschriften  hat  das 
noch  deutlicher  werden  lassen.  Es  seien  genannt  der  Bericht  über 
Kämpfe  namentlich  mit  Assyrien,  der  auf  der  Oberseite  eines  gleich- 
falls in  der  Kirche  Surp  Pofos  in  Van  eingemauerten  Opfersteines 
steht,  von  dem  bisher  nur  die  auf  der  Vorderseite  eingegrabene  In- 
schrift (Saycb  Nr.  32)  bekannt  war,  die  Bauinschriften  von  Kortzod 
und  Erenin.  Der  für  die  Bodencultur  so  äusserst  wichtigen  Regu- 
lirung  der  Bewässerung  hat  Menuas  seine  ganz  besondere  Auf- 
merksamkeit zugewandt.  An  dem  noch  heute  functionirenden,  oben 
(S.  4  f.)  bereits  besprochenen  Menuaskanal  (Schamiramsu),  der  das 
Hayotz-dzor  (Thal  der  Armenier)  und  die  alte,  südlich  des  CitadeUen- 
berges  belegene  Stadt  Van  bewässerte  und  bewässert,  ist  eine  weitere 
Anzahl  der  Inschriften  gefunden  worden,  die  Menuas  als  Erbauer 
dieses  grossartigen  Werkes  nennen.    In  der  Gegend  von  Melazgert, 
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dessen  Feste  von  Menuas  gemäss  einer  schon  von  Schsil  veröffent- 
lichten Keilinschrift  erbaut  ist,  bezeugen  verschiedene  Inschriften  die 
Anlage  weiterer  Kanäle,  deren  einer  (bei  Ada)  bedeutend  genug  war, 
um  ebenfalls  ausdrücklich  nach  seinem  Erbauer  Menuaskanal  (Menuai- 
pili)  benannt  zu  werden. 

Von  Rusas'  I.  Sohne  Argistis  II.,  Sanheribs  Zeitgenossen, 
waren  bisher  keine  eigenen  Inschriften  bekannt;  jetzt  sind  zwei 
grosse  beiderseitig  beschriebene  Schriftsteine,  jede  Seite  ca.  40  zeilig, 
gefunden  worden,  die  mit  zu  den  interessantesten  Denkmälern  chal- 
dischen  Schriftthums  gehören.  Gemeinsam  ist  beiden  der  Bericht 
über  die  Anlage  eines  Stausees  in  der  Gegend  von  Ardjesch,  so 
dass  nun  Parallelen  zur  Inschrift  der  Rusas-Stele  vorliegen,  die  der 
Ergänzung  und  dem  Verständniss  dieser  Gruppe  von  Texten  zugute 
kommen  wird.  Die  Rückseite  des  einen  Schriftsteines  (von  Dshelaby- 
Baghy)  bietet  eine  Opferinschrift,  die  Berührungen  mit  der  bekannten 
Inschrift  von  Meher-Kapussi,  der  Hauptquelle  ftlr  das  Studium  der 
Religion  und  des  Pantheons  der  Chalder,  zeigt  und  Neues  hinzufügt. 

Diesen  Hauptresultaten  der  Reise  gesellen  sich  eine  Anzahl 
zum  Theil  recht  bedeutender  Nebenergebnisse  zu.  Dass  sich  aus  den 
chaldischen  Kriegsberichten  wichtige  Ergebnisse  für  die  assyrische 
Geschichte  gewinnen  lassen,  ist  selbstverständlich  und  wird  am  besten 
erläutert  durch  meine  obigen  Mittheilungen  über  die  Rusas-Stele  von 
Topzauä. 

Ausserdem  sind  aber  wichtige  Funde  rein  assyrischer  Pro- 
venienz zu  verzeichnen.  Da  ist  zuerst  zu  nennen  die  Inschrift, 
welche  Tiglatpileser  I.  nach  seinem  Siege  über  die  vereinigten 
Nairi-Fürsten  in  der  Ebene  von  Melazgert  aufgerichtet  hat  und  die 
sich  jetzt  beim  Dorfe  Gon^alu  befindet.  Tiglatpileser  bezeichnet  sich 
darin  als  Eroberer  der  Nairi- Länder  vom  Lande  Tummi  bis 
Daiani  (und  der  Gebiete)  bis  zum  grossen,  d.  h.  mittelländischen 
Meere :  JcdHd  mdtdti  Nairi  iStu  (mdti)  Tu-um-mi  a[dt]  mäti  Da-i-a-ni 
kdSid  .  .  .  a-di  tamdi  rabiti  (geschrieben  A.  AB,  BA,  OAL.  LA,), 
Durch  die  phonetische  Schreibung  Tu-um-mi  werden  wir  belehrt, 
dass  das  häufig  vorkommende,  bisher  Nim-mi  gelesene  Gebiet  Tum- 


Von  der  dbutsohbn  armenischbn  Expedition.  35 

mi  zu  lesen  ist^  da  dem  betreffenden  Zeichen  die  Lautwerthe  nim 
und  tum  zukommen.  Hierauf  hat  mich  Herr  Maximilian  Streck  auf- 
merksam gemacht.  Die  Auffindung  dieser  Inschrift  bot  eine  will- 
kommene Bestätigung  ftir  die  von  Dr.  Belck  vor  Antritt  der  Reise 
ausgesprochene  Anschauung,  dass  die  Schlacht  zwischen  Tiglatpileser 
und  den  NaYri-Ftirsten  in  der  Ebene  von  Melazgert  stattgefunden 
haben  müsse.  Die  Inschrift  zeigt  in  einiger  Hinsicht  Verwandtschaft 
mit  der  Inschrift  Tiglatpileser's  I.,  die  sich  am  Ausgang  der  so- 
genannten ^Quellgrotte^  des  Sebenehsu  eingehauen  findet  Der  Be- 
such dieser  in  der  Nähe  von  Lidje  belegenen  Grotte,  der  von  mir 
auf  meiner  oben  kurz  skizzirten  Alleinreise  ausgeführt  wurde,^  stand 
von  vornherein  auf  dem  erweiterten  Expeditionsplan.'  Er  hat  zu  einer 
unerwarteten  Ausbeute  in  den  mannigfaltigsten  Richtungen  geftlhrt. 
Man  nahm  bisher  auf  Grund  des  von  dem  deutschen  Ingenieur 
Sbstsr  genommenen,  von  Schradbr  in  seiner  Abhandlung  ,Die  Keil- 
inschriften am  Eingang  der  Quellgrotte  des  Sebenehsu^  verwertheten 
Abklatsches  an,  dass  sich  am  Eingang  der  Grotte  befänden  die 
Inschrift  Tiglatpileser'sL,  femer  eine  Inschrift  Tuklat-NiniVs  IL, 
eine  seines  Sohnes  Asurna^irabaFs  IL  und  eine  von  Salma- 
nassar IL,  Asumaffirabal's  Sohn.  In  Wahrheit  ist  der  von  mir  fest- 
gestellte Befund  ein  anderer.  Am  Eingang  der  Grotte  befinden  sich 
ausser  der  Inschrift  Tiglatpileser's  I.  zwei  Inschriften  Salman  as- 
sarts n.,  und  diesen  gesellen  sich  am  Eingang  zu  einer  in  einem 
anderen  Felsenzuge  befindlichen,  höher  gelegenen  Höhle  zwei  weitere 
Inschriften  Salmanassar's  H.,  die  eine  unterhalb  der  anderen  ein- 
gehauen. Wie  mir  der  Vergleich  mit  Schradbrs  Publication  nach  der 
Heimkehr  gezeigt  hat,  lag  von  der  unteren  dieser  beiden  Inschriften 
ein,  mehrfache  Lücken  aufweisender  Abklatsch  vor,  auf  Grund  dessen 


^  S.  meine  Berichte:  SUsnmgtberichte  der  Berliner  AkctdenUe  der  Wissenschaften 
1899,  S.  747 ;  Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen  Oesdlschaß,  Mai,  October 
1899;  Verhandlungen  des  Orientalistencongresses  in  Born,  MiUheüungen  der  Hamburger 
geographischen  QeseUschafl  (Beisebrief  Nr.  8). 

*  Dr.  Belck,  der  aus  dem  oben  angeführten  Grunde  an  der  Theilnahme  an 
dem  Besuch  verhindert  war,  hat  diesen  im  October  d.  J.  nachgeholt. 
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man  diese  Inschrift  Asurna^irabal  zugeschrieben  hat.  Dass  die  bisher 
Tuklat-Ninib  IL  zugeschriebene  zweite  Inschrift  an  der  unteren 
Grotte  von  Sahnanassar  11.  herrührt  und  von  niemand  anderem  her- 
rühren kann^  beweist  das  Vorkommen  der  Namen  [Daddu-]id-ri(m&t) 
Dimaäti^  "Ir-^u-Ii-ni  .  .  .,  also  der  Gegner  Salmanassar's  IL :  Adad- 
ezer  von  Damaskus  und  Irbulini  von  Qamat,  sowie  femer  die  Er- 
wähnung von  ^yy  Ar-za-aä-ku-un*  ali  äarrüti(ti-)Su  sa  A-r[a- 
me  äarri]  ►-^  U^[-ra-ar-ti],  ,Arzaäkun,  der  Königsstadt  Aram's  von 
Urartu^  Der  Königsname  Sulmanu-aSaridu  (Salmanassar)  selbst 
ist  bis  auf  Spuren  der  ersten  Zeichen  verloren.  Dass  es  nicht  Tuklat- 
Ninib  sein  kann^  zeigt  das  zu  Anfang  stehende  Gottesdeterminativ. 
Salmanassar  II.  berichtet  in  seinen  Annalen,  dass  er  in  seinem  7. und 
seinem  15.  Jahre,  854  und  846  v.  Chr.,  die  Quelle  des  Tigris  besucht 
und  sein  Königsbild  an  derselben  errichtet  habe.  Die  bisher  iUlschlich 
Tuklat-Ninib  zugeschriebene  Inschrift  und  die  erste  der  Inschriften 
in  der  oberen  Höhle  sind  beide  von  einem  Königsbild  in  Basrelief 
begleitet.  Kein  Zweifel,  dass  je  eine  dieser  beiden  Inschriften  von 
je  einem  der  beiden  in  den  Annalen  erwähnten  Besuche  herrührt. 
Dass  sich  eine  Entscheidung  zwischen  den  beiden  Jahren  werde  herbei- 
führen lassen,  ist  bei  dem  traurigen  Erhaltungszustand  der  ersten 
Inschrift  von  der  oberen  Höhle  zweifelhaft,  doch  nicht  unmöglich. 
Die  zweite  Inschrift  an  der  oberen  Höhle  ist  dem  Wortlaut  und 
dem  Inhalt  nach  fast  identisch  mit  der  dritten  am  Eingang  der 
,Quellgrotte^  befindlichen.  Beide  rühren  von  einem  in  den  Annalen 
nicht  ausdrücklich  erwähnten  Besuch,  den  ich  am  liebsten  mit  dem 
Feldzuge  vom  31.  Regierungsjahre  in  Verbindung  und  in  dieses  oder 
das  folgende  Regierungsjahr  setzen  möchte.  Dazu  würde  stimmen, 
dass  in  den  beiden  Inschriften  ausdrücklich  der  Tribut  des  Landes 
Gilzan  erwähnt  wird.  Dieser  würde  für  den  Feldzug  vom  27.  Re- 
gierungsjahr, der  daneben  in  Betracht  käme,  weniger  stimmen. 
Daran,  dass  Salmanassar  selbst  zum  dritten  Mal  an  der  Tigris-Grotte 

*  Geschrieben  Imeri-8U. 

^  Sot  jedes  Zeichen  deutlich  erhalten. 

•  ü  Zur  Hälfte  erhalten:  flTTil 
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erschienen  wäre,  kann^  ob  man  nun  das  27.  oder  31.  Regierungsjahr 
in  Betracht  zieht,  überhaupt  nicht  die  Rede  sein,  da  für  beide 
Züge  ausdrücklich  in  den  annalistischen  Texten  des  Königs  berichtet 
wird,  dass  er  den  Turtan  Daian-ASur  gesandt  habe,  während  er 
selbst  in  Assyrien  verblieb.  Daraus  wird  es  sich  denn  auch  er- 
klären, dass  diese  beiden  Inschriften  nicht  von  einem  Königsbilde 
begleitet  sind.  Ausführlicheres  demnächst.  Die  eine  dieser  beiden 
Inschriften  (die  dritte  von  den  an  der  eigentlichen  Tigris-Grotte 
angebrachten)  ist  bereits  bei  Schradbr  ziemlich  vollständig  publicirt. 
Man  braucht  blos  die  Fragmente  b  und  c  neben  einander  zu  legen, 
b  enthält  den  Anfang,  c  das  Ende  der  Zeilen.  Der  Schluss  der 
Inschrift  (6+c)  ist  von  dem  Anfang  der  Inschrift  a  getrennt  weiter 
nach  dem  Inneren  der  Grotte  zu  eingegraben. 

Bei  der  bis  zu  meinem  Besuche  gültigen  Zuweisung  je  einer 
dieser  Inschriften  an  Tuklat-Ninib  IL  und  Asurnasirabal  hatte  die 
Vorstellung  mitgewirkt,  dass  man  es  hier  mit  der  Quelle  des  Supnat 
zu  thun  habe,  an  der  Asumai^irabal,  nach  seinen  Annalen,  sein 
eigenes  Bild  neben  dem  seiner  Väter,  Tiglatpileser  (I.)  und  Tuklat- 
Ninib  (IL)?  aufgerichtet  habe.  Da  nun  aber  sowohl  von  Tuklat- 
Ninib  als  auch  von  Asuma§irabal  weder  ein  Bild  noch  eine  Inschrift 
vorhanden  sind,  so  versagt  die  Identification  dieses  Gewässers  mit 
dem  Supnat.  Die  Supnatquelle  muss  an  anderer  Stelle  gesucht 
werden.  Es  stimmt  damit,  dass  in  den  an  Ort  und  Stelle  befind- 
lichen Inschriften,  wie  in  den  Annalen  Salmanassar's  IL  nie  von  der 
Supnatquelle,  sondern  immer  nur  von  den  Quellen  des  Tigris  die 
Rede  ist.  Die  Identification  mit  dem  Supnat  war  noch  durch  einen 
zuftllligen  Umstand  unterstützt  worden.  Der  Fluss,  ein  wirklicher 
Tigris-Quellfluss,  der  in  seinem  oberen  Lauf  nur  Byrkele(i)n-su 
heisst,  fliesst  später  an  einem  Dorf  Sebeneh  oder  Zibeneh  vorbei 
und  nimmt  von  da  an,  wie  das  sehr  häufig  geschieht,  nach  diesem 
den  Namen  Zebeneh-su  an.  Der  entfernte,  nur  auf  den  Unterlauf 
des  Flusses,  gerade  nicht  auf  die  Quelle  zutreffende  Namensanklang 
ist,  wie  man  sieht,  bedeutungslos.  Eine  eigentliche  Quellgrotte  liegt 
gleichfalls  nicht  vor,  vielmehr  tritt   der  Fluss,   nachdem  er  mehrere 
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Stunden  lang  an  der  Oberfläche  dahin  geströmt  ist^  in  einen  etwas 
über  einen  Kilometer  langen  unterirdischen  Felsentunnel  ein.  Die 
Stätte  des  Austrittes  aus  der  Grotte  hat  man  bisher  als  erstes  Zutage- 
treten des  Flusses  bezeichnet. 

Ich  glaubte  der  Erste  zu  sein,  der  diese,  den  Einwohnern  in 
der  dortigen  Gegend  wohl  bekannte  Thatsache  wissenschaftlich  be- 
obachtet hatte  und  freute  mich,  in  Tiflis  durch  Nauicanns  Werk:  Vom 
goldenen  Horn  zu  den  Quellen  des  Euphrat  auf  eine  Stelle  bei  Pli- 
nius  VI,  128  hingewiesen  zu  werden,  die  zeigt,  dass  ich  nur  neu  ge- 
funden hatte,  was  bereits  im  Alterthum  bekannt  gewesen  war.  Bei 
PliniuB  heisst  es :  Sed  et  de  Tigri  ipso  dixisse  conveniat  .  .  .  ^  Fertur 
autem  et  cursu  et  colore  dissimilis,  transvectusque  occurrente  Tauro 
monte  in  specum  mergitur  subterque  lapsus  a  latere  altero  eins  erumpit. 
locus  vocatur  Zoroanda.  eundem  esse  manifestum  est,  quod  demersa 
perfert.  ,E8  handelt  sich  sicher  um  denselben  Fluss,  denn  was 
(oben)  hineingeworfen  wird,  trägt  er  mit  hindurch  (bringt  er  unten 
wieder  heraus).^  In  neuerer  Zeit  ist  diese  Beobachtung  jedoch  — 
worauf  mich  auf  der  Rückreise,  während  meines  Aufenthalts  in  Wien, 
Herr  Professor  Tom abchxk  hinwies  —  bereits  vor  Jahren  von  Taylor 
gemacht  und  im  Journal  of  the  Oeographical  Society  35  (1865),  p.  41 
veröffentlicht  worden. 

Von  weiteren  assyriologisch-epigraphischen  Fanden  nenne  ich 
Fragmente  von  mehreren  (mindestens  zwei,  wahrscheinlich  drei) 
Stelen  assyrischer  Könige,  von  denen  mindestens  eines  bestimmt 
von  Asurna^irabal  herrührt,  im  Kurdendorf  Babil,  etwa  vier  Standen 
nordwestlich  von  Gezireh.^ 


^  Mit  dem  See,  den  der  Tigris  nacb  PliniuB  dnrchfliessen  soll,  ehe  er  in  den 
Felsentunnel  eintritt,  ist  wohl  der  Vansee  gemeint,  auf  den  die  Schilderungen 
zutreffen.  Namentlich  existirt  thatsächlich  nur  eine  Gattung  von  Fischen  im  Van- 
see. Dass  der  Tigris  mit  dem  Vansee  in  (unterirdischer)  Verbindung  stehe,  ist  eine 
noch  jetat  in  den  dortigen  Gegenden  tief  eingewurselte  Vorstellung,  der  wir  z.  B. 
in  M6ks  begegneten. 

*  Inzwischen  ist  mir  klar  geworden  —  was  ich  schon  früher  unbestimmt 
ins  Auge  gefaast  hatte  —  dass  die  Quelle  in  Babil,  an  und  in  der  die  Stelen- 
fragmente sich  gegenwärtig  befinden,  wahrscheinlich  die  Supnat-Qaelle  ist.     Dasa 
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Ferner  sahen  wir  in  Mosul  in  mehreren  Exemplaren  eine  Back- 
steininschrift Tuklat-Ninib's  I.  (um  1300  v.  Chr.),  die  sicher  von  der 
Stätte  des  alten  Asur  (heute  Kala*at  Scher^at)  herrührt.  Von  der 
nicht  unbedeutenden  Zahl  weiterer  Inschriften,  die  mir  in  und  um 
Mosul  vor  Augen  kamen,  seien  nur  noch  genannt  ein  Fragment 
mit  Nennung  des  Namens  Argistü,  mit  dem  offenbar  ein  Chalder- 
könig  des  Namens  Argistis  gemeint  ist  und  schliesslich  die  Backstein- 
inschrift, in  welcher  Sanherib  von  der  Erneuerung  der  Mauern  der 
Stadt  K AK.ZI  spricht,  einer  Stadt,  die  in  den  Feldzügen  Asurna§irabals 
eine  bedeutsame  Rolle  spielt  und  deren  Lage  wir,  wenn  auch  nicht 
definitiv,  so  doch  auf  einen  ziemlich  eng  umschriebenen  Bezirk  lo- 
calisiren  konnten. 

Die  sehr  zahlreich  begegnenden  armenischen  Inschriften  jün- 
geren oder  älteren  Datums,  haben  wir,  von  einigen  Ausnahmen  ab- 
gesehen, als  ausserhalb  des  Bereiches  unseres  Studiums  betrachten 
müssen.  Sie  mit  herein  zu  ziehen,  hätte  mehr  als  eine  Verdoppelung 
der  Arbeit  und  der  Zeit  erfordert. 

lieber  die  nicht  unbedeutende  Zahl  der  von  uns  aufgefundenen 
Sculpturen  aus  den  verschiedensten  Perioden  wird  im  Zusammen- 
hang zunächst  an  anderer  Stelle  zu  berichten  sein.  Dass  den  Chal- 
dem  die  Darstellungskunst  nicht  fremd  war,  zeigen  die  Bronzeschilde 
aus  Toprakkaleh,  wie  sie  in  den  Museen  von  London  und  Berlin  auf- 
bewahrt sind.  Sculpturen,  die  möglicherweise  chaldischen  Ursprunges 
sind,  sind  an  zwei  verschiedenen  Stätten  aufgeftinden  worden,  doch 
mag  ihre  Zuweisung  vor  der  Hand  in  der  Schwebe  bleiben. 

In  das  Gebiet  des  classischen  Alterthums  gehören  zunächst 
drei  griechische  Inschriften.  Die  erete  fand  ich  im  Nordthor  der 
oberen    Mauer   der   Stadt  Maiafarkin   (s.  unten) ;    sie    handelt   von 


sich  diese  südlich  des  Tigris,  in  Mesopotamien  befindet,  geht  mit  Deutlichkeit 
aus  den  Berichten  in  den  Annalen  Asurnasirabars  (vgl.  bereits  meine  andeutenden 
Bemerkungen  VerhancUungen  der  Berliner  anthropologxKhen  GeeelUchaß^  October  1899, 
S.  610,  Absatz  2  und  den  dort  gegebenen  Hinweis  auf  S.  596,  sub  5  [so  lies  statt 
sub  7],  sowie  meine  Mittheilungen  vom  Januar  1900  in  Zeitachrift  für  Aasyriolo^ 
XIV,  3). 
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Kämpfen  mit  den  ^Römem^  Damit  ist  aber^  da  mit  'P(i>|jLato(  auch 
die  Byzantiner  bezeichnet  werden,  nicht  nothwendigerweise  gesagt, 
dass  sie  in  römische  Zeit  gehört.  Letzteres  trifft  dagegen  zu  von 
der  merkwürdigen  Grabinschrift,  die  ich  nahe  dem  Dorfe  Wank  bei 
Agyn,  Route  Malatia — Egin,  fand.  Sie  ist  an  einer  hoch  über  dem 
Arabkir-öai  malerisch  gelegenen  Höhlenstadt  eingehauen,  und 
feiert,  allem  Anschein  nach  in  schlechten  Distichen,  eine  Dame  aus 
römischem  Geschlecht,  die  von  ihrem  Gemahl  so  geliebt  und  hoch- 
geschätzt gewesen  ist,  dass  er  in  der  Inschrift  für  den,  der  ihr 
eine  Rose  oder  eine  andere  Blume  weihe,  den  Segen  der  Himmlischen 
erfleht.  Auf  den,  der  frevelhaft  von  ihr  denke  (iraoOaXa  (xepfAiQpCl^cov), 
beschwört  er  den  Fluch  der  Unterirdischen  herauf.  Von  einer 
dritten  in  Adeljewas  ganz  neuerdings  von  Dr.  Bblck  gefundenen 
griechischen  Inschrift  kann  ich  noch  keine  nähere  Kunde  geben. 

Der  Verfolgung  der  Xenophon-Route  ist  von  der  Expedition 
eine  besondere  Aufmerksamkeit  zugewandt  worden.  Als  wichtigste 
Ergebnisse  seien  genannt:  die  genaue  Bestimmung  der  Durchganga- 
stelle durch  den  Bohtansu  (Kentrites)  beim  Dorfe  Mutyt,^  zwischen 
Söört  und  Till,  etwa  sieben  Kilometer  oberhalb  des  letzteren  Ortes. 
Sie  wurde  von  beiden  Mitgliedern  der  Expedition  unabhängig  er- 
zielt. Alle  Details  von  Xenophons  Schilderungen  stimmen  noch 
heute.  Sodann  ist  als  sehr  wesentlich  hervorzuheben,  dass  die 
Griechen  den  östlichen  Euphrat,  Muradöai,  wirklich  nahe  seiner 
Quelle,  genau  wie  Xenophon  es  berichtet,  überschritten  haben.  Sie 
sind  thatsächlich  weit  nach  Westen  ausgebogen  und  durch  die 
Ebene  von  Melazgert  bis  in  die  Gegend  von  Karakilissa  in 
Alaägert  vorgedrungen  und  haben  dort  den  Fluss  überschritten. 
Die  Erkenntniss  dieser  Thatsache  und  der  in  der  Configuration 
des  Terrains  liegenden  Gründe  für  dieses  weite  Ausweichen 
nach  Osten  bildet  eine  besonders  werthvolle  Frucht  von  Bblcrs 
Nachlese.* 


^  S.  SUzungsberichU  der  Berliner  Akademie  1899,  S.  745,  Anm.  1. 
'  Näheres  in  Dr.  Bblcks  in  der  November-  und  in  der  December-Sitznng  der 
Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  vorgelegten  Berichte.  (Abgedruckt  ZeiUchriß 
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Für  die  Bestimmung  der  Lage  von  Tigranokerta  ist  durch 
die  Untersuchung  der  Stadt  Maiafarkin  neues  Material  gewonnen 
worden.  Wenn  man  absieht  von  den  mit  anderen  Daten^  z.  B.  der 
Tabula  Peutingeriana^  im  entschiedenen  Widerspruch  stehenden  An- 
gaben des  Tacitus  (Annalen  Ib,  b),  dass  Tigranokerta  37  Milien  von 
Nisibis  entfernt  liege,  und  wenn  man  das  Qewicht  der  gegen  das 
von  Sachaü  als  Stätte  des  alten  Tigranokerta  betrachteten  Teil 
Ermen  von  Bblck  geltend  gemachten  Gründe^  anerkennt,  so  muss 
es  schon  nach  meinen  Untersuchungen,  die  dann  auf  meinen  Wunsch 
von  Dr.  Bslck  in  bestimmter  wichtiger  Richtung  ergänzt  worden 
sind,  als  sehr  wahrscheinlich  gelten,  dass  wir  in  Farkin  die  Stätte 
des  alten  Tigranokerta  vor  uns  haben,  wie  es  einst  Moltkb  aus- 
gesprochen hat.  Sowohl  zu  der  Mehrzahl  der  Angaben  über  die 
Lage  der  Stadt  wie  zu  der  Schilderung  des  Terrains  der  Lucullus- 
Schlacht  passt  der  thatsächliche  Befund  auf  das  Beste. 

Aus  unseren  ausführlichen  Berichten'  sei  nur  Folgendes  her- 
vorgehoben. Ich  konnte  meinerseits  Nachstehendes  beobachten.  Von 
Tigranokerta  wird  einerseits  gesagt,  dass  es  am  Fusse  des  Masius 
belegen  gewesen  sei  (Strabo  xi,  12,  4,  p.  522)  und  gleichzeitig,  dass 
es  in  excelso  gelegen  habe.  Diese  scheinbar  sich  widersprechenden 
Angaben  treffen  auf  Farkin  zu,  denn  es  liegt  direct  am  Fusse  der 
als  Hazru  daghlary,  in  ihrem  östlichen  Theile  auch  Farkin-daghlary 


ßir  Ethnologie  1899,  S.  255  ff.  und  Verhandlungen  der  Berliner  arUhropologischen  Qe- 
»ellaehaft  1899,  8.  662  ff.).  Mit  unseren  Ergebnissen  betreffs  der  Xenophon-Route 
begegnen  sich  vielfach  in  erfreulichster  Weise  die  Darlegungen,  welche  Dr.  Hamb 
Kasbe  in  seiner  Schrift  ,Der  Marsch  der  zehntausend  von  Zapates  zum  PhasLs-Araxes 
(nach  Xenophons  Anabasis  ni,  3,  6 — iy,  6,  4)*  Programm  des  KOnigstädtischen 
Gymnasiums,  Ostern  1898,  gegeben  hat.  Ich  bin  auf  diese  Schrift  nach  meiner 
Rückkehr  aufmerksam  gemacht  worden. 

^  Siehe  Belck,  Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen  GetelUchaft 
April  1898,  S.  414  f.    Vgl.  die  folgende  Anmerkung. 

*  (S.  meine  mündlichen  Mittheilungen  über  meinen  in  den  Mai  1899  fallenden 

Besuch   von   Majafarkin,  Verhandlungen  der  Berliner   anthropologischen    Gesellschaft, 

October  1899,  S.  600—608  und  Belck's  Bericht  ,Majafarkin  und  Tigranokerta*  d.  d. 

Majafarkin    17.    [5.]    October    1899,    abgedruckt    Zeitschrift  für    Ethnologie    1899, 

8.  263—75.) 

3** 
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bezeichneten  Bergkette ;  aber  südlich  der  Stadt  und  dieser  Bergkette 
fällt  das  Terrain  verhältnissmässig  schnell  zu  einer  vollständigen  Ebene 
nach  dem  Batmansu  im  Südosten  und  dem  Tigris  im  Süden  ab,  so 
dass  die  Stadt  im  Verhältniss  zur  Umgebung  doch  in  hoher  Lage 
liegt.  Dies  Letztere  traf^  wie  auch  ausdrücklich  von  Saghatt  bemerkt 
worden  ist,  für  Teil  Ermen  nicht  zu. 

Nach  Tacitus  umspült  der  Nicephorius,  ein  Fluss  von  nicht  zu 
unterschätzender  Breite  (amnis  haud  spernenda  latitudine)  die  Stadt. 
Noch  heute  umfliessen  die  verschiedenen  QueUarme  des  recht  wasser- 
reichen Farkinsu  die  Stadtanlage  und  dienten,  wie  das  von  Mommsbn  ^ 
muthmassend  hervorgehoben  worden  ist,  grossentheils  als  Festungs- 
graben. Die  Stadtanlage  selbst  lässt  deutlich  ihre  Entstehung  und 
Schöpfung  durch  einen  mächtigen  Herrscherwillen  erkennen.  Eine 
grosse  quadratische  Qrundmauer  mit  abgeschrägten  Ecken,  in  man- 
cher Hinsicht  den  Ziegelplattformen  der  babylonischen  Städte  ver- 
gleichbar, musste  errichtet  werden,  um  den  Untergrund  für  die 
eigentliche  Stadtmauer  und  Gebäude  abzugeben.  Ich  vermuthe,  dass 
die  Absicht  bestanden  hat,  auch  den  von  der  Untermauer  einge- 
schlossenen Raum  zur  Plattform  auszugestalten.  Dass  dies  nicht 
geschehen  ist,  würde  zu  einem  Theil  die  Nachricht  erklären,  dass 
Tigranokerta  zerstört  wurde,  ehe  die  Stadt  vollendet  war.  Die 
heutigen  Obermauem  sind  späterer,  islamischer  Herkunft,  wie  die 
in  den  Mauerzügen  eingelassenen  reichlich  vorhandenen  kufischen 
und  arabischen  Inschriften  zeigen.  Aber  im  Nordthor  dieser  Ober- 
raauer  findet  sich  die  schon  erwähnte  griechische  Inschrift,  die 
wahrscheinlich  aus  der  früheren  Anlage  der  Stadt  herrührt.  Die 
verstümmelten  Steine  sind  da  wieder  eingesetzt  worden,  wo  sie  zur 
Zeit   der   letzten   Zerstörung   der   oberen   Stadt  ihren   Platz   hatten. 

Was  nun  den  Schlachtbericht  bei  Plutarch  anlangt,  so  verlässt 
darnach  Luculi  beim  Anrücken  des  Tigranes  mit  seinem  Heer  die 
von  ihm  belagerte  Stadt,  indem  er,  nur  ein  Beobachtungscorps  von 
6000  Mann  zurücklassend,   abzieht  und  sich  in  der  ,grossen  Ebene 


*  Herme«  ix,  8.  133,  Anm.  2. 
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am  FluBS^  lagert.  Die  Schlucht  des  in  südöstlicher  Richtung  zu 
Batmansu  abfliessenden  Farkinsu  bildete  die  natürliche  Abmarsch- 
linie  ftür  Luculi.  Er  gelangte  dadurch  zu  der  grossen  Ebene  am 
Fluss,  der  Ebene  am  Batmansu.  An  einer  solchen  durch  einen  Fluss 
speciell  charakterisirten  Ebene  fehlt  es  bei  Teil  Ermen. 

Drei  weitere  Erfordernisse  für  den  Schlachtbericht  sind: 

1.  dass  der  Fluss,  an  dem  Luculi  sich  lagerte,  den  er  dann 
entlang  zieht,  um  schliesslich  Kehrt  zu  machen  und  ihn  zu  durch- 
schreiten, eine  Westwendung  mache; 

2.  dass  das  Heranziehen  des  Tigranes  bis  zu  der  Stelle,  wo 
in  der  Nähe  der  Westwendung  des  Flusses  Luculi  ihn  angriff,  von 
Tigranokerta  aus  gesehen  werden  konnte,  und 

3.  dass  sich  an  der  Seite,  wo  die  Armenier  standen,  nahe  dem 
Fluss  ein  Hügel  befand,  auf  den  sich  der  erste  Angriff  der  Römer 
richtete. 

Aus  besonderen  Umständen  war  es  mir  nicht  möglich,  diese 
Fragen  an  Ort  und  Stelle  genauer  zu  untersuchen.  Was  ich  erfragen 
konnte,  hatte  nur  insofern  Werth,  als  die  Furtbarkeit  des  Batmansu 
für  die  in  Betracht  kommende  Zeit  des  niedrigsten  Wasserstandes 
mir  als  sicher  bestätigt  wurde,  die  übrigen  Erfordernisse  hat  sämmtlich 
Belck  bei  seinem  späteren  Besuch  als  thatsächlich  erfüllt  und  vor- 
handen feststellen  können. 

Interessant  ist  es,  dass,  wie  Teil  Ermen,  so  auch  Farkin  eine 
armenische  Enclave  in  durchaus  anders  geartetem  Sprachgebiete  bildet. 
In  der  Gegend  von  Farkin  wird  nur  kurdisch  gesprochen,  Teil 
Ermen  liegt  mittten  in  arabischem  Gebiet.  Ich  neige  daher  der  An- 
sicht zu,  dass  in  Farkin  (wie  schon  Moltkb  vermuthete,)  Tigranokerta 
zu  suchen  ist,  während  Teil  Ermen  als  ein  zu  derselben  Zeit  ge- 
gründeter, gegen  die  Parther  vorgeschobener  Posten  zu  betrachten 
wäre.  Dass  aber  die  Lage  von  Maiafarkin  zu  Tacitus'  Angabe 
betreffs  der  Entfernung  zwischen  Tigranokerta  und  Nisibis  in  deren 
überlieferter  Gestalt  nicht  stimmt,  betone  ich  nochmals. 

Bei  einer  eingehenderen  Erörterung  würde  auch  die  Frage  der 
verschiedenen  für  die  Anmarschlinie  der  Römer  vorhandenen  Mög- 
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lichkeiten  erneut  zu  prüfen  und  zu  erörtern  sein,  was  über  den 
Rahmen  dieses  Vorberichtes  hinausginge.  ^ 

Dagegen  würde  sich  die  wiederholte  Angabe  des  Strabo,  dass 
Tigranokerta  in  Mesopotamien  liege,*  unter  der  Voraussetzung  recht 
wohl  erklären  lassen,  dass  Tigranes  eine  Provinz  oder  einen  Complex 
yon  Provinzen  des  von  ihm  neu  gegründeten  armenisch-mesopo- 
tamischen  Reiches  als  ^Mesopotamien^  im  politischen  Sinne  be- 
zeichnete. Dabei  brauchte  er  sich  dann  nicht  an  die  übliche  geo- 
graphische Scheidung  und  Abgrenzung  zu  binden.  Die  Configuration 
des  Terrains  würde  es  besonders  verständlich  erscheinen  lassen^ 
wenn  als  Nordgrenze  einer  solchen  ,Provinz  Mesopotamien'  die  Hazru 
Daglary  gewählt  würden.  — 

Die  letzte  Zuflucht  der  Chalder  hat  nach  den  Zeugnissen,  die 
in  die  byzantinische  und  spätere  Zeit  hinunterreichen,  das  Hinterland 
von  Trapezunt  gebildet.  Gümüschchana  ist  noch  heute  Sitz  des 
Erzbischofs  von  XaXB(a.'  Die  durch  verschiedene  uns  gewordenen 
Nachrichten  geweckte  Hoffnung,  im  Hinterlande  von  Trapezunt  noch 
Reste  der  Chalder  und  der  ihnen  eigenthümlichen  Sprache  aufzufinden, 
hat  sich  mir  während  der  Reise  nicht  erfüllt.  — 

Das  gesammte  durchreiste  Gebiet  ist  nach  Möglichkeit  topo- 
gi*aphisch  erforscht  und  aufgenommen  worden.  Namentlich  haben 
Höhenbestimmungen  (meist  mittels  des  Kochbarometers),  Breiten- 
beobachtungen (Dr.  Bblck)  und  Anvisirungen  zur  Bestimmung  der 
Längen  unausgesetzt  stattgefimden;  den  Niveauschwankungen  der 
armenischen  Alpenseen  ist  eine  besondere  Aufmerksamkeit  zugewandt 
worden. 

So  viel  bin  ich  in  der  Lage  heute  mitzutheilen.  Eine  genauere 
statistische  Mittheilung  über  die  gesammten  gewonnenen  Resultate, 

*  Hieza,  wie  überhaupt  für  die  ganze  Frage  der  LocaliBurang  von  Tigranokerta, 
ist  EU  y ergleichen  die  zwischen  Momxssn  and  Kibpbbt  in  Herme»  ix  (1876)  geffihrte 
Discussion. 

^  Siehe  besonders  Sachau,   Ueber  die  Lage  von  Tigranokerta,  Abschn.  i. 

•  S.  Zdtachrifl  für  Ässyriologie  vn,  257,  Anm.  1.  ix,  83—90  ff.  Anm.  1,  368  ff. 
Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen  Geaeüschafi  1895,  S.  689. 
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besonders  über  Zahl^  Inhalt  und  Bedeutung  der  neugefundenen  In- 
schriften werden  zunächst  unsere  Berichte  an  die  Königliche  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  Berlin^  sowie  voraussichtlich  an  die  Gesell- 
schaft der  Wissenschaften  zu  Göttingen  bringen.  In  diesen  gedenken 
wir  auch  eine  Auswahl  wichtiger  neugefundener  Inschriften  als 
Proben  in  extenso  oder  im  Auszug  zu  veröffentlichen. 

Berlin^  im  November  1899. 
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Kritische  Beiträge. 

'  Ton 

Otto  Bohtlingk. 

I. 
'OXxi?  nicht  =  ^i^m  und  auch  nicht  der  Name  des  fünften 

Elements  bei  Pythagoras. 

Wie  ich  aus  Garbes  Artikel  im  vorangehenden  Bande  dieser 
Zeitschrifty  S.  304  ersehe^  befindet  sich  die  einzige  Stelle,  aus  der 
man  auf  das  Element  6Xxi^  bei  Pythagoras  geschlossen  hat,  in  einem 
Philolaus-Fragment  bei  Stobaeus.  Sie  lautet :  xal  Ta  h  ii  (K^aipa  9u>[i.aTa 
xdvTS  irzi '  ik  £v  id  (7<pa(pa  ^p,  tidtop  xai  ^a  ym  ob^p,  xal  5  läq  (K^alpa^  5Xx3t^ 
TcafxicTov.  Ich  übersetze  wörtlich:  ,Und  an  der  Weltkugel  sind  fünf 
Elemente.  Die  in  der  Weltkugel  (befindlichen  sind):  Feuer,  Wasser, 
Erde,  Luft;  das  fünfte  (nicht  h  -cd  a^aCpa  befindliche)  ist  der  b\%d^ 
der  Weltkugel.^  *OXxa^  ist  ein  Femininum  und  ergibt  keinen  Sinn; 
mit  der  geringen,  schon  von  Anderen  vorgeschlagenen  Aenderung 
6Xx6^  gewinnen  wir  das  geforderte  Masculinum  und  eine  passende  Be- 
deutung :  ,Das  fünfte  ist  das,  was  die  Weltkugel  in  Bewegung  setzt/ 

II. 
Rftjataraqigi^i  i,  176. 

Der  Sloka,  den  ich  hier  zu  besprechen  gedenke,  lautet  in  der 
Editio  princeps  (Calcutta  1835): 
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In  Troybrs  Ausgabe  (Paris  1840)  ebenso,  nur  ^^  statt  ^  ^. 
Zum  ersten  Mal  wurde  dieser  Sloka  in  der  Einleitung  zum  zweiten 
Bande  meines  Pacini  1840  besprochen.  Ich  conjicirte^  was  sich 
eigentlich  von  selbst  ergab,  lf«*arP  fUr  If'in^  und  bemerkte,  dass 
Lassen  n^i«ill  für  n^i«i«(  zu  lesen  vorschlage.^  Die  Aenderungen 
(Anusvära  und  nicht  i(  pflegen  auch  die  Handschriften  in  der  Pause 
zu  verwenden)  waren  keineswegs  gewaltsam  und  ergaben  für  die 
erste  Zeile,  die  allein  Schwierigkeiten  darbot,  folgende  Uebersetzung: 
jNachdem  der  Lehrer  Candra  und  Andere  von  ihm  (d.  i.  Abhimanyu) 
die  Weisung  erhalten  hatten  zu  ihm  (oder  dahin,  d.  i.  nach  Abhi- 
manyupura)  zu  kommen.^  Nach  mir  ist  der  Sloka  zu  wiederholten 
Malen  besprochen  worden,  zuletzt  von  Bruno  Liebich  im  vorigen 
Bande  dieser  Zeitschrift,  S.  306  ff.  Diesen  gründlichen  Kenner  der 
indischen  Grammatiker  interessirte  unser  Sloka  wegen  der  Erwähnung 
Candragomins,  dessen  Grammatik  Libbigh  bearbeitet  und  schon  in 
Druck  gegeben  hat,  und  dessen  Zeitalter  zu  bestimmen  ihm  in  dem 
erwähnten  Artikel  durch  eine,  wie  mir  scheint,  glückliche  Conjectur 
wohl  gelungen  ist.  Libbich  kritisirt  die  verschiedenen  Auffassungen 
der  ersten  Zeile  und  die  von  M.  A.  Stein  in  seiner  Ausgabe  der 
Chronik  aufgenommene  Lesart.  Ich  ersehe  aus  dieser  Kritik,  was 
ich  dereinst  wohl  selbst  wusste,  aber  wieder  vergessen  hatte,  dass 
meine  Conjectur  W*2|T,  die  jetzt  auch  vom  Codex  archetypus  be- 
stätigt wird,  von  Niemand  angefochten  worden  ist,  wohl  aber  Lassens 
Conjectur  n^i«i«l  und  die  dem  Worte  "^IPW  zugetheilte  Bedeutung. 
Dieses  soll  nicht  das  Kommen,  sondern  wie  in  einer  späteren  Stelle 
und  einer  ganz  ähnlichen  bei  Bhartrhari  üeberlieferung  bedeuten. 


^  Dieselben  Conjecturen  hat  Kerit  unabhängig  von  uns  gemacht.  In  meinem 
Artikel  ,Zur  Kritik  und  Erkl&rung  verschiedener  indischer  Werke'  im  Bfdletin  de 
VAcadimie  de  St.'Peierabourg,  T.  xxi,  Sp.  110  =  Mäcmgea  aaiaUques,  T.  yii,  S.  472 
verzeichne  ich  HVAUTT^lt  If^l^dT^S)  als  eine  Vermuth  ung  Kerns,  in  der  Mei- 
nung, dass  er  sie  zuerst  gemacht  hätte.  Lassens  und  meine  Conjectur  waren  mir 
also  nach  35  Jahren  ganz  aus  dem  Gedächtniss  geschwunden.  Wo  Kern  seine 
Conjecturen  veröffentlicht  hat,  vermögen  weder  er  noch  ich  jetzt,  da  inzwischen 
wieder  25  Jahre  verflossen  sind,  mehr  anzugeben.  Ich  hatte  sie  mir  in  der  Troter- 
schen  Ausgabe  einfach  als  KsRN^sche  Conjecturen  am  Rande  notirt. 
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Dieses  nennt  Libbioh  einen  entschiedenen  Fortschritt^  nach  meinem 
Dafürhalten  war  es,  wie  sich  später  herausstellen  wird,  eher  ein 
Rückschritt. 

EliBLHORN  billigt  meine  Conjectur  If*^,  schlägt  aber  vor  ^IH"" 
^M<V  statt  ^^^  a^ic^  zu  lesen.  Mit  dieser  Aenderung  erklären  sich 
BüHLBB  und  HuLTzsGH  einvcrstandcn,  und  Letzterer  übersetzt  (nach 
Libbioh)  den  ganzen  Sloka  folgendermassen :  ^Chandrich&rya  and 
others  brought  into  use  the  Mahäbhäshya,  having  obtained  the  tra- 
ditional interpretation  from  another  country,  and  composed  their  own 
grammar/  Mit  Recht  erklärt  sich  Libbioh  gegen  diese  Conjectur.  Sie 
sei  etwas  gewaltthätig  und  graphisch  nicht  begründet;  die  Haupt- 
Sache  aber  sei,  dass  das  Wort  TfVT^  gar  nicht  entbehrt  werden 
könne,  da  es  die  Verbindung  mit  der  übrigen  flrzählung  herstelle. 
Von  meiner  Seite  füge  ich  noch  hinzu,  dass  es  sehr  gewagt  ist,  W^ 
in  q^i«i«fn  auf  das  folgende  «if  i«n«qn  zu  beziehen.  Gewichtiger  aber 
als  alle  diese  Einwände  ist  der  Umstand,  dass  ^m^\i"tH^i«i«f«t^  me- 
trisch undenkbar  ist :  auf  drei  Jamben  geht  kein  epischer  Sloka  aus. 

Stbin  liest  Ifw^  ^irnr^rnf^nRRRl  l  Zu  Gunsten  dieser  Les- 
art könnte  man  anführen,  dass  sie  sich  auf  den  Codex  archetypus, 
der  etwa  200  Jahre  alt  ist,  stützt  und  metrisch  richtig  ist.  Wenn 
aber  Liebich  sagt,  dass  sie  keine  Verbesserung,  sondern  das  Gegen- 
theil  bedeute,  so  bin  ich  damit  ganz  einverstanden,  da  ich  kein  Be- 
denken trage,  seine  Argumentation  dagegen  auf  S.  309  zu  unter- 
schreiben. 

Nun  komme  ich  zu  Liebichs  Auffassung  des  manche  Deutung 
zulassenden  Halb-Öloka.  Er  hält  die  Lesart  ^•^i^ti  TTVnT^TTiW 
für  richtig,  zerlegt  aber  n^i«i«in  nicht  in  <T5"^i«i«fn;  sondern  in 
?1^  "^inW^.  Dieser  Gedanke,  auf  den  ich  nicht  gekommen  war, 
erweist  sich  als  ein  glücklicher,  aber  nicht  für  seine,  sondern  für 
meine  Auffassung.  Libbich  übersetzt  S.  310:  ,Von  Candräcarya  und 
anderen  wurde,  nachdem  sie  von  ihm  den  Auftrag  und  dann  (vom 
Berge  Triküfa)  die  Tradition  erhalten  hatten  u.  s.  w.'  Gegen  diese 
Uebersetzung  lässt  sich  Manches  einwenden.  Zunächst  bedeutet 
(T^T  nicht  und   dann,    d.  i.  darauf,    sondern   dann,    d.  i.  zu  der 
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Zeit;  ^nrat  wäre  und  dann.  Wollte  man  aber  auch  zugeben,  dass 
W^  hier  =  WW(  wäre,  so  dürfte  man  zu  ^IHW^  nicht  einen  neuen 
Ablativ  ergänzen,  vielmehr  würde  n^i«|^ nicht  nur  ftbr  '^i^n*!^  son- 
dern auch  für  ^HPRH^  seine  Geltung  behalten,  was  selbstverständlich 
nicht  gemeint  sein  kann.  Beiläufig  bemerke  ich,  dass  die  Fabel  vom 
Triküta  nach  meiner  Meinung  auf  einem  Missverständniss  von  Bhar- 
ti'haris  M^ni^i«i«l  W«IT  beruht  Dass ^T^  hier  nicht  Berg  be- 
deutet, sondern  eine  Person  bezeichnet,  hat  schon  Wxbbr  in  Ind.  St. 
5,  161  erkannt.  Von  einem  Berge  (und  warum  sollte  der  hier  nicht 
mit  Namen  bezeichnet  sein?)  kann  man  sich  allenfaQs  eine  Hand- 
schrift holen,  aber  nicht  von  ihm  eine  mündliche  Tradition  er- 
halten. Dass  aber  unter  '^i«i«i  hier  diese  gemeint  ist,  ersieht  man 
aus  dem  unmittelbar  vorangehenden  Verse  Bhartrharis  (ebd:  S.  159): 

Stbnzlbbs  Uebersetzung  (ebd.  S.  448)  lautet :  ,War  die  lieber- 
lieferung  der  Grammatik,  welche  den  Schülern  Patanjalis  verloren 
gegangen,  im  Laufe  der  Zeit  unter  den  Däkshi^ätyäs  nur  noch  in 
Büchern  vorhanden.' 

SchUesslich  gelange  ich  zur  Kritik  meiner  ursprünglichen  Auf- 
fassung. n^i«ill  kann  nicht  bedeuten  zu  ihm  oder  dahin  zu 
kommen,  da  das  dem  '^i«i«i  im  Compositum  vorangehende  Wort 
bei  der  Auflösung  stets  als  subjectiver  Genetiv  auftritt.  Libbichs 
Zerlegung  in  ?T^  iii^m  kommt  mir  sehr  zu  Statten.  Libbich  sagt 
S.  310,  dass  er  mit  ihr  einen  Satz  erhalte,  der  zwar  nicht  gerade 
schön  gebaut,  aber  sprachlich  correct  sei  und  auch  den  richtigen 
Sinn  ergebe.  Beides  habe  ich  oben  in  Abrede  gestellt.  Bei  der 
LABSEM'schen,  bezw.  KBSK'schen  Conjectur  und  bei  der  LiEBicn'schen 
Zerlegung  gewinne  ich  einen  tadellosen  Satztheil  und  einen  Sinn,  an 
dem,  wie  ich  glaube.  Nichts  auszusetzen  ist.  Ich  übersetze:  ,Von 
Candräcärya  und  Anderen  wurde,  nachdem  sie  von  ihm  (Abhimanyu) 
zu  der  Zeit  (als  Abhimanyupura  gegründet  wurde)  zu  kommen 
(nach   dieser  Stadt)    die  Weisung  erhalten   hatten  u.  s.  w.'     Nun 
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hat  ^n^lf^  seine  erwartete  Ergänzung,  und  jetzt  erst  schliesst  sieh 
unser  Sloka  an  den  vorausgehenden  aufis  Engste  an.  Dass  die  von 
Abhimanyu  berufenen  Männer  bekannte  und  gewiegte  Grammatiker 
waren,  die  keines  Unterrichts  mehr  bedurften,  ist  wohl  anzunehmen. 
Wenn  Libbich  auf  S.  310  f.  bemerkt,  dass  der  ganze  Satz 
schlecht  stilisirt  sei,  da  ^Wf^  in  '^5|.i'^i4in^(ifJ  nur  zur  ersten 
Hälfte  der  zweiten  Zeile,  nicht  aber  zur  zweiten  passe,  so  kann  ich 
ihm  nicht  beistimmen.  Ich  glaube,  dass  trotz  des  Singulars  ««li^^Hi*^ 
gegen  die  Uebersetzung  von  Hultzsch  and  composed  their  own 
grammar  nichts  einzuwenden  ist.  Dass  wir  von  den  hier  im  Plural 
erwähnten  Grammatikern  nur  Candragomins  Grammatik  kennen, 
kann  hier  nicht  in  Betracht  kommen. 

Leipzig,  den  9.  Februar  1900. 


Genesis  des  Mahabharata.^ 

Ton 

M.  WintemitB. 

yEs  scheint  jeder  Forderung  methodischer  Untersuchung  zu 
widersprechen;  die  Einzelerforschung  des  Mahflbhflrata  einzuleiten 
mit  der  Genesis  des  Epos.  —  Die  Methode^  der  Weg,  welchen  die 
Forschung  einschlägt;  wird  bestimmt  durch  das  Endziel.  Dieses 
Endziel  kann  allerdings  nur  eines  sein:  Qenesis  des  Epos.  Wir 
wollen  wissen;  wie  die  Dichtung  in  ihrer  unterscheidenden  Eigenart 
zustande  kam.  Das  aber  setzt  vorauS;  dass  die  Forschung  zu  den 
Einzelproblemen  der  Sage  und  Sprache;  der  Religion  und  des  Rechts 
hinabsteigt.  Erst  von  der  ins  Einzelne  dringenden  Kenntniss  aus 
lässt  sich  zur  beherrschenden  GesammtUbersicht  yorschreiteU;  und 
nur  auf  der  Höhe  der  GesammtUbersicht  eröffnet  sich  der  Ausblick 
nach  den  dunklen  Femen  der  Genesis  des  epischen  Stromes  mit 
seinen  mächtigen  Zuflüssen  aus  allen  Gebieten  des  indischen  Cultur- 
und  Religionslebens.  Wir  müssen  zunächst  sehen;  was  das  Mahä- 
bhärata  enthält;  bevor  wir  an  die  Frage  herantreten;  wie  daS;  was 
wir  vor  uns  habeu;  entstanden.  —  Da  tauchen  allerdings  Räthsel 
mannigfacher  Art  auf;  Probleme;  die  mit  jedem  Schritte  wachsen; 
der  uns  tiefer  in  das  Dunkel  der  Dichtung  hineinführt.  Schritt  für 
Schritt  aufwärts  dringend;  vom  Bekannten  zum  Unbekannten  vor- 
schreitend;  suchen  wir  uns  dem  dunklen  Quellengebiet  des  Epos  zu 


^  Qenen»  det  Mahabhärata,  von  Joseph  Dahlmahii  S.  J.     Berlin  (Verlag  Ton 
JPklu  L.  Dambb)  1899.    SS.  xxxit,  290. 
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nahen.     Die  Genesis  des  Mahäbhärata  bildet  das  Endergeb- 
niss.    Nächste  Aufgabe  ist  die  Einzeluntersuchung/ 

Mit  diesen  vortrefFIichen  und  gänzlich  unanfechtbaren  Worten 
beginnt  Dahlmann  sein  neuestes  Werk,  den  ersten  Theil  einer  zu  er- 
wartenden Serie  von  ^Mahäbhärata-Studien,  Abhandlungen  zur  alt- 
indischen Literatur  und  Cnlturkunde^  Trotzdem  diese  Sätze^  wie 
der  Verfasser  mit  Recht  bemerkt;  ^in  ihrer  Allgemeinheit  so  selbst- 
verständlich^ sind,  jdass  sie  keiner  weiteren  Erörterung  bedürfen/ 
sollen  sie  auf  die  Mahftbhärata- Forschung  keine  Anwendung  finden. 
Und  warum  nicht?  Weil  derartige  Eiixzeluntersuchungen  immer  nur 
zu  Erscheinungen  fUhren,  ^die  innerhalb  des  Rahmens  einer  ein- 
heitlichen Dichtung  einander  auszuschliessen  scheinen.'  ,Je  mehr 
die  einzelnen  Partien  fUr  sich  betrachtet  werden,  umso  schärfer  tritt 
das  Widerspruchsvolle  und  Gegensätzliche  hervor'  (S.  5).  Die  mei- 
sten Forscher  waren  bisher  so  naiv,  gerade  aus  diesen  Widersprüchen 
und  Gegensätzen  zu  schliessen,  dass  das  Mahäbhärata  in  der  Gestalt, 
in  der  es  uns  vorliegt,  eben  keine  ,einheitliche  Dichtung'  sein  dürfte; 
dass  es  als  Dichtung,  als  das  Werk  eines  Dichters  betrachtet,  in 
der  That  ein  ,Monstrum'  ist,  ,das  seines  Gleichen  in  der  Weltliteratur 
sucht'  (S.  36).  Sie  gelangten  auf  Grund  von  Einzeluntersuchungen 
dazu,  sich  die  Entstehung  dieses  ,Monstrums'  durch  die  Annahme 
zu  erklären,  dass  es  weder  das  Werk  eines  Dichters,  noch  das 
Werk  eines  Zeitalters,  sondern  im  Laufe  von  Jahrhunderten  durch 
zahllose  Aenderungen  und  Hinzuftigungen  ein  solches  Conglomerat 
von  heterogenen  und  unvereinbaren  Elementen  geworden  sei,  als 
welches  es  uns  jetzt  vorliegt.  Dahlmann  ist  bekanntlich  nicht  dieser 
Ansicht.  Nach  ihm  ist  das  Mahäbhärata,  wie  es  jetzt  ist,  eine  ein- 
heitliche Dichtung,  das  Werk  eines  Dichters,  und  darum  — 
muss  die  Methode  der  Forschung  gerade  beim  Mahäbhärata  eine 
ganz  andere  sein;  darum  darf  hier  nicht  mit  der  Einzelerforschung 
begonnen  werden,  sondern  ,als  ein  Ganzes  muss  das  Mahäbhärata 
erfasst  und  erforscht  werden.  Das  muss  der  grundlegende  Satz  der 
Mahäbhärata-Kritik  bleiben'  (S.  71). 
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Wie  viele  textkritische  Arbeiten  ^  sprachliche  und  metrische 
Untersuchungen  und  Einzelforschnngen  über  Mythologie^  Cult  etc. 
mussten  vorausgehen^  ehe  es  möglich  war^  allgemeine  und  zusammen- 
fassende Werke  über  den  Veda  und  die  vedische  Cultur  und  Reli- 
gion zu  schreiben !  Erst  auf  Grund  mühseliger  und  eingehender 
textkritischer,  metrischer  und  sprachlicher  Untersuchungen  wagte  sich 
Jacobi  an  seine  mustergiltige  Arbeit  über  das  ßftmftya^a.  Und  beim 
Mahftbhärata  sollte  das  Alles  nicht  nöthig  sein?  Hier  sollte  es  mög- 
lich, ja  wünschenswerth  erscheinen,  sofort  das  Werk  als  Ganzes  zu 
erforschen  und  die  Genesis  desselben  aus  einer  allgemeinen  Betrach- 
tung des  Charakters  dieses  Ganzen  zu  ergründen? 

Unter  dem  Mahäbhärata  als  einem  ,Ganzen^  versteht  Dahucann 
die  Dichtung,  in  welcher  das  epische  und  das  didaktische  Element 
vereinigt  sind,  welche  zugleich  Epos  und  Lehrbuch  ist,  und  in 
diesem  Doppelcharakter  liegt  nach  Dahlicann  das  eigentliche  Pro- 
blem der  Genesis  des  Mahäbhärata.  Frühere  Forscher  fragten:  Wie 
entstand  der  Sagencyclus?  Wie  entstand  die  Dichtung?  Wie  ent- 
stand das  Lehrbuch?  Man  nahm  an,  dass  eine  ursprüngliche  Dich- 
tung, ein  wirkUches  Epos,  allmählich  zu  einem  Lehrbuch  wurde 
und  suchte  dieses  Werden  zu  erklären.  Hier,  sagt  Dahlmann,  ging 
man  vom  Unbekannten  zum  Unbekannten  vor.  Eine  historische 
Methode  muss  vom  Bekannten  zum  Unbekannten  vorschreiten,  sie 
muss  von  der  Thatsache  des  Doppelcharakters  der  ,Mahäbhärata- 
Smiiii'  ausgehen. 

Aber  ist  denn  das  wirklich  so?  Was  haben  denn  die  bisherigen 
Kritiker  gethan,  als  dass  sie  von  dem  gegenwärtigen  Mahäbhärata 
ausgingen  und  das,  was  nicht  organisch  mit  dem  Epos  —  nicht 
von  einem  imaginären  Ur-Epos  ist  hier  die  Rede,  sondern  von  der 
in  unserem  Mahäbhärata  enthaltenen  epischen  Dichtung  —  zusammen- 
hing, womöglich  auszuscheiden  suchten?  Wenn  diese  Versuche  nicht 
immer  glücklich  waren,  so  lag  die  Schuld  daran,  dass  man  zu  früh, 
auf  Grund  zu  mangelhaften  Materials,  Hypothesen  (wie  die  ver- 
schiedenen  Umarbeitungstheorien)    aufgestellt  hat  und  mit  fertigen 


54  M.  WiNTBEHITZ. 

Theorien  (d.  h.  mit  vorgefaBsten  Meinungen)  an  die  Einzeluntersuchung 
ging.  Und  gerade  an  demselben  Mangel  scheitern  auch  alle  Ver- 
suche Dahlmanns^  das  Mahäbhärata-Problem  zu  lösen.  Denn  auch 
er  hat  sich  schon  eine  Theorie  fix  und  fertig  zurecht  gemacht^  die 
Theorie  von  dem  einheitlichen  Ursprung  der  ^Mahftbhftrata-Smrti^, 
und  die  Thatsachen  müssen  sich  dieser  Theorie  fügen^  ob  sie  wollen 
oder  nicht.  Holtzmann  sieht  Alles  durch  die  Ueberarbeitungsbrille^ 
Dahlmann  Alles  durch  die  Epos-  und  Rechtsbuchbrille.  Das  Resultat 
ist  in  beiden  Fällen  ein  unbefriedigendes^  ein  rein  subjectives^  welches 
objective  Forscher  nicht  annehmen  können. 

Wie  gerne  würden  sie  es  sonst  thun!  Wer  möchte  sich  nicht 
darüber  freuen^  wenn  es  möglich  wäre,  von  jeder  mythologischen, 
religionsgeschichtlichen ,  cultur wissenschaftlichen  Erscheinung ,  die 
wir  im  Mahäbhärata  finden,  zu  sagen:  so  steht's  im  Mahäbhftrata, 
also  war  es  so  im  5.  Jahrhundert  v.  Chr. 

Dahlmann  thut  sich  viel  darauf  zu  Gute,  den  Principien  der 
historischen  Kritik  treu  geblieben  zu  sein,  da  er  von  dem  ,hi8torischen^ 
Factum  der  Existenz  der  Mahäbhärata-Smrti  im  5.  Jahrhundert  y.  Chr. 
ausgeht.  Wie  steht  es  aber  in  Wirklichkeit  mit  diesem  historischen 
Pactum? 

BüHLBR  hat  den  historischen  Charakter  der  Mahäbhärata-Dich- 
tung  als  einer  Smrti  für  das  4.  Jahrhundert  n.  Chr.  nachgewiesen. 
Dahlmann  meinte  in  die  Fusstapfen  Bühlbrs  zu  treten,  indem  er  die 
Kleinigkeit  von  1000  Jahren  auf  Grund  höchst  zweifelhafter  Daten 
—  ,de  simples  noms,  des  allusions,  des  designations  vagues  ou  sus- 
pectes^,  wie  Barth  ^  sagt  —  zu  überbrücken  suchte  und  dann  sich 
weiterhin  nicht  mit  dem  Schlüsse  begnügte:  Das  Mahäbhärata  be- 
stand als  Sm}i;i  im  5.  Jahrhundert  v.  Chr.,  sondern  auf  Grund  von 
Declamationen  über  den  einheitlichen  Charakter  der  Dichtung  und 
die  angebliche  schöne  Uebereinstimmung  zwischen  den  epischen  und 
den  didaktischen  Bestandtheilen  derselben  weiter  schloss:  ,Das  Ma- 
häbhärata entstand  als  Smiti  im  5.  Jahrhundert  v.  Chr.'  Die  Zeug- 


^  Journal  des  Savanü,  1897.  Separatabdruck,  p.  20. 
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nisse,  welche  Dahlmann  beizubringen  weiss  —  aus  Ä6va]flyana  und 
Pft^ni  —  kannte  ja  BOhlbr  so  gut  wie  Dahlmann,  aber  sie  waren 
BüHLBE  viel  zu  unsicher  und  viel  zu  wenig  beweisend,  um  sich  auf 
sie  zu  stützen.  Was  Aövagho^a^  anbelangt/  so  muss  zugegeben 
werden,  dass  derselbe  Legenden  kannte,  die  sich  im  Mahäbhärata 
wiederfinden ;  er  führt  sie  aber  neben  zahlreichen  ähnlichen  Legenden 
an,  die  nicht  in  unserem  Mah&bhärata  stehen.  Dass  das  Woi*t  ägama 
(Buddhacarita  iv,  83)  gerade  ,Mahftbhflrata'  bedeute,  ist  ebenso  un- 
wahrscheinlich, jedenfalls  unerwiesen,  als  dass  der  ,verlorene  Veda' 
(Buddhac.  i,  47)  sich  auf  unser  Mahftbhärata  beziehe.  Wo  lässt  sich 
da  behaupten,  dass  A6vagho§a  unser  Mahftbhärata  kannte?  Wie 
kommt  es,  dass  Aövagho^a  (Buddhac.  iv,  19)  den  ^^yaör'^ga  von  der 
Princessin  iääntä  verführen  lässt  (ebenso  wie  im  Harivaip6a),  während 
im  Mahftbhärata  selbst  ^^yaöpAga  von  einer  Hetäre  verfahrt  wird?' 
Im  günstigsten  Falle  aber,  wenn  wir  Dahlmann  Alles  zugeben  wollten, 
würde  uns  Afivagho^a  erst  in  das  2.  Jahrhundert  v.  Chr.  führen. 

Das  Ä6valäyana-Orhya8ütra  (über  dessen  Datum  wir  übrigens 
gar  nichts  Sicheres  wissen)  soll  uns  weiter  helfen.  Roth,  Max  MOUiSR 
und  Webbr  haben  sich  schon  längst  mit  der  Stelle  dieses  Grhya- 
sütras  (iii,  4)  beschäftigt,  wo  %häratamahäbhäratadharmäcäryäi 
unter  den  beim  Tarpa^a  zu  verehrenden  Devatäs  erwähnt  werden. 
Sie  haben  auch  schon  die  gerechtesten  Zweifel  gegen  die  Echtheit 
der  Stelle  erhoben  und  sich  darum  aller  weitgehenden  Schlussfol- 
gerungen aus  dieser  Stelle  enthalten.  Dass  im  Sänkhäyana-Grhya* 
sütra  (iv,  10)  weder  bhärata  noch  mahäbhärata  erwähnt  sind,  und 
dass  das  verwandte  äämbavya-Grhyasütra,  blos  ^mahäbhäratadhar^ 
mäcäryahk  hat,  ist  doch  gewiss  bemerkenswerth.'  Dass  ein  von  Max 

^  Als  BüHLEB  seine  ,Contribation8  to  the  History  of  the  Mahäbhärata'  (1892) 
veröffentlichte,  war  Cowbllb  Ausgabe  des  Baddhacarita  noch  nicht  erschienen ;  sonst 
würde  er  die  in  demselben  erwähnten  Mahäbhärata-Legenden  wohl  erwähnt  haben. 
Schwerlich  aber  hätte  er  so  kühne  Schiassfolgerungen  gesogen,  wie  Dahucakm, 
zumal  mit  Rücksicht  auf  die  Text-Schwierigkeiten,  welche  das  Baddhacarita  bietet. 

«  Vgl.  H.  LÜDBB8,  ,Die  Sage  von  JBt^yasrngaS  Nachrichten  d.  kan,  Gesellach,  d, 
WUaenaeh,  zu  OöUingen.  Phil.-hist.  Gl.  1897,  p.  7. 

'  Vgl.  auch  Barth,  l  c.  p.  28  fg. 
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MOllbr^  gesehenes  Ä6vaIäyana-MS.  des  India  Office  bios  %härata- 
dharmäcäryä^  West,  erlaubt  uns  jedenfalls  nicht  mehr  von  ^überein- 
stimmender  Textüberlieferung^ '  zu  sprechen.  Wichtiger  ist^  dass 
diese  Lehrerlisten  bei  den  Regeln  über  das  Tarpa^a  immer  mit  der 
grössten  Vorsicht  heranzuziehen  sind^  da  dieselben  zu  Einschiebungen 
geradezu  einluden.'  Jedenfalls  ist  die  SteQe  ftb:  chronologische  Zwecke 
nur  mit  grösster  Vorsicht  zu  gebrauchen  und  nur  ein  schwacher 
Pfeiler  fllr  ein  so  grosses  Oebäude^  wie  es  Dahlmanx  darauf  errichten 
möchte. 

Und  wie  steht  es  mit  dem  Grundpfeiler  von  Dahlmanns  Theorie 
—  mit  Pacini?  Der  Name  Yudhifthira  wird  von  Pfl^ini  (vm,  3,  95) 
gelehrt;  es  mag  ja  damit  der  Yudhifthira  der  PflQ^ava-Sage  gemeint 
sein,  noth wendig  ist  dies  keineswegs.  Die  von  Pft^ni  (ni;  4^  74  und 
iH;  2^  162)  bezeugten  Wortbildungen  bhima  und  vidtwa  können  eben- 
so gut  Adjectiva,  als  Namen  sein.  Nach  Dahlhakn  sind  es  natürlich 
Bhlma  and  Vidura  des  Mahäbhftrata.  Die  Hauptstelle  ist  aber  für 
Dahlmann  Pft^ini  iv^  3,  98,  ein  Sütra,  welches  beweist,  dass  es  in 
Päil^nis  Zeit  Verehrer  des  Vftsudeva  und  Verehrer  des  Arjuna  gegeben 
hat.  Dieses  Sütra  im  Zusammenhang  mit  vi,  2,  38,  wo  der  Accent 
mahd  in  dem  Worte  mahäbhärata  gelehrt  wird,  soll  endgültig  be- 
weisen^ dass  Pfligiini  eine  Mah&bhärata-Sm)*ti,  eine  Dichtung  mit  be- 
lehrender und  sectarischer  Tendenz,  kannte.  Dass  es  Vflsudevakas 
und  Arjunakas  geben  konnte,  sobald  es  Sagencyclen  gab,  die  sich 
auf  Väsudeva  und  Arjuna  bezogen,  ehe  es  noch  ein  Mahäbhftrata 
gab,  diese  Möglichkeit  wird  von  Dahlhann  nicht  in  Betracht  gezogen. 
Ja,  selbst  wenn  es  zu  Pä^inis  Zeit  ein  Mahäbhftrata  gegeben  haben 
sollte,  in  welchem  Vftsudeva  und  Arjuna  gefeiert  wurden,  so  braucht 
deshalb  die  Dichtung  noch  nicht  ,das  Vehikel  des  sectarischen  Lehr- 

^  HUtory  of  Andmt  Santkrü  Literature,  p.  42  note.  Ich  habe  leider  das  MS. 
nicht  selbst  gesehen.  Die  fünf  MSS.  der  Bodleiana,  welche  ich  eingesehen  habe, 
stimmen  mit  Stenzlbbb  Lesart  überein. 

'  DAHLMAJiir,  Mahäbhärata  als  Epo»  und  Bechtabuch,  p.  152. 

'  Vgl.  2.  B.  das  Tarpa^a  im  Baadhäyana-Dharmaäästra  n,  9,  14,  wo  die  Sü- 
trakäras  Spastamba  und  Hirapyakesin  (die  nach  Allem,  was  wir  sonst  wissen,  sp&ter 
als  Baudhäyana  sind)  unter  den  zu  verehrenden  Lehrern  genannt  werden. 
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Stoffes^  (p.  81)  gewesen  zu  sein.  Was  die  Sage  von  Arjuna^  dem 
Sohn  des  Indra^  dem  Freund  des  Ki^^Qa,  erzählt,  genügt  vollkommen 
zur  Erklärung  eines  Arjuna-Cults,  der  sich  dem  K|*9i^a-Cult  parallel 
entwickelt  haben  mag.  Dass  das  Mah&bhflrata  des  Päpini  ^religiös- 
philosophische  Urkunden,  die  der  Bhagavadgltä  und  Anugltfl,  theo- 
gonische  und  kosmogonische  Erörterungen,  die  dem  m.  und  v.,  dem 
zn.  und  xm.  Parvan  ähnlich  waren^,  enthalten  habe  (S.  82),  ist  eine 
SchluBsfolgerung,  die  weit  über  das  hinausgeht,  was  aus  Päpinis 
Sütra  väsudevärjunäbhyaiß  vun  herausgelesen  werden  kann.  Wenn 
PäQini  das  Mahftbhftrata  selbst  als  Dichtung  mit  sectarischen  Ten- 
denzen gekannt  hätte  —  was  Dablmanm  aber  durchaus  nicht  be- 
wiesen hat  —  so  folgt  noch  immer  nicht,  dass  er  es  auch  als 
Gesetzbuch,  als  Dharmaäftstra  kannte,  dass  er  unser  Mahft- 
bhflrata  kannte. 

Mit  der  Phrase  ,Epos  und  Lehrbuch^  lässt  sich  ja  recht  hübsch 
alles  Mögliche  beweisen,  wenn  man  den  Begriff  ,Lehrbuch^  nur 
recht  allgemein  fasst.  Einmal  bedeutet  ,Lehrbuch'  ein  Werk,  in 
welchem  ,mit  dem  unterhaltenden  Zweck  ein  religiös-belehrender  ver- 
bunden wurde^;  eine  epische  Dichtung,  in  deren  Charakter  es  liegt, 
,da8S  sie  Trägerin  der  religiösen  und  sittlichen  Vorstellungen  des 
Volkes  wird^  (S.  111).  Ein  andermal  aber  bedeutet  ,Lehrbuch' etwas 
ganz  Definitives,  ein  sectarisches  Lehrbuch,  ein  Erbauungsbuch  für 
Vai^^avas  und  oaivas.  Und  wieder  ein  andermal  ist  ,Lehrbuch^ 
gleichbedeutend  mit  ,Dharma6ästra^ 

Selbst  wenn  wir  uns  auf  Dahlmakns  Standpunkt  stellen  und 
seine  Argumente  gelten  lassen,  so  würden  Aivagho^a,  AiSvaläyana 
und  Pacini  allenfalls  ein  Epos  mit  religiös -belehrender  Tendenz, 
aber  nicht  ein  DharmaAftstra  gekannt  haben. 

BüHLBR  hat  nachgewiesen,  dass  um  300  nach  Chr.  das  Mahft- 
bhftrata schon  eine  Smrti  war,  und  dass  es  um  500  nach  Chr.  an 
Umfang  und  Charakter  unserem  gegenwärtigen  Text  ähnlich  war. 
Dahlmann  hat  mit  all  seiner  Rhetorik  nicht  um  ein  Jota  mehr  be- 
wiesen. Was  aber  Bühler  so  schön  ftir  Kumllrila  nachgewiesen 
hat,  dass  ihm  —  in  der  ersten  Hälfte  des   achten   Jahrhunderts 
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nach  Chr.  —  das  Mahäbhflrata  im  Wesentlichen  in  demselben  Texte 
vorgelegen  hat^  wie  es  uns  vorliegt^  das  hat  Dahlmann  jedenfalls 
weder  fbr  Afivaghosa,  noch  fhr  Äfiyaläyana^  noch  für  Pacini  nach- 
gewiesen. Denn  angenommen  (was  ja  durchaus  nicht  unwahrschein- 
lich ist),  das  Mahftbh&rata  habe  im  5.  Jahrhundert  v.  Chr.  schon  als 
ein  Epos  mit  religiös-belehrender  Tendenz  bestanden,  so  können 
wir  uns  recht  gut  denken,  dass  gerade  diese  schon  vorhandene  Ten- 
denz der  Anlass  war,  dass  verschiedene  Schulen  und  Secten  dieses 
Epos  benützten,  um  es  zu  einem  Vehikel  für  ihre  eigenen  secta- 
rischen  Lehren  zu  machen.  Gerade  wenn  das  Mahäbhftrata  schon 
in  sehr  früher  Zeit  eine  Smrti  war,  begreifen  wir,  dass  dieses  Smrti- 
Element  —  sowohl  der  sectarische  Lehrgehalt,  als  auch  der  Dharma- 
testra-Stoff  —  immer  mehr  überhand  nahm;  und  dass  verschiedene 
Secten  und  Schulen  diesen  Lehrgehalt  ihren  Zwecken  entsprechend 
auch  umgestalteten.  Es  wäre  das  nur  dasselbe,  was  wir  auf  anderen 
indischen  Literaturgebieten  wiederholt  finden.  Moderne  Productionen 
treten  unter  dem  Namen  alter  Upani^ads,  alter  Purä^as,  alter  Dhar- 
maäastras  auf;  und  alte  Werke  dieser  Art  sind  nie  von  Einschie- 
bungen  und  Umgestaltungen  frei  geblieben.  ,Jede  der  grossen  Upa- 
nisads  enthält  ältere  und  jüngere  Texte  neben  einander,  daher  das 
Alter  jedes  einzelnen  Stückes  für  sich  bestimmt  werden  muss',  sagt 
Dbussbm  ^  von  den  Upani^ads.  Und  der  Text  des  Mahäbhärata  sollte 
seit  dem  5.  Jahrhundert  v.  Chr.  im  Wesentlichen  intact  geblieben 
sein,  etwa  wie  die  vedischen  Saiphitfts  mit  Hilfe  der  Prätitekhyas? 
Freilich  sagt  uns  Dahlmann  (S.  87):  ,Wir  besitzen  nun  aber 
thatsächlich  nur  ein  Mahäbhärata,  eine  Recension,  von  der  die 
übrigen  Textgestaltungen  nur  unwesentlich  abgehen.'  Das  ist  aber 
einfach  nicht  wahr.  Was  besitzen  wir  thatsächlich?  Wir  besitzen 
die  indischen  Ausgaben,  welche  ohne  jede  Rücksicht  auf  das,  was 
wir  unter  philologischer  Kritik  verstehen,  zusammengestellt  worden 
sind.  Wir  wissen  durch  Sörensen,  dass  schon  die  alten  Bengali-MSS. 
von  den  Calcuttaer  und  Bombayer  Ausgaben  nicht  unwesentlich  ab- 


*  Allgemeine  Geschichte  der  Philofophie  i,  2,  p.  92. 
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weichen.  Und  ich  habe  aus  den  wenigen  mir  zugänglichen  südindischen 
MSS.  nachgewiesen,^  dass  es  eine  von  unseren  Texten  recht  wesentlich 
abweichende  südindische  Recension  gibt.  Wie  die  Inder  selbst  über 
den  sectarischen  Lehrgehalt  des  Epos  denken,  und  welche  nichts 
weniger  als  kritische  Principien  sie  bei  Mahflbhftrata-Ausgaben  ver- 
folgen, zeigt  uns  recht  deutlich  die  Polemik,  in  welche  Protop  Chan- 
dra Bor  mit  einem  Pap^it  des  Dekkhans  verwickelt  wurde.  Als 
Roy  seine  Volksausgabe  des  Mahäbhftrata  erscheinen  Hess,  wurde  in 
Mayaveram  eine  öffentliche  Versammlung  abgehalten,  um  gegen  diese 
Ausgabe  zu  protestiren.  Ein  Herr  Srbenivasa  Sastrial  erhob  gegen 
Roys  Ausgabe  den  Vorwurf,  der  Text  sei  äusserst  mangelhaft  und 
werde  den  Interessen  der  Bewohner  des  Dekkhans  nicht  gerecht, 
weil  viele  Stellen,  welche  zu  Gunsten  der  Advaita-  und  Vftsi^tha- 
Advaita-Lehren  und  gegen  die  iSakti-Lehren  des  Nordens  sprechen, 
ausgelassen  worden  seien.  Boy  habe  femer  viele  Verse  ausgelassen, 
welche  von  den  grossen  Philosophen  des  Südens  zur  Bestätigung 
ihrer  Lehren  angeführt  werden.  Darauf  erwiderte  Boy:  Seine  Aus- 
gabe benihe  auf  der  Calcuttaer  Ausgabe,  neben  welcher  er  aber 
auch  die  Ausgabe  der  Pa^^ts  von  Burdwan  verglichen  habe;  doch 
sei  er  gerne  bereit,  in  Zukunft  auch  beglaubigte  MSS.  aus  dem 
Süden  heranzuziehen.  Freilich  seien  die  Abweichungen  der  MSS. 
so  gross,  dass  es  ganz  unmöglich  sei,  eine  Ausgabe  zu  veranstalten, 
welche  sowohl  Äryävarta  als  Däk§i];Lfttya  befriedigen  würde.* 

Selbst  aus  den  zahlreichen  unwesentlichen  Abweichungen  zwi- 
schen den  MSS.  einer  und  derselben  Gegend  können  wir  so  viel 
schliessen,  dass  sich  jeder  Bhapsode  für  berechtigt  hielt,  nach  Belieben 
Aenderungen  und  Zusätze  zu  machen.  Das  war  gewiss  auch  schon 
in  älterer  Zeit  der  Fall.  Auch  in  alten  Zeiten  werden  Anhänger 
verschiedener  Secten  sich  erlaubt  haben,  mit  dem  Text,  namentlich 
nach  der  Seite  der  Sm]*ti  hin,  nach  Belieben  zu  schalten. 

^  Indian  Antiquary,  March,  April,  May  1898. 

*  Siehe  Umschlag  von  Heft  29  (1887)  von  Protop  Chandra  Rots  englischer 
Uehersetznng  des  MahähhSrata.  Vgl.  auch  R.  G.  Bhandarkar  (JEA8.  Bombay 
Branch,  vol.  x,  p.  86):  ,The  very  popularity  of  our  epics  has  made  it  almost  im- 
possible now  to  secure  a  correct  or  reliable  text.' 
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PaQ^it  IslImpurkar^  berichtet,  er  habe  ein  Malayalam-MS.  ge- 
sehen,  in  welchem  im  Ä6vamedhika  Parvan  eine  ganze  V}*ddha- 
Gautamasmrti  enthalten  sei;  und  zwar  beginne  Adhyftya  94  mit 
dieser  Smrti.  Unsere  Ausgaben  haben  nur  92  Adhyäyas.  Burnbll 
erwähnt  ein  Tanjore-MS.  mit  119  Adhyäjas  (welches  also  mit  IslXm- 
PUBKARS  MS.  übereinstimmen  dürfte).  Aber  in  dem  südindischen 
Whish-MS.  Nr.  51  der  Royal  Asiatic  Society  hat  das  Äävamedhika- 
Parvan  nur  78  Adhyftyas.  Und  dies  ist  nicht  der  einzige  Fall,  dass 
südindische  MSS.  unter  einander  abweichen.  Vom  Sabhft-Parvan 
habe  ich  ein  Telugu-MS.  und  ein  Malayalam-MS.  verglichen  und 
gefunden,  dass  sie  beide  sowohl  von  den  Ausgaben  als  auch  unter 
einander  stark  abweichen. 

Ein  interessanter  Fingerzeig  ftir  die  Art  und  Weise,  wie  wir 
uns  das  Zustandekommen  indischer  Mahftbhftrata- Ausgaben  zu  denken 
haben,  ist  die  Bemerkung  Nilakanthas  in  seinem  Commentar  zum 
Sanatsujfttiya:  er  habe  in  seinen  Text  nicht  nur  die  Lesarten  und 
Verse  aufgenommen,  die  von  oaftkara  erklärt  werden,  sondern  auch 
solche,  die  in  modernen  MSS.  zu  finden  seien  —  nach  dem  Princip, 
dass  man  alles  Gute  zusammenfassen  müsse.^ 

So  steht  es  mit  der  Behauptung,  dass  wir  thatsächlich  nur  ein 
Mahäbhärata  besitzen.  Auf  welches  Mahftbhärata  sollen  wir  unsere 
Forschungen  über  die  Genesis  des  Epos  stützen?  Welches  Recht 
haben  wir,  dieselben  gerade  auf  das  in  den  Calcuttaer  und  Bombayer 
Ausgaben  vorliegende  Werk  zu  gründen? 

Ich  weiss,  Dahlmann  kommt  es  nur  auf  den  Smjiii-Charakter 
des  Mahäbhärata  an,  und  der  ist  ja  gewiss  in  allen  MSS.  und  Re- 
censionen  vorhanden.  Aber  in  welchem  Sinne  und  in  welchem 
Masse  das  Mahäbhärata  eine  Smrti  war,  ist  doch  gewiss  nicht  gleich- 
gültig. Und  Dahlmann  geht  ja  bei  allen  seinen  Beweisführungen 
von   dem   Grundsatz    aus,    dass  Alles   und  Jedes,    was   in   unseren 


^  Ausgabe  der  ParSsara-Smrti  (Bombay  Sanskrit  Series)  Preface,  vol.  1,  p.  9. 

*  Udyogapanoani  aanataujcUitye  hhä»yakärädibh%r  vyäkhyätän  sampratiUmapusta'- 
ke^  ca  athUän  päßän  ilokämi  ca  guifoptuamkäranyäyenaiklkriya  vyäkhyÖyate  \\ 
NiLAKANTHA  am  Anfange  von  v,  42. 
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Ausgaben  steht^  echt  sein  müsse,  d.  h.  der  Mahäbhftrata-Smi*ti 
des  ö.  Jahrhunderts  v.  Chr.  angehöre.  Mit  Hohn  weist  er  den  Ge- 
danken jeder  Interpolation  zurück. 

Ich  möchte  mir  .doch  die  Frage  erlauben^  ob  z.  B.  ni,  190,  66  ff. 
die  Prophezeiung,  dass  am  Ende  des  Yuga  die  Menschen  Reliquien 
statt  Götter  verehren  werden,  und  dass  die  Erde  von  Beinhäusem 
(Stüpas  mit  Reliquien)  verunstaltet  und  nicht  mehr  mit  Göttertempeln 
geschmückt  sein  werde,  auch  schon  im  Mahäbhärata  des  ö.  Jahr- 
hunderts V.  Chr.  stand: 

e^ükän  püjayi§yanti  varjayi§yanti  devatä^  \ 


e^ühicihnä  pfthixü  na  devagrhabhü^itä 
hhavifyati  yuge  kfine  tad  yugäntasya  laksanam  \\ 

Theoretisch  gibt  ja  natürlich  auch  Dahlmamk  zu,  dass  unser 
Epos  ,Erweiterungen,  Einschiebsel,  Zusätze^  erhalten  haben  könne.  ^ 
Thatsächlich  aber  flällt  es  ihm  bei  keinem  einzigen  Vers,  bei  keiner 
einzigen  Stelle  ein,  je  an  deren  Echtheit  und  Ursprünglichkeit  zu 
zweifeln,  und  von  überall  her  nimmt  er  die  ,Beweise^  für  seine 
Theorien;  und  Spott  und  Hohn  wird  auf  jene  Forscher  gehäuft,  die 
von  ,Interpolationen^  zu  sprechen  wagen. 

Ich  glaube  aber,  so  lange  es  keine  halbwegs  kritische  Ausgabe 
des  Mahäbhftrata  gibt,  so  lange  nicht  wenigstens  mit  einiger  Sicher- 
heit gesagt  werden  kann,  ob  ein  Vers  oder  eine  Stelle  in  allen  Re- 
censionen  vorkommt  oder  nicht,  so  lange  haben  wir  die  Verpflichtung, 
jeden  einzelnen  Sloka  auf  seine  Echtheit  hin  zu  prüfen,  ehe  wir  ihn 
für  historisch-kritische  Zwecke  verwenden.  Was  Deüssbn  von  den 
Upani^ads  sagt,  dass  ,das  Alter  jedes  einzelnen  Stückes  für  sich 
bestimmt  werden  muss',  gilt  gewiss  in  noch  höherem  Masse  vom 
Mahäbhftrata. 

Wer,  wie  es  Dahlbiann  thut,  das  zn.  und  zni.  Buch  ,zum  Aus- 
gangspunkt der  Untersuchung'  (S.  121)  macht,  der  muss  doch  min- 
destens erst  starke  Beweise  bringen,   um  die  Zugehörigkeit  gerade 


'  Mahäbhärata  ah  Epos  und  ReehUbuch,  p.  238. 
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dieser  Bücher  zum  6.  Jahrhundert  v.  Chr.  glaublich  zu  machen. 
Selbst  wenn  wir  uns  auf  Darlmannb  Standpunkt  stellen^  beweist 
Pd^inis  ^Väsudevftrjunau  vun^  nichts  für  Buch  zn  und  zin.  Denn 
die  sectarischen  Texte^  welche  nach  Dahlkann  das  Mahäbhftrata  des 
Pacini  enthalten  haben  müsste;  finden  sich  nicht  erst  im  zn.  und 
zm.  Buch. 

Nach  DAHLicAim  sind  die  episodischen  und  didaktischen  Theile 
des  in.  und  v.  und  des  zu.  und  zm.  Buches  älter  als  die  ^heute 
vorliegende  Gesammtgestalt  des  Mahäbhftrata^  (S.  120).  Sie 
waren  abgeschlossene  Dichtungen^  ehe  sie  dem  Mahäbhftrata  ein- 
verleibt wurden.  Deshalb  können  wir  diese  episodischen  und  didak- 
tischen Abschnitte  des  Mahäbhftrata  für  sich  betrachten,  um  uns  ein 
Bild  von  dem  Zustand  der  Rhapsodie  zu  machen,  wie  sie  vor  der 
Diaskeuase  beschaffen  war.  Nun  zeigen  aber  diese  Bestandtheile 
schon  den  Purft^atypus,  die  Mischung  von  Itihftsa  und  Sästra;  nicht 
nur  epische  Itihftsa  mit  belehrender  Tendenz  finden  wir  hier,  sondern 
auch  solche  dialogische  Erzählungen  (Saipväda),  welche  nur  den 
Zweck  haben,  die  Lehren  des  Yogaöftstra  und  des  Dharmaiftstra 
dem  Volke,  d.  h.  den  E^atriyas,  zu  vermitteln.  Diese  Itihftsa  waren 
aber  nicht  nur  einzeln  vorhanden,  sie  wurden  auch  in  zusammen- 
fassender Bearbeitung  zu  einem  Ganzen  verbunden.  Es  entstanden 
Cjclen.  ,Die  Rhapsoden  sind  granthika  „Cycliker^.  Und  aus  dem 
Kreise  dieser  Granthika  ging  ein  Mahftgrantha  als  Cjclus  der  Cjclen 
hervor.  Um  das  Mahftbhftrata  in  seinem  Gesammtcharakter  zu  er- 
klären, müssen  wir  uns  auf  den  Standpunkt  einer  Diaskeuase  stellen, 
die  den  gesammten  Schatz  der  Rhapsodie  in  einem  grossen  Werke 
vereinigen  wollte.  Lag  die  Idee  solcher  grossen  Compilationen  im 
Geiste  der  Zeit,  dann  konnte  sich  im  Kreise  der  Rhapsodenschulen 
auch  das  Streben  nach  einer  solchen  Riesencompilation  regen,  die 
gleichsam  den  Abschluss  dieses  Processes  der  Entwickelung  darstellt. 
Nur  so  kann  das  Mahäbhftrata  geschichtlich  und  genetisch 
erfasst  werden^  (S.  163  fg.).  Dahlmann  zeigt,  wie  die  cyclische  Be- 
arbeitung der  Sage  schon  in  die  älteste  Brfthma^a-Periode  zurück- 
reicht.    Die   diaskeuastische  Thätigkeit  beginnt  mit  der  Sammlung 
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und  Ordnung  der  Lieder  (r^as)  und  findet  in  der  zusammenfassenden 
Bearbeitung  der  Äkhyftna  ihre  Fortsetzung.  Wie  die  Liedersamm- 
lungen aus  Priester-  und  Sängerfamilien  hervorgingen,  so  waren  die 
Rhapsodenschulen  die  Trägerinnen  der  epischen  Cyclen.  Aber  — 
dies  beweise  der  Inhalt  der  Bücher  xu  und  xni  —  neben  den  episch- 
cyclischen  Sammlungen  gingen  didaktisch-cyclische  Sammelwerke 
einher  —  ^welche  Recht  oder  Philosophie  im  Gewände  des  epischen 
Dialoges  bieten'  (S.  172).  Die  Rhapsodie  ward  ,Hüterin  und  Herold 
des  heiligen  Wissens',  und  als  solche  wurde  sie  die  ^Schöpferin  von 
Dichtung  und  Lehrbuch*  (S.  119—175). 

So  ungefähr  denkt  sich  Dablmann  die  Genesis  des  Mahflbhftrata. 
Und  ich  gestehe  gerne,  dass  mir  die  eine  Hälfte  dieser  Hypothese, 
wonach  das  Epos  Mahftbhärata  aus  epischen  Cyclen  hervor* 
gegangen  sein  würde,  recht  ansprechend  und  durchaus  wahrscheinlich 
zu  sein  scheint  Das  würde  uns  aber  nur  zu  einem  wirUichen  Epos 
fuhren  und  würde  den  Reichthum  an  Episoden  erklären.  Auch  das 
wird  Niemand  leugnen  wollen,  dass  diesem  Epos,  entsprechend  dem 
Charakter  der  altepischen  Dichtung  überhaupt,  ,bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  immer  der  belehrende  Chai*akter  eigen  war^  (S.  111  f.). 
Dahlhahn  will  aber  von  einem  solchen  ,ur8prünglichen  Epos^  nichts 
wissen.  Sondern  von  Anfang  an  soll  das  Mahäbhärata  schon  Yoga- 
und  DharmaAftstra  gewesen  sein.  Um  diesen  zweiten  Theil  seiner 
Hypothese  zu  begründen,  geht  Dahlmanm  von  der  curiosen  Annahme 
aus,  dass  die  Itihäsa  des  zn.  und  des  xin.  Buches  die  Grundlage 
des  Mahäbhärata  ,als  Dichtung  und  Lehrbuch^  bildeten.  Denn  in 
diesen  beiden  Büchern  finden  wir  jene  epischen  Dialoge,  welche 
blos  zur  volksthümlichen  Belehrung  über  Dharma  und  Yoga  dienen. 
Dabei  wird  als  bewiesen  vorausgesetzt,  was  nie  und  nimmer  bewiesen 
worden  und  an  und  für  sich  äusserst  unwahrscheinlich  ist,  dass  das 
heutige  Mahäbhärata  mit  dem  Mahäbhärata  des  fünften  Jahr- 
hunderts vor  Chr.  identisch  sei.  Es  wird  vorausgesetzt,  dass  schon 
lange  vor  dieser  Zeit  die  betreffenden  Itihäsa  des  xn.  und  des 
xin.  Buches,  wie  sie  in  unserem  heutigen  Mahäbhärata  stehen, 
existirt  haben  müssen.    Mit  welchem  Recht? 
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Dahuiann  selbst  gibt  zu,  dass  seiner  Hypothese  der  Boden 
entzogen  wäre,  wenn  die  landläufige  Ansicht  über  die  polyandrisehe 
Ehe  der  Pä^^avas,  welche  ich  in  meinen  ,Note8  on  the  Mahäbhä- 
rata'^  zu  rechtfertigen  suchte,  richtig  wäre,  d.  h.  wenn  es  sich  bei 
dieser  Ehe  nicht  um  eine  blosse  Symbolik  (wie  Dahlmann  meint), 
sondern  um  einen  thatsächlichen  von  der  Sage  bezeugten  Fall  von 
Polyandrie  handeln  würde. 

Nicht  von  einem  imaginären  ,Urepos^,  sondern  von  unserem 
thatsächlich  gegebenen  Mahäbhärata  bin  ich  ausgegangen;  Capitel 
für  Capitel  und  Vers  für  Vers  habe  ich  die  Darstellung  verfolgt, 
welche  unser  heutiges  Mahäbhärata  von  der  Verheiratung  der  fünf 
Pä^^&vas  mit  der  Einen  Draupadi  entwirft;  ich  habe  gezeigt,  wie 
diese  polyandrisehe  Ehe  der  Diaskeuase  anstössig  erschien,  und  wie 
sie  dieselbe  zu  rechtfertigen  suchte.  Ich  habe  nachgewiesen,  class 
die  ganze  Darstellung  von  Adhyäya  169  angefangen  bis  zum  Ende 
des  Pancendropäkhyäna  (i,  197)  voll  von  Widersprüchen  ist;  dass 
an  verschiedenen  Stellen  die  Erzählung  plötzlich  abbricht  und  das, 
was  folgt,  mit  dem  unmittelbar  Vorausgehenden  nichts  zu  thun  hat. 
Das  sind  doch  rein  thatsächliche  Dinge;  damit,  class  man  diese 
Widersprüche  für  ,verschwindend*  erklärt  (S.  288),  verschwinden  sie 
doch  nicht    Da  sind  sie  einmal,  wie  soll  man  sie  erklären? 

,Die  Diaskeuase  des  Mahäbhärata',  sagt  Dahlmann  (S.  287), 
,kannte  nicht  jene  Engherzigkeit  (sie  1),  welche  ihr  heute  die  Kritik 
andichtet,  indem  sie  von  der  ursprünglichen  Fassung  alles  fern  ge- 
halten wissen  will,  was  den  Schimmer  eines  Widerspruchs  zeigt/ 
Das  mag  ja  sein,  es  ist  gewiss  nicht  unmöglich,  ,da8S  ein  Dichter 
Bich  mehrerer  Fassungen  einer  Legende  bedienen  konnte  zu  seinem 
Hauptzweck'  (S.  238).  Nur  darf  man  einem  solchen  ,Dichter',  wenn 
anders  man  ihn  nicht  für  einen  Idioten  hält,  nicht  die  unglaublich- 
sten Dinge  zumuthen.    Wie  steht  es  in  unserem  Falle? 

I,  169  erzählt  Vyäsa  den  Pä^^^vas  die  läppische  Geschichte 
von   der  Jungfrau,   welche   den   Gott  iSiva  um  einen  Gatten   bittet, 


^  Journal  of  the  Boyal  Anatic  Society,  October  1897,  p.  733  ff. 
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worauf  ihr  der  Gott  die  Gnade  gewährt^  dass  sie  in  einer  künf- 
tigen Geburt  fünf  Gatten  bekommen  soll^  weil  sie  fünfmal  gesagt 
habe  ,Gib  mir  einen  Gatten^  DiesiB  Jungfrau  ist  jetzt  als  Draupadi 
wiedergeboren,  und  Vyäsa  fordert  die  Pä^^Avas  auf,  nach  der  Haupt- 
stadt von  Paücäla  zu  gehen,  um  die  ihnen  zur  Gattin  bestinmite 
Draupadi  zu  erlangen.  Es  wird  auch  (am  Ende  von  i,  183  und  i, 
184,  1)  berichtet,  dass  die  P&^^avas  sich  infolge  von  Vjäsas  Auf- 
forderung auf  den  Weg  machen.  Trotzdem  wird  i,  184,  2  ff.  erzählt, 
dass  die  Brüder  erst  über  Anregung  einiger  Brahmanen,  denen  sie 
begegnen,  nach  Pancäla  gehen. 

Ist  es  möglich,  dass  der  Dichter-Diaskeuast  (nach  Dahlmann 
ist  ja  der  Diaskeuast  zugleich  ein  grosser  Dichter  gewesen)  im 
184.  Capitel  schon  vergessen  hatte,  was  im  169.  Capitel  erzählt 
worden  war?  Und  was  für  einen  Zweck  sollte  die  Geschichte  von 
AdhyAya  169  haben,  wenn  sie  nicht  die  Polyandrie  rechtfertigen 
sollte?  Dahlmann  glaubt  nämlich,  eine  Rechtfertigung  der  Polyan- 
drie sei  gar  nicht  nöthig  und  beabsichtigt  gewesen  (S.  239). 

Und  welchen  Zweck  soll  die  famose  Geschichte  von  der  Kuntl 
haben,  welche  durch  ihre  ahnungslos  gesprochenen  Worte  ,Genies8et 
es  alle  zusammen'  ihre  Söhne  auffordert,  die  Draupadi  zu  ihrer  ge- 
meinsamen Gattin  zu  machen  ?  Ist  das  auch  kein  Versuch,  die  polyan- 
drische  Ehe  zu  rechtfertigen? 

Und  wie  merkwürdig  ist  die  ganze  Erzählung  i,  191 !  EuntI 
ist  bestürzt  über  ihre  unvorsichtige  Aeusserung  und  wendet  sich  an 
Yudhisthira  mit  der  Frage,  was  da  zu  machen  sei,  damit  sie  nicht 
Lügen  gestraft  werde  und  auch  Draupadi  kein  Unrecht  begehe. 
Nun  läge  es  doch  nahe  genug  für  Yudhi^thira,  an  die  von  Vyäsa 
erzählte  Geschichte  zu  erinnern.  Aber  Yudhi§thira  denkt  gar  nicht 
daran.  Es  heisst  zwar,  er  habe  einen  Augenblick  nachgedacht  und 
die  Eunti  getröstet  {Kuntim  samäiväsya).  Sonderbarer  Weise  spricht 
er  aber  gar  nicht  zu  ihr,  sondern  er  wendet  sich  an  Arjuna  mit 
den  Worten:  ,Du  hast  die  Draupadi  gewonnen,  du  sollst  sie  auch 
heiraten.'  Worauf  Arjuna  die  Worte  spricht,  welche  über  die  That- 
sächlichkeit  der  polyandrischen  Ehe  keinen  Zweifel  lassen  sollten: 

Wiener  Zeitsehrifi  f.  d.  Kunde  d.  Morgenl.   XIY.  Bd.  6 
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mä  mäfii  narendra  tvam  adharmabhäjarß  kfthä  na  dharmo'yam 

aH§tadT§i(ik  \ 
hhaoän  niveSyai  prathamatß  tatd'yarp,  Bhlmo  mahälähur  acin- 

tyakarmä  \\ 
dharß  tato  NakuWnantaro  me  pcUcäd  ayarß  Sahadevaa  tarcLSvl  \ 
Vrkodaro*harii   ca   yamau   ca   räjann    iyarp,   ca  kanyä  hhavato 

niyogyä  \\ 
evaiji  gate  yat  karanlyam  atra  dharmyatß  yaiasyarix  kuru  tad 

vicintya  \ 
Päücälaräjasya    hitatfi   ca   yat    syät   praiädhi   sarve   sma  vaSe 

athitäa  te  \\ 


Arjuna  hält  es  also  geradezu  fUr  Unrecht^  auch  nur  daran  zu 
denken,  dass  er  allein  die  Draupadi  zu  seiner  Gattin  machen  solle. 
Er,  Yudhi^thira,  als  der  Aelteste,  müsse  sie  zuerst  heiraten  und  dann 
erst  die  übrigen  Brüder  in  der  Reihenfolge  ihres  Alters. 

Und  nun  erst  schauen  die  Brüder  die  Draupadi  an,  bemerken 
ihre  entzückende  Schönheit  und  verlieben  sich  alle  in  sie.  Yudhi- 
9thira  beflkrchtet,  es  könnte  ein  Streit  entstehen  (bhedabhayät)  und, 
da  er  sich  jetzt  auf  einmal  auch  an  die  Geschichte  des  Vy&sa  er- 
innert, gibt  er  seine  Zustimmung  dazu,  dass  Draupadi  die  gemein- 
same Gattin  ihrer  aller  werde. 

Der  ganze  Abschnitt  soll  doch  erklären,  wie  die  fünf  Brüder 
dazu  kommen,  die  eine  Draupadi  zu  heiraten.  Die  Erzählung  be- 
ginnt, als  ob  KuntTs  Worte  die  Ursache  wären.  Dann  aber  hören 
wir  nichts  mehr  von  Kuntl.  Auch  Arjunas  Rede  verläuft  gewisser- 
massen  im  Sande.  Schliesslich  ist  es  die  Furcht  vor  Zank  unter  den 
plötzlich  verliebt  gewordenen  Brüdern,  welche  Yudhi^thira  zur  Ent- 
scheidung bestimmt. 

Und  das  soll  das  Werk  eines  ,Dichters^  sein?  Nicht  etwa 
das  Werk  eines  blossen  Compilators,  eines  Diaskeuasten,  denn  ,der 
Dichter  war  Diaskeuast,  der  Diaskeuast  Dichter*  (S.  282). 

Ueber  das  Unzusammenhängende  und  Widerspruchsvolle  in 
den   Capiteln  195 — 197,    welche    das    Gespräch   zwischen    Drupada 
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und  Yudhi^thira  und  das  Pancendropäkhj&na  enthalten ,  habe  ich 
ausftlhrlich  in  den  ^Notes^^  gehandelt  und  möchte  das  dort  Gesagte 
nicht  gerne  wiederholen. 

Auch  im  Pancendropäkhyäna  hat  der  merkwürdige  Anfang 
mit  dem  weiteren  Verlauf  der  Geschichte  gar  nichts  zu  thun.  Der 
Anfang  führt  uns  in  die  brahmanische  Götterwelt,  während  der  wei- 
tere Verlauf  der  Geschichte  eine  rein  äivaitische  Legende  ist.  Wie 
ein  dummer  Junge  wird  hier  Indra  von  dem  allmächtigen  oiva  zu- 
rechtgewiesen und  abgestraft.  Und  doch  muss  dieser  mächtige  oiva 
sich  schliesslich  seine  Beschlüsse  erst  von  Vis^u  sanctioniren  lassen. 

Ich  habe  die  Meinung  ausgesprochen,  dass  ursprünglich  eine 
brahmanische  Legende  vorlag.  Dies  zeigt  doch  das  Auftreten  der 
vedischen  Götter  Soma,  Indra,  Varu^^a  u.  s.  w.,  welchen  gegenüber 
Prajäpati  genau  die  Rolle  spielt,  wie  in  den  Brähma^as.  Das  ist 
doch  eine  grundverschiedene  religiöse  Welt  von  der,  in  welcher  Öiva 
den  Indra  in  so  merkwürdiger  Weise  massregelt.  Und  mit  der  er- 
haben en  Stellung,  welche  dem  Siva  in  der  Haupterzählung  zu- 
geschrieben wird,  vertragen  sich  doch  schwer  die  zum  Schlüsse 
nachhinkenden  Verse,  in  welchen  Näräja^a  als  ein  noch  Höherer 
erscheint.  Nach  Dahuiann  hätte  ein  Dichter  hier  vi^Quitische  und 
äivaitische  Elemente  verarbeitet.  Von  einer  Verarbeitung  ist  aber 
in  unserem  Falle  gar  keine  Rede.  Die  Gegensätze  stehen  unver- 
mittelt nebeneinander.  Die  heterogensten  Elemente  sind  in  der 
denkbar  ungeschicktesten  Weise  durcheinander  gewürfelt.  Wenn 
die  ganze  Erzählung  vom,  169  bis  i,  197  von  einer  Hand  herrührt, 
so  kann  es  nur  die  eines  gedankenlosen  Compilators,  nicht  die  eines 
grossen  Dichters  sein. 

Man  muss  doch  diesen  Zustand  unseres  Textes  in  den  genannten 
Capiteln  irgendwie  zu  erklären  suchen.  Die  philologische  Kritik  hat 
das  Recht,  so  ,engherzig^  zu  sein  und  eine  Erklärung  zu  verlangen. 
Mir  schien  die  Erklärung  darin  zu  liegen,  dass  die  uns  jetzt  vor- 
liegende Erzählung  nicht  ursprünglich  ist;  dass  in  dem  ursprünglichen 


»  JRAS.  1897,  pp.  738  ff. 
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Mahftbhärata  die  Geschichte  von  der  Fünfmännerehe  einfach  und 
naiv  erzählt  wurde,  ähnlich  (wenn  auch  gewiss  nicht  genau  so)  wie 
sie  noch  in  buddhistischen  und  jainistischen  Legenden  erzählt  wird; 
dass  erst  eine  spätere  Zeit  daran  Anstoss  nahm  und  die  Recht- 
fertigungsgeschichten erfand;  dass  dies  nicht  auf  einmal  geschah, 
sondern  zu  verschiedenen  Zeiten,  von  verschiedenen  Rhapsoden, 
nicht  von  einem  bewussten  Ueberarbeiter.  Wenn  ich  von  einem 
,ursprilnglichen  Mahäbhärata'  sprach,  so  wollte  ich  damit  eigentlich 
nur  etwas  Negatives  sagen,  nämlich  dass  das  Mahftbhärata  in  seiner 
jetzigen  Gestalt  nicht  die  ursprUngUche  Dichtung  sein  könne.  Die 
Spuren  der  ursprünglichen  Erzählung  glaubte  ich  in  den  citirten 
Worten  des  Arjuna  (i,  191,  8  ff.)  und  in  den  Worten  des  Yudhi§thira 
(i,  195,  2d)  pürve§äm  änupürvyena  yätarß  vartmdnuyämahe  entdecken 
zu  können. 

Eine  Analyse  der  auf  die  poljandrische  Ehe  der  PäQ^B'Vas  be- 
züglichen Stellen  unseres  Mahftbhärata  führte  also  zu  dem  Schlüsse, 
dass  wir  in  der  Pä^^&va-Sage  ein  thatsächliches  Zeugniss  für  Polyan- 
drie im  alten  Indien  zu  sehen  haben,  dass  —  nach  den  Worten  Max 
Müllers  —  ,epic  tradition  in  the  mouth  of  the  people  was  too  strong 
to  allow  this  essential  and  curious  feature  in  the  life  of  its  heroes 
to  be  changed^ 

Dagegen  erhebt  nun  Dahlmann  den  Einwand,  es  finde  sich 
keine  Spur  von  der  Pä^^&v&'Sage  in  der  vedischen  Literatur;^  des- 
halb könne  man  nicht  behaupten,  dass  die  polyandrische  Heirat  der 
Pä9<}avas  ein  so  wesentlicher  Zug  der  Sage  gewesen  sei,  dass  er 
nicht  hätte  beseitigt  werden  können.  Nun  wird  doch  Dahlmann 
nicht  behaupten  wollen,  dass  alle  oder  auch  nur  die  meisten  Sagen 
des  Mahftbhärata  in  vedischen  Werken  erwähnt  werden.  Dass  die 
einzehien  Sagen  und  Sagencyclen  älter  sind  als  das  Epos,  nimmt  er 
ja  selbst  an.  Was  aber  Max  Müller  und  andere  behaupten,  ist  nur, 
dass,  so  lange  es  überhaupt  eine  Pä9<}ava-Sage  gegeben  hat,  die 
Fünfmännerehe  einen  wesentlichen  Theil  der  Sage  bildete;  es  wäre 

^  Vgl.  hierüber  die  vortrefflichen  Ausführungen  von  Jacobi  in  den  GÖUingüchen 
Gd.  Anzeigen,  1899,  Nr.  11,  p.  885. 
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Dicht  mehr  die  Pfty^ava-Sage  gewesen,  wenn  die  Pä^^avas  nicht 
die  eine  Draupadi  zur  Frau  gehabt  hätten.  ,Ohne  DraupadI  als 
gemeinsame  Gattin  ist  die  Pft](^4Ava-Legende  nicht  mehr  die  über- 
lieferte Pä^^Ava-Legende/  sagt  Dahlüanx  selbst  (S.  176);  und  das 
ist  ja  Alles,  was  behauptet  wird,  wenn  man  sagt,  dass  die  epische 
Tradition  zu  stark  gewesen  sei,  als  dass  man  einen  solchen  Zug 
der  Sage  hätte  übergehen  können. 

Für  diese  Auffassung  der  poljandrischen  Ehe  der  P&^^&vfts 
als  einer  geschichtlichen  Thatsache,  spricht  auch  der  Umstand,  dass 
Polyandrie  auch  im  heutigen  Indien  durchaus  nichts  Unerhörtes  ist. 
Ich  habe  ^  Belege  angeführt,  welche  das  Vorkommen  der  Polyandrie 
nicht  nur  bei  unarischen  Bergstämmen,  sondern  auch  bei  arischen, 
unter  brahmanischem  Einfiuss  stehenden  Familien  beweisen.'   DahiT 


*  A.  a.  O.,  p.  766  flf. 

*  Es  sei  mir  gestattet,  aas  einem  yom  10.  October  1891  datirten  Brief  (er 
bezieht  sich  auf  meinen  Artikel  ,Znr  Geschichte  der  Ehe*  im  Olobtu,  Bd.  60, 
Nr.  9 — 11)  BÜHLEBS  einige  auf  die  oben  behandelte  Frage  bezügliche  Stellen  zu 
citiren.  Er  schreibt:  ,Ap.  Dh.  Sü.  ii.  27.  8  sagt  ganz  klar:  Sie  lehren,  dass  die 
Frau  der  Familie  gegeben  wird*,  und  verwirft  diese  Lehre  als  schändlich.  Aber 
Yorhanden  war  die  Doctrin.  Sie  wird  illustrirt  durch  die  bekannten  Beispiele  aus 
dem  Mah&bh&rata,  die  Hopkins  besprochen  hat.  Sie  wird  ferner  durch  den 
Brauch  einiger  arischer  Stämme  des  modernen  Indiens,  wie  der  Jats, 
illustrirt  (Ind,  ÄrU.  vi.  215,  316;  vn,  86,  132),  wo  Brüder  sehr  gewöhnlich 
eine  Frau  gemeinschaftlich  haben.  Eine  deutliche  Spur  davon  sehe  ich  auch 
in  Vasishthas  Regeln  über  das  Verhalten  der  proshitapatnl,  die  zu  den  Gliedern 
der  ungetheilten  Familie  oder  den  Blutsverwandten,  nicht  aber  zu  einem  Fremden 
gehen  soll,  kuHne  vidt/arndne  (xvii.  75—80).  Was  parttgäminA  bedeutet,  ist  Ihnen 
gewiss  klar.  Diese  Regeln  finden  sich  auch  in  Fragmenten  und  sind  auch  bei 
Manu  zu  finden,  wo  der  Schluss  aber  weggelassen  ist. 

Die  von  Apastamba  bekämpfte  Regel  wird  ferner  wahrscheinlich  auch  illu- 
strirt durch  eine  curiose  Phrase  in  zwei  S&nchi-Votivinschriften.  Dort  heisst  eine 
Frau  Mit&  (Mitr&),  TftpasiyftnA  nhus&,  die  Schnur  der  T&pasiyas,  und  derselbe 
Titel  wird  wahrscheinlich  einer  andern  Frau,  Nad&  (Nand&),  in  einer  zweiten,  mir 
im  Originale  nicht  zugänglichen  Inschrift  gegeben.  Die  T&pasiyas  waren  ein  in 
Ujjain  ansässiges  Geschlecht,  wie  andere  Inschriften  zeigen.  Ganz  sicher  ist  die 
Sache  natürlich  nicht,  und  in  meinem  Artikel  habe  ich  auch  nur  auf  die  Ueberein- 
Stimmung  mit  der  von  Ap.  erwähnten  Doctrin  hingewiesen  mit  allen  nüthigen  Vor- 
behalten.   Wir  mtissen  auf  weitere  Funde  warten. 
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HANN  ignorirt  dies  völlig  und  behauptet,  Polyandrie  komme  nur  bei 
nichtarischen  ^wilden'  Bergstämmen  vor.  Ich  habe  auch  erwähnt, 
dass  es  mehrere  Ursachen  der  Polyandrie  geben  könne:  Armut, 
Mangel  an  Frauen  und  Furcht  vor  Zersplitterung  des  Vermögens 
der  ungetheilten  Familie.  Dahlmann  berücksichtigt  dies  wieder  nicht, 
sondern  erklärt  kurzweg,  nur  Armut  sei  Ursache  der  Polyandrie.  In 
der  That  sind  es  aber  keineswegs  immer  die  tiefst  stehenden  Völker 
und  auch  nicht  die  ärmsten  Classen,  bei  denen  Polyandrie  herrscht. 
In  Ceylon  herrschte  bis  1860  Polyandrie  allgemein  bei  den  höher 
civilisirten  Singhalesen,  während  die  viel  tiefer  stehenden  Veddahs^ 
dieselbe  verabscheuen.  Nach  Sir  Emerson  Tbnnbnt  herrschte  in 
Ceylon  Polyandrie  hauptsächlich  unter  den  reicheren  Classen,  während 
fte  nach  Dr.  Davt  ,more  or  less  general  among  the  high  and  low, 
the  rich  and  poor^  ist.*  Wie  enge  die  Polyandrie  mit  dem  System 
der  ungetheilten  Familie  zusammenhängt,  hat  besonders  Starcke 
gezeigt.'  Wenn  man  nun  in  Betracht  zieht,  worauf  ja  gerade  Dahl- 
MANK  so  viel  Gewicht  legt,  dass  die  Pä^^&vas  in  einer  streng  pa- 
triarchalischen ungetheilten  Familie  leben,  so  begreift  man,  dass  sie 

Wie  dem  auch  sein  mag,  ich  glaube  nicht,  dass  es  gerathen  ist  abzuleugnen, 
dass  bei  den  Indem  die  Grnppenehe  vorhanden  gewesen  sei  und  noch  ist.  Mir 
scheint,  dass  es  Kämpfe  gekostet  hat,  ehe  dieselbe  in  den  höheren  Kasten  ganz 
beseitigt  wurde.  Der  Ursprung  der  Institution  wird  wohl  der  gewesen  sein,  dass 
diejenigen  Familien,  welche  geringe  Mittel  hatten,  sich  damit  begnügten  für  jede 
Generation  des  ungetheilten  Hauswesens  eine  Haushälterin  (oder  vielleicht  zwei) 
und  Concubine  zu  halten.  Es  war  eine  Frage  des  Wohlstandes.'  Ferner:  ,Die  Be- 
deutung der  Verwandtschaftsnamen  ist  von  MoaaAN  überschätzt  Sie,  glaube  ich, 
unterschätzen  dieselbe.  Wenn  in  Indien  die  Gruppenehe  ezistirte  und  ezistirt  und 
wenn  alle  Inder  das  Wort  bJidt  für  alle  Vettern  und  Brüder  gebrauchen,  so  ist  es 
meiner  Ansicht  nach  nicht  richtig  zu  sagen,  dass  das  nichts  beweist.  Es  ist  wahr- 
scheinlicher, dass  es  auf  die  frühere  Existenz  der  Gruppenehe  bei  allen  Classen 
hindeutet,  als  dass  es  aus  der  Kindersprache  herübergenommen  sei.  .  .  .  Ich  erwähne 
noch,  dass  der  Gebrauch  von  bhdl  für  Vetter  in  Indien  so  allgemein  ist,  dass  man 
stets  fragen  muss:  Ist  N.  N.  dein  6Adi  oder  dein  aago  bhdi?  Letzteres  bedeutet 
leiblicher  Bruder.' 

^  DAHUfAHH  hätte  also  S.  186  fg.  nicht  so  emphatisch  von  ,Vedda8,  Chasias, 
Miris,  Todas*  sprechen  sollen. 

*  Westbbmabck,  History  of  Human  Marrkige  (London  1891),  pp.  452,  465. 

'  C.  N.  Stabckb,  The  Primüive  Famüy  (London  1889),  pp.  134,  186, 139. 
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auch  zusammen  nur  eine  Frau  besitzen^  dass  die  jüngeren  Brüder 
nur  eine  Art  Nebengatten  des  Aeltesten  sind,  genau  so  wie  dies 
noch  heute  in  Tibet  der  Fall  ist* 

Aber  —  meint  Dahlmann  —  ,dass  ein  den  Veddas  (sie)  oder 
Todas,  den  Botis  oder  Miris  vergleichbarer  Volksstamm  dem  arischen 
Volke  seine  Nationaldichtung  gegeben  habe^  sollte  doch  ganz  und 
gar  ausgeschlossen  erscheinen^  (S.  185).  Das  ist  eine  kleine  Ver- 
wechslung: Damit  dass  die  alte  Pä^^^va-Sage  sich  auf  einen 
polyandrischen  Volksstamm  bezieht^  ist  doch  nicht  gesagt^  dass  die 
Dichtung,  in  welche  diese  Sage  ver woben  wurde,  von  Pä^^&vas 
herrührt.  Wenn  aber  Dahlmann  mit  noch  so  grosser  Emphase  sagt: 
,In  arischem  Boden  wurzelt  die  Pä^cjava-Legende'  (S.  190),  so  hat 
er  das  doch  nicht  bewiesen.  Woher  weiss  er  denn  das?  Indo- arisch 
ist  die  brahmanische  Cultur,  indo-arisch  ist  das  in  den  Sftstra- 
Abschnitten  des  heutigen  Mahäbhärata  geschilderte  Recht.  Ist  es  aber 
ein  Beweis  von  gar  so  hoher  ^arischer'  Cultur,  dass  die  PftQ^&vas  in 
der  starrsten  Form  der  ungetheilten  Familie  leben,  dass  die  jüngeren 
Brüder  dem  Aeltesten  willenlos  ergeben  sind  —  aarve  ama  vaSe  athitäa 
ie,  sagt  Arjuna  —  dass  dieser  Aelteste  nicht  nur  seine  Brüder  im 
Würfelspiel  einsetzt  und  verspielt,  sondern  dass  auch  Draupadi,  ,diese 
stolze  Blüthe  des  arischen  Culturideals^  wie  Dahlhann  (S.  4)  so  schön 
sagt,  wie  ein  Stück  Vieh  eingesetzt  und  verspielt  wird?  Ich  finde  in  all 
dem  viel  mehr  barbarische  Cultur,  die  sich  mit  der  Annahme,  dass  die 
PäQ^stvas  ein  nichtarischer  Bergstamm  waren,  ganz  gut  verträgt.  Wenn 
von  den  polyandrischen  Bewohnern  von  Ladakh  berichtet  wird:  ,The 
younger  brothers  have,  indeed,  no  authority;  they  wait  upon  the 
elder  as  his  servants,  and  can  be  turned  out  of  doors  at  his  pleasure, 
without  its  being  incumbent  upon  him  to  provide  for  them,''  so  ist  das 
so  ziemlich  derselbe  barbarische  oder  halbbarbarische  Culturzustand, 
den  wir  bei  der  Pä^cjava-Familie  finden.  Dass  die  Polyandrie  in 
den  Dharma6ästras  ,nicht  einmal  Erwähnung'  finde  (S.  191),  ist  falsch. 
Äpastamba  n,  27,  3  bezieht  sich  wahrscheinlich  und  Brhaspati  xzvn,  20 

^  Vgl.  Stabckb  a.  a.  O.,  p.  134. 
*  Westermabck  a.  a.  O.,  p.  458. 
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sicherlich  auf  polyandrische  Bräuche.^  ^Hätte  Polyandrie',  sagt  Dahl- 
MANN  (S.  192)  ,in  der  Volksdichtung  als  ,,  historical  fact  illustrating 
an  actual  state  of  society^  fortgelebt,  so  wäre  das  Rechtsbewusstsein 
der  Sutra-  oder  oastrakftra  erst  recht  herausgefordert  worden,  be- 
richtigend oder  erklärend  zur  Verherrlichung  einer  Sitte  Stellung  zu 
nehmen,  die  vom  realen  Boden  des  Rechts  ganz  ausgeschlossen  war/ 
Nun,  wo  wird  denn  die  Polyandrie  im  Mahäbhärata  , verherrlicht*? 
Sie  wird  erklärt,  entschuldigt,  geduldet,  aber  verherrlicht  wird  sie 
doch  nirgends.  Drupada,  der  Vater  der  Draupadl,  weiss  von  einem 
derartigen  Brauch  nichts  und  gibt  erst  nach  langem  Sträuben  seine 
Zustimmung  zu  dieser  Ehe.  Die  Gegner  benützen  dieses  Verhältniss 
zu  Schmähungen  gegen  die  PäQ^&vas  und  Draupadl.  Da  das  Mahä- 
bhärata selbst  schon  zu  dieser  Ehe  Stellung  nimmt,  war  es  für  die 
Dharmatestras  kaum  mehr  nöthig,  dagegen  aufzutreten.  Uebrigens 
weisen  Stellen  wie  Äpastamba  ii,  6, 13,  7  fg.  {dr§to  dharmavyatikramai, 
sähasafß  ca  pürve§äm  \  teaärp,  tejomie§ena  pratyaväyo  na  vidyate) 
und  Gautama  i,  3  (dr§to  dharmavyatikramc^  sähcuatii  ca  mahatärß 
na  tu  dfftärthe  avaradaurbalyät)  auch  auf  die  Ehe  der  Pä^^Avas  hin. 

Dass  die  Autoren  von  Purä^as  an  der  Fünfmännerehe  Anstoss 
nahmen,  beweisen  die  Legenden  des  Märka^^^JA  und  des  Brahma- 
vaivarta  Purä^a,  die  ich  in  den  ,Notes'*  angeführt  habe.  Dass  auch 
Kumärila  die  Ehe  der  Pä^^avas  als  etwas  Reales  und  nicht  wie 
Dahlmann  als  ein  Symbol  auffasste,  beweist  die  Aufzählung  der  Ehe 
des  Yudhi^thira  mit  der  von  seinem  jüngeren  Bruder  gewonnenen 
Frau  unter  den  unmoralischen  Handlungen  der  Helden  der  Vorzeit.' 

Und  wo  wäre  es  je  einem  Inder  eingefallen,  in  der  Ehe  der 
PäQ^avas  mit  Draupadl  ,die  Repräsentanz  und  sittliche  IdeaUtät 
einer  socialen  Einheit'  (S.  223)  zu  erfassen  und  zu  empfinden! 
Dahlmann  begnügt  sich  aber  jetzt  nicht  mehr  damit,  in  Draupadl 
die  ideale  ,Repräsentantin  einer  socialen  Einheit'  zu  sehen.  In  cu- 
rioser  Weise    verquickt    er   seine    eigene   Hypothese    mit    der    von 

^  ,Notes  on  the  MahSbhSrataS  l.  c.  p.  765. 

"  A.  a.  O.,  pp.  747  ff. 

'  BÜHLEB,  Contributhn»f  p.  14. 
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Lassisn  aufgestellten:  Draupadi  symbolisirt  Dicht  nur  das  familien- 
rechtliche Ideal,  sondern  zu  gleicher  Zeit  auch  einen  politischen 
Völkerbund,  den  Bund  der  PäQ^a'Vas  —  die  fünf  Brüder  sind  eigent- 
lieh  fünf  Stämme  oder  Völker  —  mit  den  Pancälas.  Welche  Unmasse 
von  Symbolik!  Möge  uns  doch  Dahlmann  einen  Inder  zeigen, 
der  je  die  Pdp^&va-Ehe  so  symbolisch  aufgefasst  hat.  Wie  merk- 
würdig, dass  der  Verfasser  des  Märka^i^eya-Purä^a,  dass  Eumärila 
davon  nichts  weiss.  ,To  Kalha^a  as  to  the  PaQ(}it  of  the  present 
day^,  sagt  Stein,  ^  der  in  seinem  langjährigen  Verkehr  mit  indischen 
Pai^^its  sich  mit  der  Denkweise  derselben  innig  vertraut  gemacht 
hat,  ,the  legends  clustering  round  the  war  of  the  Kurus  and  Pä^^avas 
and  the  life  of  Räma,  with  the  mythology  attaching  to  them,  all 
appeared  in  the  light  of  real  history.  What  distinguishes  these 
epic  stories  to  the  Indian  mind  from  events  of  historical  times,  is 
only  their  superior  interest  due  to  the  glamour  of  a  heroic  age, 
and  their  record  by  sacred  authority/  Wenn  dem  so  ist,  wie  un- 
wahrscheinlich ist  es,  dass  sich  ein  Dichter  des  5.  Jahrhunderts  v.  Chr. 
hingesetzt  habe,  um  von  Draupadi  als  der  Gattin  von  fünf  Männern 
zu  erzählen,  in  der  Voraussetzung,  dass  seine  Hörer  dies  nicht  als 
Thatsache,  nicht  als  Geschichte,  sondern  als  Allegorie,  als  SymboUk 
auffassen  würden  I 

Fast  wie  ein  schlechter  Witz  sieht  es  aus,  wenn  Dahlmann  die 
unzusammenhängende,  verworrene  Fünf-Indra-Legende,  eines  der 
erbärmlichsten  Machwerke  des  ganzen  Mahabhärata,  für  die  ,Grund- 
sage  des  Mahäbhärata^  erklärt.  ,Die  Sage  vom  Ursprung  der 
Draupadi  und  der  fünf  Indra  mit  Arjuna  an  der  Spitze,  diese  Doppel- 
legende ist  die  Grundsage  des  Mahäbbärata,  ihr  Inhalt  der  epische 
Grundstoff,  dessen  sich  der  Dichter  des  heutigen  Mahäbbärata  in 
freier  Weise  bediente,  um  seinen  dichterischen  Zweck,  die  Ver- 
herrlichung  eines   auf  den  Pancäla  aufgerichteten  Völkerbundes  zu 


^  In  der  Einleitung  zu  seiner  demnächst  erscheinenden  englischen  Uebersetzung 
der  Rijatarangi^l,  p.  11.  Vgl.  ibid.  p.  29:  ,To  the  modern  Pa^^it  as  to  his  spiritual 
ancestors  the  Purä^ic  myths  and  the  legends  of  the  heroic  age  are  fully  as  real 
as  the  events  of  a  comparatiyely  recent  past.' 
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erreichen^  (S.  236).  Vyäsa  erzählt  das  Pancendropftkhjäna  in  unserem 
Mahäbhärata  ausdrücklich  in  der  Absicht,  die  Skrupel  Drupadas 
bezüglich  der  Fünfmännerehe  zu  beseitigen  (i,  196  Ende): 

tato  Doaipäyanas  tasmai  narendräya  mahätmane  \ 
äcakhyau  tad  yathä  dharmo  bahünäm  ekapatnitä  \\ 

Dennoch  behauptet  DahlmanN;  der  es  offenbar  besser  weiss,  als  eine 
Rechtfertigung  der  Polyandrie  sei  die  Fünf-Indra-Legende  gar  nicht 
beabsichtigt  gewesen  (S.  239). 

Zu  solchen  Extravaganzen  ftihrt  die  von  Dahlmann  inaugurirte 
,synthetische  Methode^  der  Mahäbhärata-Forschung. 

Dahuiann  erweist  mir  die  Ehre,  meine  Theorie  der  Pän<Java- 
Ehe  mit  Morgans  Theorie  über  den  Ursprung  der  Ehe  zu  vergleichen 
(S.  197)  und  ergeht  sich  in  Ausfallen  gegen  jene  ethnologische  Socio- 
logie,  welche  ,im  Heerbanne  der  Entwickelungsidee^  schreitend 
(S.  195),  die  Polyandrie  als  eine  einst  allgemein  herrschende  Eheform, 
die  sich  aus  der  ,Promiscuität'  entwickelt  habe,  hinstellt.  Obwohl 
ich  mich  nun  reuig  als  einen  unverbesserlichen  Anhänger  der  Ent- 
wickelungsidee  bekenne,  so  muss  ich  doch  die  Verantwortung  flir 
die  Promiscuitäts-Theorie  um  so  entschiedener  ablehnen,  als  ich  mich 
schon  längst^  zur  entgegengesetzten  Ansicht  bekannt  habe.  Ich 
habe  auch  in  meinen  ,Note8'  ausdrücklich  betont,  dass  ich  die 
polyandrische  Ehe  in  Indien  ebenso  wenig  wie  irgendwo  anders  flir 
eine  Sitte  halte,  welche  je  allgemein  geherrscht  habe,  sondern 
dass  ich  in  ihr  nur  eine  sporadisch  auftretende,  durch  bestimmte 
Ursachen  veranlasste  Local-  oder  Stammessitte  sehe.  Daher  kann 
ich  es  mir  ersparen,  auf  die  gelehrten  Auseinandersetzungen  des 
Verfassers  über  die  Promiscuitäts-Theorie  näher  einzugehen.  Sie 
haben  mit  der  Frage  der  Päi?<Java-Ehe  nichts  zu  thun. 

Als  ein  geharnischter  Gegner  der  Entwickelungsidee  bekämpft 
Dahlmann  auch  die  Ansicht,  wonach  die  Raubehe  als  eine  primitive 
Eheform  anzusehen  wäre.  Wir  empfehlen  die  betreffenden  Aus- 
einandersetzungen (S.  207  ff.)  den  Ethnologen  als  ein  Curiosum. 


1  8.  Globus  Bd.  60  (1891),  Nr.  9—11. 
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Eine  blosse  Verdrehung  ist  es,  wenn  Dahlmann  (S.  267  ff.)  mir 
die  Ansicht  imputirt,  dass  in  Indien  das  ,Jas  primae  noctis'  als  Rechts- 
institut bestanden  habe.  Dahlmann  hatte  behauptet,  dass  die  Regeln 
des  äästra  über  den  Niyoga  so  schön  mit  gewissen  Legenden  des 
Mahäbhärata  übereinstimmen,  dass  wir  annehmen  müssen,  diese  Le- 
genden seien  zur  Illustration  der  Rechtssätze  über^iyoga  bearbeitet 
worden.  Ich  habe  durch  eine  eingehende  Analyse  der  betreffenden 
Legenden  und  der  einschlägigen  Dharma&ästra-Stellen  nachzuweisen 
gesucht,^  dass  die  epischen  Theile  der  Legenden  etwas  Anderes 
lehren,  als  die  in  denselben  citirten  Dharmaälokas,  dass  also  nicht 
jene  Harmonie  zwischen  Epos  und  Sästra  herrsche,  welche  Dahlmann 
behauptet.  Dabei  kam  ich  zu  den  folgenden  Schlüssen:  1.  Die 
Dharmaäästras  lehren  Niyoga  in  der  Form,  dass  der  Schwager 
(im  Nothfall  auch  ein  anderer  Verwandter)  als  Zeugungshelfer  für 
den  sohnlos  verstorbenen  oder  impotenten  Gatten  eintritt.  2.  Die 
Uebergabe  an  Nichtverwandte  wird  ausdrücklich  verboten  (Spastamba, 
Väsistha,  Närada).  3.  Zwei  recht  zweifelhafte  Stellen  gestatten  das 
Eintreten  von  Brahmanen  als  Zeugungshelfer  (Vi^^u,  Yäjnavalkya). 
4.  Das  Mahäbhärata  enthält  Spuren  eines  Levirats,  d.  h.  Ehe  mit 
dem  Schwager,  in  den  Worten  därärßS  ca  kuru  dharmena  (i,  103, 11). 
Ich  habe  darauf  die  Vermuthung  gegründet,  dass  Bhi§ma,  der  oft 
als  Grossvater  der  PäQ^avas  bezeichnet  wird,'  im  ursprünglichen 
Epos  diesen  Worten  Folge  leistete.  Dahlmann  lässt  sich  auf  die 
übrigens  schon  von  Holtzmann  angeführten  markanten  Stellen  nicht 
ein.  Hinzufügen  will  ich  hier  noch,  dass  auch  xn,  72,  12  eine  An- 
spielung auf  die  Sitte  des  Levirats  enthalten  zu  sein  scheint.  Es 
heisst  da:  ,Wie  eine  Frau  nach  Verlust  ihres  Gatten  den  Schwager 
zum  Gatten  nimmt,  so  nimmt  die  Erde  (an  Stelle  des  Brahmanen) 
den  Esatriya  zum  Gatten^: 

patyabhäve  yathaiva  atrt  devararn  kurute  patim 
änantaryät  tathä  ksatram  Pfthivl  kurute  patim 


*  a.  a.  O.  p.  716  ff. 
■  a.  a.  O.  p.  722. 
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5.  In  einzelnen  Dharmaälokas  der  Mahäbhärata-Legenden  findet  eine 
Berufung  auf  den  Niyoga  statt^  wie  er  in  den  Dharmaeästras  gelehrt 
wird.  6.  Die  eigentlich  epischen  Legenden  des  Mahäbhfirata  bieten 
nur  Belege  für  einen  alten  K^atriyabrauch  {dharmarfi  k^ätratß  sanä- 
tanam\  welcher  darin  besteht,  dass  impotente  Ki^atriyas  ihre  Frauen 
den  Brahmanen  (überweisen,  um  Söhne  zu  bekommen.  Auf  Grund 
dieser  Nachweise  erklärte  ich,  dass  die  in  den  Legenden  vorgeführte 
Sitte  mit  dem  Niyoga  der  Smytis  nicht  identisch  sei,  sondern  zu 
jenen  Bräuchen  gehöre,  welche  ähnlich  wie  das  sogenannte  ,Jus 
primae  noctis'  und  andere  von  Priestern,  Häuptlingen  und  Gutshen'en 
beanspruchten  ,Kechte'  blos  als  Missbrauch  der  Gewalt  zu  betrachten 
seien.  Dahlmann  citirt  meine  Worte;  ich  sprach  von  like  the  jus 
primae  noctis  and  similar  rights  claimed  by  priests,  chiefs,  or 
landlords,  owe  their  origin  simply  to  the  'law  of  might'^  Dahlmann 
lässt  das  Wörtchen  ,like'  aus  und  wirft  mir  vor,  ich  hätte  ohne 
jeden  Grund  das  ,Jus  primae  noctis'  für  Indien  behauptet.  Wie 
schwach  muss  es  um  eine  Argumentation  bestellt  sein,  die  zu  solchen 
Mitteln  der  Polemik  greift! 

Verfehlt  ist  die  Polemik  in  Dahlmanns  Buch,  weil  sie  mehr 
persönlich  als  sachlich  ist  —  ich  meine  nicht  so  sehr  die  gegen 
mich  gerichteten  AngriflFe,  als  die  heftigen  Ausfälle  gegen  Hopkins 
(S.  10 — 76).  Das  ist  aber  von  geringem  Belang.  Weit  mehr  verfehlt 
scheint  mir  die  ganze  Methode,  nach  welcher  Dahlmann  verfährt. 
Nie  und  nimmer  wird  die  Mahäbhärata- Forschung  zu  haltbaren 
Resultaten  kommen,  wenn  wir  nicht,  wie  es  von  jeher  Philologen- 
art gewesen,  auf  dem  mühsamen  Pfade  der  Einzeluntersuchung 
vorwärts  schreiten.  Vor  allem  handelt  es  sich  um  Festsetzung  des 
Textes  nach  den  verschiedenen  Versionen,  die  uns  in  Handschriften 
und  Commentaren  erhalten  sind;^   dann  müssen  sprachliche  Unter- 


^  Sehr  richtig  bemerkt  A.  Ludwig,  Dtis  Mahäbhärata  aU  Epos  und  EeehU- 
buch  (Prag  1896),  S.  98:  ,Doch  ist  an  eine  analyse  des  teztes  kaum  zu  denken, 
80  lange  wir  nicht  eine  auszgabe  besitzen,  welche  dieselbe  in  dem  sinne  erleichtert, 
dasz  erstens  doch  die  hauptsächliche  varietas  lectionis  gegeben  wird,  zweitens  das 
eigentliche  epos  von  den  episoden  in  augenfälliger  weise  geschieden  wird.' 
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suchungen  folgen  und  eine  eingehende  Durchforschung  der  Realien 
(wie  Dahlmann  dieselbe  flir  Philosophie  und  Recht  in  Aussicht  stellt). 
Zu  gleicher  Zeit  müssen  andere^  insbesondere  datirte  Literatui*werke 
in  Bezug  auf  ihr  Verhältniss  zum  Mahäbhärata  in  der  Weise  unter- 
sucht werden,  wie  es  Bühler  mit  Kumärila  gethan  hat^  —  doch 
dürfen  nicht  zweifelhafte  und  vage  Anspielungen  für  thatsächliche 
Citate  aus  unserem  Mahäbhärata  ausgegeben  werden.  Nur  auf 
diesem  dornenvollen  Wege  können  wir  zu  dem  letzten  Endziel  ge- 
langen, zur  Lösung  der  Frage:  ,Wie  ist  das  Mahäbhärata  entstanden, 
wie  ist  es  das  geworden,  was  es  jetzt  ist?'  Interessanter  und  an- 
genehmer mag  es  ja  sein,  allgemeine  Betrachtungen  über  das  Mahä- 
bhärata ,als  Ganzes'  anzustellen  und  Vermuthungen  über  die  letzte 
Frage  gleich  von  Anfang  an  zum  Besten  zu  geben.  Dtlrr  und 
trocken  sind  die  Ergebnisse  textkritischer  und  sprachlicher  Einzel- 
forschungen, während  sich  über  gewagte  Hypothesen  sehr  hübsch 
und  sehr  interessant  schreiben  lässt.  Zum  Ziele  aber,  glaube  ich, 
wird  nur  der  Dornenweg  der  Einzeluntersuchung  führen.  Darum 
sage  ich  mit  Dahlmann:  ,Die  Genesis  des  Mahäbhärata  bildet 
das  Endergebniss.  Nächste  Aufgabe  ist  die  Einzelunter- 
suchung.' 


^  Ich  kann  jetzt  hinzufügen:  wie  es  Cabtelliebi  (ohen  pp.  57 — 74)  in  seinem 
schonen  Aufsatz  ,Da8  Mahäbhärata  bei  Subandhu  und  Bä^a'  gethan  hat.  Cabtelusbi 
hat  doch  gezeigt,  dass  Subandhu  und  BS^a  in  ihrem  Mahäbhärata  nicht  ein 
Dharmasästra  sahen.  Die  Art  und  Weise,  wie  diese  beiden  Eavis  und  ihre  Helden 
das  Mahäbhärata  ansehen,  beweist,  dass  es  nicht  ,erst  durch  das  belehrende 
Element'  ,die  grosse  nationale  Dichtung  Indiens'  (S.  279)  wurde. 


lieber  zwei  zu  al -Madina  gesehene  Sonnenfinsternisse/ 

Von 

Dr.  K.  Bhodokanakis. 


Die  arabischen  Traditionisten  haben  uns  die  Nachricht  zunächst 
von  einer  Sonnenfinstemiss  aufbewahrt,  die  bei  Lebzeiten  des  Pro- 
pheten am  Todestage  seines  Sohnes  Ibrahim  in  al-Madina  beobachtet 
wurde.*  Wie  natürlich,  liegt  das  Hauptgewicht  der  Qadite  vornehm- 
lich auf  der  Schilderung  des  Gebetes,  wie  es  Moliammed  bei  dieser 
Gelegenheit  vor  der  versammelten  muslimischen  Gemeinde  in  der 
Moschee  leitete,  während  wir  von  den  Umständen,  unter  denen  das 
Naturereigniss  stattfand,  nur  nebenbei,  und  von  der  Zeit,  da  es  ein- 
trat, weniger  als  wünschenswerth  wäre,  erfahren. 

Zunächst  kommt  also  die  Anzahl  Rak*as  oder  Reihen  von  Ge- 
betsstellungen in  Betracht,  die  Moliammed  in  diesem  Fall  zu  einem 
Gebet  vereinigte,  ihre  Zusammensetzung,  sowie  die  Dauer  ihrer  Be- 
standtheile  (tijäm,  rukö',  su^üd),  Angaben,  die  von  der  langen 
Dauer  des  Gesammtgebetes  sprechen;  ferner  die  zeitliche  Bestim- 
mung des  Phänomens,  soweit  sie  in  der  Sunna  enthalten  ist. 


^  Vergleiche  den  folgenden  Artikel  Ton  Dr.  Ed.  Mahler. 

'  Bnji&rt  ed.  L.  Krehl  im  Kitftb  al-Eu8Üf  i,  p.  264—272.  Dazu  'Askalftn^s  Com- 
mentar  Fatf^  al-BS,ri  (Bülftk  1301)  n,  435—456.  Kastalläni  IrSftd  es-S&ri  li-garh 
Sal?iV  Al-Buh&ri  (Bül&k  1298)  n,  p.  313  ff.  —  Nas&'i  Kit&b  Sanan  (Kairo  1312)  i, 
p.  213—223  mit  as-Sujütrs  Commentar  nnd  H&Siet  as-Sindi.  —  Sa^ih  et-Tirmidi 
(Büläk  o.  J.)  I,  p.  110—112.  —  Satib  Muslim  (Bül&k  o.  J.)  i,  p.  246—251. 
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Der  Uebersicht  halber  theile  ich  jene  ^adite  oder  Theile  der- 
selben (nach  Bub&rt)^  die  eine  Beschreibung  des  Gebetes  enthalten^ 
an  erster  Stelle  mit. 

P.  264,  3  unten  ff.  'Amr  b.'Aun  von  5älid  v.  Jünus  v.  al-5asan  v. 
Abu  Bakra,  der  sagte:  Wir  befanden  uns  bei  M.,*  da  verfinsterte  sich 
die  Sonne ;  M.  stand  aber  auf,  sein  Ridä'  nachschleppend,  bis  er  in 
die  Moschee  eintrat;  da  traten  wir  (mit  ihm)  ein,  und  er  betete  mit 
uns  zwei  Rak*as,  bis  die  Sonne  wieder  aus  der  Verfinsterung  trat. 

P.  265,  8  unten  ff.  'Abdallah  b.  Maslama  v.  M&lik  v.  HiSäm  b. 
'Orwa  V.  seinem  Vater  ('Orwa  b.  ez-Zobeir)  von  'Ä'iäa:*  sie  sagte: 
Es  trat  zur  Zeit  M.'s  eine  Sonnenfinstemiss  ein;  da  betete  M.  mit 
den  Leuten:  er  stand  aufrecht  lange  Zeit,  darauf  verneigte  er  sich 
lange,  darauf  richtete  er  sich  auf  und  stand  lange  aufrecht,  doch 
kürzer  als  das  erste  Mal,  darauf  verneigte  er  sich  lange,  doch  kürzer 
als  das  erste  Mal,  darauf  prostemirte  er  sich  und  blieb  lange  in 
dieser  Stellung;  darauf  that  er  in  der  zweiten  Rak'a,  wie  er  in  der 
ersten  gethan  hatte,  darauf  zog  er  sich  zurück  (vom  Gebet),  als 
gerade  die  Sonne  wieder  aus  der  Verfinsterung  getreten  war. 

P.  266,  8  ff.  Jabjä  b.  Bukair  v.  el-Lait  von  'UM  v.  Ibn  Sihab 
(ez-Zohrt)  und  A^mad  b.  §älih  v.  'Anbasa  v.  Jünus  v.  Ibn  Sihäb  v. 
'Orwa  V.  'A'isa,  der  Gattin  M.'s :  Es  verfinsterte  sich  die  Sonne  bei 
Lebzeiten  M.'s;  da  ging  er  aus  zur  Moschee,  und  es  stellten  sich 
die  Leute  hinter  ihm  in  Reihen  auf;  da  sagte  M. :  ,Alläh  akbar^  und 
recitirte  lange  Zeit  (^or'änverse) ;  darauf  wiederholte  er  den  Ruf: 
,Alläh  akbar/  darauf  verbeugte  er  sich  lange;  darauf  sagte  er: 
,Möge  Gott  den  erhören,  der  ihn  preist^;  darauf  richtete  er  sich 
auf,  ohne  die  Prosternation  zu  machen*  und  recitirte  wieder 
durch  lange  Zeit,   doch  kürzer  als  das  erste  Mal;   darauf  sagte  er: 


^  Moliammed,  im  Folgenden  überall  für  JlJI»  dJJ\  ^^^JL««»  (l5^^)  ^^  J^^^ 
^JLüA  der  Texte. 

'  LfJU  dJL3\  i^^s  u-  A.  fällt  in  der  Uebersetznng  weg. 

»  In  einem  ähnlichen  IJadit  von  Sa'ld  b.  'Ufair  v.  el-Lait  ▼.  'ükail  ▼.  Ibn 
Sih&b  ▼.  'Orwa  v.  'A'iSa  p.  267,  1  flf.  steht  für  j^A^.  Jj^  in  Z.  5  yb  Ui  flij  ,er 
blieb  so  stehen,  wie  er  war*,  d.  h.  unterliess  die  Prostemation  an  dieser  Stelle. 
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^Allah  akbar'  und  verbeugte  sich  lange,  doch  kürzer  als  das  erste 
Mal;  darauf  sagte  er:  ,Gott  möge  den  erhören,  der  ihn  preist;  unser 
Herr!  Dir  gehört  das  Lob^;  darauf  (erst)  prosternirte  er  sich.  Dar- 
auf sprach  er  in  der  letzten  Rak'a  diesem  Gleiches  und  er  volliUhrte 
vier  Rak'as  in  vier  Prosternationen,  und  es  trat  die  Sonne  aus 
der  Verfinsterung,  bevor  er  wegging  etc. 

P.  268,  7  flf.  Abu  Nu'aim  v.  ^aibän  v.  Jahjä  v.  Abu  Salama  v. 
'Abdallah  b.  'Amr :  Nachdem  die  Sonne  sich  zur  Zeit  M/s  verfinstert 
hatte,  wurde  ausgerufen:  ,Zum  Gebet,  da  es  allgemein  ist!^  Dann 
machte  M.  zwei  Kak*as  in  einer  Prosternation;  darauf  stand  er 
auf  und  machte  zwei  Rak'as  in  einer  Prosternation;  darauf 
setzte  er  sich,  darauf  trat  die  Sonne  aus  der  Verfinsterung;  und  es 
sagte 'A'iäa:  ,Ich  habe  mich  niemals  länger  prosternirt,  als 
diese  Prosternation  war.' 

P.  268,  8  unten  ff.  'Abdallah  b.  Maslama  v.  Malik  v.  Zaid  b. 
Aslam  V.  'Ajä,'  b.  Jas4r  v.  'Abdallah  b.  'Abbäs :  Es  verfinsterte  sich 
die  Sonne  zur  Zeit  M.'s;  da  betete  M.  und  stand  lange  Zeit,  un- 
gefähr der  Recitation  von  Süra  n  entsprechend,  darauf  ver- 
beugte er  sich  lange;  dann  richtete  er  sich  auf  und  stand  lange, 
doch  kürzer  als  das  erste  Mal,  darauf  verneigte  er  sich  lange,  doch 
kürzer  als  das  erste  Mal;  darauf  prosternirte  er  sich.  Darauf  stand 
er  lange,  doch  kürzer  als  das  erste  Mal,  darauf  verneigte  er  sich 
lange,  doch  kürzer  als  das  erste  Mal;  darauf  richtete  er  sich  auf 
und  stand  lange,  doch  kürzer  als  das  erste  Mal,  darauf  verneigte 
er  sich  lange,  doch  kürzer  als  das  erste  Mal;  darauf  prosternirte 
er  sich,  darauf  entfernte  er  sich,  als  gerade  die  Sonne  aus  der  Ver- 
finsterung getreten  war. 

P.  269,  7  ff.  'Abdallah  b.  Jüsuf  v.  MMik  v.  Hiäiim  b.  'Orwa  v. 
seiner  Frau  Fätima  bint  al-Mundir  v.  'Asmä'  bint  Abi  Bekr,  die  sagt: 

A 

Ich  kam  zu  'A'iga,  der  Gattin  M.'s,  zur  Zeit,  als  die  Sonne  sich  ver- 
finsterte; und  sieh',  die  Leute  standen  betend,  und  sie  stand  betend. 
Da  sagte  ich:  ,Was  haben  die  Leute?*  Sie  aber  zeigte  mit  der 
Hand  gegen  den  Himmel  und  sagte:  ,Gepriesen  sei  Gott!'  Ich  sagte: 
,Ein  Wunderzeichen?'    Sie  nickte  Ja  zu.    Da  blieb  ich  stehen,  bis 
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mich  Ohnmacht  zu  befallen  drohte;  ich  aber  begann^  Wasser  auf 
mein  Haupt  zu  giessen  etc. 

P.  270,  4  unten  ff.  'AbdaMh  b,  Mohammed  v.  HiS&m,  der  sagt: 
Es  erzählte  mir  Ma'mar  von  ez-Zuhri  und  Hid4m  b.  *Urwa  v.  'ürwa 
V.  'Ä'isa,  sie  sagte:  Es  verfinsterte  sich  die  Sonne  zur  Zeit  M.'s;  da 
stand  M.  auf  und  betete  mit  den  Leuten  und  recitirte  lange;  darauf 
verbeugte  er  sich  lange,  darauf  erhob  er  sein  Haupt  und  recitirte 
lange,  doch  kürzer  als  das  erste  Mal;  darauf  verbeugte  er  sich 
lange,  doch  kürzer  als  das  erste  Mal;  darauf  erhob  er  sein  Haupt 
und  prostemirte  sich  zwei  Mal.  Darauf  erhob  er  sich  und  that  in 
der  zweiten  Rak'a  gleich  diesem. 

P.  271,  5  ff.  Mohammed  b.  al  'A14'  v.  Abu  Usima  v.  Boraid  b. 
'Abdall&h  v.  Abu  Burda  v.  Abu  Müsä:  Es  verfinsterte  sich  die 
Sonne,  da  stand  M.  erschreckt  auf,  da  er  fUrchtete,  die  Stunde  (des 
Gerichts)  sei  da.  Er  kam  zur  Moschee  und  betete  mit  dem  läng- 
sten Stehen,  Sichbeugen  und  Prosterniren,  das  ich  ihn  je 
verrichten  sah. 

P.  272,  6  ff.  Ma^möd  b.  Gail&n  v.  Abu  Al?med  v.  Su^än  v.  Jahjä 
V.  'Amra  v.  'A'iSa:  M.  betete  mit  ihnen  (den  Gläubigen)  bei  der 
Sonnenfinsterniss  vier  Rak'as  in  zwei  Prosternationen,  die 
erste  (Kak'a)  war  länger.  • 

Aus  diesen  und  ähnlichen^  Berichten  geht  zunächst  hervor, 
dass  M.  zwei  Doppeirak' as,  sozusagen,  betete,  indem  die  zwei 
Prostemationen,  welche  die  gewöhnliche  Rak'a  beschliessen,  in  diesem 
Fall  erst  der  Wiederholung  dieser  einfachen  Kak'a  folgten,*  wo  dann 
erst  die  neue,  zweite  Doppelrak'a,  oder  Rak'a  höherer  Kategorie  be- 
gann.   Das  Schema  des  Gebets  stellt  sich  also  folgendermassen  dar: 

]^jäm  —  rukü'  .  .  .    i.  Einzelrak'a  j 
5ij&ni  —  rukü'  .  .  .  u.  Einzelrak'a  \  i.  Doppelrak'a. 
i.  su^üd  ) 


»  BufeAn  a.  a.  O.,  p.  268,  1  ff.;  270,  7  ff.;  272,  9  ff. 

«  Vgl.  oben  j.s:-*ä  ^^  (Bufe.  266,  12  f.)  and  yb  U^  ^15^  ebd.  267,  6. 
Wiener  Zeitscbr.  f.  d.  Kunde  d.  Morgenl.   XIY.  Bd.  6 
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l^^ijäm  —  rukü'  .  .  .  m.  £inzelrak'a 
l^ijäm  —  rukü*  .  .  .  rv.  £inzelrak*a  ^  n.  Doppelrak  a. 
n.  su^üd 

Diesem  Umstände^  so  wie  der  Thatsache^  dass  die  jede  Rak'a 
schliessende  Prosternation  stets  eine  doppelte  ist,^  muss  man  Rech- 
nung tragen,  dann  besagen  die  scheinbar  widersprechenden  Angaben 
bei  Bub&ri  über  die  Zahl  der  Rak'as  und  Sa^das  alle  dasselbe. 

Die  Doppelrak'as  allein  werden  erwähnt:  p.  265,  1  (e,*-^ 
Cj'^^^j  to),  271  ult.  {c^c^j>  J^^\  272,  3  {c^^^j  r^  ij^). 

Die  Einzelrak*as  werden  berücksichtigt,  doch  je  zwei  zu 
einer  Doppeirak' a  zusammengefasst: 

p.  272,  13  und  15  0\j^  ^J^  ^ry^j  l>  *0U^^  ^J 

p.  268,  9  f.  » i.><  ^  ,:,,J:*5[,  5^>  ,U  ^ 'i^>^  ^  CJ^:^J  e^> 
p.  272,  8  C^**^^  ^  ^^j  ^o^ 

p.  266,  6  unten  0\j^  ^,j\  ^y  OIäJ^  ^j\  J-^^x^jt 

wobei  an   erster  und  letzter  Stelle  CAj^sei*^  ^j\  nach  dem  oben  Ge- 
sagten mit  ^^J^  identisch  ist. 

Allerdings  fuhren  Nasä'f,  Muslim  und  Tirmidi  daneben  Tradi- 
tionen an,  die  die  Zweizahl  der  Rak'as  höherer  Kategorie  beibehal- 
tend, in  der  Zahl  der  Einzelrak*as  (oder  fiukü's  mit  vorangehendem 
^ijäm)^  aus  denen  jene  bestanden,  von  Bu^äH,  der  von  diesen  Tra- 
ditionen keine  Notiz  nimmt,  abweichen  und  zwischen  drei  und  vier 
schwanken. 

Nasal  215,  7  ff.:  Ja^üb  b.  Ibrahim  v.  Ibn  'ülajja  v.  Ibn  (^urei^ 
V. 'At4,  der  sagt:  Ich  hörte  'übaid  b.  'Umair  erzählen:  er  sagte:  es 


1  WB.  s.  V.  ^j  and  s.  oben  (Bn^.  271,  2)  ansdrücklich  ^^j^  jcf 

*  Daher  JLkS.  an  solchen  Stellen  mit  ^^j  (Beugung)  erklärt  wird,  da  einer 
solchen  Einzelrak'a  die  Sagda  fehlt,  um  in  der  strengen  Bedeutung  des  Wortes 
Rak'a  schlechtweg  genannt  werden  zu  können,  wobei  sie  aber  das  dem  Rukü*  vor- 
angehende Kij&m  zu  viel  hat,  um  blos  Rukü*  zu  heissen.  H&fiiet  as-SindS  p.  214,  7 
unten  OU^^  ^j\  ^\  CJ^j  gi^l 

*  'Askalftni  n,  446,  16  f.  ^^^l^A^^b^  l^^U^  ijiSj}\  \JJb  lij^aeuuMi  >\j^\ 
^U^^t.  —  Wenn  'Askal&nt  meint,  der  Sinn  von  Sagda  sei  hier  =  ganze  Rak'a 
(Doppelrak'a),  so  heisst  das  eben  nur,  dass  die  Sa^da  dadurch,  dass  sie  die  Rak'a 
beschliesst,  alles  Vorangehende  erst  zu  einer  Rak'a  macht. 
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berichtete  mir  Jemand^  den  ich  für  wahrhaftig  halte  (ich  glaubte^  er 
meine 'A'iSa);  sie  sagte:  es  verfinsterte  sich  die  Sonne  zur  Zeit  M/s; 
da  hielt  er  mit  den  Leuten  ein  ermüdendes  Gebet  ;^  indem  er  mit 
ihnen  stand;  dann  sich  verbeugte;  dann  stand^  dann  sich  verbeugte; 
dann  stand^  dann  sich  verbeugte;  und  er  verrichtete  zwei  Rak'as^ 
in  jeder  Rak'a  drei  Rak'as;'  erst  nach  der  dritten  Rak*a 
prosternirte  er  sich. 

Also  im  ganzen  sechs  Einzelrak'as : 

Nasal  215;  13:  Isi^klf.  b.  Ibrahim  v.  Mu'äd  b.  Hifiäm  v.  seinem 
Vater  v.  l^atäda  über  das  Gebet  der  Wunderzeichen  v.  'Atä  v.  'Ubaid 
b.  'Umair  v.  'A'iSa:   es  betete  M.  sechs  Rak'as  in  vier  Sa^das.^ 

Ferner : 

Nasä'i  215;  1  ff.:  Mu^ammed  b.  el-Mutannä  v.  Ja^ijk  v.  SuQän  v. 
IJablb  b.  'Abi  Täbit  v.  Tä'üs  v.  Ihn  'Abb&s  von  M. :  er  betete  während 
der  Sonnenfinstemiss  und  recitirte,  dann  verbeugte  er  sich;  dann 
recitirte  er^  dann  verbeugte  er  sich;  dann  recitirtC;  dann  verbeugte 
er  sich;  dann  recitirte^  dann  verbeugte  er  sich;  darauf  prosternirte 
er  sich;  und  die  andere  (Rak'a)  wie  diese/ 

Also  acht  Einzelrak*as  im  Ganzen: 

Nas&'i  214,  2  ult.  und  215,  1:  Ja'fcüb  b.  Ibrfthim  v.  Isma'il  b. 
•Ulajja  V.  SuQän  et-Tauri  v.  9abib  b.  Abi  T&bit  v.  Ta'üs  v.  Ihn 
'Abbäs:  Es  betete  M.  bei  der  Sonnenfinstemiss  acht  Rak'as  und 
vier  Sa^das ;  ^  und  nach  *At4  (wird)  diesem  AehnUches  (tradirt). 

Ueber  die  Entstehung  und  Bedeutung  dieser  und  einer  dritten 
ähnlichen  Variante  finden  wir  bei  den  Commentatoren  ausführliche 
Betrachtungen.®  Da  es  sich  aber  hier  blos  darum  handeln  kann, 
jene  Punkte  hervorzuheben,  die  zu  den  astronomisch  berechenbaren 
Daten  der  Finsterniss  in  irgend  ein  Verhältniss  gebracht  werden 
können,   so  möge   ein  Doppeltes  genügen:    1.  dass  wir  daselbst  der 

»  \jojJt)  UUS  H&Siet  as-Sindi  216,  1.  l^U^  'i^\  ^UjÜ\  \ j^f  ^j^^y 
«  HÄSiet  as-Sindf  216,  6  f.  ^^y\  eAJüb  in^^b  >\j\  Cj\^j  <^^'. 

*  Ebenso  Muslim  i,  247,  8  ff.  16.  248, 11.    Tirmidi  i,  HO  alt.  111,  9. 

*  Vgl.  Muslim  260,  4  ff .         »  Vgl.  Muslim  260,  S. 

'  'Askalftni  ii,  440  ult.  441,  1  ff.  Kastallftnf  ii,  318,  4  unten  ff.  Sujü^i  214  ult 
216,  1  ff.   Hftiiet  as-Sindf  214,  4  unten  ff. 

6* 
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Zurückweisung  dieser  Varianten  begegnen^  2.  dass  die  von  einer 
Seite  versuchte  Erklärung,  als  sei  die  erwähnte  Verschiedenheit  in 
den  Angaben  über  die  Zusammensetzung  der  Rak'a  aus  einem  mehr 
als  einmaligen  Vorkommen  der  Verfinsterung  in  Madina  zur  Zeit  des 
Propheten  zu  erklären,  so  dass  das  eine  Mal  so,  das  andere  anders 
gebetet  worden  sei,  nicht  blos  astronomisch  widerlegbar  ist,  sondern 
auch  in  einer  einheimischen  Quelle  in  ähnlicher  Weise  widerlegt  wird. 
'Ast.  n,  440  pen.  —  441,  7. 

J.J\    J^    ^\^    ^^JL^^y^X    ^if^'>    ^^\    jj»^    '  jkift    ^    1^>U    >\JkM»\    yiJs^  ^^   Cj\»^j 

,Bei  Muslim  aber  kommt  nach  einer  anderen  Version  von  'Ä'iSa 
und  einer  anderen  von  Gäbir  vor,  dass  in  jeder  Rak'a  höherer  Kate- 
gorie drei  Einzelrak'as  gewesen  seien;  und  bei  ihm  in  einer  anderen 
Version  nach  Ibn  'AbbÄs,  es  hätte  jede  Rak'a  höherer  Kategorie 
vier  Einzelrak'as  gehabt;  bei  Abu  Dä'üd  im  9adit  des  Ubajj  b. 
Ka'b  und  bei  al  Bazzär  im  Qadit  des  'Ali,  dass  in  jeder  Rak'a 
höherer  Kategorie  fünf  Einzelrak'as  gewesen  seien;  doch  ist 
kein  Isnäd  davon  von  einem  Fehler  frei.  Dies  haben  al 
Baihaki  und  Ibn  'Abdelbarr^  klar  gemacht,  und  der  Verfasser  des 
Hudk*  hat  von  §äfi*i  und  Ahmed  und  Bubari  überliefert,    dass  sie, 

*  Bei  Siyütl  a.  a.  O.  heisst  es:  ^J\^  cr^^^j  C5*  Cj\j»Sj  ^Ji  ^^  <JU>) 


••        9 


^uüliw3\  Ob V^  <J»^^  S-'^J^  \ Jjb  ,^  U  ^\  \jjb  y^\  j^  ^\  JU  (0\J^ 
'  ^Ajfc^  ^JULa^  d.  h.  diese  Angabe  (vier  Einzelrak'as  in  zwei  Doppelrak'as)  ist 
die  richtigste,  die  über  diesen  Punkt  gemacht  wird;  die  übrigen  abweichenden 
Ueberliefemngen  sind  aber  falsch  und  schwach. 

'  Nach  der  Parallelstelle  Kastalläni  ii,  818  ult.  =»  Ibn  el-Kajjim. 


Ueber  zwei  zu  al-MadIna  gesehene  Sonnenfinsternisse.        85 

was  über  das  Mass  von  zwei  Einzelrak'as  in  jeder  Rak'a  höherer 
Kategorie  ging,  filr  einen  Fehler  einiger  üeberlieferer  hielten;  denn 
die  meisten  9adit-Ver8ionen  gestatten  die  Beziehung  der  einen  auf 
die  anderen  unter  sich  und  es  vereinigt  sie  [die  Aussage:]  dies  hätte 
am  Todestage  des  Ibrd,him  stattgefunden;  wenn  aber  die  Erzählung 
(das  Ereigniss)  Eine  ist,  dann  ist  es  auch  klar,  dass  man  sich  an 
das  Ueberwiegende ^  hält.  Einige*  haben  aber  diese  Qadtte  zur 
Concordanz  zu  bringen  gesucht,  dadurch  dass  [sie  sagen:]  das  Er- 
eigniss habe  mehr  als  einmal  stattgefunden,  und  die  Verfinsterung 
sei  öfter  eingetreten,  so  dass  jede  von  diesen  Weisen  erlaubt  sei.' 

Von  dieser  MögUchkeit  heisst  es  in  der  angeführten  Stelle 
^äSiet  as-Sindi  (214,  unten):  jjJJ  ^  «^  0\^  ^y.*S}\  ^^^  J^l^  Jj^ 
siÜSS  ^9*^  «>^«-^  <J  ^*^  s>juyX^yy^  CT^^  j^^  ,Sie  wird  damit  wider- 
legt, dass  das  vielmalige  Vorkommen  der  Verfinsterung  in  einem  Zeit- 
raum von  zehn  Jahren  (während  welcher  M.  in  Madtna  war)  sehr 
befremdlich  wäre,  da  ihr  Vorkommen  in  dieser  Weise  nicht  beob- 
achtet worden  ist.' 

Bevor  ich  an  die  Besprechung  der  absoluten  Länge  des  Gebets 
und  der  relativen  seiner  einzelnen  Theile  gehe,  will  ich,  um  im  Fol- 
genden die  Uebersicht  zu  erleichtem,  nochmals  ein  Schema  desselben 

hersetzen.  u-i»    us   t  1 

M^  f^    I-  \    j  Einzelrak^a 

j;^»  .^\  a3>  ^  J^>  ,^  n.  1   „.  Einzelrak^a 

j;^^  ,^\  a3>  ^  ^i^  f^5    I.  I  ^^  Einzelrak  a 
j;^\  ,tJÜ\  o^,  ^  J3>  ,U5  n.  \  ^  Einzelrak'a 


>  I.  Doppelrak'a. 


>  II.  Doppelrak'a. 


^  D.  h.  die  Majorität  der  Angaben,  die  in  der  Bestimmang  der  Rak*a  höherer 
Kategorie  durch  swei  Einzelrak'as  concordiren. 

'  Nach  Sujüfi  a.  a.  O.  Is^^ftk  b.  Rahawaib,  Ibn  Garir  und  Ibn  el  Mun^ir.  — 
Iflhft^  auch  *As^.  n,  441,  7. 
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Daraus  geht  unmittelbar  hervor^  dass  in  der  ersten  Doppelrak'a 
J^ijäm  und  Rukü*  der  ersten  Einzelrak'a  länger  waren^  als  die  ent- 
sprechenden Gebetsstellungen  der  zweiten  fiinzelrak'a^  und  dass  die 
erste  DoppelraVa  selbst  länger  war,  als  die  zweite.  Die  übrigen 
Verhältnisse  hängen  von  der  jedesmaligen  Bedeutung  des  Wortes  J$^\ 
in  der  ständigen  Phrase:  J^\  (t^j^^)  f^^  05^  y^^  *^-  H^^r  muss 
das  oben  an  letzter  Stelle  erwähnte  ^adit  bei  Bub&ri  p.  272,  6  ff. 
mit  seinen  Varianten  in  Betracht  gezogen  werden.    Sein  Text  lautet: 


er^^^  O*   W^^   i-äJU  ^   s^  ^  c^tt**  c^  c^*-^   Loja.  Jli   j^\  ^\ 


Für  letzteres  i^^'^\  steht: 

'Ast.  n,  453  am  Rande  Jj'^^^  J^'^^  (=  ^asj.  n,  337  ult.), 
wozu  wieder  ^bs\.  n,  338,  1  die  Var.  J^"^^  Ji"^^  anführt;  femer 

'Ast.  n,  453,  3  unten  <J^^^  ^i^\  (=  ^as».  n,  338,  9/l0). 
Daraus  finden  wir  bei  'As^aläni  folgende  Schlussfolgerungen  gezogen 
p.  453,  3  unten  bis  454,  7 : 

1^35;^^  L^LJb  ^^^\  3^j^\  Ji  uivU.^  Ai\  Jlk3  ^\  JU  jJ^  *  J^^\  i*5p\ 

O^  i>  ^y^*^  LÄ>^^  J«^  W3^^5  ^-^^  ^^^  ^j^^   er-  J>i>'  05^' 
^  \yiXX^\^  U^  A^^^3  J3>g\   ,UÜ\  ^  ^1  U^  ^^^3  ^l^\  ,UÜ\ 

J^^^  C^  L5^^^    f^^   ^  ^1   Ua  Ja  a*^^3  aUSUJ\  ^  J3>J\  ^LJÜ\ 

o^^  ^3  ^5»  ,>j»^  ^  l3>Ü.\  \ j^  *-rr^^  J^  *  '^y^  o^^.  5^  ^^j^ 

.^UJ\3  ^UJ\  ,U]Ü\  ^15Ü  LÄi  J3>J\  ^  ,US  jy  j;>g\  ,UJÜ\  dJyJ  ^  M^\ 

J>^^  iJi^y  Dieses  hat  al  Isma'Üii  überliefert:  J>1»\  ^J^^U  ^J^^^^ 
(d.  h.  die  eine  [Einzelrak'a]  nach  der  anderen   ist  länger  [als  die 

^  Bei  Eastallftnf  11,  338,  8  f.  Abu  Parr,  al  A^üi  und  Ibn  'As&kir. 
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folgende])  und  darin  liegt  ein  Beweis  für  den^  der  sagt:  das  erste 
JSLij&m  in  der  zweiten  Doppelrak'a  sei  kürzer  als  das  zweite  ^ij&m 
in  der  ersten  Doppelrak'a.  Ibn  Battäl  sagt:  es  ist  keine  yerscfaiedene 
Meinung  darüber^  dass  die  erste  Doppelrak'a  mit  ihrem  Ijjjäm^  und 
ihren  zwei  Rukü's  länger  sei^  als  die  zweite  Doppelrak'a  mit  ihrem 
IJ^ijäm^  und  ihren  zwei  Rukü's.  En-Nawawi  sagt:  man  stimmt  darin 
überein^  dass  das  zweite  J^jäm  und  sein  dazugehörendes  (zweites) 
Rukü'  in  beiden  Doppelrak'as  kürzer  sei  als  das  erste  ISajäm  und 
sein  dazugehörendes  (erstes)  Rukd*  in  beiden  Doppelrak^as.'  Man  ist 
aber  uneins  über  das  erste  ^ijäm  und  Rukü'  in  der  zweiten  Doppel- 
rak'a, ob  sie  kürzer  sind  als  das  zweite  l^jäm  und  Rukü*  der 
ersten  (Doppelrak'a)  oder  ob  sie  gleich  sind.'  Es  heisst:  der  Grund 
dieses  Meinungsunterschieds  aber  ist  die  Frage  nach  der  Bedeutung 
der  Worte:  Jj'^^  f^H^^  o^>  y^^  (in  der  vierten  Einzelrak*a)^  ob  der 
Sinn  (von  al-awwal  an  dieser  Stelle)  die  erste  (entsprechende  Gebets- 
stellung) der  zweiten  Doppelrak'a  ist^  oder  ob  (al-awwal)  sich  auf 
die  Gesammtheit  (der  Glieder^  also  auch  die  zweiten^  sobald  sie  nur 
vorangehen)  bezieht^  so  dass  jedes  J^ijäm  kürzer  ist  als  das 
vorangehende.  Die  Lesart  des  Isma'il!  {^^^^^  kJ^^^)  al>6r  macht 
diese  zweite  Erklärung  (awwal  ==  anterior)  augenfiülig  und  wahr- 
scheinlich macht  sie  auch  (die  Erwägung)^  dass^  wenn  der  Sinn  von 
jy>i\  ^Ujü\  (in  den  Worten  Jl>i\  fUjü\  ^^^>  yb^)  das  erste  ^ijäm  der 


^  Kastallftni  a.  d.  Parallelstelle  ii,  338,  2  ff.  hat  deutlicher  auch  hier  den 
Dual  l^^^LJu  (mit  ihren  zwei  Eijims),  wie  im  folg^enden  L^e^j  steht. 

'  Die  Möglichkeit  also,  dass  in  der  vierten  £inzelrak*a  das  A2^\  in  ^*jm>  yb^ 
J^>/\  (gyL)\}  ^LoÜ\  sich  auf  die  gleiche  Gebetsstellung  der  ersten  Einzelrak'a 
überhaupt  beziehe,  wird  nicht  in  Betracht  gezogen.  Es  handelt  sich  blos  darum, 
ob  J^'^^  ,primu8*  heisst  (also  erstes  Eijäm,  bezw.  Rukü*  in  der  ersten  und  zweiten 
Doppelrak'a)  oder  blos  ,anterior'. 

*  D.  h.  ob  in  der  dritten  Einzelrak*a  Jj^\  in  den  Worten  ^LJLl\  <2j9^y^3 
J^\  l^^J\)  sich  auf  die  erste  Einzelrak'a  überhaupt  bezieht,  in  welchem  Fall 
die  zweite  und  dritte  Einzelrak'a  gleich  sein  konnten,  oder  ob  A^^\  hier  anterior 
heisst,  wo  dann  die  dritte  Einzelrak'a  kürzer  als  die  zweite  sein  muss.  Der  ohne- 
hin umständliche  Commentar  macht  hier  einen  Sprung,  indem  im  Folgenden  das 
Beispiel  für  J^'^\»  wie  aus  dem  Zusammenhang  hervorgeht,  nicht  der  dritten,  son- 
dern der  vierten  Einzelrak'a  entnommen  wird. 
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ersten  Doppelrak*a  wäre  und  weiter  nichts  (also  nicht  auch:  das 
vorangehende  hiesse),  dann  über  das  Mass  des  zweiten  und  dritten 
J^ijäm's  (beziehungsweise  Rukfi')  zu  einander  nichts  verlauten  würde;* 
so  ist  die  obige  Annahme  sinnvoller^  aber  Gott  weiss  es  am  besten/ 
Mithin  ist  dem  Commentar  zufolge  anzunehmen^  dass  die  Einzel- 
rak'as  stets  kürzer  wurden,  wie  es  auch  j^asfalläni  u,  337,  7  ff. 
unten  heisst:   i^UJ^^  ^^^   er*  (J^'^  ^y^\  ^  Jii\  i«5p\  ^b) 

Die  absolute  Dauer  der  ersten  jener  Gebetsstellungen  annähernd 
zu  bestimmen,  während  welcher  M.  Koränstellen  recitirt  haben  soll* 
(Ij^ijäm),  wird  in  einem  der  oben  mitgetheilten  fladite'  versucht 
durch  Angabe  der  zweiten  Süra,  deren  Recitation  jenen  Zeitraum 
ungefähr  ausfüllen  würde.*  Von  der  absoluten  Dauer  der  übrigen 
Gebetsstellungen  erfahren  wir  aus  den  Traditionen  nichts;*  doch 
entspricht  es  jener  ersten  Bestimmung  und  dem  eben  angedeuteten 
allgemeinen  Gang  des  immer  kürzer  werdenden  Gebetes,  wenn  aä- 
Säfi*i  der  Recitation  von  Süra  n  im  ersten  I^ijäm  die  von  Süra  m,  iv 
und  v  im  zweiten,  dritten  und  vierten  ^ijäm  folgen  lässt.  Die  Stelle 
wird  citirt  von  Tirmidi  p.  111,  17  ff.: 


^  Hier  erst  nimmt  der  Commentar  sein  Beispiel  aus  der  dritten  Einzelrak'a. 

■  Vgl.  oben  Bu^.  266,  11  ff. 

'  Vgl.  oben  Bn^.  268,  8  unten  ff. 

*  SyLJ\  ijy^  S-l^'  ^^  \^  vb^  UU*  fUi. 

^  Wenn  man  yon  einzeldastehenden  Angaben  absieht  wie  folgende:  *Ask.  ii, 
439,  3  f.  \^  ai\  A^  >\j^  'i^j^  cj^j^.  c^  oW--  c5?.>  C^  ^y^  c^^  ^^3 
O^r^  J  vl^  ^9^  A^l^\  i*^y\  c>^  j;'J\  ^UjÜ\  ^>.  ,Eine  ähnliche  An- 
gäbe  (der  Süra  ii)  bei  Abu  Da'üd  nach  der  Version  des  SuleimÄn  b.  Jasär  v.'Urwa; 
und  er  fUgt  dort  hinzu,  dass  M.  im  ersten  Eij&m  der  zweiten  Doppelrak^a 
ca.  soviel  wie  Süra  in  recitirt  habe.*  Käst,  u,  317,  28  i^,i>Ä.  ^^  ^--U»ij\jJ\  ,J 
i-T*^  cyLÜ\  J^^  y>^\^  CJ>-iUAJb  J^^\  ^  \j^  ^\  iLäJu.  ,Bei  D&ra^utnJ 
aus  dem  H.  von  'AM§a,  er  hätte  in  der  ersten  Doppeirak  a  die  xzix.  und  zzx., 
und  im  zweiten  Rij&m  die  xxzvi.  recitirt/ 
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^  «Uw^\  ^^>^  cr*  ^^3  olr^^  f^  !r^  f^  ^  ^^^j  L9*  ^^^  ^"^^  ^^  ij^i^ 

^Er  recitirte  in  der  ersten  Rak'a  die  erste  und  unge&hr  die 
zweite  Süra^  darauf  machte  er  eine  lange  Beugung  circa  so  lang  wie 
seine  Recitation,  darauf  erhob  er  sein  Haupt,  mit  dem  Ruf:  AMh 
akbar,  blieb  so  stehen  wie  er  war,  und  recitirte  wieder  die  erste 
und  circa  die  dritte  Süra,  darauf  machte  er  eine  lange  Beugung 
ungefähr  so  lang  wie  seine  Recitation,  darauf  erhob  er  sein  Haupt, 
darauf  sagte  er:  ,Möge  Gott  den  erhören,  der  ihn  preist,'  darauf 
machte  er  zwei  ganze  Prostemationen,  indem  er  in  jeder  einzelnen 
Sagda  unge&hr  so  lange  verblieb,  als  er  in  seinem  Rukü*  verblieben 
war;  darauf  stand  er  auf  und  recitirte  die  erste  und  circa  die  vierte 
Süra,  darauf  machte  er  eine  lange  Beugung  unge&hr  so  lang  wie 
seine  Recitation,  darauf  erhob  er  sein  Haupt  mit  dem  Ruf  ,AI14h 
akbar',  und  blieb  stehen,  darauf  recitirte  er  circa  die  fünfte  Süra, 
darauf  machte  er  eine  lange  Beugung  ungefähr  so  lang,  wie  seine 
Recitation,  darauf  erhob  er  sich  und  sagte:  ,Möge  Oott  den  erhören, 
der  ihn  preist;'  darauf  machte  er  zwei  Prosternationen,  daraufsprach 
er  das  Glaubensbekenntniss  und  das  Salam/ 

Da  aber  das  blosse  Lesen  von  Süra  n — v  2 — 2^/j  Stunden 
ausfüllt,  wobei  die  Zeit  des  Rukü'  und  Su^d  noch  nicht  eingerechnet 
ist,  deren  Einzeldauer  hier  der  der  entsprechenden  I^ir&'ät  ungefähr 
gleichgesetzt  wird,  so  dürfte  Säfi*i  in  seinen  Angaben  zu  hoch  ge- 
griffen haben,  da  nach  diesen  das  Gebet  circa  6 — 7  Stunden  be- 
ansprucht haben  müsste.  Uebrigens  ist  noch  hervorzuheben,  dass 
die  vierte  Süra  freilich  weniger  Verse  als  die  dritte  hat,  factisch 
aber  länger  ist,  was  schon  ^astalläni  n.,  317,  23  f.  hervorgehoben  wird. 
Trotzdem  werden  dieselben  Angaben  hier  öfters  wiederholt:  320, 
12  ff.,  323,  2  ff.,  326,  17  ff.,  328,  16  ff.,  wobei  nur  die  Dauer  der 
Rukü's  kürzer,    d.  h.   der  Reihe  nach   auf  100  Verse   der  zweiten 
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Siira,^  dann  auf  80^  70  und  60  festgesetzt  werden.  Es  ist  kaum 
ein  Zweifel  darüber  möglich^  dass  diese  Angaben  willkürlich  aus 
den  ^aditen  abgeleitet  sind^^  und  so  mag  das  eine  Beispiel  Säfi'i's 
für  alle  genügen.  Immerhin  wird  das  Sonnenfinstemissgebet  als  das 
längste  geschildert^  das  vom  Propheten  je  gehalten  wurde^'  was 
durch  Nachrichten  von  Ohnmachtsanfkllen  in  den  Reihen  der  Be- 
tenden* —  es  soll  allerdings  auch  ein  heisser  Tag  gewesen  sein  — 
glaubhaft  gemacht  wird.  —  Als  Tag  dieser  Sonnenfinstemiss  wird 
der  Todestag  des  Ibrahim  angegeben: 

Bu^äri  265,  8  ff.  'Abdallah  b.  Mul^ammed  v.  HäSim  b.  al  ^sim 
V.  §aibän  Abd  Mu*&wia  v.  Zijäd  b.  llä^a  v.  al  Mugira  b.  §u*ba;  er 
sagt:  Es  verfinsterte  sich  die  Sonne  zur  Zeit  M.'s  am  Tage^  da 
Ibrahim  starb;  da  sagten  die  Leute:  ^Die  Sonne  hat  sich  wegen 
des  Todes  Ibrahim's  verfinstert*/  doch  M.  sagte:  ,Die  Sonne  und  der 
Mond  verfinstern  sich  nicht  wegen  des  Todes  noch  wegen  des 
Lebens  jemands;  wann  ihr  aber  (ihre  Verfinsterung)  sehet,  dann 
betet  und  rufet  Gott,  den  Mächtigen  und  Erhabenen,  an.*^ 


^  *jj^\  ^^  S>j\  iSLp  jjS  a.  8.  w. 

«  Kaat.  n,  317,  25.  .l^jüü\  Jy?  ^T*  >*  M- 

*  Von  den  angeführten  Stellen  abgesehen  noch:  Nas&'i  217,  16  f.  19  f.  219, 
1  ff.  223,  19.  —  Muslim  249,  1 1  und  13  unten,  250,  8  unten. 

*  S.  oben  Bu^.  269,  7  ff.;  ähnlich  Muslim  248,  7  unten  ff.  Ferner  Nasft'i  217,  8: 
Von  Abu  Da'üd  v.  Abu  'AH  elf^anaft  ▼.  HiS&m  S&hib  ed-Dastaw&*i  v.  AbQ  Zobeir  y. 
Gabir  b.  'Abdall&h:  ^\  jojJ;»   ^^^  ^   <jJL3\  Jyy>»j  *X^  ^Jlft   ,^^**.^-AJ\   C^  i.***S 

J\  a3j^'  ^^^^  L5^^  ^^^  J^^  ^^^^W  r*J^  ^^  Jy-^j  C>^  '^* 

verfinsterte  sich  die  Sonne  zur  Zeit  M.'s  an  einem  sehr  heissen  Tage  und  es 
betete  M.  mit  seinen  Genossen  und  blieb  lange  stehen,  bis  sie  umzusinken  be- 
gannen etc.*  (=  Muslim  247,  3  unten).  —  Nasft'i  215,  7  ff.:  Von  Ja*küb  b.  Ibrfthtm 
V.  Ihn  'ülajja  v.  Ihn  Gurei^  v.  *At&  v.  'übaid  b.  *Umair  v.  einem  Wahrhaftigen 
(wahrscheinlich  *i.'iäa}:  UUS  ^^tÜb  ^Uli  dJÜ\  J>^«  s>^  ^^J^  ^**.»^^  C.'Ju**^ 

A-f^  f\S  Lt^  ^-tf-t^  >^^  verfinsterte  sich  die  Sonne  zur  Zeit  M.*s;  da  betete  er  mit 
den  Leuten  ein  langes  Gebet  ...  bis  an  diesem  Tage  einige  Männer  in  Ohnmacht 
fielen,  bis  nach  Eimern  Wassers  (gerufen  wurde),  um  auf  sie  gegossen  zu  werden 
wegen  des  (langen)  Gebetes,  das  er  mit  ihnen  gehalten  hatte.' 

»  Vgl.  noch  Buh.  271,  11  ff.  von  Abü-1  Walid  v.  Z&i'da  v.  ZijÄd  b.  llft^a  v. 

•  •• 

al  Mugira  b.  Su*ba  mit  dem  Zusatz  an  dieser  Stelle:  «JL^^  tV^^  0^^^  ^^®  Sonne 
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Ebd.  271  ult.  272^  iff.:  Abu  Ma'mar  v.  'Abdalwärit  v.  Jünus 
y.  al  ^a8an  v.  Abu  Bakra^  der  sagt:  es  verfinsterte  sich  die  Sonne 
zur  Zeit  M.'s^  da  ging  er  hinaus^  seinen  Mantel  nachschleppend,  bis 
er  zur  Moschee  gelangte,  und  es  versammelten  sich  die  Leute  zu 
ihm;  da  betete  er  mit  ihnen  zwei  Rak'as,  dann  wurde  die  Sonne 
sichtbar  und  er  sagte:  ,Die  Sonne  und  der  Mond  sind  zwei  von  den 
Wunderzeichen  Allah's  und  sie  verfinstern  sich  nicht  wegen  des 
Todes  irgendeines.  Wann  aber  dies  geschieht,  dann  betet  und  rufet 
(Gott)  an,  bis  aufgedeckt  wird,  was  bei  euch  ist  (euere  Furcht  ver- 
schwindet);'^ und  (dies  sagte  er,)  weil  ein  Sohn  M.'s,  namens 
Ibrahim  gestorben  war;  da  sprachen  die  Leute  davon.* 

Die  Tageszeit  wird  bestimmt: 

Bub.  267,  6  unten  ff.:  'Abdall4h  b.  Maslama  v.  M^ik  v.  Ja^jä 
b.  Sa'id  V.  'Amra  bint  'Abderra^m&n  v.  'Ä'ifia,  der  Gattin  M.'s;  es 
kam  eine  Jüdin,  sie  (um  eine  Gabe')  zu  bitten,  da  sagte  die  (Jüdin) 
zu  ihr  ('A'ifia):  ^Möge  dich  Gott  vor  der  Pein  des  Grabes  be- 
schützen!' Da  frag  'A'iSa  M.:  ,Werden  die  Menschen  in  ihren 
Gräbern  gepeinigt?'  M.  antwortete,  indem  er  bei  Gott  vor  der 
(Grabespein)  Zuflucht  suchte.^  —  Darauf  ritt  M.  eines   Morgens 


ans  der  Verfinsterang  tritt).  Vgl,  auBserdem  Nata*!  221 ,  6.  Muslim  248,  9  f.  250, 
11  unten. 

^  Nasft*!  223,  16  ^^  U  \J^^^<-i  i^y^,  dazu  H&iiet  as-Sindt  ebd.  4  ^^ 

'  Was  sie  vom  Einfluss  dieser  zwei  Gestirne  auf  die  Welt  durch  Verursachung 
von  Tod  oder  Unglück  für  wahr  hielten.  Käst,  ii,  387,  26  f.  (^V^  ^  ^j^U)\  Jli) 

>  Käst.  II,  325,  8  unten  dS^A  l^U*J  0*U»- 

^  Aus  diesem  Hadi|  geht  ausserdem  hervor,  dass  das  ^.^\  «wi>\j^  ^^  ^V^ 
dem  Judenthum  entnommen  ist.  Zu  ^i  ^^^  aJJU  \jJU  ^^aJUo  ^\  J^^j  J^ 
Haiiet  as-Sindi  216  unten:  ^\  '  ^b  S^UXm»\  Jc^oüLm»!  ^\  ^j>o,U  ^^^ji.»^  J^ 
^^^5  j^\   v-->\j^  ^^   Uj   ^b   \jJU  *UjJ\  ^^  JIS  U  JUa  ^\  JIä.  yb 

^b  jJU  ü\  ^\  ^  Jb  ,Das  Particip  \  jjb  steht  infinitivisch  (wie  in  d^U  ^^) 
und  der  Sinn  ist:  ich  suche  bei  Gott  eine  Zuflucht;  oder  es  ist  H&l  und  der  Sinn: 
er  sprach  irgendwelches  Gebet,  indem  er  bei  Gott  Zuflucht  suchte  vor  der  Strafe 
im  Grabe;  es  wird  auch  der  Nom.  gelesen,  d.  h.  ich  suche  Zuflucht  bei  Gott* 
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auB,^  da  verfinsterte  sich  die  Sonne  und  er  kehrte  zurück'  in  den 
frühesten  Stunden  des  Vormittags;  da  ging  M.  mitten  durch 
die  Gemächer  (seiner  Frauen)  vorüber  (in  die  Moschee).  Darauf 
blieb  er  stehen^  um  zu  beten  u.  s.  w/*  Einen  Versuch,  die  Höhe 
der  Sonne  zur  kritischen  Zeit  zu  bestimmen,  finden  wir  bei  Nas&% 
218,  6  unten  S. 

,Es  erzählte  uns  Hiläl  b.  al  'AW  b.  Hiläl  von  al  Qusain  b. 
'AjjäS  V.  Zuhair  v.  al  Aswad  b.  ?;ais  v.  Ta  laba  b.  'Abb&d  al  'Abdi 
(einem)  von  den  Bewohnern  Basra's,  dass  er  eines  Tages  einer 
Qutba  des  Samura  b.  Gundab^  beiwohnte;  da  erwähnte  er  in  seiner 
Hutba  ein  Qadit  von  M.;  es  sagte  Samura  b.  Gundab:  Während 
ich  eines  Tages  und  ein  Bursche  von  den  Anwar's  nach  zwei  Zielen 
von  uns  (mit  Pfeilen)  schössen  zur  Zeit  M.'s,  bis  die  Sonne,  da 
sie  2  —  3  Rumb  (Lanzenlängen)  im  Auge  des  Beschauers 
vom  Firmamente  abstand,  sich  verfinsterte,  da  sagte  einer 
von  uns  zum  anderen:  ,Lass'  uns  in  die  Moschee  gehen  u.  s.  w/ 

Kuml^  (Lanze) ^  ist  nach  Angaben  neuerer  Astronomen  =  4  Y»^ 
doch  soll  nach  Lanb  a.  a.  O.  in  älterer  Zeit  der  Sprachgebrauch  ver- 
schieden gewesen  sein  und  geschwankt  haben,  so  dass  Rum^i  auch 
grössere  Masse  (an  einer  Stelle  ebda.  s.  v.  i^^j)  bis    9®  bezeichnet 


*  'As^.  II,  451,  5  f.  C^yc  c-.^.^uO  ^   ^^aUo  ^^^l   ^\S  ^jj\  ^j^\^ 
ft^\jj\  duo\,  also  anlässlich  des  Todes  Ibrahims;  ebenso  Käst,  ii,  332  Mitte. 

'  Käst  u,  332,  17  ÜjlÄ:L\  ^^yc  S^r*»  '^^^^  ^^^  ^^^  Bestattung  seines  Sohnes. 
'  Es  folgt  die  oft  gegebene  Schilderung  des  Gebetes.  —  Ein  diesem  gleiche« 
Hadit  Buj).  270,  2  ff.    Vgl.  ausserdem  Nas&'i  216,  14.  222  ult. 

*  Statthalter  in  Ba^ra  60—53  d.  H.    August  Mülleb  i,  343. 

*  Lane  s.  v.  ^.. 
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haben  könne.  Nach  einer  giltigen  Mittheilung  Dr.  Mahlers  war  nun 
am  27.  Jänner  632  n.  Chr.  =  28.  Saww&l  10  d.  H.  (dem  Tage  der 
Sonnenfinstemiss)  für  al  Madina  (9  =  24^5,  X  =  40? 5)  die  Höhe  der 
Sonne  um  7^  VM.  (Grösse  der  Verfinsterung  1*9  Zoll)  5^35',  um 
8^VM.  (Grösse  der  Verfinsterung  9-8  Zoll)  17^33'  und  um  9»»  VM. 
(Grösse  der  Verfinsterung  3*8  Zoll)  28^43'.  —  Da  aber  für  Madina 
nach  den  astronomischen  Berechnungen  schon  um  8^  3*2°^  VM.  die 
grösste  Phase  der  Finsterniss  stattfand,  Samura  b.  Gundab  jedoch 
nicht  nach  dieser  Zeit  der  grössten  Phase  ihrer  erst  gewahr  worden 
sein  kanu;  sondern  vielmehr  sie  schon  vorher  muss  gesehen  haben, 
dürfte  an  unserer  Stelle  die  Angabe,  die  Kum^^  =  4^,®  setzt,  voll- 
kommen zutreffen,  da  eine  Sonnenhöhe  von  (2 — 3  Rum^  d.  h.)  9® — 
1379^  für  Madina  und  diesen  Tag  thatsächlich  in  die  Zeit  von  7^ 
— 8^  VM.,  d.  h.  die  Zeit  vor  der  grössten  Phase,  ßlUt. 

Aus  den  historischen  Nachrichten  geht  also  mit  Sicherheit  min* 
destens  dies  hervor,  dass  das  Naturereigniss  früh  morgens  stattfand. 

Ibr4him,  dessen  Todestag  mit  dem  Datum  der  Sonnenfinstemiss 
zusammenfallt,  war  Sohn  des  Propheten  und  der  coptischen  Sclavin 
Maria,  Tochter  des  Simeon,^  aus  liJafn  im  Bezirke  Angina  in  Ober- 
ägypten;' diese  hatte  der  Pagarch  von  Babylon  Georgios  Sohn  des 
Menas  Parkabios,  damals  noch  in  Alexandrien,^  zugleich  mit  ihrer 
Schwester  Sirin  durch  Mol^ammeds  Abgesandten  ^k\\h  b.  (Abi) 
Balta*a^  dem  Propheten  zukommen  lassen.  Sie  gebar  den  Ibrahim 
im  Pü'l^igga  vra.*  Wie  alle  Söhne  Mohammeds  starb  er  sehr  früh, 
noch  bevor  er  sein  Säuglingsalter  zurückgelegt  hatte.^  Bei  'As^aläni 
n.  438,  11  ff.  und  l^astallftni  11.  316,  6  unten  ff.  finden  wir  über  das 
genauere  Datum  folgende  Vermuthungen : 


Tab.  I,  4,  1777  ult.  iIkjJÜ\  oV^  ^-^^  ^^^• 
A.  Sprenoeb  ui,  85. 

J.  Karabacbk  in  Samml,  der  Pap,  Erzherzog  Bainer,  1.  Jahrgang,  p.  3—11. 
J.  Wbllhauskn,  Skizzen  und  Vorarbeiten,  4.  Heft,  p.  r,  §  4. 
April  630.  Tab.  i,  3,  1686, 11;  vgl.  A.Sprengkr  m,  86  und  6.  Weil,  Mohammed 
der  Prophet,  p.  242. 

*  I.  GoLDZiHER,  Mu^mmedaniMche  Studien  11,  105. 
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j^  ^\  cuJ  jj^  ^\  ^  is^^  ^\>  >\  ^V5  ^.aLo  j;^\  ^'^  iÄi.\  ^i 

®^>^5i   O^   ^^   'V*^==^^    ^^^^    i-^    ^^^   ^^^   iÄ>^^    fj^^    *<«Ä 

*^j  _,^»  >.\^\  ^  c^\s  v-ii  iij.«ju\  «>^i>J  ^  w-u  »e-j,  i--iji.u 

uV*^  Jy  ^5^  J^-»^^  ^2^  J>^   duo^\^   Ia«  t^yuA5ü\^  «^^^^   &y|^  ^^yaL«2J\ 

M^Loli  j>y:Aj\  Jy>  ^jJ  ^UJ\  i-^U^l  v->jJ5:S\^  äju^\ 
^Der  Haupttheil  der  Biographen  erzählen,  er  (Ibr&him)  sei  im 
Jahre  z  d.  H.  gestorben,  und  zwar  heisst  es  im  Rabi'  i.  oder  im 
Bama<}an,  oder  im  Dulhi^^a;  die  meisten  (stimmen  darin  überein), 
dass  sein  Tod  am  10.  des  Monats  eingetreten  sei,  andere  sagen:  am 
4.  des  Monats,  andere  am  14.  —  Doch  ist  keines  dieser  Daten 
richtig,^'  was  die  Angabe  des  Monats  DuU^i^^a  betrifft,  da  M.  da- 
mals^' in  Mekka  auf  der  (Abschieds)pilgerfahrt  war,  während  doch 
feststeht,  dass  er  bei  Ibrahims  Tode  anwesend  war  und  dieser  ohne 
Zweifel  in  Medina  vorfiel.  Es  heisst  aber:  er  sei  im  Jahre  iz 
gestorben,    wenn   dieses   feststeht,"   mag   auch  jenes  richtig   sein.** 

^  Kasf.  a.  a.  O.  fehlt;  für  die  folgenden  ^J^^«  hier  stets  S, 
»  Käst.  ^^\  A^^  ^^\  ^U  ^. 

'  «_>IäÄ  fehlt 


a  • 


•  •   •  ^ 


"  Fehlt 

"  Das  Folgende  fehlt 

^*  Weder  der  4.,  noch  der  10.,  noch  der  14.  Tag. 
"  Im  Dült^ig^a  x. 

^^  Das  Jahr  ix  als  Todesjahr  Ibrfthims. 

^  Nämlich,  dass  er  im  Dül^i^^a  starb,  da  im  Jahre  iz  Abu  Bakr  die  Pilger- 
fahrt leitete  (Ihn  Hii&m,  p.  919). 
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Nawawi  aber  hat  es  dahin  entschieden^  sein  Tod  habe  sich  im  Jahre 
von  ^udaib!ja^  ereignet^  und  man  antwortet^'  M.  sei  damals  zwar 
in  Qudaibija  gewesen,  doch  (schon)  am  letzten  Dul^a'da  zurück- 
gekehrt;' es  könne  sein  Tod  aber  auch  in  den  letzten  Tagen  des 
Monats^  vorgefallen  sein.  Und  dies  hat  man  den  Astronomen  entgegen- 
gehalten; denn  diese  meinen,  dass  die  Sonnenfinsterniss  an  keinem  der 
erwähnten  Data  sich  ereignet  habe.  Ad-Säfi'i  aber  hat  die  Zeit  des 
Festes  und  der  Sonnenfinsterniss  auf  den  gleichen  Termin  angesetzt;^ 
es  widersprachen  ihm  aber  einige,  die  sich  auf  die  Lehren  der 
Astronomen  stützten;  doch  die  Genossen  aä-§äfi'i's  waren  bald  bereit, 
die  Rede  des  Gegners  zurückzuweisen  und  trafen  das  Rechte/ 

Es  schwankt  also  in  den  einheimischen  Traditionen  nicht  bloss 
die  Tages-  und  Monatsangabe  ftir  das  Jahr  x,  sondern  es  werden 
auch,  um  den  für  dieses  Jahr  unhaltbaren  Monat  Dül^igga  zu  retten, 
das  Jahr  iz,  sogar  auch  das  Jahr  vi  herbeigezogen.  Letzteres  ist 
aber  schon  deshalb  widersinnig,  weil  als  das  Jahr  der  Gesandt- 
schaften, in  dem  Mohammed  Ibrahims  Mutter  als  Geschenk  erhielt, 
das  Jahr  vn  allgemein  angenommen  wird.  Culturhistorisch  interessant 
ist  immerhin  die  aus  dem  oben  Mitgetheilten  hervorgehende  That- 
sache,  dass  schon  die  arabischen  Astronomen  die  historisch  über- 
lieferten Daten  ^  fUr  Ibrahims  Tod  mit  Hilfe  der  Sonnenfinsterniss, 
die  sich  nach  denselben  historischen  Berichten  an  diesem  Tage  er- 
eignete, untersucht  und  ftir  falsch  befimden  hatten,  was  aber  Po- 
lemiken und  einen  ungleichen  Kampf  seitens  der  Qaditgelehrten 
nicht  verhinderte. 


*  Jahr  VI  d.  H. 

*  Auf  den  Einwurf,  der  Tod  Ibrfthims  und  die  SonnenfinstemisB  konnten 
nicht  im  ßül^i^^a  vorf^efallen  sein. 

'  Bei  Eas^ll&ni:  ,Nawawi  aber  hat  es  dahin  entschieden,  dass  sein  Tod  im 
Jahre  von  Hudaibija  sich  ereignet  habe  und  M.  damals  in  Hudaibija  gewesen  sei; 
und  man  antwortet,  er  sei  schon  am  letzten  Dülka'da  zurückgekehrt  u.  s.  w/ 

*  Dülti^^a. 

»  Also  Düll^i^^a,  erste  Hftlfte. 

*  Von  diesen  ist  das  vom  10.  Babi'  i.  z.  d.  H.  =  16.  vi,  631  das  von  Spbbngbb 
m,  86  acceptirte. 


96  N.  Rhodokanakis. 

Es  braacht  nur  mehr  ein  Citat  bei  J^astallani  hervorgehoben 
zu  werden^  das  mit  der  oben  erwähnten  Datirung  des  Todestages 
Ibrahims  nach  Nawaw!  in  Zusammenhang  gebracht  werden  könnte, 
es  hätte  nämlich  ausser  der  Sonnenfinsterniss  vom  Jahre  z  noch  eine 
im  Jahre  vi  d.  H.  stattgefunden^  wenn  die  astronomischen  Berech- 
nungen keinen  Zweifel  darüber  Hessen,  dass  seit  M.'s  Einzug  in 
Medina  bis  zu  seinem  Tode  bloss  eine  einzige  Sonnenfinsterniss 
daselbst  beobachtet  wurde.    Die  Stelle  lautet: 

IJ^ast.  n,  335, 11  ff.:  c-JL*^  ,j**.^-»äJ\  cA  o^*-  c^^  OUL^^  Ji^  ^ 

,Im  Anfang  des  Buches  at-Ti^ät  von  Ibn  ^ibbän*  (steht):  Es 
verfinsterte  sich  die  Sonne  im  Jahre  vi  und  es  betete  M.  das 
Finstemissgebet  und  sagte:  ,Die  Sonne  und  der  Mond  sind  zwei  von 
den  Wunderzeichen  Gottes  u.  s.  w.'  Darauf  verfinsterte  sie  sich 
wieder  im  Jahre  x  am  Todestage  des  Ibrahim.' 

Dass  aber  Mohammed  bloss  einmal,  in  der  Moschee  von 
Medina,  das  Finstemissgebet  gehalten  habe,  sagen  auch  Sujü^  217, 
4  unten   und  HäSiet  as-Sindi   217,  7  f.:   J-oj  ^  ^»aLo  ^\  Jy^j  JjU 

Diese  Sonnenfinsterniss  fand  aber  statt  am  28.  Sawwäl  x  == 
27.  Jänner  632,  welches  Datum  nun  auch  flir  den  Tod  Ibrahims  zu 
gelten  hat.' 


^  Ha^^  I^alifa  ed.  G.  Flügel  n,  491,  6. 

'  Diese  Correctur  bezieht  sich  auf  einen  von  Sindi  und  Snjüti  a.  a.  O.  zu- 
rückgewiesenen Zusatz  in  einem  Hadit  von  'Abda  b.  'Abderrahim  v.  Ibn  'Ujajna  v. 
Jahja  b.  Sa  fd  v.  'Amra  v.  'A  wa  bei  Nasft'l  217,  6  flf.:  ^^^  J^IÖ^  aUI  J^^^  ^;,\ 
C^^Xs^  g3^\  ^^  OVä5».  gjij\  fj^j  dJLo  f^  L-35-*4*S  ^^  ,M.  habe  bei  einer  Finster- 
nis8  unter  der  Schutzhalle  fAsk.  n,  447,  19  f.  y^  ^^y«  ij^-^\  ^«ibj'^l  JIS 
^JJLk^)  des  Zamzambrunnens  (also  in  Mekka)  vier  Rak*as  in  yier  Sa^as  gebetet.' 

'  Die  früher  mitgetheilten  Angaben  bei  Käst,  u,  332  Mitte  und  ebd.  17.  *Aflk. 
n,  461,  5,  M.  sei  auf  der  Rückkehr  von  der  Bestattung  Ibr&hims,  während  wel- 
cher sich  die  Sonne  verfinstert  hätte,  in  die  Moschee  zum  Gebet  gekommen,  konnten 
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Für  die  weitere  mohammedanische  Chronologie  wäre  mit  der 
Fixirung  dieses  Datums  ein  fester  Anhaltspunkt  gewonnen,  wenn 
uns  irgendwelche  Bindeglieder  bekannt  wftren,  vermittels  derer  man 
von  hier  aus  nach  vorne  oder  zurück  rechnen  könnte.  Aber  selbst 
den  Todestag  des  Ibrahim  (27.  Jänner  632)  als  bekannt  und  seinen 
Geburtstag  (im  April  630)  nach  Tabari  als  richtig  vorausgesetzt, 
lässt  sich  von  da  aus,  was  schon  Wbllhadsbn  ausgesprochen  hat,^ 
nicht  einmal  ,für  die  Zeit  der  Anknüpfung  mit  dem  Mu^aul^s^  ein 
Schluss  ziehen;  es  kann  nur  constatirt  werden,  dass  durch  das  neu 
gewonnene  Datum  jenes  für  das  Jahr  der  Sendboten  überlieferte  und 
angenommene  (Mul^arram  vn)^  nicht  umgestürzt  wird. 

Dem  Bestreben  der  Muslime,  bei  jedem  ungewohnten  Ereigniss 
genau  dem  Beispiele  des  Propheten  zu  folgen,  und  dem  Aufsehen, 
das  ein  Abweichen  davon  noth wendigerweise  erregte,  verdanken 
wir  die  weitere,  bei  Bu^äri  erhaltene  Nachricht  von  einer  zweiten 
Sonnenfinsterniss,  die  lange  nach  jener,  von  der  bisher  die  Rede 
war,  wiederum  in  al-Madtna  gesehen  wurde. 

Bu^.  266,  4  unten  ff.:  ^  ^\  J^  f^\  cr»^*  er?  j^  vi^i**  f^^^ 

J^  cx^^j  L>  >H  (^  i^,jOl>  ^..-äü\  cui-^  iy>  dru.\  ^1  ü^yj 

,[Ibn  Sihäb  ez-Zuhri  erzählt]:*  Es  pflegte  Katir  b.  'AbbAs  zu 
erzählen,  dass  'Abdallah  b.  'Abbäs  am  Tage  der  Sonnen- 
finsterniss   ein  ähnliches  liJadit  wie  das  von    Urwa  von  'A'ifia   er- 


in  Anbetracht  der  frühen  Stunde  der  Verfinsterung  die  Vermuthung  auftauchen 
lassen,  Ibr&him  könne  denn  doch  nicht  am  selben  Tage  gestorben  sein.  Doch 
sprechen  die  Hadite  über  diesen  Punkt  (,,^Lj\  Ot«  ^^)  viel  zu  deutlich,  während 
sie  vom  Zweck  jener  Ausfahrt  (U5»w«  ii\j^  C^\>  *aLo  aJL3\  J^-m»  » «— ^j  ^)  nichts 
verlauten  lassen  und  ganz  allgemein  sprechen,  so  dass  eher  die  Vermuthung  nahe- 
gelegt wird,  jene  special isirenden  Angaben  seien  nachträglich  erfunden  worden. 

*  Skizzen  und  Vorarbeiten,  iv.  Heft,  p.  100,  Anm.  1. 

'  11.  V.  —  9.  VI.  628.  A.SpBmiGBR  ui,  261.  J.Weixhausen  a.  a.  O.,  p.97  nach  Ihn 
Sa'ds  Schreiben  und  Boten  M.\  arab.  Text,  p.  1,  Z.  16  f.  Tab.  i,  6, 1675  (nach  WÄ^idi). 

»  'Asik.  II,  443, 14  U»Jt\  ^ybjJl  JyLc  yb. 

Wiener  Zeitachr.  f.  d.  Kunde  d.  Morgenl.  XIY.  Bd.  7 
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zählte.^  —  Da  sagte  ich  (Ihn  Sih&b)*  zu  'Urwa  (b.  ez-Zobeir):  ^Dein 
Bruder  ('Abdallah)  hat  am  Tage  der  Sonnenfinsterniss  in  Ma- 
dina nichts  über  zwei  Rak'as  wie  beim  Morgen(gebet)  gebetet;^'  da 
sagte  er:  ^Wohl,  da  er  die  Sunna  verfehlt  hat/ 

Ferner  Bufe.  272,  4  unten  ff.: 

,E8  sagte  (Ibn  Sih&b)  ez-Zuhrt:  Ich  sagte  (zu  *ürwa  b.  ez- 
Zobeir):  ,Was  hat  dein  Bruder  da,  ^Abdallah  b.  ez-Zobeir  gethan? 
er  hat  nur  zwei  Rak^as  wie  beim  Morgengebet ^  gemacht,  als  er  in 
Mad  Ina  (bei  der  Sonnenfinsterniss)  betete/  Er  antwortete:  ,Ja;  er 
hat  die  Sunna  verfehlt/  Obgleich  nicht  ausdrückUch  hervorgehoben, 
ist  es  doch  sehr  wahrscheinlich,  dass  auf  ein  Ereigniss  während  des 
Gegenchalifats  'Abdallahs  angespielt  wird.  Allerdings  hielt  er 
sich  während  dieses  Zeitraums  vorwiegend  in  Mekka  auf,  wohin 
er  als  ein  Schützling  des  heiligen  Hauses  vor  Jazids  Statthalter 
Walid  b.  *Otba,  als  dieser  von  ihm  die  Huldigung  für  Jazid  verlangte, 
im  Jahre  60  d.  H.  aus  Madina  geflohen  war.^  Erst  im  Jahre  63^ 
wurde  Jaztds  damaliger  Statthalter  'Utmän  b.  Mohammed  b.  Abi  Sufjän 
aus  Madina  vertrieben  und  mit  den  Umajjaden  verfolgt,  die  Stadt 
aber  Ende  63  von  Muslim  b.  *Okba  wieder  erobert'  und  'Abdallah 
selbst  anfangs  64  in  Mekka  von  I;Jui^ain  b.  Numair  belagert.®  Während 
der  Belagerung  starb  Jazid  ^  und  ^u§ain  knüpfte  mit  'Abdallah 
Unterhandlungen  an.*^  Als  sich  aber  diese  zerschlugen  und  Merwan  I. 
in  Syrien  gehuldigt  wurde,"  hatte  Madina  durch  die  Vertreibung 
Merwäns  seitens  'Abdallahs    das  Joch   der  Omajjaden    wieder   ab- 

^  S.  oben  Bu^. 266, 8 ff.,  demzufolge  M.  bei  der  Sonnenfinsterniss  zwei  Doppel- 
rakas  gebetet  hätte;  Kas^.  n,  321,  7  unten  f.  ^\  (dLtJU  ^  H^y.  s^^j^a^  ,^yU^) 

«  Siehe  p.  97,  Note  3. 

■  An  der  Paralielstelle  Bufe.  272,  3  unten  f.  ^j^\  J^  cxy^-^)  ^^  ^J^  ^ 

^  4  ir«o* 


*  Käst.  II,  321  pen.  ^Ja3\  2^Lo  J-t«. 
B  G.  Wbil,  Getchichte  der  Chalifen  i,  3( 


300  ff.  Tab.  II,  1.  219,  Z.  20—220,  Z.  2. 
«  Tab.  n,  1.  405,  Z.  9  ff . 
'  Nach  der  Schlacht  bei  Harra;  Tab.  ii,  1.  423,  Z.  15. 

•  Tab.n.  1.  425,  Z.  9  f. 

•  15  Rabf  I,  64;  Tab.  ii.  1.  427  ult.         "  Tab.  u.  1.  430.         "  Ebd.  467,  6. 
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geschüttelt^  und  ^Abdallah  sandte  seinen  Bruder  'Ubaida  als  Statt- 
halter nach  Madtna.^  Erst  von  diesem  Zeitpunkt  an  kann  ^Abdallahs 
Anerkennung  als  Gegenchalife  auch  über  Mädina  datirt  werden' 
(64  d.  H.).  Wenn  also  'Abdallah  in  Madina  gebetet  haben  soU^  und 
dieses  sein  Gebet;  als  von  der  Tradition  abweichend,  so  übel  bemerkt 
wurde;  ist  jedenfalls  die  Annahme  gestattet^  er  habe  dies  daselbst 
in  einer  hervorragenden  Stellung  gethan^  so  dass  als  terminus  a  quo 
das  Jahr  64  angesetzt  werden  darf,  wie  wir  auch  in  den  schon 
citirten  Chroniken  Mekka's  die  Nachricht  finden,  'Abdallah  habe  das 
Pilgerfest  neun  Jahre  nacheinander  und  zwar  vomjahre  63an  (bis  71) 
geleitet.'^  Der  terminus  ad  quem  wäre  mit  Ibn  ez-Zubairs  Todes- 
jahr (73)  gegeben,  doch  lässt  sich  die  zeitliche  Grenze  enger  ziehen, 
denn  schon  im  Jahre  72  war  Madina  ihm  wieder  untreu  geworden^ 
da  in  diesem  Jahre  nach  T^bari^  Statthalter  in  Madina  von  selten 
'Abdalmeliks  T^ri]^  der  Freigelassene  'Utmäns  war.  In  einem  Zu- 
satz zur  oben  mitgetheilten  Erzählung  Ibn  Sihäbs^  nach  al  Isma'ili 
bei  *As^alänl^  wird  allerdings  in  sehr  vager  Weise  der  Zeitpunkt 
des  Ereignisses  bestimmt:  ,Zur  Zeit,  da  er  nach  Syrien  reisen 
wollte/    Nun  wird  aber  erzählt,^  dass,  als  Qu§ain  nach  dem  Tode 


'  Ebd.  467.  8  f .    ^  ij^y^  i^^j^\  Ji^  j^jl\   ^  ^\    jcji»    53^    Q 
'  ,Die  Chroniken  der  Stadt  Mekka'  ed.  F.Wubtenfbld  u,  169  pen.  alt.  ^.5^^ 

siÜ\>  j^^  cy*<^^3  '^  wurde  Ibn  ez-Zobeir  als  Chalifen  in  Mekka  and  Medina 
nach  Ha^ains  Abzag  von  Mekka  gehaldigt,  dann  im  'Irftk,  Jemen  a.  a,  f.'  Hufains 
Abzug  fand  aber  statt  am  6.  Babf  11.  64;  ebd.  7  unten  f.  ^u&J\  ^\  (^--r-^^)  e.^\^ 

•  n,  286,  8  unten  flf.  jj*»U3b  ^  U^j  r^3^^  crf  T^J^^  il^  ^^  *^^  O^ 
^^  ^J^ak.J    JuLm)    ^;^^^  ^^j^JUc|^   v^^*   ^LLm)   ^J^\  ^1^9  *^^  ^^  ^mJ». 

*  n,  2.  834,  Z.12ff.  cJu^^,  ^^\  ^VÄi.\  (vr)  doU*J\  «JJb  ^  ^U)b  ^\  Jl^ 

^  S.  oben  Bu^.  266,  4  unten  ff. 

«  n,  443,   16  ff.  ^^\   enj    Ja»    U   ^\  ^    S^^   CUJLÄi    i^JL^U^nU^ 

'^\  J^  ')i\  ,Juo  Ui  ftäJ\ 

^  6.  Weil,  OeschichU  der  ChaU/en  i,  336  f. 

7* 
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Jazids  mit  dem  belagerten  ^Abdallah  Unterhandlungen  anknüpfte^ 
diese  zur  Anerkennung  Ibn  ez-Zubairs  von  Seiten  Qu^ains  geführt 
hätten^  wenn  jener  sich  hätte  entschliessen  können,  diesem  nach 
Syrien  zu  folgen.^  Umgekehrt  wird  der  Vorgang  in  den  Chroniken 
der  Stadt  Mekka  geschildert;  'Abdall&h  selbst  hätte  sich  angetragen, 
mit  Qu^ain  b.  Numair  und  seinem  Heere  nach  Syrien  zu  ziehen.' 
Dies  muss  also  nach  dem  15.  Rabf  i.  64  (dem  Todestage  Jazids) 
geschehen  sein,  und  falls  die  Zusammenstellung  jenes  Zusatzes  al 
Ismä'ilis  (fl-ÄJ\  ^^\  ^r*-»**i  c^  ^^j^  cr*j)  niit  den  eben  angeführten  Nach- 
richten richtig  ist,  muss  das  Jahr  der  Sonnenfinsterniss  in  den  ersten 
der  als  Zeitgrenze  angesetzten  Jahre  (64 — 72)  gesucht  werden. 
Thatsächlich  fanden  in  den  Jahren  64 — 72  zwei  Sonnenfinsternisse 
statt:  am  28.  Ra^ab  66  (=  28.  Februar  686)  und  am  29.  Du'l-ljIaMa  72 
(=  22.  April  692).  Das  zweite  Datum  lässt  sich  aber  mit  Sicherheit 
ausschliessen,  da  am  1.  Dü'l-J^aMa  72  ^ Abdallahs  Belagerung  in  Mekka 
durch  Qa^^äg  begann,*  so  dass,  die  Richtigkeit  der  übrigen  Ausfüh- 
rungen vorausgesetzt,  die  von  Bubaii  erwähnte  Sonnenfinstemiss  des 
'Abdallah  b.  ez-Zobeir  in  Madtna  jene  vom  Jahre  66  d.  H.  sein  muss. 

^  Bei  Tab.  ii,  1.  431,  Z.  3  sagt  Hu^ain  zu  'Abdallah:  IS'  .s^U^UXJL»  Ibb 
'^L2J\  (J\  L5^^  Ej^^  »Wohlan!  wir  wollen  dir  huldigen,  dann  komm'  mit  mir 
nach  Syrien.* 

*  II,  169,  5  unten  ff.  ^^  Ajl^  cr*^  >*  ^  Ci^.  O^  L5*  X^J^^  C^^  aJUo  ^ 
jwX^^  u^\^\  c^W^  rLÄJ\  ,^\  ^^\  ^^\    f^^^uc  v-^^AOJ    o^  iJ^   M^^  J^^ 

viÜi  Crt^^  C^^  *!A^  J*^  Cr^^  (r-C^^  ^^  ^^^  ur^^  '^^^^  '^«  befragte 
Ibn  ez-Zubeir  ihn  (Hu^ain)  darüber,    dass  dieser  und  sein  syrisches  Heer  ihm  hul> 

digen,  unter  der  Bedingung,  dass  er  (Ibn  Zobeir)  mit  ihnen  nach  Syrien  ziehe, 

Amnestie  gewährt  werde  und  das  Blut,  das  von  ihm  (Hu^ain),  ihnen  (den  Syrern) 

und  den  Bewohnern  der  heiligen  Stadt  vergossen  worden,    ungerächt  bleibe,    doch 

verweigerte  al  Hu^ain  dieses.*  —  Welche  von  diesen  zwei  Versionen    richtig   sei, 

kommt  hier  nicht  in  Betracht;  Thatsache  ist  bloss,  dass  eine  Tradition  über  diesen 

Punkt  existirt  hat. 

»  Tab.  II,  2.  831,  Z.  11  f.  vr  iJUo  5j.äJÜ\  ^^  J\U  iU)  ^;3\  ^^\  ^^aL 

(ähnlich  ebd.  844,  Z.  10);  spätestens  Anfang  Dü'lka'da  nach  Tab.  ii,  2.  830,  Z.  13  f. 

3\  y^^j^\  iir?^»  ^^^'  °°®^  F.  WüBTENFELD,  Chroniken  der  Stadt  Mekka  iv,  140.  —  Auo. 
MÜLLEB  I,  386.  —  6.  Weil  I,  417,  wo  der  Beginn  der  Belagerung  zn  dieser  Zeit  be- 
gründet wird,  ,damit  'Abdallah  die  gegen  Ende  dieses  Monats  eintreffenden  Pilger' 
nicht  zu  seinen  Zwecken  gebrauche/ 
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Bei  Nasal  i.  215,  3  ff.  findet  sich  ein  Qadit  von  'Amr  b.  'Utmän 
b.  Sa*!d  V.  Alwalid  (b.  Muslim)  v.  (*Abderratmän)  b.  Namir  v.  (Tbn 
Sihäb)  ez-Zohri  von  Katir  b.  ^Abb4s;  und  von  *Amr  b.  *Utm&n 
V.  Alwalid  v.  al  'Auzä'i  (Abderra^män  b.  *Omar)  v.  Ez-Zohri 
(b.  Öihäb)  von  Katir  b.  'Abbäs  v.  'Abdallah  b.  'Abbas:  J^j  a^ 

Femer  bei  Muslim  i^  247,  6:  Mobammed  b.  Alwalid  ez-Znbaidi 


V.  ez-Zohri,  der  sagt:  \t>J^  qV^  u^^  cj^^  O^  v^j^  u-'^^  ext  x^  O^ 


Diese  Qadite  nach  'Abdallah  b.  'Abbäs  sind  identisch  mit  dem  Bub. 
266,  3  unten  (nach  demselben)  angedeuteten. 

Wenn  man  nun  besonders  die  Stelle  nach  Muslim  mit  jener  bei 
BubÄri  a.  a.  O.  zusammenhält :  ^\  »x-^  ol  u-»^  er?  j^  ^3^  ^^ 


80  können  über  die  Bedeutung  der  Worte  o'**»*^^^  vJUi-kMÄ*  ^53  an 
dieser  Stelle  Zweifel  aufsteigen,  ob  sie  nämlich  wirklich  eine  zeitliche 
Bestimmung  zu  cr»^*  er?  ^^  »^^  vi^J^.  ^  enthalten,  oder  ob  vor 
ihnen  hier  nicht  etwas  (bei  Muslim:  J>-*»/i^  *>^  o*)  ausgefallen, 
oder  zu  ergänzen  sei.  Der  im  übrigen  vollkommene  Parallelismus 
der  Bubäri'sehen  Stelle  mit  jener  bei  Muslim  berechtigt  die  Ver- 
muthung  umsomehr,  als  im  entgegengesetzten  Fall  der  Ausdruck 
\L>3^  O^y  *^8  von  der  Zeit  eines  Tages  gesagt,  auffallen  ipüsste. 
Eine  bestimmtere  Nachricht  von  einer  Finstemiss,  die  'Abdallah 
b.  *Abb&s  erlebt  hätte,  findet  sich  Bub.  268,  9  unten  f.  im: 

c^  ^  5^^  f>-»3  ^^A^  c>  tr»^*  ö^y  r^  ^J^3  ^^  ^y^^\  S>u>  i_)U 

,üeber  das  Verfinsterungsgebet  (ohne  den  Imam)  in  corporativer 
Weise; ^    es   betete   ihnen*  Ihn  *Abbäs'  in  der  Halle  des  Zamzam- 


^  Durch  die  Gesammtheit  der  muslimischen  Gemeinde;  'As^.  11,  447,  10  f. 

der  fix  angestellte  Im&m  nicht  anwesend  ist,  soll  einer  von  ihnen  (den  Gläubigen) 
den  Im&m  machen;  dies  lehren  die  meisten. 

>  Käst-  n,  327  ult.  ^yJJb  ^  ^. 

'  'Abdallah;  geb.  13—15  Jahre  vor  M/s  Tode;  gest.  68d.H.  A.  v.Kbemeb  i,  484. 
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brannens  (zu  Mekka)  und  es  versammelte^  'Ali  b.  'Abdall&h  b.  'Abbas' 
und  es  betete  Ibn  *Omar/' 

Diese  Angaben  sind  jedoch,  um  weitere  Schlussfolgerungen  zu 
gestatten,  viel  zu  unbestimmt. 

In  dem  bisher  ausführlich  besprochenen  Abschnitt  über  das 
Sonnenfinstemissgebet  bei  Bub^ri  ist  ein  eigenes  Kapitel,  das  xvn., 
überschrieben:  j^\  L^yy^  ^^i  2^1-o3\  i^b.  Unter  dieser  Ueberschrift 
wird  ein  ^adit  nach  Abu  Bakra  zweimal,  in  abgekürztem  und  in 
längerem  Wortlaut  mitgetheilt;  die  weitere  Fassung  wurde  S.  91  oben 
in  Uebersetzung  mitgetheilt,  der  Text  beider  lautet  folgendermassen 
(Bub.  271,  3  unten  ff.): 


^^^JUai  ^iaLo  i^j^\  wX-^  f^^JU  *^^^^»**J\   CUa«ua5o\   Jl»  Ü;^5b  ^\  ^  ^»yM»L\ 


»*\>^  ^yÄ?.  ^^  ^»aJLo  ^.5^^  »H^  ^^^U  ,j**.»-iiJ\  CUi-u^  J\j  5yb  j^\  ^2^ 


JUb  ^.aLo  ,^^UJU  Lb\  ^\  ^i^  ^  U  Uui^.  ,_,X:^  VM^  \5L0i  siOi  ^^U  \>li 

Aus  den  angefiihrten  Varianten  (^^\5,  ^^^\  ^\),  die  der  Com- 
mentar  zu  diesem  Texte  gibt,  ersieht  man,  dass  zwischen  Ueber- 
schrift und  Inhalt  dieses  Bäb  eine  Incongruenz  gefühlt  wurde,  die 
theils  eben  durch  diese  Varianten  gewaltsam  ausgeglichen  werden 
sollte,  theils  aber  auf  natürlicherem  Wege  durch  Annahme  des  Ibtimäl 

* 

^  Die  Gläubigen  zum  Verfinsterungsgebet  Käst,  u,  328,  6  ^^Lot    «^    ^\ 

'  Essagg&d,  der  Ahnherr  der  'Abbftsiden,  geb.  17.  Barn.  40,  gest.  zwischen  114 
und  119;  Ibn  Chall.  i,  408. 

'  Abu  'Abderral?m&n  'Abdall&h,  gestorben  in  Mekka  63  d.  H.  84  Jahre  alt; 
Ibn  Chall.  I,  310. 

^  Käst,  n,  336,  7  unten  f.  nach  Ibn  abiSaiba  add.  ^.«JÜ\  ^\\  ebd.  nach  HaStm 
add.  ■  t'^^ 

»  'Ask.  n,  453  a.  R.  Z.  5  U-^l^- 
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beseitigt   wurde.    Die   Darstellung  der  Streitfrage   am   Klarsten  in 
'As^läni's  Commentar  n.  452  pen.  —  453,  16: 

ex*  *M  ^y  ^-'^  *^  b>^  (r^*  ^>-^  ty  »>J-J^  s^^  *JyS) 

^AA.^Ji^\  ^\  ^y?  «>.A3  \yLa»  «^^  ^15  \}\^  dJy»  ,2^  ^^^iojL«J\  J^>^  J^W^^  U\^ 
,>«  ^j^Uä.  ^^\   jJm  siÜ>  ^^  C^r^^   ^   ^  ^^  t-5**?  L5*   A   *^^  /-^^^ 

^^\  i^^-u^  ^  ^^^  ^^aLo   i*il  ^T   ^^   ^^^  O^  CrJ^    ^^^   Ä5  *jW^^ 
Löj^l    ,^^^\  JJ\    ^>.l5   *  ^"^Uo  JJL,  cx^SiMSj  ^\^  ^.^v^^U  L^^-u*^  ^ 

t^yMA$Ü\  i^Lo  doUs^u  ^»aJLo  (^^^^  ij^^  JLM«w«li.\  dLU«J\  ^  ^,^t,4M,ft>i  *-«jU\ 

'^Ü\js^  ,y^^  lS\5^  Alt  U  Jl  y^  5^i  ^,.^  AkiJ  ^\  J>i  l^^ 

,  Abschnitt  über  das  Gebet  bei  der  Mondesfinsterniss/  In  diesem 
führt  er  das  ^adlt  des  Abu  Bakra  an  in  doppelter  Fassung,  ab- 
gekürzt und  lang.  —  Es  wird  ihm  aber  entgegengehalten,*  dass  in 
der  abgekürzten  Fassung  weder  explicite  noch  implicite  des  Mondes 
(und  seiner  Verfinsterung)  Erwähnung  geschieht.   Die  Antwort  darauf 


^  Käst,  u,  336,  12  anten  ist  der  Gegner  al  Ismft'iK:  ^^  ^^^UfrU^'^^  v>V^!^ 
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lautet:  er  (Bo^äri)  wollte  zeigen^  dass  die  kürzere  Fassang  ein  Tkeil 
des  langen  ^adit  sei;  was  aber  das  lange  betrifft,  so  wird  (darin) 
das  gesuchte  (Gebot,  bei  der  Mondesfinstemiss  zu  beten)  seinen 
Worten  entnommen:  ,Wann  aber  dies*  geschieht,  so  betet!'  nachdem 
er  vorher  gesagt  hat:  ,Sieh',  Sonne  und  Mond/*  In  einigen  Versionen 
aber  (dieses  Qadit)  kommt  noch  Deutlicheres  als  dieses  vor;  so  bei 
Ibn  ^ibbän  nach  der  Version  des  Nüb  b.  5ais  v.  Jünus  b.  ^übaid 
in  diesem  IJadit:  ,Wann  ihr  etwas  (Eines)  davon  sehet;**  femer  bei 
ihm  im  Qadit  des  ^Abdallah  b.  *Amr:  ,Wann  Eines  von  beiden  sich 
verfinstert',  während  vom  ^adit  des  Abu  Massud  schon  früher  die 
Rede  war,*  wo  der  Wortlaut  bloss  von  einer  Verfinsterung,  welches 
immer  von  beiden  sich  verfinstern  mag,  handelt.  Und  damit 
werden  jene  widerlegt,  die  da  sagen:  Die  Gesammtheit  (der  musli- 
mischen Gemeinde)  werde  bei  der  Mondesfinstemiss  nicht  (zum 
Gebet)  aufgefordert  und  es  mit  der  Beschwerlichkeit  (sich  zum  Gebet 
zu  versammeln)  bei  Nacht  ganz  besonders  im  Gegensatz  zum  Tage 
entscheiden.^  Doch  kommt  bei  Ibn  Qibb&n  nach  einer  anderen 
Version  vor,  M.  habe  bei  der  Mondesfinstemiss  (selbst)  gebetet;  ihr 
Wortlaut  ist  nach  der  Version  des  en-NacJr  b.  Sumail  von  Afi'at  mit 
seinem  Isnäd  in  diesem  Qadit:  ,er  betete  bei  der  Sonn-  und  Mondes- 
finstemiss zwei  Rak^as,  wie  euer  Gebet;'  Däral^utni  hat  es  auch 
citirt;   und  damit  werden  jene  widerlegt,   die  wie  Ibn  RaSid  verall- 


*  Nml.  eine  Verfinsterung;  Buh.  272,  4. 

'  .  .  .  verfinstern  sich  nicht;  a.  a.  O.  272,  3. 

•  Ebenso  Bu^.  271,  9^\i  ^^  lIS  ^\j  \i\i  (von  Abu  Müsi);  dies  sei 
deutlicher  als  das  blosse  ^^  ^\S  \>\i;  der  Nachsatz  natürlich:  so  eilet  zum 
Gebet  etc. 

^  'Asl^.  n,  437  a.  R.  =  Bu^.  266,  3  ff.,  wo  das  kurze  Hadit  lautet:  ^Jf^\  JU 

\5L0i  \y^^  CAsk.  a.  a,  O.  Uy^J^)  Uä^^^^  \i\i  ^\  Obji  ^:^. 

^  Käst,  u,  337,^23  f.  ^^.yU^,  ^^  ^'^  ^  ^^^  c.^U)\  Ji  s^^XJ\  3 
'  f^-^"^  s^'>  i^^,  ^UJ  ^3«^^  f^i^  Lehre  lautet,  dass  die  Menschen  das  (Gebet 
der  Mondesfinstemiss)  in  ihren  Häusern  verrichten,  ohne  dass  ihnen  das  Ausgehen 
aufgebürdet  werde,  damit  ihnen  dies  nicht  lästig  falle.'  —  Nach  M&lik  und  den 
Kftfanem  (ebd.  20  f.):  \J\^\  Lgi^Loft  Jj  l^  ^^'  "^y 
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gemeinemd  sagen,  M.  habe  bei  einer  (Mondesfinstemiss)  nicht  gebetet. 
Auch  haben  Einige  jene  Stelle  des  ^adlt  (von  AS*at)*  ,er  betete' 
erklärt  ,er  ordnete  das  Gebet  an/*  indem  sie  (diese)  beiden  üeber- 
lieferangen  vereinen.  Der  Verfasser  des  al-Hudk  aber  sagt:^  es  ist 
nicht  überliefert  worden,  dass  er  bei  der  Mondesfinstemiss  mit 
der  (ganzen)  Gemeinde  gebetet  habe;  doch  Ibn  ^ibbän  hat  in 
seiner  Biographie  (des  Propheten)  erzählt,^  im  Jahre  v  habe  sich 
der  Mond  verfinstert  und  M.  habe  mit  seinen  Genossen  das 
Finsternissgebet  gehalten;  und  es  sei  das  erste  Finsternissgebet  im 
Islam  gewesen.  Wenn  aber  dies  richtig  ist,  so  macht  es  die  voraus- 
gehende Erklärung  hinfällig;^  so  hat  es  aber  Maglitäj^  in  seiner 
abgekürzten  Biographie  (des  Propheten)  entschieden  und  ihm  ist 
unser  Lehrer  in  (seiner)  Anordnung  dieses  (Werkes)  gefolgt. 
(NB.)  Ibn  et-Tin  sagt,  in  der  Version  al-A^ili's  in  diesem  Qadit 
Abu  Bakra's^  stehe:  ,Es  hat  sich  der  Mond  verfinstert'  statt 
,die  Sonne'.^  Dies  ist  aber  eine  sinnlose  Aenderung;  und  es  hat 
den  Anschein,  als  ob  ihm  die  Uebereinstimmung  des  Qadit  mit 
der  üeberschrift  Schwierigkeiten  gemacht,  er  aber  geglaubt  habe, 
der  Wortlaut  desselben  sei  entstellt,  und  ihn  dann  selbst  dahin  ge- 
ändert habe,  wie  es  ihm  richtig  schien,  während  es  nicht  so  ist.'  — 
Es   wird  also   zunächst   durch  Hinweis   auf  die  richtige  Beziehung 


*  Statt  dJyJ  J},\  ^  f^-^^  (* Ask.)  Käst,  an  der  ParalleUtelle  n,  837,  14 

'  sc.  bei  der  Sonn-  und  Mondesfinstemiss. 

'  Ibn  al-Kajjim.  Käst,  n,  837,  15  f.  geht  dieser  Aussage  voran:  ^^rwl^o  J'^^ 


'  i^JLoJj  j^UJ^  ^  A^h.  *aLo  ^\  ,Der  Verfasser  von  öam*  al-'Udda  sagt,  der  Mond 
habe  sich  im  Gum&di  ii,  Jahr  iv  verfinstert,  doch  sei  es  nicht  bekannt,  dass  M. 
(bei  diesem  Anlass)  die  Leute  zum  Qebet  versammelt  hätte.* 

*■  Kas|.  n,  315,  9  f.  noch  aus  einem  anderen  Werk  citirt:  (*XyA-  ^^\  kS^J  C^ 

"  ^U:JLsL«  ij^y**»  Ha^^  Halifa,  ed.  G.  Flügel  m,  636,  1. 
^  S.  oben  Bu^.  271,  4  unten  ff. 
*  Käst,  n,  336,  10  unten. 
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der  Wörter  zueinander  im  ^adit  Abu  Bakra's,  sowie  durch  Herbei- 
ziehung ähnlicher,  deutlicherer  Stellen  der  Nachweis  geführt, 
M.  habe  bei  der  Sonnenfinstemiss  ein  ähnliches  Gebet,  wie  er  es 
da  gehalten  hatte,  auch  fUr  die  Verfinsterung  des  Mondes  an- 
befohlen; das  Gebot,  bei  dieser  zu  beten,  sei  also  im  Qadft  Abu 
Bakra's  und  ähnlichen  implicite  enthalten,  und  die  Subsumirung 
dieses  Qadit  und  seines  Auszuges  unter  dem  Bab  e^-^alät  fi  kusüf 
al-]^amar  seitens  Buliäri's  berechtigt.  Von  den  Varianten  zur 
kürzeren  Fassung  des  Qadit.  Abu  Bakra's  führt  ^Ast^alint  bloss  eine 
nach  Ibn  et-Tin  (^/^^  <^Ji*v^\  statt  ^**^*iJ\)  an,  um  sie  zurück- 
zuweisen. Dasselbe  lässt  sich  aber  mit  den  von  ^astalläni  nach 
Hadim  und  Ibn  Abi  §aiba  angeftlhrten  (^^>JSil\^  ^^.<^A\\  iJLJLu^\ 
beziehungsweise  j^\  ^\  o^%.*t^3\  ijui-i**^\)  thun;  denn  dass  Sonne 
und  Mond  zugleich  sich  verfinstert  hätten,  wird  nicht  anzunehmen 
sein;  heisst  es  aber:  es  habe  sich  das  eine  Mal  die  Sonne,  das 
andere  der  Mond  verfinstert  und  M.  habe  in  beiden  Fällen  zwei 
Rak^as  gebetet,  so  würde  sich  das  ^adit  auf  mehr  als  ein  Ereigniss 
beziehen  und  schon  dadurch  anfechtbar  werden.  Die  zweite  Variante, 
es  habe  sich  Sonne  oder  Mond  zur  Zeit  M.'s  verfinstert,  und  dieser 
zwei  Rak^as  gebetet,  richtet  sich  durch  den  Zweifel  in  diesem 
wesentlichsten  Punkt  selbst.  Dies  hat  schon  jener  gefühlt,  der  die 
Incompatibilität  zwischen  ,j**-^  und  ^*  in  dieser  Verbindung  merkte 
und  schlankweg  für  jenes  dieses  allein  substituirte. 

Ungefähr  dieselben  Argumente  Hessen  sich  gegen  das  von 
*Aslj:aläni  verbatim  citirte  IJadit  nach  Aä'at  anführen,  ,M.  habe  bei 
der  Sonn-  und  Mondesfinsterniss  zwei  Rak^as  gebetet';  hier  kommt 
noch  in  Betracht,  dass  ^^J^o  durch  i^UaJb  ^\  erklärt  worden  war, 
was  ein  Zeichen  ist,  dass  unter  den  ßaditgelehrten  darüber  Zweifel 
geherrscht  haben,  ob  M.  selbst  bei  einer  Mondesfinsterniss  betend 
intervenirt  habe.  Es  werden  wohl  zwei  Data  (Gumadk  n,  Jahr  iv 
und  Jahr  v)  für  eine  Mondesfinsterniss  angegeben,  die  zur  Zeit 
des    Propheten    stattgefunden    hätte;    beim    ersten    wird    aber   aus- 


sc. 


w^iA 


y^^j  ij^  r*^^^  C^^  ^^^^  C5^- 
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drttcklich  hervorgehoben^  es  sei  nicht  bekannt^  dass  M.  bei  diesem 
Anlass  die  Gläubigen  zum  Gebet  gerufen  hätte;  beim  zweiten  aller- 
dingS;  er  habe  mit  seinen  Genossen  (a^h&b)  das  Finstemissgebet 
gehalten.^  Es  dürfte  also  aus  dem  vorliegenden  Material  so  ziemlich 
mit  Sicherheit  folgen,  dass  M.  wenigstens  öffentlich  bei  einer 
Mondesfinsterniss  nicht  gebetet  hat,  und  dass  die  besprochenen 
Varianten  im  ersten  Hadit  Abu  Bakra's  lediglich  dem  Wunsch  ihr 
Dasein  verdanken,  die  Congruenz  zwischen  Ueberschrift  und  Inhalt 
des  xvn.  B4bs  in  Bubärfs  Kapitel  über  die  Finstemiss  auch  exoterisch 
und  expUcite  herzustellen.  Das  zweite  (längere)  ^adit  Abu  Bakra's 
spricht  von  einer  Sonnen  finstemiss  viel  zu  deutlich  (,j**^-äJ\  cuIä^Uj 
C->U  ^^\j^\  ^  JUü  ,j.--UJ  Lo\  J,\)j  als  dass  an  ihm  eine  Aenderung 
hätte  vorgenommen  werden  können,  ohne  den  ganzen  Sinn  zu  stören; 
dies  geschah  also  am  ersten  (kürzeren);  doch  liegt  kein  Grund  vor, 
weshalb  man  von  der  bei  'Ast^aläni  ausgesprochenen  Ansicht  ab- 
weichen, und  dieses  nicht  für  eine  abgekürzte  Fassung  des  zweiten 
halten  sollte,  so  dass  das  Ereigniss,  auf  welches  sich  beide  beziehen, 
eines  sei. 

Von  den  zwei  für  eine  Mondesfinsterniss  zur  Zeit  des  Propheten 
angesetzten  Daten  stimmt  bloss  das  erste  (Gumädk  ii,  Jahr  iv),^  an 
dem  eine  für  Madina  sichtbare  Finstemiss  wirklich  stattfand.  Ibn 
Qibbän  in  seiner  Angabe,  M.  habe  bei  einer  Mondesfinsterniss  im 
Jahre  v  mit  seinen  Genossen  gebetet,  kann  im  Datum  geirrt  haben, 
so  dass  sich  bloss  daraus,  dass  im  Jahre  v  für  Madina  (und  ganz 
Arabien)  keine  Mondesfinsterniss  in  Betracht  kommt,  gegen  seine 
andere  Angabe  nichts  zu  ergeben  braucht;  doch  sieht  die  Ein- 
schränkung, er  habe  mit  seinen  Genossen  das  Finstemissgebet 
gehalten,  ganz  einer  der  Thatsache  gemachten  Concession  ähnlich, 
Mohammed  habe  bei  einer  Mondesfinstemiss  überhaupt  nicht  gebetet. 


^  Das8  M.  Tor  der  yersammelten  muslimischen  Gemeinde  nie  ein  Mondes- 
finstemissgebet  gehalten  habe,  sagen  auch  M&lik  und  die  Eüfaner,  bei  Käst,  ii, 
337,  21  f.  '~\  X*l^  ^  UVU>  fNUJ\3  'i^^\  d^  d3\  "^^  ^ 

'  Damals  war  Mohammed  in  Medina;  Ibn  HiSftm  p.  666. 
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Bevor  ich  schliesse,  kann  ich  nicht  umhin,  sowohl  Herrn  Prof. 
D.  H.  Müller,  der  mir  nicht  bloss  die  Anregung  zu  dieser  Untere 
suchung  gab,  sondern  auch  während  der  Arbeit  meine  Bestrebungen 
in  jeder  Weise  förderte,  meinen  besten  Dank  auszusprechen,  als 
auch  dankbar  des  Herrn  Dr.  Ed.  Mahlbb  in  Budapest  zu  gedenken, 
dessen  Geduld  ich  durch  häufige  Anfragen  auf  eine  harte  Probe 
stellte.  Seine  Berechnungen  über  die  astronomischen  Data  der 
behandelten  Finsternisse  enthält  der  folgende  Artikel. 
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Von 


Dr.  Ed.  Mahler. 


Herr  Professor  D.  H.  Müller  hatte  die  Freundlichkeit,  mich 
auf  zwei  in  arabischen  Quellen  erwähnte,  zu  al-Madina  gesehene 
Sonnenfinsternisse  aufmerksam  zu  machen.  Eine  derselben  soll  zur 
Zeit  des  Propheten  am  Todestage  des  im  Jahre  vra  der  Hedschra 
geborenen  Ibrahim,  also  in  einem  der  Jahre  vni,  ix,  x  der  Hedschra 
stattgefunden  haben.  Die  zweite  soll  zwischen  64 — 72  der  Hedschra 
zu  al-Madina  beobachtet  worden  sein. 

Bevor  an  die  Untersuchung  und  Reconstruction  dieser  Finster- 
nisse geschritten  werden  kann,  ist  es  nothwendig,  die  in  Jahren  der 
Hedschra  gegebenen  Grenzen  in  Daten  der  julianischen  Zeitrechnung 
umzusetzen.    Hiefiir  diene  die  folgende  Tabelle: 


Jahre 

der 

Hedschra 


Jnlianisches  Datum  des 
1.  Müharram  (Jahresanfang) 


Jahre 

der 

Hedschra 


Julianisches  Datum  des 
1.  Müharram  (Jahresanfang) 


8 
9 


1.  Mai         629  n.  Chr. 
20.  April      630    „      „ 


10 
11 


9.  April      631   n.  Chr. 
29.  März       632    „ 


n 


64 
65 
66 
67 
68 


30.  August   683  n.  Chr. 

18.  August   684  „ 

8,  August   685  ^ 

28.  Juli         686  „ 

18.  Juli  687  „ 


69 
70 
71 
72 
73 


6.  Juh 
25.  Juni 
1 5.  Juni 

4.  Juni 
23.  Mai 


i.  Chr. 


688  n. 

689         „  y, 

690 


?? 


691  „      „ 

692  „      „ 


^  Vgl.  den  vorangehenden  Artikel  von  Dr.  N.  Bhodokanakis. 
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Nun  zeigt  schon  der  Canon  der  Finsternisse  von  Oppolzer  (siehe 
p.  176 — 177  das.),  dass  seit  Beginn  der  Hedschra  (16.  Juli  622  n.Chr.) 
bis  zum  Jahre  12  der  Hedschra  (18.  März  633)  —  weiter  braucht 
wohl  nicht  das  Untersuchungsgebiet  fUr  die  erstgenannte  Finstemiss 
ausgedehnt  zu  werden  —  eine  einzige  Sonnenfinstemiss  für  Medina 
in  Betracht  kommen  kann;  es  ist  dies  die  Finstemiss  vom: 
27.  Januar  632  n.  Chr.  =  28.  Schaww&l  d.  J.  10  der  Hedschra 

(Wochentag  =  Montag). 

Ihre  mit  Rücksicht  auf  die  GmzBL'schen  Correctionen  (gegen- 
wärtig die  besten ;  welche  sich  historischen  Zwecken  anzupassen 
vermögen)  berechneten  Elemente  sind: 


L  — 

309-724 

f7'„—      0-5647 

log  sin  g       9 '6656 

z 

+  3-960 

log/-—      •'•6749 

log  sin  k  —  9-9725 

£  

23-617 

log  Y  —      9*8360 

log  cos  g  —  9*9477 

P  — 

7-606 

\k—      275''ll 

log  cos  k  —  9-5381 

Q- 

5-138 

•r  — +0-6855 

log  sin  y  —  9,4894 

P  — 

0-7164 

log  n —      1-4399 

log  cos  S' —  9*9788 

.L  — 

9-7341 

0—     321*"  60 

N'  —  68''719 

Q  — 

8-7328 

K—        96-85 

Centralität: 

bei  Sonnenaufgang:       X  =  +   22^05  ip  =  +20^87 

im  Mittag:  X  =  +   77*54  9  = +29*39 

bei  Sonnenuntergang:  X  = +121*87  9  = +59*20 

Ihre  grösste  Phase  betrug  für  Medina  (X  =  +40  6, 
(p  =  +24''5)  9*8  Zoll,  also  circa  10  Zoll. 

Die  Zeit  dieser  grössten  Phase  entsprach  einem  Stunden- 
winkel der  Sonne  von  300-8  d.h.  die  grösste  Phase  fand  statt 
Vormittags  um  8^  3-2™  wahr.  bürg.  Medina'er  Zeit. 

Nachdem  aber  zufolge  der  Rechnung  diese  Finstemiss  bereits 
um  7^  20"»  («  =  290°)  5  Zoll  betrug  und  noch  um  9^  («  =  315"*) 
4-zöllig  war,  so  entspricht  dies  auch  vollkommen  den  weiteren 
historischen  Berichten,  denenzufolge  diese  Finstemiss  in  den  ersten 
Morgenstunden  stattgefunden  haben  soll. 
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Es  unterliegt  sonach  keinem  Zweifel^  dass  die  erste  der 
Eingangs  erwähnten  Finsternisse  identisch  ist  mit  der  vom 
27.  Januar  632  n.  Chr.  =  28.  Schaww^l  d.  J.  10  der  Hedschra 

(Wochentag  =  Montag). 
Mit  Rücksicht  auf  das  so  gewonnene  Resultat  erachtete  ich  es 
für  zweckmässig,  die  Untersuchung  damit  noch  nicht  abzuschliessen. 
Ich  hielt  es  vielmehr  für  noth  wendig,  die  den  Stunden  winkeln 
(t  =  280  ,  t  =  300^  und  t  =  320^)  entsprechenden  Punkte  der  Grenz- 
curven  ftlr  die  12-,  11-,  10  und  9-zöllige  Verfinsterung  zu  berechnen 

0  632    l27  ■  Jalir  X  (LHedscliTa,  Sclia^>rwal  28. 


60^  «X.T.erMiEvUli 


80  ö  Ji.v.Gr««Borl(3i 


W%iJUUmr. 


und  diese  in  eine  Karte  (eine  Art  MsRCATOR'sche  Projection)  ein- 
zutragen, um  auf  diese  Weise  deutlich  erkennen  zu  lassen,  welchen 
Verlauf  die  Sonnenfinsterniss  für  Arabien  und  insbesondere  für 
Medina  genommen  hat.  So  findet  man  auf  der  beigegebenen  Karte 
mit  dicken  strichpunktirten  Linien  die  betreffenden  Grenz- 
curven  angegeben  und  mit  punktirten  Linien  die  fast  meridional 
verlaufenden  Curven  gleichen  Stundenwinkels  eingetragen. 
Auf  diese  Weise  erkennt  man,  dass  Medina  in  der  nächsten  Nähe 
der  Grenzcurve  der  lO-zöUigen  Verfinsterung  lag,   dass  die  grösste 
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Phase   der  Finstemiss   für  Medina  9*8  Zoll   betrug  und  zwar  bei 
einem  Stundenwinkel  von  etwa  301  . 

Die   durch   die   Rechnung    erhaltenen    und  in   die  Karte   ein- 
getragenen Positionen  sind: 


Grösse  der 
YerfinsteniDg 

11  Zoll 


t  =  280 


t  =  300 


t  =  320 


X  =  +28-98 
(p  = +23-45 


10  Zoll 


X  =  +22-66 
9  =  +27-76 


X  =  +41-81 
9=r +19-51 

X  = +40-19 
(p  = +23-59 


X  = +64-90 
(p  = +19-93 

X  = +63-81 
^  =  +24-02 


9  Zoll 


X  =  +21-01 
(p  =  +32-63 


X  = +38-86 
(p  = +28-14 


X  = +52-57 
(p  =  +28-61 


Speciell  für  Medina  erhalten  wir  folgende  Daten: 
Um  7^  —  Früh  wahr.  bürg.  Zeit  (t  =  285"*)  war  die  Verfinst.  1*9  Zoll 
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Was  die  Frage  nach  der  zweiten  der  mir  von  Prof.  D.  H.  MOllbr 
gütigst  mitgeth  eilten  Finsternisse  betrifft^  so  halte  ich  dafür,  dass  diese 
keine  andere  sein  kann,  als  die  vom: 
28.  Februar  686  n.  Chr.  =  28.  Radschab  d.  J.  66  der  Hedschra 

(Wochentag  ==  Mittwoch). 

Ihre  grösste  Phase  betrug  für  Medina  8*9  Zoll  bei  einem 
Stundenwinkel  der  Sonne  t  =  310*'5,  d.  i.  8^  42°  Früh  wahr, 
bürg.  Zeit. 

Zwar  fand  auch  gegen  Ende  des  Jahres  72  der  Hedschra, 
nämlich 
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22.  April  692  n.  Chr.  =  29.  Dsöl-Ca'da  d.  J.  72  der  Hedschra 

(Wochentag  =  Montag) 
eine  Sonnenfinsterniss  statt^  deren  grösste  Phase  für  Medina 
9*7  Zoll  betrug  und  zwar  bei  einem  Stunden  wink  el  der  Sonne  von 
336^9,  d.  i.  10^  276"  Vormittag  wahr.  bürg.  Zeit.  Doch  historische 
Daten  lassen  darauf  schliesseu;  dass  diese  Finstemiss  hier  nicht 
in  Betracht  kommen  kann;  es  bleibt  somit  nur  die  ersterwähnte 
übrig;  welche  sich  unter  den  nahezu  gleichen  Verhältnissen  für 
Medina  abwickelte,  wie  die  oben  p.  110 — 112  ausführlich  besprochene 
Finstemiss  des  Propheten. 

Es  ist  dies  übrigens  nichts  UebeiTaschendes,  da  zwischen 
der  Mohammed-Finsterniss  (27.  Januar  632  n.  Chr.)  und  jener  vom 
28.  Februar  686  n.  Chr.  genau  drei  Saros-Perioden  liegen. 


Von  den  zwei  Daten,  die  für  eine  Mondesfinsterniss  zur 
Zeit  des  Propheten  mitgetheilt  werden,  ist  eines  festgenagelt.  Es 
ist  das  vom  Dschumada  n.  des  Jahres  iv  der  Hedschra.  Das 
Jahr  IV  der  Hedschra  begann  mit  13.  Juni  625  n.  Chr.,  das  Jahr  v 
der  Hedschra  begann  mit  2.  Juni  626  n.  Chr.  Nun  war  626,  in 
der  Nacht  des  November  19/20  =  iv  der  Hedschra  Dschumada  n  13 
eine  totale  Mondesfinsterniss.  Ihre  Elemente  sind  nach  Oppolzer, 
{Canon  der  Finsternisse,  p.  353): 

Datnm  Zeit  der  grOssten  Phase  Grösse 

625,  XI.  19.  23*»  51°»  mittlere  Greenwicher  Zeit  198  Zoll 

Halbe  Dauer  der  Totalität  =  50"». 

Dauer  der  Finstemiss  überhaupt  =  3^  42". 

Beginn  der  Verfinsterung  =  22*»  mittlere  Greenwicher  Zeit,  d.  i. 
10*»  Abend  mittlere  Greenwicher  Zeit  oder  40"»  nach  Mitternacht 
mittlere  Zeit  Medina.  Beginn  der  Totalität:  23*»  1"»  mittlere 
Greenwicher  Zeit  d.  i.  1*»  41"»  nach  Mitternacht  mittlere  Zeit 
Medina. 

Wiener  Zeitachr.  f.  d.  Eonde  d.  Morgenl.  XIV.  Bd.  8 
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Das  Jahr  y  der  Hedschra  kann  nicht  in  Betracht  kommen. 
Allerdings  war  am  9.  November  626  n.  Chr.  =  v  der  Hedschra 
Dfiumada  ii  18  eine  Mondesfinstemiss;  diese  war  aber  zu  Medina 
und  auch  in  ganz  Arabien  nicht  sichtbar^  denn  die  Zeit 
der  grössten  Phase  (9  8  Zoll)  fiel  auf  11^  32"  mittlerer  Green- 
wicher  Zeit,  d.  i.  2^  12"'  Nachmittag  mittlere  Zeit  Medina,  um 
welche  Zeit  die  Mondesfinstemiss  in  Arabien  nicht  gesehen  werden 
konnte. 

Es  bleibt  somit:  Jahr  iv  der  Hedschra  Dschumada  n  13. 


Ueber  das  Vaitanasutra  und  die  Stellung  des  Brahman 

im  Vedischen  Opfer. 

Yon 

Dr.  W.  Caland. 

In  seiner  Abhandlung  ,The  Atharvaveda'  schreibt  Bloompibld 
(S.  33):  ,The  entire  question  of  the  relation  of  the  Atharvaveda  to 
6rauta-praetices  is  a  rather  obscure  point  in  the  history  of  Vedic 
literature^  it  being  assumed  generally  that  the  Atharvaveda  had 
originally  nothing  to  do  with  the  larger  Vedic  ritual/ 

In  den  folgenden  Zeilen  will  ich  einen  Versuch  machen^  einiges 
beizubringen  zur  Klarstellung  der  Frage,  in  welchem  Verhältniss 
das  Vaitänasütra  zum  ^rautaritual  steht  und  welche  die  Stellung  des 
Brahman  im  Vedischen  Opfer  ist. 

Seit  das  Vaitänasütra  von  R.  Garbb  herausgegeben  und  über- 
setzt ist,  scheint  mir  die  eigentliche  Bedeutung  desselben  bis  jetzt 
nicht  erkannt  zu  sein.  Von  Garbb,  Hillbbrandt  {Rituallitteratur, 
S.  35)  und  zuletzt  von  Bloomfibld  {The  Atharvaveda,  §  60)  wird 
dieser  rituelle  Text  als  ein  ^rautasütra  betrachtet,  ganz  derselben 
Art  wie  das  des  Äpastamba  oder  eines  anderen  zum  Yajurveda  ge- 
hörigen Sütraverfassers:  als  ein  Ritualbuch  also,  das  die  mit  den 
drei  Feuern  zu  voUziehenden  sacralen  Handlungen  darstellt,  freilich 
so  wie  dieselben  von  einem  Atharvavedin  zu  verrichten  sind.  Dies 
ist  nun,  nach  meiner  Ansicht,  unrichtig,  wie  ich  schon  früher  an- 
gedeutet habe  (vgl.  Zeitschr.  der  Deutschen  MorgenL  Gesellschaft  53^ 

8* 
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S.  227)^  jetzt  aber,    da   es   noch  Vertreter   dieser  falschen  Ansicht 
gibt,  eingehender  begründen  will. 

Auf  unsäglich  viele  Schwierigkeiten  wird  der  künftige  Be- 
schreiber  des  Vedischen  Rituals  stossen,  der  sich  von  Garbe's  Ueber- 
setzung  des  Vaitänasutra  leiten  lässt.  Nach  dieser  Uebersetzung 
scheint  es  ja  auszusehen,  als  ob  das  Ritual  des  Hotar  und  des 
Adhvaryu  je  nach  den  Vorschriften  des  Vaitänasutra  zu  ändern  wäre. 
Die  von  Hillbbrandt  mit  so  grosser  Sorgfalt  gegebene  Beschreibung 
z.  B.  des  Neu-  und  Vollmondsopfers,  in  welcher  das  Vaitäna  ganz 
beiseite  gelassen  ist,  wird  sich,  wenn  Garbe's  Uebersetzung  fUr 
richtig  zu  halten  ist,  als  unvollständig,  ja  theilweise  als  irrig  erweisen. 
Während  nach  allen  den  fiir  den  Adhvaryu  geltenden  Sütras  z.  B. 
die  Äghäras  vom  Adhvaryu  stillschweigend  zu  machen  sind,  sollte 
er,  nach  Garbe's  Uebersetzung  von  Vait.  3.  12,  14,  nach  jedem 
Aghära  eine  gewisse  Strophe  aus  der  Atharvasaiphitä  hersagen. 
Während  sonst  der  Adhvaryu  die  Äjyabhägas  stillschweigend  dar- 
zubringen hat,  soll  er  dieselben  nach  dem  Vaitäna,  d.  h.  immer  nach 
Garbe's  Uebersetzung  (3.  17),  beide  mit  derselben  Atharvanstrophe 
opfern.  Die  Anuyäjaspenden,  sonst  stillschweigend  vom  Adhvaryu  zu 
verrichten,  sollen  nach  dem  Vaitäna  (4.  3)  mit  der  Strophe  mano 
ju§atäm  u.  s.  w.  dargebracht  werden.  Während  sonst  der  Hotar 
seinen  Sitz  nördlich  vom  Viliära  hat,  soll  er  sich  nach  dem  Vaitäna 
(in  Garbe's  Uebersetzung  nämlich,  16.  7)  zuweilen  südlich  befinden. 
Und  so  scheint  fast  an  allen  Stellen  das  Vaitänaritual  in  Widerspruch 
mit  dem  sonstigen  Adhvaryu-  und  Hotarritual  zu  stehen. 

Dieser  Widerspruch  besteht  aber  nur,  wenn  man  die  Ueber- 
setzung, nicht  wenn  man  das  Original  zur  Hand  nimmt  und  ein 
wenig  genauer  betrachtet.  Der  Schlüssel  zum  richtigen  Verständniss 
des  Textes  ist  in  den  einleitenden  Vorschriften  zu  finden: 

1.  Nun  (das  Ritual)  für  die  Örautaopfer.  Der  den  Brahmaveda 
kennende  Brahman  setzt  sich  bei  einer  Handlung  (d.  h.  während 
von  den  anderen  Priestern,  besonders  vom  Adhvaryu  eine  rituelle 
Handlung^  verrichtet  wird)  südlich  (vom  Ahavaniya)  nach   der  (im 

^  Diesen  engeren  Sinn  hat  hier,  meine  ich,  karma^if  vgl.  Käty.  xi.  1.  2. 
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Eauäikasütra  3.  5 — 7  gegebenen)  Regel  nieder,  indem  er  die  Stimme 
einhält  (d.  h.  nichts  Weltliches  redet).  ^ 

2.  Die  (in  diesem  Sütra)  erwähnten  Spenden  begleitet  er  mit 
Vedasprüchen  (d.  h.  jedesmal  nach  den  im  Verfolg  erwähnten,  vom 
Adhvaryu  oder  von  einem  der  anderen  Priester  darzubringenden, 
Homas  soll  der  Brahman  den  jedesmal  angegebenen  Mantra  aus- 
sprechen). 

3.  Wo  kein  Vedaspruch  angegeben  ist,  (thut  er  dies)  nach 
Bhägali  mit  einem  Mantra,  der  das  Stichwort  (d.  h.  den  Namen  des 
betreffenden  Gottes,  dem  die  Spende  gilt)  enthält;  nach  Yuvan 
Eau6ika  mit  der  Strophe:  ,Prajäpati,  kein  anderer  als  Du'  (AS.  vn. 
80.  3);  nach  Mäthara,  je  nach  der  Gottheit;^  mit  den  heiligen  Silben 
nach  unserem  Lehrer. 

4.  Einige  fügen  die  Sprüche  der  Hauptspenden  in  die  Sprüche 
der  Einleitungs-  und  Schlussspenden  ein  (d.  h.  die  fürs  Anumantra^a 
der  Hauptspenden  vorgeschriebenen  Sprüche  soll  der  Brahman  nach 
einigen  Autoritäten  auch  in  die  Sprüche  einfügen,  mit  welchen  er 
die  Einleitungs-  und  die  Schlussspenden  verrichtet;  die  vom  Brahman 
nach  dem  Atharvaveda- Ritual  zu  verrichtenden  Einleitungs-  und 
Schlussspenden  sind  im  Kau6ikasütra  erörtert,  vergleiche  weiter 
unten.    Auch  diese  sollen  also  im  orautaritual  ausgeführt  werden). 

5.  Er  heisst  den  Yajamäna,  wenn  dieser  von  einem  Atharva- 
vedin  geweiht  worden  ist,  reden  (d.  h.  wenn  im  Folgenden  der 
Terminus  ,er  heisst  reden'  gebraucht  wird,  gilt  als  persönliches  Ob- 
ject dazu:  der  Yajamäna,  als  sächliches:  der  jedesmal  angegebene 
Vedaspruch). 

Weiterhin  kommen  erst  die  allgemeinen  Bestimmungen  für  den 
Ägnidhra  zur  Sprache  (l.  9 — 10). 


^  VaffyataJf,  ist  nicht  mit  ,8tilbchweigend'  zu  übersetzen,  da  der  Brahman 
gerade  während  des  Kaimans  das  Anumantra^a  za  halten  hat. 

'  Ich  vermuthe,  dass  dies  bedeutet:  Mäthara  will  nur  dann  die  Prajäpati- 
Strophe  gebraucht  wissen,  wenn  die  Spende  dem  Prajäpati  gilt,  sonst  schreibt  er 
eine  Strophe  vor,  die  den  Namen  des  Gottes  enthält.  Ganz  sicher  bin  ich  aber 
über  diesen  Punkt  nicht. 
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Aus  diesen  Paribhä§ä's  erhellt^  dass  unser  Sütra  den  Leitfaden 
bildet  fllr  den  Brahman^  und  dessen  Gehilfen:  Ägnldhra,  Potar 
Brähma^ächaipsin^  und  fUr  den  Yajamftna^  falls  dieser  sich  zum 
Atharvaveda  bekennt^  d.  h.  falls  er  durch  die  Sacramente  des  Athar- 
vanritualS;  so  wie  dieselben  im  Kau6ikasütra  beschrieben  sind^  ge- 
weiht worden  ist.  Deshalb  ist  überall  das  von  Garbe  in  seiner 
Uebersetzung  dieses  Sütra  als  Subject  meistens  willkürlich  eingefügte 
,der  Adhvaryu'  oder  ,der  Hotar'  durch  ,der  Brahman^  zu  ersetzen 
und  jedes  von  ihm  supplirte  ,er  opfert'  oder  ,er  bringt  Spenden  dar^ 
in  ,er  spricht  als  Mantra  (dabei)  aus'  zu  ändern.  In  allen  Sütras^  wo 
das  Verbum  fehlt,  ist  natürUch  nicht  juhotiy  sondern  anumantrayate 
zu  ergänzen.  So  bedeutet  z.  B.  8. 21 :  paupiäntän  paflca  \  nicht:  ^(darauf 
bringt  der  Adhvaryu)  die  fünf  (allen  drei  Parvan  gemeinsamen) 
Spenden,  mit  der  fUr  Pü§an  bestimmten  zum  Schluss  (dar)',  son- 
dern :  ,(er,  d.  h.  der  Brahman,  spricht  nach)  jeder  der  fllnf  Spenden, 
deren  erste  dem  Pü^an  geweiht  ist  (die  Sprüche  aus,  welche  8.  13 
erwähnt  sind).'^  So  bedeutet  4.  9:  dak§inägnihomän  \  tj*tiya  ulükhale 
musala  iü  \  nicht:  ,(6chlies8lich  opfert  der  Adhvaryu)  die  Homa 
(an  Agni  und  Sarasvati)  im  Daksi^äfeuer,  bei  deren  drittem  der  Vers 
AV.  X.  9.  26  erforderlich  ist',  sondern:  ,(wenn)  die  Spenden  im  Da- 
k^i^äfeuer  (vom  Adhvaryu  dargebracht  sind),  (spricht  der  Brahman 
Vedasprüche  darüber  aus;  und  zwar  gilt  hier,  weil  kein  besonderer 
Spruch  gegeben  wird,  die  Paribhä§ä  1.  3);  nach  der  dritten  Spende 
(spricht  er)  AS.  x.  9.  26.'  In  derselben  Weise  ist  zum  Accusativ 
aindrägnarp.  purodd^am  (lO.  20)  zu  ergänzen  brahmänumantrayate 
vyähftihhihL  (vgl.  1.  3). 

Gerade  also  wie  in  den  Sütras  des  Yajurveda  in  erster  Linie 
das  Ädhvaryavam:  das  Ritual  für  den  Adhvaryu  und  dessen  Ge- 
hilfen (pratiprasthätar,  ne§tar,  unnetar),  in  den  Sütras  des  ßgveda 
das  Hautram:   das  Ritual  für  den  Hotar  und   dessen  Gehilfen  (mai- 


^  So  hat  schon  Schwab,  Das  altindUche  Thierop/eTf  S.  xn  bemerkt;  ohne 
Begründang  war  aber  diese  Aeusserung  ziemlich  werthlos. 

*  In  der  Uebersetzung  dieser  Stelle,  8.  13,  ist  ein  Pratika:  savUä prasavänäm 
(AS.  V.  24. 1)  vergessen. 
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trftvaru^a^  acchäväka;  grftvastut);  in  den  Sutras  des  Sftmaveda  das 
Audgatram:  das  Ritual  für  den  Udgätar  and  dessen  Gehilfen  (pra- 
stotar^  pratihartar,  subrahma^ya)  gegeben  wird,  bezweckt  unser  Sütra 
die  Vorschriften  zu  geben  für  den  Brahman  und  dessen  Gehilfen. 
Natürlich,  dass  da,  wo  der  Brahman  mit  mehreren  Priestern  gleich- 
zeitig auftritt,  auch  die  Vorschriften  ftir  die  andern  erwähnt  werden 
und  der  Pluralis  verbi  angetroffen  wird  (so  z.  B.  9.  13  ff.). 

Die  Rolle,  die  der  Brahman  und  seine  Gehilfen  bei  den  Srauta- 
opfem  zu  übernehmen  haben,  ist  uns  nun  auch  aus  anderen  Quellen 
als  dem  Vaitänasütra  bekannt.  In  den  Sütras  des  Yajurveda,  den 
Ritualbüchern  des  Adhvaryu  also  und  in  denen  des  Sämaveda,  den 
Ritualbüchern  des  Udgätar,  wird  auch  das  Ritual  des  Brahman  mit- 
getheilt.  Kurze  Notizen  darüber  enthalten  auch  die  Hotarsütras.  Das 
Brahmatvam  ftlr  I^ti  und  Paäubandha  findet  sich:  Baudh.  6rs.  m. 
23 — 26;  Bharadv.  6rs.  n.  1 — 5;  Äpast.  firs.  m.  18 — 20;  Hir.  firs.  n.  21 — 
22;  Man.  firs.  n.  1;  Käty.  n.  1.  18— ii.  2.  24;  Laty.  iv.  9— v.  4;  Öäükh. 
firs.rv.  6 — 7 ;  Äfiv.  firs.  1. 12 — 13.  Das  Brahmatvam  ftlr  das  Somaopfer 
findet  sich:  Baudh.  firs.?;  Bhäradv.  x.  1 — ?;  Äp.  xiv.  8 — 10;  Hir.  x. 
24—25;  Man.  n.  1;  Käty.  xi.  1;  Laty.  v.  5—12;  Öäftkh.  vm.  14(?)— 15. 
Von  allen  diesen  Beschreibungen  ist  die  des  Latyayana  die  aus- 
ftihrlichste,  die  des  Sankhayana  die  kürzeste. 

Die  Thatsache,  dass  in  dem  für  den  Adhvaryu,  den  Hotar 
oder  den  Udgätar  bestimmten  Leitfaden  auch  das  Ritual  des  Brahman 
abgesondert  dargestellt  wird,  steht  nicht  allein.  Bekanntlich  werden 
in  die  meisten  Sütras  des  schwarzen  Yaju§  auch  das  Yäjamänam, 
das  Ritual  für  den  Opferherren  (in  Baudh.  Bhär.  Äp.  Hir.  Man.)  und 
das  Hautram  mit  aufgenommen  (Äp.  Hir.  Man.).  Ja  sogar  schon  in 
der  Saihhitä  des  schwarzen  Yaju§f  wird  das  hautrarß  däriyam  (TS.  n. 
5.  7 — 11)  und  das  saumikarp,  brahmatvarß  (TS.  in.  5.  2)  kurz  be- 
handelt. 

Diese  Thatsache  lässt  sich,  nach  meiner  Ansicht,  hierdurch 
erklären,  dass  es  dem  Hotar,  dem  Adhvaryu,  dem  Udgätar  und 
dem  Yajamäna  freistand,  mit  den  ihm  zukommenden  rituellen  Hand- 
lungen auch  die  von  anderen  Priestern  zu  verbinden.     Dies  erlaubt 
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Baudhäyana  ausdrücklich  im  Präya6cittaBütra  (i.  6):  atha  dar^a- 
pürnamüaayoS  catvära  ftvijas  tesäm  ekasminn  avidyamäne  traya^. 
pracareyur  dvau  vätha  yady  eka  eva  syät  u.  8.  w.;  das  Capitel  über 
Brahmatvam  fUngt  bei  Baudhäyana  so  an:  brahmatvarp,  kari§yan 
d.  h.  jwenn  er  (der  Yajamäna,  oder  auch  der  Adhvaryu?)  die  Func- 
tionen des  Brahman  erfüllen  will  .  .  /  und  schliesst  so:  sa  etenaiva 
brahmä  bhavati  darSapüniamäsayoh  u.  s.  w.r  ,durch  den  hier  be- 
schriebenen Ritus  wird  er  der  Brahman  beim  Neu-  und  Vollmonds- 
opfer'. Dass  Hautram  und  Brahmatvam  zusammen  verbunden  werden 
können,  lehrt  Gobhila  i.  6.  21 :  yady  u  vä  ubhayarp.  ciktr§ed  dhautrarß 
caiva  brakmatvofji  caiva\  dass  der  Udgätar  zugleich  die  Functionen 
des  Yajamftna  und  des  Brahman  übernehmen  konnte,  beweist  Läty- 
äjana  n.  3.  17:  yäjamänabrahmatve  ced  udgätä  kuryäd  u.  s.  w.;  vgl. 
Äp.  6rB.  XII.  17.  2:  yady  u  vai  svayarß  hotä  yajamänak  syät  u.  s.  w. 
Diese  und  ähnliche  Combinationen  finden  besonders  bei  einem  Sattra 
statt,  bei  welchem  jeder  Theilnehmer  die  Functionen  eines  Priesters 
anzunehmen  im  Stande  sein  muss. 

Das  Ritual  nun  des  Brahman  in  den  oben  citirten  Quellen 
stimmt  in  allen  wesentlichen  Punkten  mit  dem  im  Vaitänasütra  dar- 
gestellten überein.  Dort  wie  hier  sitzt  der  Brahman  während  jedes 
Karmans  südlich  vom  Vihära  mit  dem  Angesicht  nördlich  in  der 
Richtung  des  Ähavanlya,  indem  er  nichts  Weltliches  redet;  dort  wie 
hier  hat  er,  wenn  der  Adhvaryu  ihn  um  die  Erlaubniss  zu  den 
verschiedenen  Handlungen  (pranitäpranayana,  proksana^  vedipari- 
grahana,  prasthäna  u.  s.  w.)  fragt,  diese  jedesmal  in  feierlicher  Weise 
zu  ertheilen  (vgl.  z.  B.  Vait.  2.  1^  mit  Äp.  Srs.  m.  19.  1,  Läty.  n. 
10.  29);  dort  wie  hier  geht  er,  wenn  eine  Handlung  von  den  anderen 
Priestern  anderswo,  ausserhalb  des  Vihära,  verrichtet  wird,  ihnen 
nach  (anuvrajet,  vgl.  z.  B.  Vait.  15.  16  mit  Äp.  xi.  17.  3  und  xiv.  8.  6: 
agnau  praifiyamäne). 


^  Vait.  2. 1.8. f. :  evom  aarveUränujiiäpadam  ädyantai/oTf.  bedeutet:  ,in  dieser  Weise 
(gibt  er)  überall  (die  Krianbniss);  das  Wort  mit  welchem  die  Erlaubniss  ertheilt 
wird  (hier  'praiyiya^  anderswo  proksa,  parigrhäria)  (ist)  zu  Anfang  und  zu  Ende  (zu 
sprechen)*.  Die  Formel  soll  also  Ton  ycQüam  ab,  bei  jeder  Anujfiä  wiederholt  werden. 
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In  vielen  Punkten  unterscheidet  sich  jedoch  das  Brahmatvam 
des  Vaitäna  von  dem  der  anderen  Sütras. 

Erstens  ist  es  viel  ausführlicher:  fast  fUr  jede  Handlung  wird  ein 
vom  Brahman  herzusagender  Vedaspruch  angegeben  und  die  zum 
Anumantrapa  vorgeschriebenen  Sprüche  sind  der  übergrossen  Mehr- 
zahl nach  der  Atharvasaiphitä  entnommen,  da  ja  unser  Sütra  der  Leit- 
faden  für   einen   sich   zum  Atharvaveda  bekennenden  Brahman  ist. 

Zweitens  hat  der  Brahman  nach  unserem  Sütra  auch  Spenden 
darzubringen.  Zwar  wird  auch  in  den  anderen  rituellen  Texten  hie 
und  da  dem  Brahman  eine  Spende  zugewiesen,  aber  dann  zusammen 
mit  den  anderen  Priestern,  z.  B.  die  Faiprw^^a-spenden  (Vait.  16.  17, 
vgl.  Äp.  xn.  16.  15 sqq.  und  ziv.  9.  6;  SftAkh.  i^rs.  vni.  15.  7).  Ausser- 
dem liegen  ihm  nach  dem  Vaitdna  einige  den  anderen  Sütras  un- 
bekannten Spenden  ob,  z.  B.  während  der  Pressung  des  Soma  (Vait. 
16.  11);  wenn  der  Soma  übergelaufen  ist  (Vait.  16.  16);  wenn  beim 
Thieropfer  das  Opferthier  losgebunden  wird  (Vait.  10.  17).  Regel- 
mässig hat  er  —  und  dieser  Zug  ist  speciiisch  Atharvanisch  —  bei 
jeder  Feier  gewisse  Einleitungs-  und  Schlussspenden  darzubringen 
{purastäddhoma,  samsthitahoma)  j  wahrscheinlich  im  Ahavanlya.^ 
Gemeint  sind  die  im  Eausika  behandelten,  zum  ständigen  Ritual 
gehörenden  Einleitungsspenden  mit  AS.  iv.  39.  9,  10;  v.  29.  1;  u.  35.  5. 
(Vait.  2.  10;  Raus.  3.  16, 17)  und  die  Schlussspenden  mit  AS.  vii.  97. 
3—8  (Vait.  4.  13;  Kau6.  6.  3,  4).  Falls  mit  dem  l^rautaopfer  eine 
Behexung  (abhicära)  verbunden  wird,  soll  nach  Eau6.  47.  8  und  10 
statt  dieser  Strophen  zu  den  purastäddhomäf^  das  Lied  AS.  u.  19 
und  zu  den  saijisthitahomöh  das  Lied  vi.  75  verwendet  werden;  dies 
bedeutet  das  von  Garbb  missverstandene  Sütra  (Vait.  2.  10):  Osäditesu 
havihfüktän  purastäddhomäü  juhoty  abhicäresv  äbhicärikän  sariiaihi- 
tahomärßä  ca,  d.  h.:  ,wenn  die  Opfergaben  hingesetzt  sind  (also  un- 
mittelbar vor  dem  Hauptopfer),  so  bringt  er  (der  Brahman)  die  (im 
Eau6ikasütra)   genannten   Einleitungsspenden   dar;    bei   Behexungen 


^  Vait.  9.  9  wenigstens  wird  hervorgehoben,  dass  die  purastäddhomäf^  im 
aUprarfita  darzubringen  sind,  welches  bekanntlich  bei  der  Pitryä  i^ti  den  Ähavaulya 
ersetzt. 
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die  flir  Behexung  vorgeschriebenen  und  die  (fllr  Behexung  vor- 
geschriebenen) Schlussspenden^  Die  letztere  Bestimmung  ist  eine 
Anticipation  zu  der  Vait.  4. 18  gegebenen  allgemeinen  Vorschrift  über 
die  Schlussopfer. 

Dass  Vait.  7  das  Agnihotra  als  eine  vom  Brahman  zu  ver- 
richtende Ceremonie  ausführlich  und  vollständig  dargestellt  wird^  ist 
ebensowenig  auffallend  als  dass  es  auch  in  den  für  den  Hotar  be- 
stimmten Sütras  behandelt  wird.  Es  kann  ja  auch  vom  Yajamäna 
selbst  verrichtet  werden;  ist  dieser  ein  bhrgvaAgirovidä  aaifiskrtc^y 
so  gilt  für  ihn  die  im  Vaitänasütra  gegebene  Darstellung. 

Schliesslich  hat  der  Brahman  nach  einigen  Schulen  die  Pr&ya&- 
cittaspenden  darzubringen,  d.  h.  diejenigen  Spenden,  die  eine  Störung 
im  normalen  Verlauf  des  Ceremoniells  gut  machen  sollen;  nach 
einigen  Schulen,  die  fünf  Taittirijasütras  wenigstens  scheinen  auch 
diese  Spenden  dem  Adhvaryu  zuzutheilen.  Die  ausdrückliche  Er- 
wähnung, dass  der  Brahman  die  Präyaicitta  darzubringen  hat^  finde 
ich  im  Mänava  6rs.  ii.  1.  1:  brahmä  präyaScittäni  sruvei^a  juhoti,  in 
bäfikh.  6rs.  in.  21.  1:  i^ftpahibandhe^  some  ca  präyaScittarit  brahmä 
juhoti]  vgl.  Indische  Studien  x,  136.  Im  Vaitänasütra,  so  weit  es  ge- 
druckt vorliegt,  werden  nun  die  Präya&citta  nicht  behandelt,  dagegen 
werden  sie  ausführlich  in  dem  noch  nicht  herausgegebenen  zweiten 
Theil  desselben  erörtert.  Die  gewöhnliche  Weise  ein  Präyaäcitta 
darzubringen,  besteht  nach  diesem  Sütra  darin,  dass  man  die  ständigen 
Einleitungsspenden  darbringt,  aber  dann  mitten  in  die  Schlussspenden 
gewisse  Homas  mit  den  jedesmal  angegebenen  Strophen  einfügt 
{ävapati)j  worauf  das  Opfer  mit  den  satßsrävabhäga  genannten  Spenden 
(Kau6.  6.  9)  abgeschlossen  wird. 

Nach  den  hier  gemachten  Bemerkungen  wird  sich,  denke  ich, 
die  Untersuchung  nach  dem  Verhältniss  des  Atharvaveda,  sofern 
seine  auf  das  Srautaritual  sich  beziehenden  Lieder  angeht,  zu  den 
anderen  Veden,  ein  wenig  anders  gestalten  als  sie  von  Bloohfibld 
in  seiner  Abhandlung  ,The  Atharvaveda'  S.  91  fl.  unternommen 
worden  ist.  Dieser  Gelehrte  äussert  sich  u.  a.  so:  ,.  .  .  it  is  not 
too   much  to  say  that  tlie  Atharvans  knew  and  practised  soma-rites 
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prior  to  the  redaction  of  the  saiphitä.  Whether  this  was  carried  on 
in  the  spirit  and  with  the  equipment  of  the  Vedic  schools  of  the 
trayl  or  with  some  more  elementary  form  that  did,  above  all,  not 
require  a  variety  of  priests,  can  hardly  be  discerned'.  Die  Atharvans 
allein  können  nun  einmal  nicht  ein  vedisches  Opfer  verrichtet 
haben,  ebenso  wenig  wie  z.  B.  bei  Bahvfca:  jeder  verfügt  nur  über 
einen  Theil  des  Materials.  Nach  meiner  Ansicht  ist  die  Frage  viel- 
mehr so  zu  stellen:  haben  wir  nicht  die  Anwesenheit  der  auf  Srauta- 
ritus  bezüglichen  Lieder  und  Mantras  in  der  Atharvasaiphitft  dem 
Umstand  zu  verdanken,  dass  die  vom  Brahman  und  Brähma^achaipsin 
für  sein  Anumantra^a  u.  s.  w.  anzuwendenden  Sprüche  und  Lieder 
auch  in  diese  Saiphitä  canonisirt  worden  sind?  Und  wenn  ich  nicht 
irre,  ist  diese  Frage  bejahend  zu  beantworten.  Von  selbst  drängt 
sich  nun  die  Frage  hervor:  ist  das  Brahmatvam,  so  wie  es  uns  in 
den  Sütras  des  Adhvaryu,  des  Hotar  oder  des  Udgätar  vorliegt, 
älter  als  das  des  Vaitanasütra,  und  haben  die  Atharvans  sich  dessen 
bemeistert,  es  mit  möglichst  vielen  Manti'as  aus  ihrer  Saiphitä  aus- 
stattend und  beinahe  das  ganze  Anumantra^a  hinzufülgend,  oder 
haben  im  Gegentheil  die  anderen  SQtras  das  Brahmatvam  dem  Kreise 
der  Atharvans  entnommen,  das  specifisch  atharvanische  Anumantra^a 
weglassend?  Für  das  Letztere  scheint  die  folgende  Erwägung  zu 
sprechen.  Es  findet  sich  im  Sütra  des  Adhvaryu  auch  das  Hautram 
in  verkürzter  Gestalt,  und  hiervon  wird  wohl  niemand  behaupten, 
dass  es  ursprünglicher  ist  als  das  Hautram,  das  uns  in  A6valäyana 
oder  Säfikhäyana  vorliegt.  Ebenso  nun  wie  die  Adhvaryu's  in  ihr 
corpus  rituale  das  Hautram  verküi*zt  aufnahmen,  so  können  sie  den 
Atharvankreisen  das  Brahmatvam  verkürzt  entnommen  und  ihrem 
corpus  rituale  einverleibt  haben.  Dennoch  kommt  mir  diese  Be- 
hauptung, so  formulii*t,  unannehmbar  vor,  aus  diesem  Grunde,  weil 
das  im  Vaitäna  dargestellte  und  im  Gopathabrähmana  behandelte 
Brahmatvam  dann  ein  sehr  altes  Institut  sein  müsste,  was  im  Gegen- 
satz stünde  zu  Allem,  was  wir  über  das  Brähma^a  und  das  Vaitana- 
sütra wissen.  Das  Vaitanasütra  ist  nämlich  jünger  als  das  Eau6ika- 
sütra.     Ich  erlaube  mir  hier  eine  Hypothese  vorzubringen  über  den 
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Brahman  und  sein  Ritaal.  Der  Brahman  war  ursprünglich;  in  vor- 
historischer Zeit;  nur  der  Hauspriester  des  Laien,  der  Purohita 
des  Königs;'  er  stand  ursprünglich  ausserhalb  des  Kreises  der  ve- 
dischen  Opfer,  der  Zauber  und  das  was  später  Smi1;i  hiess,  waren 
sein  Gebiet:  er  leitete  die  häuslichen  Angelegenheiten,  war  der 
Äcärya  und  der  Zauberarzt.  Er  ist  mit  dem  Shamanen  der  Nicht- 
culturvölker  am  besten  zu  vergleichen.  Eng  ist  daher  die  Verwandt- 
schaft der  Grhyahandlungen  und  der  im  Kau6ikasütra  dem  Brahman 
zukommenden  Obliegenheiten,  die  innerlich  homogen  sind.  Die 
häuslichen  und  Zauberriten  standen  im  Anfang  denen  des  Veda, 
d.  h.  dem  Somaopfer  feindlich  gegenüber.  Als  aber  der  häusliche 
Cult  sich  entwickelte  und  von  den  vedischen  Priestern  anerkannt 
werden  musste,  da  räumte  man  dem  Brahman  auch  ein  Plätzchen, 
aber  ein  sehr  bescheidenes,  beim  orautaopfer  ein.  Als  eine  Er- 
innerung an  die  ursprüngliche  Feindschaft,  als  ein  Ueberlebsel 
derselben,  könnte  man  die  ausdrückliche  Vorschrift  betrachten,  in 
den  Ritualbüchei-n  der  Adhvaryus,  der  Udgätars  und  der  Hotars 
bewahi*t,  dass  der  Brahman  ein  Vasi^thide  sein  musste,  also  kein 
Bhrgvangirovit  sein  durfte.  Eine  Spur  davon,  dass  einst  der  Brahman 
beim  Somaopfer  gefehlt  hat,  enthält  der  Umstand,  dass  die  Erklärung, 
die  Motivirung  seiner  Anwesenheit  beim  Srautaopfer  den  brähma- 
^ischen  Theologen,  d.  h.  den  Nichtatharvans,  immer  die  grösste 
Schwierigkeit  gemacht  hat.  Der  Hotar  ist  Hotar  durch  die  5c> 
der  Adhvaryu  ist  Adhvaryu  durch  das  Yaju§,  der  Udgfttar  ist 
Udgätar  durch  das  Säman,  ftir  die  Anwesenheit  des  Brahman  aber 
muss  man  allerhand  gezwungene  Motive  ersinnen  (Kau$.  br.  vi.  11). 
Die  Function  des  so  reformirten  und  canonisirten  Brahmans  besteht 
vornehmlich  darin,  dass  er  das  Opfer,  ursprünglich  durch  seine 
blosse  Anwesenheit,  beschützt:  hrahmä  vai  yajflasya  daksinata 
äste  'bhigoptä  (ÖBr.  i.  7.  4.  18),  da  er  südlich  vom  Ahavanlya  sitzt 
und    das    Angesicht    auf    dasselbe    gerichtet    hält.^    Entfernen    die 

'  Vgl.  Geldneb,   Vedische  Studien  ii,  p.  144. 

^  So    soll   auch    beim    Caturhotarhoma   ein    Brähma^a   südlich    sitzen,    Ap. 
srs.  xiY.  13.  7. 
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anderen  Priester  sich  vom  Vihära,  so  geht  er  entweder  südlich  von 
ihnen  oder  er  geht  hinter  ihnen  her,  alles  Handlungen,  welche  die 
Absicht  haben  das  Opfer  und  die  Opfernden  zu  schützen,  besonders 
vom  Süden,  von  der  Todesgegend  her.^  Ihm  fielen  also  hauptsächlich 
die  Functionen  zu,  die  mehr  negativer  als  positiver  Art  waren,  denn 
selbst  das  Verzehren  des  Prääitra  scheint  man  eher  als  eine  Be- 
hütungsmassregel  zum  Behuf  der  anderen  Priester  deuten  zu  müssen 
denn  als  eine  Auszeichnung.  Nach  allen  Berichten  der  Brähma^as 
war  ja  das  Essen  dieses  ersten  Abschnittes  der  geweihten  Opfer- 
substanz mit  einer  gewissen  Gefahr  verbunden  (SBr.  i.  7.4,  Eauf.-Br. 
VI.  13,  14).  Als  nun  endlich  der  Brahman,  der  Atharvanpriester, 
zum  heiligen  Somabpfer  zugelassen  wurde,  da  waren  die  Atharvans 
bestrebt,  sich  das  Brahmatvam  zu  vindiciren  durch  Einführung  eines 
umständlichen  Anumantra^a  mit  Sprüchen,  die  sie  in  ihre  Saiphitä 
aufnahmen,  und  als  infolge  der  später  entstandenen  Schematisirung 
der  Brähma^ächaipsin,  der  Potar  und  der  Ägnidhra  als  die  Gehilfen 
des  Brahman  erklärt  waren,  wurden  auch  die  von  diesen  Priestern 
zu  verrichtenden  Handlungen  in  Atharvanischer  Weise  zugerüstet 
und  die  von  ihnen  zu  recitirenden  Verse  der  SaiphitA  einverleibt 
(das  XX.  Buch,  vgl.  Bloomfibld,  The  Atharvaveda,  p.  95  fl.). 

Im  Obigem  berühre  ich  mich  in  einigen  Punkten  mit  Knauer's 
anregenden  Bemerkungen  über  das  relative  Alter  des  Grhya-  und 
Srautaritus  im  ,Festgruss  an  R.  von  Roth^,  S.  61  fl.,  dessen  Behaup- 
tungen ich  aber  nicht  allen  beipflichte.^ 

Breda,  7.  März  1900. 


^  Nur  so  viel  scheint  mir  die  Aeusserung  zu  bedeuten,  dass  der  Brahman 
das  Opfer  zu  schützen  habe,  nicht,  dass  er  ,ein  Leiter  der  grossen  Opfer  war*,  wie 
HiLLEBBARDT,  RüuaüUerotur  S.  13,  behauptet.  Dieses  Officium  fiel  eher  dem  Sadasya 
SU,  wenn  er  anwesend  war. 

'  Ueber  den  Brahman  vgl.  man  auch  Oldbkbero,  Religion  des  Veda^  S.  395  s.  f. 


Zur  Kenntniss  der  chinesischen  Musik. 

Von 

F.  Kühnert. 

Den  eigenthümlichen  Eindruck  der  chinesischen  Musik  auf  ein 
europäisch-musikalisch  gebildetes  Ohr  wollte  man  in  gewissen  Eigen- 
schaften finden^  welche  man  dem  chinesischen  Tonsjstem  zuschrieb. 
Eine  nähere  Betrachtung,  zu  der  mich  die  Inangriffnahme  dies- 
bezüglicher Studien  nöthigte,  lehrte  mich  jedoch,  dass  diese  Eigen- 
schaften dem  chinesischen  Tonsystem  nicht  zukommen,  sondern  ihm 
nur  auf  Grund  von  Missverständnissen  zugesprochen  wurden,  deren 
Hauptursache  durch  den  Unterschied  zwischen  dem  Denken  in  den 
exacten  Wissenschaften  und  jenem  in  der  Philologie  bedingt  ist, 
worauf  ich  schon  des  Oefteren  hingewiesen.  Es  ist  deshalb  sehr 
leicht  möglich,  dass  der  Philologe  sich  bezüglich  dessen,  was  er  als 
mathematisch  bewiesen  betrachtet,  einer  Täuschung  hingibt.  Man 
wird  ihm  aber  eine  solche  Täuschung  mit  Rücksicht  auf  den  ge- 
nannten Unterschied  des  Denkens  überhaupt  nicht  verargen  dürfen, 
umsoweniger  also  bei  der  Frage  über  das  chinesische  Tonsystem  und 
die  chinesische  Musik,  zu  deren  richtigem  Verständniss  auch  voll- 
ständiges Eingelebtsein  in  die  musiktheoretischen  Disciplinen,  in  den 
Bau  der  musikalischen  Instrumente  und  die  Praxis  derselben,  in- 
gleichen praktische  musikalische  Schulung  und  Ausbildung,  sowie 
last  not  least  mathematisch  scharfes  Denken  absolut .  erforderUch 
sind,  soll  nicht  logischer  Widerspruch  auf  logischen  Widerspruch 
folgen  und  auf  Grund  dessen  ein  ganz  falsches  Resultat  zutage  treten. 
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Ich  will  mich  hier  auf  die  markantesten  Verkennungen  be- 
züglich der  chinesischen  Musik  und  des  chinesischen  Tonsjstems 
beschränken;  die  sich  unter  anderem  z.  B.  in  der  interessanten 
Arbeit  J.  A.  van  Aalsts  über  chinesische  Musik  ^  auch  vorfinden^  da 
ich  mir  eine  ausführliche  Behandlung  des  Gegenstandes  nach  Ab- 
schluss  der  umfangreichen  Untersuchung  vorbehalte. 

Als  ersten  Punkt;  der  einer  Berichtigung  bedarf;  betrachte  ich 
die  Auseinandersetzung  über  die  Octave  bei  den  Chinesen.  Hier 
muss  bemerkt  werden;  dass  alle  Schlüsse  hinfällig  sind;  aus  denen 
man  ableiten  wollte;  bei  den  Chinesen  habe  die  Octave  vom  Grund- 
ton nicht  die  doppelte  Anzahl  der  Schwingungen  desselben;  sondern 
eine  grössere. 

Auch  im  Tonsystem  der  Chinesen  hat  die  Octave  genau  die 
doppelte  Anzahl  der  Schwingungen  des  Grundtons. 

Dies  erhellt  zuvörderst  aus  der  Erklärung  über  die  Entstehung 
der  12  LüS;  welche  auch  Aalst  L  c.  p.  7  ff.  getreu  nach  dem  chi- 
nesischen Original  anftihrt.  Es  heisst  dort  bezüglich  der  Bambus- 
pfeife fUr  das  dritte  Lü  (die  dritte  Quinte  im  Quintenzirkel):  ;Der 
zweite  BambuS;  nach  demselben  Princip  behandelt;  gibt  eine  dritte 
Pfeife  genau  zwei  Drittel  von  der  Länge  der  zweiten;  eine  genau 
eine  Quinte  höhere  Note  gebend;  als  diese.  Dieser  neue  Klang  er- 
schien zuweit  abstehend  von  der  ersten  oder  FundamentalnotO;  des- 
halb wurde  die  Länge  der  Pfeife  für  denselben  verdoppelt  (d.  i.  ^/j 
von  der  ganzen  Länge  der  zweiten  Pfeife  anstatt  ^3  genommen)  und 
die  Note  wurde  eine  Octave  niederer.^  Aehnhch  bei  der  fünften 
Pfeife  u.  8.  w. 

Durch  die  Verdoppelung  der  Pfeife  soll  aber  nichts  in  den 
Verhältnissen  der  Tonreihe  geändert  werden;  dies  ist  jedoch  nur 
dann  der  Fall;  wenn  die  Octave  genau  die  doppelte  Anzahl  der 
Schwingungen  vom  Grundton  hat.  Somit  folgt  hieraus  umgekehrt; 
dass  auch  im  Tonsystem  der  Chinesen  die  Octave  die  doppelte  An- 

^  Chineae  Mu»ie,  By  J.  A.  yah  Aalst  (Chinese  Imperial  Customs  Service). 
Published  by  order  of  the  Inspector  General  of  Customs,  u.  Special  Series:  No.  6. 
Shanghai  1884. 
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zahl  Schwingungen  des  Grundtons  hat^  weil  sie  voraussetzen^  durch 
Verdoppelung  der  Pfeife  nichts  in  den  Verhältnissen  der  Tonreihe 
zu  ändern. 

Mit  Rücksicht  auf  diese  Anschauung  bezeichnen  sie  auch  ganz 
correct  bei  der  Zusammenstellung  der  Scalen,  die  höhere  Octave  mit 
^L  pan  =  halb  (Pfeifenlänge  sc),  die  tiefere  mit  >^  pei  =:  doppelt. 

Diesen  Thatsachen,  fllr  jeden  mit  der  Akustik  Vertrauten  in 
die  Augen  springend,  hat  Aalst  wie  seine  europäischen  Vorgänger 
nicht  die  nöthige  Beobachtung  zutheil  werden  lassen.  Das  Gleiche 
gilt  bezüglich  der  folgenden  Thatsache. 

Dieselbe  liegt  in  der  Einrichtung  des  Instrumentes  Se  (|^}f 
bei  welchem  immer  je  zwei  in  dem  Intervall  einer  Octave  gestimmte 
Noten  gleichzeitig  angeschlagen  werden,  was  Aalst  gleichfalls 
p.  63  anführt  und  durch  Notenbeispiele  erläutert.  Die  Verdoppelung 
in  der  Octave  geschieht  hier  lediglich  zur  Kräftigung  und  Verstärkung 
des  Klanges,  denn  ,die  Aehnlichkeit  der  Octave  mit  ihrem  Grundton 
ist  —  wie  auch  Hblmholtz^  sagt  —  so  deutlich  ausgesprochen,  dass 
sie  auch  dem  Stumpfesten  Gehör  auffällt;  die  Octave  erscheint  daher 
fast  als  eine  reine  Wiederholung  des  Grundtones,  wie  sie  ja  denn 
auch  in  der  That  einen  Theil  vom  Klange  ihres  Grundtones  wieder- 
holt ohne  etwas  Neues  hinzuzuthun^ 

Dies  ist  aber  nur  dann  der  Fall,  wenn  die  Octave  genau  die 
doppelte  Anzahl  der  Schwingungen  vom  Grundton  hat,  bei  der 
kleinsten  Abweichung  wird  dies  unmöglich,  umsomehr  bei  einer 
solchen  Verfälschung  der  Octave,  wie  man  sie  voraussetzt.*  Die 
chinesischen  Se-Spieler  haben  aber  keineswegs,  um  Helmholtz' 
Ausdruck  zu  gebrauchen,  nur  das  stumpfeste  Gehör,  sondern  im 
Gegentheil  ein  für  Tonhöhen  sehr  empfindliches  Ohr;  auch  sie  würden 
eine  solche  gräuliche  Dissonanz,  wie  sie  der  Zusammenklang  der 
verfälschten  Octave  mit  dem  Grundton  ergibt,  unmöglich  als  eine 
Verstärkung  des  Grund-  oder  Melodietons  empfinden. 

^  H.  Helmholtz,  Die  Lehre  von  den  Tonempfindungen  aU  physiologUche  Qrun^ 
läge  för  die  Theorie  der  Munk,  vierte  Ausgabe,  Braunschweig  1877,  p.  696. 
•  Vgl.  H.  Helmholtz  /.  c,  p.  301. 
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Somit  folgt  auch  hieraus^  dass  bei  den  Chinesen  die  Octave 
genau  die  doppelte  Anzahl  der  Schwingungen  vom  Grundton  habe. 

Woraus  hat  man  nun,  trotz  der  vorerwähnten  handgreiflichen 
Contraindicirungen,  ableiten  wollen,  bei  den  Chinesen  hätte  die  Octave 
eine  grössere  Anzahl  Schwingungen  als  die  doppelte  vom  Grundton? 

VAK  Aalst  stellt  zu  diesem  Zwecke  zwei  Tabellen  auf  und 
zwar  p.  12  und  21  des  genannten  Werkes,  von  welchen  er  glaubt, 
dass  sie  mathematisch  den  Unterschied  beweisen.^ 

Selbst  vorausgesetzt,  dass  die  Tafeln  richtig  wären,  dürfte  man 
nicht  ohne  Weiteres  einen  solchen  Schluss  ziehen,  denn  hier  handelt 
es  sich  um  Pfeifen  und  nicht  um  Saiten.  Bei  Ersteren  spielt  aber 
der  vertiefende  Einfluss  des  Anblasens  und  des  Mundstückes  eine 
bedeutende  Bolle,  wie  jeder  Orgelbauer,  Instrumentenmacher  und 
Akustiker,  aber  auch  jeder  Bläser  von  sogenannten  Holzblasinstru- 
menten weiss.  Wer  dies  nicht  in  Betracht  zieht,  müsste  zum  Bei- 
spiel folgern,  dass  das  vollkommenste  Instrument,  welches  absolut 
genau  alle  Töne  nach  der  gleichschwebenden  Temperatur  gibt,  die 
Flöte  nach  dem  System  Theobald  Böhms,  nicht  nur  zu  hohe  Octaven, 
sondern  überhaupt  keinen  Ton  nach  den  richtigen  Verhältnissen  der 
gleichschwebenden  Temperatur  gibt.  So  beträgt  bei  derselben  die 
Länge  fiir  das  eingestrichene  C  GlS'öOmw,  für  das  zweigestrichene  C 
die  Länge  283*50  mm,  für  die  Quinte  G  395-67  mm,  die  absolut  nicht 
den  Zahlenverhältnissen  1,  2,  0*667420  der  gleichschwebenden  Tem- 
peratur entsprechen.  Addirt  man  jedoch  den  vertiefenden  Ein- 
fluss, der  51*5  mm  beträgt,  wodurch  man  670*00,  335"0,  447*17  mm 
erhält,  dann  wird  man  bei  diesen  Zahlen  das  Verhältniss  gewahrt 
finden. 


^  Yjkif  Aalst  l.  c,  p.  8.  Wenn  ich  mich  wiederholt  auf  Aalstb  Schrift  beziehe, 
so  geschieht  dies  lediglich  deshalb,  weil  es  eines  der  leicht  zu  beschaffenden  Werke 
ist,  in  dem  auch  der  früheren  Anschauungen  gedacht  wird.  Ich  verwahre  mich 
zum  Voraus  dagegen,  dass  man  mir  die  Absicht  zuschreibe,  dem  Verfasser  nahe- 
treten  zu  wollen,  wenngleich  ich  zeigen  muss,  dass  die  akustischen  und  musik- 
theoretischen Begriffe  und  die  Zahlenangaben  seiner  Schrift  sehr  weit  von  der 
Wahrheit  abseits  liegen. 

Wiener  Zeitsehr.  f.  d.  Knnde  d.  Morgenl.  XIV.  Bd.  9 
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Eine  Oboe  und  namentlich  eine  Clarinette  ist  bei  gleicher  Stim- 
mung wegen  des  vertiefenden  Einflusses  von  Rohr  und  Mundstück 
bedeutend  kürzer  als  eine  Flöte;  dass  aber  bei  unseren  gewöhnlichen 
Fagotten  der  Bläser  trotzdem  den  richtigen  Ton  hören  lässt^  obwohl 
das  betreffende  Loch  um  mehr  wie  320  mm  von  seiner  akustisch 
richtigen  Stelle  verschoben  ist,  dürften  die  wenigsten  wissen. 

Einer  solchen  Untersuchung  bedarf  es  aber  in  unserem  Falle 
erst  nicht;  weil  sämmtliche  Zahlenangaben  der  beiden  Tafeln^  wie 
sie  Aalst  gibt;  unrichtig  sind. 

Dies  soll  nun  nachgewiesen  werden.  Die  Columne  der  Tafel 
p.  12;  mit  ;Length  of  Lüs  in  Chinese  inches^  überschrieben;  soll  also 
nach  den  bereits  erwähnten  Angaben  die  Längen  der  Pfeifen  angeben; 
wie  sie  durch  den  Quintenzirkel  flir  die  einzelnen  Töne  erhalten 
werden.  Prüft  man  daraufhin  die  Columne  numerisch;  so  wird  man 
finden;  dass  die  Zahlenangaben  ftlr  die  Pfeifen  der  einzelnen  Töne 
absolut  nicht  nach  dem  Quintenzirkel  gebildet  sind;  dass  somit 
diese  Columne  mit  der  Angabe  p.  7  ff.  der  AALST'schen  Arbeit,  von 
der  oben  bereits  gesprochen;  in  Widerspruch  steht.  Ein  vertiefender 
Einfluss  kann  die  Ursache  nicht  seiu;  denn  aus  den  Angaben  für 
Grundton  und  Octave  nämlich  9  und  4*3853  würde  derselbe  0*2294 
folgen.  Somit  müssten  durch  Addition  von  0'2294  zu  den  einzelnen 
Zahlenangaben  die  richtigen  Verhältnisse  nach  dem  Quintenzirkel 
eintreten.  Dem  ist  aber  nicht  also;  folglich  stehen  wir  vor  der 
Alternative:  entweder  ist  die  Bildung  der  Lüs  nach  dem  Quinten- 
zirkel nicht  richtig  oder  die  Angaben  sind  unrichtig  aus  dem  chi- 
nesischen Originale  entnommen  worden. 

Dies  Letztere  ist  nun  thatsächlich  der  Fall;  wie  ein  Einblick 
in  das  ^  ^  ^  ^  3  ^  ^^  ^^  ®^^^  diese  Zahlenangaben 
vorfinden;  zeigt. 

Der  Text  dortBelbst^  erklärt  ausdrücklich;  dass  bei  diesen 
Zahlenangaben  der  Zoll  nicht  in  zehu;  sondern  in  neun  Theile  ge- 


*^    g    ^i^^     ^  1^   M   — '^'^  Tu-shu-tsi-tacheng  citirt  in 
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theilt  wird,  die  Linie  in  neun  Punkte  u.  s.  w.,*  wobei  sich  noch 
weitere  hierauf  bezügliche  unzweifelhafte  Bemerkungen  vorgefunden 
hätten. 

Jedoch  nicht  einmal  der  Leetüre  des  Textes  hätte  es  bedurft, 
um  dies  zu  erkennen,  indem  die  Tafel  selbst  hierüber  Aufschluss 
gibt;  wenn  sie  genau  und  sorgfältig  betrachtet  wird. 

Die  TafeP  schreitet  nach  Quinten  fort,  wie  bereits  die  Reihen- 
folge der  einzelnen  Argumente,  nämlich  Hoang-tschong;  Lin-tschong; 
Tai-tsu  etc.  augenfällig  zeigt  und  enthält  für  jedes  Argument  drei 
Zahlenangaben. 

Die  erste  gibt  das  Verhältniss  der  Pfeifenlänge  des  betreffenden 
Tones  zu  jener  des  Grundtones  in  der  Einheit  von  177147  =  3^^, 
die  zweite  die  absolute  Länge  der  Pfeife  in  Zollen,  Linien,  Punkten 
u.  8.  w.;  die  dritte  die  Hälfte  dieses  Werthes  mit  eventuellen  Be- 
merkungen. So  heisst  es  z.  B.  für  Eia-tschong  (Aalsts  Chia-chung), 
die  neunte  Quinte:  147456;  ganze  Länge  7°  4™  3*^  7^  3^^;  Hälfte 
3°  6™  6^  3^  6^. 

Hier  sieht  man  auf  den  ersten  Blick,  dass  unmöglich  De- 
cimaltheilung  zugrunde  liegen  kann  und  daher  nicht  7*4373  ge- 
schrieben werden  darf,  weil  sonst  consequent  3*6636  die  Hälfte 
dieser  Zahl  sein  müsste,  was  absolut  nicht  der  Fall  ist.  Die  Hälfte 
von  7*4373  ist  3*76865.  Wohl  aber  ist  3°  6"  6^  3^  6^  die  Hälfte 
von  7°  4"^  3'^  r  3^',»  wenn  der  Zoll  9  Linien,  die  Linie  9  Punkte 
u.  s.  w.  hat' 

In  Zolle  und  deren  Decimaltheile  verwandelt,  lautet  demnach 
der  obige  Werth  7*4915409 Man  findet  denselben  auch,  wenn 


»  Tu-8hu  l  c,  fol.  3  verao    o  O  O    \t"  f^   J^  ^^  ^  ^  JL 

Üf^  ;^  ^^  O  O  O 

'  Tu-sha  l.  c.y  fol.  8  verso  et  9  recto. 

'  Der  ungewohnten  Theilung  wegen  dürfte  es  für  manche  Philologen  Schwie- 
rigkeiten bieten  dies  zn  erkennen,  darum  setze  ich  hier  den  Rechenmodus  an:  Die 
Hälfte  von  7^  ist  3°,  wobei  ein  Rest  von  1°  bleibt.  Dieser  als  9™  mit  den  ge- 
gebenen 41"  vereinigt,  gibt  13™;  als  Hälfte  hievon  6™  mit  dem  Rest  1™  oder  9^; 
diese  9^  mit  den  vorhandenen  3^  vereinigt,  gibt  12^,  als  Hälfte  also  6^  u.  s.  w. 

9* 
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man  die  Zahl  147456  =  3»i.(2i*:3»)  durch  177147  =  3*^  dividirt 
und  mit  9  multiplicirt  oder  kürzer  nach  dem  Ausdruck  2**:  3^. 

Die  Schreibweise  7*4373  in  Aalsts  Tabelle  ist  aber  keines- 
wegs blos  eine  unrichtige  Darstellung  im  Druck,  sondern  thatsäch- 
licher  Irrthum  des  Verfassers  wie  die  Columne  mit  der  Ueberschrift, 
,Length  of  Lüs  reduced  to  1 20*^  parts  of  an  inch'  zeigt,  deren  Zahlen 
nur  erhalten  werden,  wenn  man  bei  den  Angaben  der  vorhergehenden 
Columne  thatsächlich  die  Zahlen  nach  dem  Punkt  als  Decimalbrüche 
betrachtet.^  Denn  nur  so  gibt  die  Zahl  7*4373  mit  120  multiplicirt 
den  Werth  892*476,  der  sich  bei  Aalst  findet. 

Dies  wäre  der  eine  Fehler,  der  allen  Zahlen  der  Tafel  bei 
Aalst  anhaftet,  soweit  sie  sich  auf  das  chinesische  Tonsjstem  be- 
ziehen, der  zweite  und  ebenso  bedeutende  Fehler  derselben  liegt 
darin,  dass  für  ,Huang-chung,  upper'  der  Werth  4*3853  angeftlhrt 
wird,  welcher  in  der  hier  massgebenden  chinesischen  Originaltafel 
sich  nicht  findet.  Dieser  Werth  4"3'"8^5^3^  steht  erst  im 
nächsten  Abschnitt  des  Werkes,  der  ^^  Ä  ,alterirte  Lü'  über- 
schrieben ist,*  wo  lediglich  die  ersten  sechs  Quinten  des  Quinten- 
zirkels mit  alterirten  Werthen  angefUhrt  werden.  Der  Zweck  dieser 
alterirten  Lüs  wird  dahin  angegeben,  dass  sie  bei  der  Bildung  der 
diatonischen  Leiter  von  jedem  der  zwölf  Lüs  aus  gebraucht  werden; 
nirgends  wird  behauptet,  dass  diese  alterirten  Lüs  die  Octaven  der 
früheren  seien,  im  Qegentheil  heisst  es  dort  ausdrücklich:  ,Die  alte- 
rirten Lüs  sind  nicht  die  richtigen,  daher  bilden  sie  nie  eine  Tonica^ 
(i.  e.  also  auch  nie  die  Octave  der  Tonica).* 

Hieraus  erhellt,  dass  die  von  Aalst  gegebenen  Zahlen  in  den 
mit  ,Length  of  Lüs  in  Chinese  inches'  und  ,Length  of  Lüs  reduced 
to  120*^  parts  .  .  .'  überschriebenen  Columnen,  so  wie  sie  gegeben, 


*  Bemerkt  sei,  dass  die  Zahl  für  Tschong-lü  richtig  lauten  muss  6^  5™  8!^  3^ 
4V1  ßvn  ^n^  nicht  wie  nach  Obigem  aus  Aalsts  Angabe  folgen  würde  6°  ö™  8^  2^  4^. 

*  Tu-shu  l.  c.  fol.  10  recto,  ff. 

*  ^    #    ^    JE    #,     4JC    :?J    ^    ^    ife     Vgl.  T»-.hu  l.c 
fol.  11,  recto. 


Zur  Eenntniss  der  chimesischbn  Musik.  133 

nach  jeder  RichtuDg  hin  unzutreffend  sind.  Die  Werthe  der  Lüs  in 
chinesischen  Zollen^  den  Zoll  zu  zehn  Linien  u.  s.  w.  decimal  getheilt^ 
hätte  er,  abgesehen  von  anderen  Werken,  schon  aus  dem  Yüe-ling 
des  Li-ki  entnehmen  können. 

Bereits  durch  diese  Fehler  in  den  Angaben  bezüglich  des 
chinesischen  Musiksystems  wäre  allen  auf  die  Vergleichung  derselben 
gebauten  Schlüssen  das  Fundament  entzogen,  umsomehr  also,  nach- 
dem auch  die  Angabe  bezügUch  des  europäischen  temperirten  Systems 
der  Voraussetzung  nicht  entsprechen.  Nach  den  Angaben  von  Aalst 
soll  die  Tafel  in  der  letzten  Columne  die  Werthe  nach  unserer 
temperirten  chromatischen  Scala  geben.  ^  Dass  er  dabei  nur  unser 
gleichschwebend  temperirtes  Tonsystem  im  Auge  haben  kann,  erhellt 
zur  Genüge  aus  seinen  Worten  selbst,  wenn  dabei  auch  den  Begriffen, 
welche  in  der  Akustik  und  Musik  mit  gewissen  terminis  technicis  ver- 
bunden werden,  nicht  genügend  Rechnung  getragen  wird.  Erstlich  ver- 
steht man  in  der  Akustik  unter  Komma  schlechthin  den  Bruch  80 :  81, 
fUrs  zweite  ist  es  nicht  wahr,  dass  unser  Ohr  unter  aUen  Umständen 
die  Veränderung  eines  Intervalls  um  ein  Komma  (Vergrösserung  oder 
Verkleinerung)  nicht  vertrüge*  und  drittens  ist  es  unrichtig,  dass 
die  Temperatur  nur  eine  kleine,  fUr  das  Ohr  fast  unmerkbare  Ab- 
weichung von  der  absoluten  Reinheit  der  Intervalle  ist,  welche  unsere 
Scala  bilden.^ 


^  Aalbt  Z.  c,  p.  12:  ,In  order  to  illustrate  fully  the  difference  between  the 
12  Ids  and  the  12  semitones  of  our  chromatic  scale  (tempered  form),  I  give  here 
a  table  showing  the  names  of  our  notes  corresponding  to  the  Chinese  Itts,  the  length 
of  each  lü  in  Chinese  inches,  according  to  the  best  and  most  reliable  Chinese 
critics;  and  the  same  length  reduced  to  120^*^  parts  of  an  inch  and  compared  with 
the  numerical  values  of  our  notes/ 

'  Hierbei  ist  wesentlich  zwischen  Zusammenklang  und  Nacheinanderklang, 
der  Art  der  Intervalle,  uud  der  gr<$äseren  oder  geringeren  Schulung  des  Ohres  zu 
unterscheiden. 

'  Aalst,  /.  c.  p.  8:  ^Temperament  denotes  a  small,  and  to  the  ear  almost 
imperceptible,  devip.tion  from  the  absolute  purity  of  intervals  which  compose  our 
scale.  It  is  well  known,  that  12  perfect  fifths  employed  within  the  space  of  an 
octave  (like  the  12  Chinese  sounds)  exceed  the  ratio  of  the  octave,  or  that  of  2 
to  1,  by    the    ditonic(?)    comma,    a  small   interval    expressed   by  the  ratio  of 
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In  unserer  gegenwärtig  herrschenden  gleichschwebenden  Tempe- 
ratur schreitet  man  von  jeder  der  zwölf  Tonstufen  innerhalb  der  Octave 
zur  nächsten,  stets  durch  das  gleiche  Intervall;  nämlich  1'059463  .  ., 

das  ist  VS;   während   die   Saitenlängen   um   das   constante   Intervall 

0*943874;  das  ist  1  :y2  abnehmen.^  Schreitet  man  nach  reinen 
Quinten  (3:2)  fort;  dann  wird  die  zwölfte  Quinte  um  das  Intei'vall 
531441:524288  =  3*^:21*  höher  als  die  OctavC;  oder  nahe  um  74:73. 
Vertheilt  man  nun  diese  Abweichung  von  531441:524288  =  3i*:2** 
gleichmässig  auf  alle  zwölf  Quinten;  so  ist  der  Werth  ftlr  die  m-Quinte 

18 1«  IS  1« 

mit  (■/524288:y53144l)"=[(2:3).V^]";  also  die  erste  mit (2 : 3) .1^, 

II 

die  zweite  mit  (2:3)*.(l/2^)    u.  s.  w.   zu   multipliciren.     Dies   heisst 

1« 

aber  nichts  anderes  als;  dass  der  Werth  für  die  Quinte  y2'  ange- 
nommen wird;  das  ist  der  Werth  der  Quinte  in  der  gleichschwebenden 
Temperatur.*  Nun  und  gerade  in  unserer  gleichschwebenden  Tem- 
peratur werden  Töne  einander  gleichgesetzt;  die  an  sich  theoretisch 
um  das  Intervall  eines  Komma  verschieden  sind.  Solange  es  sich 
um  Nacheinanderklänge  handelt;  filllt  es  eben  bei  gewissen 
Intervallen  sehr  schwer;  den  Unterschied  um  ein  Komma,  also  um 
81 :  80  =  (3*:  2*):  5  zu  erkennen,  wie  jeder  Musiker  weiss  und  der 
geniale  Verfasser  der  Lehre  von  den  Tonempiindungen  gleichfalls 
hervorhebt.' 


631441  to  624288.  Our  ear  is  so  constructed  that  it  cannot  endure  the  excess  or 
deficiency  of  a  whole  comma  in  any  interval  without  being  offended,  and  therefore 
it  has  been  found  expedient  to  diminish  each  fifth  by  one-twelfth  of  the  ditonic 
comma,  instead  of  diminishing  only  one  fifth  by  the  entire  comma. 

^  Die  Darstellung  in  Divisions-  statt  in  Bruchform  wurde  aus  typographischen 

Gründen  hier  und  im  Folgenden  gewählt. 

1«  _        1*  _ 
«  Denn  (3  :  2)  .  (2  :  3) .  (V^2')  =  V^2^  und  die  Quinte  ist  der  achte  Ton  in 

der  chromatischen  Scala,  der  also  sieben  Intervalle  vom  Grundton  absteht. 

'  Helmholtz,  L  c,  p.  526  Anm.  ,Ich  finde  es  in  der  Folge  c-e-^  allein,  isolirt 
von  anderen  Theilen  der  Scala  schwer  zwischen  der  natürlichen  und  pythagorftischen 
Terz  mit  Bestimmtheit  zu  wählen.*  Die  reine  Terz  hat  das  Verhältniss  '/«,  die  gleich- 
schwebend temperirte  nahe  (6 : 4) .  ( 1 27 : 1 26)  die  py thagoräische  (5:4).  (81 :  80).  Letztere 
ist  also  um  ein  Komma  verändert. 
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Aehnlicbes  gilt  auch  bezüglich  des  Fehlers  der  zwölften  Quinte 
im  Quintenzirkel  gegen  die  Octave  des  Grundtons,  nämlich  ein  3^* :  2^^ 
der  sich  um  den  Betrag  von  5.(3^:2^*)  von  einem  Komma  unter- 
scheidet;  ja  Helmholtz  hält  sogar  unter  Umständen  bei  einem  Nach- 
einanderklang  die  Verfälschung  der  Octave  um  dieses  Intervall 
fUr  unerheblich,  denn  er  sagt:  ,Schon  Aristoxenus  wusste,  dass  man 
im  Quintenzirkel  fortschreitend  bei  der  zwölften  Quinte  wieder  auf 
einen  Ton  komme,  der  (wenigstens  nahehin)  eine  höhere  Octave 
des  Ausgangstones  ist.  Also  in  der  Reihe:  f-c-g  .  .  .  ais-ets  iden- 
tificii*te  er  ei8  mit  /,  und  damit  war  die  Beihe  der  durch  den  Quinten- 
zirkel zu  bildenden  Töne  abgeschlossen.  Die  Mathematiker  wider- 
sprachen zwar,  und  sie  hatten  Recht,  insofern  bei  ganz  reinen  Quinten 
das  eis  ein  wenig  höher  als  /  ist.  Für  die  praktische  Ausführung  war 
aber  dieser  Fehler  ganz  unerheblich  und  konnte  in  der  homophonen 
Musik  namentlich  mit  vollem  Recht  vernachlässigt  werden.^  ^  Mein 
Ohr  allerdings  verträgt  jetzt  nach  langjähriger  Schulung  eine  derartige 
Verfälschung  des  achten  Tones  der  diatonischen  Leiter  nicht  mehr 
recht,  wenn  nach  dem  Grundton  unmittelbar  gleich  die  Octave 
angeschlagen  wird,^  da  dies  fast  einem  Zusammenklang  gleichkommt. 

Sehen  wir  uns  nun  nach  diesen  Vorbemerkungen  die  letzte 
Columne  in  Aalsts  Tafel  an,  ob  sie  thatsächlich,  wie  es  nach  seinen 
Worten  der  Fall  sein  müsste,  die  Werthe  der  Pfeifenlängen  für  die 
Töne  unseres  gleichschwebend  temperirten  Tonsystems  enthält.  Wir 
wollen  uns  nicht  lange  damit  hinhalten  das  Princip  aufzusuchen,  nach 
dem  diese  Colunme  mit  der  Ueberschrift  ,Required  Length  of  Tubes 
to  render  corresponding  Western  Notes'  zusammengestellt  ist,  sondern 
einfach  den  Nachweis  liefern,  dass  sie  im  Widerspruch  mit  den  dort- 
selbst  aufgestellten  Sätzen,  die  Längen  fUr  das  temperirte  System 
nicht  enthält. 


^  Heuiholtz  l.  e.f  p.  444.  Ich  habe  diese  Bemerkungen  gleich  hier  angereiht, 
weil  sie  für  die  Besprechung  der  weiteren  Schlüsse  von  Aalst  später  von  Bedeutung 
werden. 

'  Zu  Anfang  des  Unterrichtes  im  Blasen  verträgt  das  ungeschulte  Ohr  noch 
grossere  Abweichungen. 
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Unter  den  angegebenen  Längen  der  Pfeifen  sind  jene  für 
grosse  Terz,  Quart,  Quinte,  grosse  Septime  gegebenen  die  Werthe  für 
das  natürliche  also  untemperirte  System,  nämlich  (4:6),  (3:4),  (2:3), 
(8:15).  Für  die  kleine  Septime  stellt  sich  die  Länge  dar  durch  (5:9). 
(81:80)  (das  i^- verwandte  J5),  während  für  die  grosse  Sext  sich 
(3 : 5) . (239 : 240),  für  die  kleine  Sext  (5: 8). (2 53: 250)  ergibt,  Werthe, 
welche  jenen  für  die  gleichschwebende  Temperatur  nämlich  (3:5). 
(242:244)  und  (5: 8). (254: 252)  naheliegen.^  Die  kleine  Secunde  wird 
durch  das  Verhältniss  (15:16). (81:80). (24986:25000)  für  die  Pfeife 
markirt,  die  grosse  Secunde  durch  (8: 9). (3 138: 3125),  die  kleine  Terz 
durch  (8: 9). (24: 25). (24705: 25000)  und  die  verminderte  Quinte  durch 
(3:4).  (24 :  25) .  (24706 :  25000). 

Unter  diesen  sämmtlichen  Werthen  ist  kein  einziger,  der  der 
gleichschwebenden  Temperatur  entspräche,  ja  es  kann  hier  über- 
haupt von  keiner  Temperatur  gesprochen  werden,  da  die  Haupt- 
intervalle nach  dem  natürlichen  untemperirten  System  gegeben  sind 
und  die  Töne  mit  sich  im  Widerspruch  stehen. 

Wie  immer  auch  Herr  Aalst  zu  diesen  Zahlen  gekommen  sein 
mag,  soviel  ist  mathematisch  sicher,  dass  er  sich  selbst  täuscht,  wenn 
er  dieselben  im  Einklang  mit  den  folgenden  Worten  (Z.  c,  p.  8)  hält: 
,That  is  what  we  call  temperament  in  Western  music,  and  it  is  the 
absence  of  it  that  causes  some  of  the  Chinese  intervals,  to  appear 
to  us  either  too  high  or  too  flat.  We  will  prove  (?)  mathematically  (? !) 
the  difference  when  speaking  of  the  diatonic  scale.' 

Dass  unter  diesen  Verhältnissen  die  weiteren  Folgerungen  hier- 
aus, so  wie  der  Vergleich*  der  beiden  Musiksysteme  ebenso  verfallen 
wie  die  Behauptung  von  der  höhern  Octave  in  der  praktischen  Musik 
der  Chinesen,   braucht  wohl  nicht  erst  besonders  betont  zu  werden. 

Einer  gleichen  Täuschung,  wie  die  wirklichen  Verhältnisse 
zeigen,  ist  wohl  auch  der  Satz  zuzuschreiben:  ,The  Chinese  gamut 
also  contains  eight  degrees,  but  these  being  a  series  of  perfect  fifths 


^  Welche  jedoch   den  Werthen   für  grosse  und  kleine  Terz   widersprechen, 
durch  deren  Umkehrung  kleine  und  grosse  Sext  erhalten  werden  soll. 
'  Aalst  Z.  c,  p.  21. 
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brought  within  the  compass  of  an  octave,  without  having  undergone 
any  temperament,  they  form  irregular  intervals  incompatible  with 
our  tempered  instruments/^  Auch  die  folgenden  Worte  sind  mit 
Rücksicht  auf  die  einstimmige  Musik,  also  ohne  harmonischen  Zu- 
sammenklang, nicht  zutreffend:  ,Experience  teaches  us,  and  it  is 
proved  mathematically,  that  if  the  following  series  of  perfect  fifths 
C,  G,  D,  Aj  E  is  not  tempered,  the  E  last  obtained  will  be  found 
too  sharp  to  form  a  true  major  third  to  the  note  C.  Indeed,  the 
third  thus  obtained  is  so  sharp  as  to  be  absolutely  offensive  (?)  to 
the  ear.  If  we  continue  the  above  series  we  shall  find  defects  in 
all  other  intervals.'*  Die  durch  den  Quintenzirkel  erlangte  Terz  ist  die 
pythagoräische  (5: 4). (8 1:80),  während  die  natürliche,  reine,  also  un- 
temperirte  Terz  */^  ist.  Ich  habe  bereits  oben  (p.  184)  den  Ausspruch 
Helmholtz'  bezüglich  der  pythagoräischen  Terz  angefahrt,  aus  dem 
erhellt,  dass  sie  in  einstimmiger  Musik,  wie  der  chinesischen  zum 
Beispiel,  keineswegs  ,absolutely  offensive'  sei,  sondern  dass  im  Gegen- 
theil  das  Ohr  in  der  Wahl  zwischen  beiden  im  Zweifel  sein  kann.' 
Dass  jedoch  die  chinesische  Musik  Harmonie  nicht  kennt,  gibt  auch 
VAN  Aalst  in  den  später  citirten  Worten  ausdrücklich  zu. 

Abgesehen  von  jenen  Stellen,  welche  schon  nach  dem  Vorge- 
führten einer  Correctur  bedürfen,  sind  in  der  folgenden  Ausführung 
VAN  Aalsts  mehrfache  Täuschungen  wahrzunehmen,    die  durch  die 

^  Zur  Klarstellung  der  vorliegenden  T&uschuug  diene  folgende  Vergleichung: 
Stufe  I  U  in  IV  V  VI  VII  VIU 


Untemperirt         1  %  ^U  */.  V.  »/s  "/. 

Intervall  •/,  lo/,  "/,»  •/,  i«/,  %  »A» 

Nach  Quinten 
pythagoräisch 

Intenrdll  •/,  •/,  •/,  «"/^         •/,  •/.  "«/^ 


Q 


1       9/     5/   81/   8/  15/   81/    8/     5/   81/    15/   81/        O 

^  Ib        14'    /ao    /%'    /le«    /so     1%         /s«    /so       /s»    /»o  ^ 


Chin-Tonstufen-  „     .      ^         ,     „  alter.      _  .         ^  alter.  _ 

„      .  ,  Tonica  Secunde  Terz         ^   .         Qumt     Sext        ^  Octav 

Bezeichnung  Quint  Octav 

Praktische  Scala       1  %      '»/♦•"/ao        "/i8         '/>      "/s-'Vao        "/i*  2 

Intervall  %  %  ""Ui         "/i.  Vs  "/u  "/« 

*  Aalst  l,  c,  p.  21. 

*  Und  doch  verträgt  das  Ohr  die  pythagoräische  kleine  Terz  (6:5). (80:81), 
welche  sich  um  ein  Komma  von  der  reinen  kleinen  Terz  unterscheidet,  sehr  gut 
selbst  im  Zusammenklang,  s.  Hsuiholtz  L  c,  p.  538. 
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eingefügten  Bemerkungen  hinreichend  gekennzeichnet  sind.  ,The  D^ 
E,  A  and  B  of  the  Chinese  scale  are  too  sharp  (? !),  the  F  is  nearly 
-Fjf  (??)  and  the  octave  C  (die  es  in  der  hier  gedachten  Form  gar 
nicht  gibt)  is  unbearable  to  foreign  ears.  In  practice,  however, 
the  Chinese  are  able  to  flatten  or  sharpen  the  notes  ac- 
cording to  requirements;^  but  the  intervals,  the  thirds  princi- 
pally (sic!)  are  never  correct. 

The  third  was  long  considered  an  imperfect  consonance;  it  is 
only  since  the  introduction  of  temperament  that  the  third  in  Western 
music  has  been  classified  among  the  perfect  consonances.  (So?!  seit 
wann  und  von  wem?  von  einem  Musiker  bis  zum  Jahre  1900  sicher 
nicht.)*  The  Chinese,  like  the  ancient  Greeks,  recognise  only  the 
fifth,  the  fourth,  and  the  octave  as  consonances.  (So?  wohl  deshalb, 
weil  sie  überhaupt  keine  Harmonie,  also  weder  Consonanzen  noch 
Dissonanzen  kennen?) 

If  Chinese  melody  were  accompanied  by  chords  of  their  sharp 
thirds  (?),  the  effect  would  be  to  a  foreigner  an  intolerable  cacophony. 
(So !)  However,  the  melody  of  the  Chinese  being  always  unsupported, 
the  dissonances  are  less  apparent  (natürlich,  weil  es  bei  einstimmiger 
Musik  überhaupt  keine  geben  kann)  and  it  approaches  more 
closely  to  just  intonation.'*  Die  logischen  Widersprüche  hierin 
sind  nur  eine  natürliche  Folge  des  Ausserachtlassens  der  totalen  Ver- 
schiedenheit von  unserem  gegenwärtigen  europäischen  Tonsystem  und 
jenem  der  Chinesen.  Man  darf  auch  das  letztere  nicht  mit  der  nea- 
politanischen Elle  messen,  wie  Ambros  sich  in  seiner  Geschichte  der 
Musik  ausdrückt.  Hierauf  ist  wohl  auch  die  widersprechende  Schreib- 
weise der  gleichen,  ja  identischen  Melodie  auf  p.  27  und  p.  60  l,  c, 
zurückzuführen,  die  in  dieser  Notirung  allerdings  eine  Argumentation 
ad  hominem,  im  Sinne  einer  Deductio  ad  absurdum  bezüglich  Auf- 
fassung flir  Herrn  Aalst  hätte  vielleicht  abgeben  können. 

^  Weil  sie  ein  gutes  GehOr  haben  and  als  praktische  Musiker  die  Specula- 
tionen  musikalisch  unempfindlicher  Theoretiker  nach  ihrem  Werth,  also  für  Nichts 
taxiren.    Unterstrichen  habe  ich. 

'  Da  sie  als  unvollkommene  Consonanzen  beim  Contrapunkt  gelten. 

'  Aalst  L  c,  p.  22,  unterstrichen  wurde  von  mir. 
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Wenn  Aalst  möglicher  Weise  nie  Gelegenheit  hatte  —  was  bei 
Clavierspielern,^  welche  ausserdem  kein  anderes  Instrument^  sei  es 
Blas-  oder  Saiteninstrument  spielen^  stets  der  Fall  ist  —  in  einem 
Orchester  oder  an  Blas-  und  Saiteninstrumenten  bezüglich  des  Ge- 
sagten die  gegentheiligen  Erfahrungen  zu  machen^  so  hätte  er 
doch  bei  Abfassung  seines  Elaborates  im  Jahre  1884  die  epoche- 
machende und  geniale  Arbeit  H.  Helmholtz'^  Die  Lehre  von  den 
Tonempfindungen^  einsehen  sollen,  deren  vierte  Auflage  bereits  1877 
erschien. 

Weil  das  chinesische  System  der  Diatonik  identisch  ist  mit 
dem  pythagoräischen,  so  gilt  auch  von  ihm  alles,  was  Helmholtz 
nach  praktischen  Versuchen,  welche  jeder  mit  musikalischem  Gehör 
nach  eigener  Erfahrung  bestätigt  finden  kann,  von  diesem  sagt. 
Ich  verweise  speciell  auf  die  p.  508  bis  510  iricl.  —  Soviel  ist 
sicher,  dass  selbst  für  eine  harmonische  Musik  der  qualitative 
Unterschied  zwischen  dem  pythagoräischen  und  unserem  gleich- 
schwebenden System  nicht  der  von  einer  Kakophonie  zum  reinen 
Wohllaut  ist.  Man  kann  dies  auch  bei  Helhholtz  L  c,  p.  508 
erörtert  finden,  wo  er  den  diesbezüglichen  Passus  über  eine  An- 
wendung des  pythagoräischen  Systems  auf  unsere  gegen- 
wärtige specifisch  harmonische  Musik  mit  den  Worten  schliesst: 
,Jedenfalls  ist  aber  das  gleichschwebende  System  alles  zu  leisten 
im  Stande,  was  das  pythagoräische  leistete,  und  zwar  mit  weniger 
Mitteln.' 

Mit  Rücksicht  auf  die  früher  citirten  Worte  van  Aalsts  will 
ich  mir  nur  erlauben,  die  markantesten  Dinge  aus  Helmholtz' 
genanntem  Werke  anzuführen,  die  wohl  hinreichend  zeigen,  dass 
VAN  Aalst  sich  über  das  Verhältniss  des  chinesischen  Systems  zu 
unserem  gleichschwebenden  infolge  seiner  unzutreffenden  Zahlen- 
angaben, bedeutend  täuschte. 

Helmholtz  sagte  zum  Beispiel  an  einer  Stelle:' 


^  Nichtfachmnsiker  selbstverständlich. 
■  l,  c,  p.  510. 
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,Der  Hauptfehler  unserer  gegenwärtigen  *  temperirten  Stimmung 
liegt  also  nicht  in  den  Quinten-,  denn  deren  Unreinheit  ist  wirklich  nicht 
der  Rede  werth  und  macht  sich  auch  in  Accorden  kaum  bemerklich. 
Der  Fehler  liegt  vielmehr  in  den  Terzen,  und  zwar  ist  er  nicht  veran- 
lasst dadurch,  dass  man  die  Terzen  durch  eine  Folge  unreiner  Quinten 
bestimmt  hat,  sondern  es  ist  der  alte  Fehler  des  pythagoräischen 
Systems'  (das  mit  dem  chinesischen  gleich  ist),  ,das8  man  die  Terzen 
mittelst  einer  aufsteigenden  Folge  von  vier  Quinten  bestimmt.  Die 
reinen  Quinten  sind  hier  sogar  noch  schlimmer  als  die  unreinen/ 

Femer  heisst  es  an  einer  anderen  Stelle:*  ,Die  Orchester- 
instrumente können  ihre  Tonhöhe  meist  ein  wenig  verändern.  Die 
Streichinstrumente  sind  ganz  frei  in  ihrer  Intonation,  die  Blas- 
instrumente können  durch  schärferes  oder  schwächeres  Blasen  den 
Ton  ein  wenig  in  die  Höhe  treiben  oder  sinken  lassen.  Sie  sind 
zwar  alle  auf  temperirte  Stimmung  berechnet,  aber  gute  Spieler 
haben  die  Mittel,  den  Forderungen  des  Ohres  einigermassen  nach- 
zugeben. Daher  klingen  Terzengänge  auf  Blasinstrumenten,  von 
mittelmässigen  Musikern  ausgeführt,  oft  genug  verzweifelt  falsch, 
während  sie  von  gut  gebildeten  Spielern  mit  feinem  Ohr  ausgeführt, 
vollkommen  gut  klingen  können.' 

Hiezu  gestatte  ich  mir,  der  bereits  als  13  jähriger  Junge  an 
Stelle  seines  Lehrers  in  einem  guten  Orchester  geblasen  hat,  eine 
praktische  Bemerkung  zu  machen,  welche  ich  noch  stets  und  immer 
bei  den  besten  Orchestern  bestätigt  fand. 

Gerade  in  der  freien  Beweglichkeit  der  Saiteninstrumente  liegt 
die  einzige  Möglichkeit  eines  erträglichen  Zusammenklangs  bei 
einem  guten  Orchester.  Der  Bläser  kann  seinen  Ton  nur  in  ge- 
wissen Grenzen  bezüglich  der  Tonhöhe  verändern,  über  dieselbe 
hinaus  wird  es  zu  einer  Unmöglichkeit.  Daher  rührt  es,  dass  am 
Ende   einer   längeren  Ouvertüre  —  selbst  in   unserem   allervorzüg- 


^  D.  h.  von  Sebastian  Bach  angefangen,  der  sein  Clayier  bereits  gleich- 
schwebend temperirt  stimmte,  oder  besser  von  Beethoven  an,  der  in  seinen  Com- 
Positionen  von  der  gleichschwebend  temperirten  Stimmung  vollen  Besitz  ergri£f. 

^  Helmholtz  l.  c,  p.  523. 
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lichsten  Opernorchester,  wie  ich  noch  jederzeit  bestätigt  fand  — 
eine  fühlbare  Verstimmung  des  Orchesters  eintritt.  Infolge  des  Ein- 
flusses der  Wärme  sinkt  bei  den  Saiteninstrumenten  die  Tonhöhe, 
wogegen  sie  bei  den  Blasinstrumenten  steigt,^  und  zwar  so,  dass  der 
Bläser  dies  nicht  mehr  mit  seinen  Lippen  ausgleichen  kann.  Aber 
auch  für  die  Saiteninstrumente  ist  eine  plötzliche  Aenderung  der 
Applicatur  im  Laufe  des  Spieles  undenkbar,  weswegen  der  fühlbare 
Unterschied  in  der  Tonhöhe  zwischen  Saiten-  und  Blasinstrumenten 
eintritt.  Erst  am  Schlüsse  der  Ouvertüre  ist  es  durch  eine  kleine, 
den  meisten  Zuhörern  entgehende  Pause  möglich,  dass  sich  die 
Saiteninstrumente  durch  Aenderung  der  Applicatur  mit  den  Blas- 
instrumenten in  Einklang  setzen  können,  weswegen  dann  bei  guten 
Orchestern  (d.  h.  bei  vorzüglichen  Musikern)  der  folgende  Entract 
wieder  in  einträchtiger  Stimmung  beginnt.  Dies  findet  aber  nur  bei 
vorzüglichen  Orchestern  statt.  Bei  mittelmässigen  Musikern,  die 
davon  keine  Kenntniss  haben,  steigt  die  Verstimmung  bis  zu  einer 
Kakophonie  für  ein  wahrhaft  musikalisches  Ohr,  der  man  am  Schlüsse 
des  ersten  Actes  durch  gräuliches  Stimmen  abzuhelfen  sucht,  um 
nach  Beginn  der  Musik  zum  zweiten  Acte  in  Kürze  wieder  auf  dem 
ohrenquälenden  Zwiespalt  anzulangen.  Hieran  erkennt  man  am 
besten  die  Güte  eines  Orchesters,  daraus  folgt  aber  auch,  da  diese 
Verstimmung  mehr  beträgt  als  die  Verfälschungen  unseres  temperirten 
Tonsystems,  dass  bei  einem  den  natürlichen  Verhältnissen  näheren 
Tonsystem  diese  Verstimmung  zu  einem  ohrenquälenden,  unerträg- 
lichen Missklang  führen  müsste,  ja  dass  überhaupt  keine  Einheit  der 
Stimmung  selbst  für  kürzere  Zeit  zu  erhalten  wäre. 

Das  bisher  Angeführte  hat,  wie  ich  hoffe,  zur  Genüge  gezeigt, 
dass  alles  das,  was  man  dem  chinesischen  Tonsystem  in  die  Schuhe 
schob,  nicht  zu  Recht  besteht  und  dass  das  chinesische  Tonsystem 
für  seine  Zwecke  nicht  wesentlich  schlechter  ist  als  unser  gleich- 
schwebend  temperirtes    für    unsere.     Die    Chinesen    kennen    keine 

^  Durch  die  Wärme  dehnen  sich  die  Saiten  aus,  die  Spannung  wird  geringer, 
somit  der  Ton  tiefer,  bei  den  Blasinstrumenten  hingegen  wird  die  Luft  dünner  und 
infolge  dessen  der  Ton  hoher. 
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harmonische,  sondern  nur  homophone,  einstimmige  Musik,  wir  hin- 
gegen hören  nur  mehr  harmonisch  —  wenn  auch  mehr  oder  weniger 
verfklscht  —  bei  einstimmiger  Musik. 

Ehe  ich  zur  Frage  über  den  eigentlichen  Grund  der  sonder- 
baren Einwirkung  chinesischer  Musik  auf  wahrhaft  musikalisch  ge- 
bildete europäische  Ohren  eingehe,  will  ich  noch  die  Frage  der 
absoluten  Tonhöhe  der  chinesischen  Noten  berühren. 

Hierüber  wurde  bisher  in  folgender  Weise  geurtheilt:  ,What 
was  the  real  pitch  of  the  first  huang-chung  tube? 

The  size,  capacity,  and  material  of  the  tubes  have  so  often 
been  changed  during  the  successive  dynasties 'that  it  has  become 
almost  impossible  to  form  any  acceptable  conclusion  on  this  subject. 

Pfere  Amiot,  who  died  more  than  a  century  ago,  gives  F  as 
the  equivalent  of  huang-chung;  but  he  says  himself  in  his  works 
that  he  adopted  this  key  because  the  strains  of  his  harmonium  im- 
pressed his  Chinese  hearers  much  more  when  he  was  playing  in 
the  key  of  F  than  when  he  played  in  any  other  key. 

The  present  pitch  approaches  our  D  (601  ^j  vibrations  per 
second)  as  nearly  as  possible.  The  principal  fixed  instruments,  as 
the  yün-lo,  the  sh^ng,  the  flute,  all  give  D  as  tonic* 

Dies  ist  wohl  nicht  ganz  richtig,  die  Länge  der  Pfeife  für 
Hoang-tschong  variirte  nicht  allzusehr,  wenn  man  die  betreffenden 
Angaben  nach  ihrer  richtigen  Bedeutung  mit  einander  vergleicht, 
trotzdem  die  Einheit  des  Längenmasses  grösseren  Variationen  unter- 
worfen war.  Da  man  es  femer  positiv  nicht  mit  kubischen  Pfeifen 
zu  thun  hat,  sondern  mit  solchen,  wo  die  Tiefe  der  Pfeife  gegen- 
über der  Länge  klein  ist,^  so  kann  höchstens  die  Unkenntniss  über 
die  Art  des  Anblasens  und  sonach  über  den  vertiefenden  Einfluss 
des  Mundstückes  Schwierigkeit  machen.  Da  aber  die  Chinesen, 
wie  die  Angabe   der  Pfeifenlängen  zeigt,  die  gewiss  mit  dem  prak- 


*  Aalst  l,  c,  p.  13.  ,Tomca*  (?  sicI). 

*  Bei  der  längsten  Pfeife  ist  der  Durchmesser  etwa  ^/ao  der  Länge,   bei  der 
kürzesten  etwa  ^1^. 
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tischen  Gehör  auf  die  Richtigkeit  der  Tonhöhe  controHrt  wurden, 
keine  diesbezügliche  Correction  ergeben,  so  ist  anzunehmen,  dass 
derselbe  sehr  gering  war. 

Wenn  der  Angabe  van  Aalsts  zu  trauen  wäre,  dass  für  die 
Jetztzeit  Hoang-tschong  mit  D  von  601*5  Ose.  identisch  ist,  so 
hätte  man  allerdings  eine  MögUchkeit  den  vertiefenden  Einfluss  zu 
berechnen.  Ich  habe  aber  gegründete  Bedenken  gegen  diese  Angabe. 

Das  Entscheidende  hier  wäre  nämlich  nur,  ob  man  thatsächlich 
beobachtete,  dass  beim  Instrumente  Yün-Io  der  Hoang-tschong  D  sei, 
ich  hatte  eben  leider  keine  Gelegenheit,  hierüber  eigene  Beobachtungen 
anstellen  zu  können  und  erlaube  mir  deshalb  an  dieser  Angabe  zu 
zweifeln,  weil  das  Instrument  ShSng  und  die  Flöte  nichts  beweisen.^ 

Denn  auch  bei  uns  war  früher  der  tiefste  Ton  der  Flöten  D 
und  trotzdem  diese  Flöte  kein  transponirendes  Instrument  ist,  nannte 
man  sie  Flöte  in  D  statt  Flöte  in  C,  die  Terzflöte  Flöte  in  F  statt 
Flöte  in  Es  etc.,  obwohl  die  erstere  vollkommen  im  Einklänge  stand 
mit  einer  Clarinette  in  C,  die  zweite  mit  einer  Clarinette  in  Es. 

Die  sechs  Löcher  der  früheren  Querpfeifen  oder  Flöten,  ge- 
bohrt lediglich  nach  der  Stellung  der  Finger,  konnten  eben  keinen 
tieferen  Ton  zulassen  als  D  und  gaben  die  Tonart  Z)-dur.  Daher 
hatte  sich  die  obige  widerspruchsvolle  Bezeichnung  der  Flöten  ge- 
bildet, die  nunmehr  dank  der  zweckmässigen  Energie  und  Kritik 
Berlioz' '  endlich  ausser  Curs  ist. 

Daraus  aber,  dass  bei  transponirenden  Instrumenten  das  in  der 
Notenschrift  geschriebene  C  gegriffen  einen  anderen  Ton  hören  lässt, 
wie  z.  B.  auf  der  JB-Clarinette  ein  J5,  auf  der  i4-Clarinette  ein  -4,  auf 
dem  F-Hom  ein  F^  auf  dem  engHschen];Horn  ein  F  etc.,  folgt  noch 
lange  nicht,  dass  dieser  Ton,  also  z.  B.  das  j5,  das  A  oder  das  F  die 
Tonica  sei.  B-Clarinetten  können  bei  Tonica  -B«,  bei  Tonica  C,  selbst 
bei  Tonica  A  etc.  gebraucht  werden,  wie  die  Partituren  zur  Genüge 
zeigen. 

^  Ich  fand  die  chinesische  FlOte  in  hoher  Stimmung  stehend,  aber  nicht  so, 
dass  chin.  C  unser  D  wäre. 

*  H.  Berlioz,  Instrumentationslehre,  FlOte. 
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Hierbei  hat  der  Verfasser  den  musikalischen  Begriff,  welcher 
dem  Worte  Tonica  zukömmt,  ausser  Acht  lassend,  sich  wohl  philo- 
logisch einen  Begriff  fiir  das  Wort  Tonica  abgeleitet,  ebenso  wie 
später^  fUr  Subdominante,  Subtonica,  der  mit  dem  musikalischen 
Begriffe  dieser  Ausdrücke  im  Widerspruch  steht. 

Er  verwechselte  Tonica,  den  beherrschenden  Ton,  nämlich  die 
Tonart  bezeichnend,  der  Bedeutung  Grundton  nach  mit  dem  tiefsten 
Ton  des  Instrumentes;  sub  nahm  er  in  der  Bedeutung  ,hinter  etwas 
nachfolgen',  und  weil  beim  Spielen  der  diatonischen  Leiter  in  der 
Richtung  von  den  Tönen  wenigerer  zu  jenen  mit  zahlreicheren 
Schwingungen,  nach  der  Tonica  die  Secunde  folgt,  nannte  er  sie 
Subtonica,  die  Sext,  welche  nach  der  Quint,  der  Dominante,  folgt, 
Subdominante.  Dies  widerstreitet  aber  allem  musikalischen  Gebrauch: 
Subdominante  ist  die  Quarte  und  nicht  die  Sext,  und  zwar  die 
Quarte  als  Unterquinte  im  Quintenzirkel.  Unter  Subtonic  ist  wohl 
das  Subsemitonium  der  Alten,  oder  wie  wir  jetzt  sagen  der  Leitton, 
das  ist  die  siebente  Stufe  der  Tonleiter,  der  Ton  vor  der  Octave 
der  Tonica,  nicht  aber  die  Secunde  zu  verstehen,  also  H  (oder  nach 
englischer  Bezeichnung  B^)  und  nicht  Z>.  Was  wäre  nach  ihm  der 
Subbass  der  Orgel?  Warum  hat  aber  der  Verfasser  im  Jahre  1884 
die  Tonhöhen  noch  nach  einem  A  von  901  Ose.  (d.  i.  450*5  Schwin- 
gungen) angegeben,  einer  Stimmung,  bei  der  die  Männerstimmen 
krähen,  die  Frauenstimmen  quicken  müssen,  nachdem  bereits  im 
Jahre  1857  die  Pariser  Stimmung  mit  870  Ose.  simpl.  (d.i.  435  Schwin- 
gungen) eingeführt  wurde,  welche  jetzt  in  allen  Orchestern  als  Nor- 
mdX-A  herrscht,  und  einen  halben  Ton  etwa  tiefer  ist  als  die  hohe 
Stimmung  (genauer  */io  Ton). 

Bei  den  Ciavieren  der  Europäer  in  China  scheint  allerdings  noch 
die  hohe  Stimmung  zu  herrschen,  denn  eine  Quinte  in  der  Tonfolge, 


*  Aalst,  l.  c,  p.  20. 

'  Wobei  unser  B  als  B  flat  bezeichnet  wird.  Diese  englische  Aasdrucks- 
weise ist  nicht  fix,  habe  ich  doch  in  englischen  Ausgaben  auch  ,Clarinette  in  B^ 
gelesen,  wo  zweifelsohne  B  flat  stehen  soll,  was  zu  Irrthümern  Veranlassung  geben 
kann. 
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die  nach  meinem  Gehör  A — E  gewesen  wäre,  stellte  sich  auf  dem 
Claviere  als  As — Es  dar.* 

Rechnet  man  unter  Annahme  von  601*5  Ose.  simpl.  für  Hoang- 
tschung  der  Jetztzeit  sich  die  Länge  der  gedeckten  Pfeife,  welche 
diesem  Ton  entspricht,  ohne  auf  die  Vertiefung  durch  das  Anblasen 
Rücksicht  zu  nehmen,  so  findet  sich  als  Länge  288*1  mm.  Da  der 
chinesische  Fuss  der  Jetztzeit  358  mm  hat,  so  ergibt  sich  die  Länge 
der  Pfeife  gleich  8"048  in  Decimalabtheilung  des  Zolles.  Ich  glaube 
nun  nicht,  dass  die  Exegese:  ,Huang  chung^  or  the  first  tube,  was 
1  foot  in  length  in  reality,  but  that  foot  was  considered  as  being 
only  9  inches,  because  9  is  perfectly  divisible  by  3,  whereas  10  is 
not^  den  Sinn  der  citirten  Stelle^  richtig  wiedergibt,  sondern  dass  der 
Gedanke  sei:  Die  Pfeife  Hoang-tschong  gilt  als  Einheit,  die  wahre 
Länge  derselben  ist  9  Zoll.  Es  scheint  mir  nämlich  inconsequent 
und  dem  chinesischen  Denken  widersprechend,  dass  man  lediglich 
den  Fuss  in  9  Zoll,  die  Zolle  aber  in  10  Linien,  die  Linien  in 
10  Punkte  u.  s.  w.  eintheile.  Für  diese  meine  Auffassung  spricht 
ausser  einer  Stelle^  auch  das  folgende  Raisonnement: 

Wäre  es  richtig,  dass  bei  diesen  Angaben  lediglich  der  Fuss 
in  9"  getheilt  werde,  während  alles  andere  Decimal  bliebe,  dann 
würden  wir  für  die  Länge  der  Pfeife  7  "242  setzen  müssen.  Nun 
findet  sich  aber  in  den  chinesischen  Angaben  des  Song-schu^  eine 
Tabelle,  wo  neben  dem  alten  Mass  für  den  Quintenzirkel,  mit  Hoang- 
tschung  als  Ausgangston  beginnend,  sich  auch  ein  neues  Mass  an- 
gegeben findet,  das  sich  als  unsere  gleichschwebende  Tem- 
peratur entpuppt.    Die  Werthe  an  dieser  Stelle  sind  nämHch:    9"; 


^  Ich  glaubte  anfangs,  obwohl  mir  dies  nnerklärlich  schien,  dass  ich  infolge 
längeren  Mangels  eines  musikalischen  Vergleiches  die  Sicherheit  in  der  absoluten 
Tonhöhe  vielleicht  doch  etwas  verloren  hätte. 

*  Aalst,  l.  c.  p«  11. 

*  Tu..hu  te.  48,  2,  12,  V.    ^    J^    0  ^    ^    —   ^    ^j    j^jj-   |j 

»  Tu-shu  l.  c.  50.  K.  4,  2  recto. 
Wiener  Zeitschr.  f.  d.  Knnde  d.  Horgenl.   XIY.  Bd.  10 
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6"01;    8"025    5"36;    7"l5;    4"79;    6"38;    8"495    5"70;   7"58;    5"09; 
6"77;  91. 

Wäre  die  9-Theilung  des  Fasses,  aber  die  Decimaltheilung 
des  Zolles  richtige  dann  fiele  unser  Werth  7  "242  nahe  auf  die 
vierte  Quinte^  d.  i.  die  Terz  des  Ausgangstones  Hoang-tschung.  Dies 
ist  aber  undenkbar^  da  sonst  die  Länge  für  Hoang-tschung  (basirend 
auf  Aalsts  Angabe  601*5  Ose.  simpL)  jene  fllr  Eu-si  wäre.  Hin- 
gegen fällt  ganz  in  Uebereinstimmung  mit  den  früher  bezüglich  der 
Flöte  und  ihrem  tiefsten  Ton  beigebrachten  Thatsachen  (p.  143), 
unter  Beibehalt  der  durchgehenden  Decimaltheilung,  die  Länge 
unserer  Pfeife  ftlr  D  nahe  vollständig  mit  der  Länge  flir  die  dritte 
Quinte  (8 "02)  zusammen,  weil  unser  Werth  8 "048  ist.  Diese  dritte 
Quinte  ist  aber  nach  unserer  europäischen  Bezeichnung  D^  wenn 
Hoang-tschung  C  ist.  Damit  decken  sich  auch  meine  Erfahrungen 
an  Ort  und  Stelle,  wo  ich,  selbst  Flötenbläser  der  in  hoher  und 
tiefer  Simmung  geblasen,  die  chinesischen  Flöten  als  hohe  Stimmung 
empfand,  wenn  ich  die  Tonhöhe  mit  dem  Griff  verglich.  Da  ich 
wegen  der  erforderlichen  Ausdehnung  eine  detaillirte  Berechnung  der 
Tonhöhe  von  Hoang-tschung  für  die  verschiedenen  Zeitepochen  einer 
späteren  Arbeit  vorbehalten  muss^  gebe  ich  hier  nur  fllr  verschieb 
dene  Längenannahmen  des  chinesischen  Fusses  die  Tonhöhe  einer 
gedeckten  Pfeife  von  9"  chinesischem  Mass  des  betreffenden  Fusses. 

1'  chinesisch  gleich        368  326*4        298*3        276*2     265*7  mm 

Ose.  simpl.  fUr  eine 


1 


.    637*8         691-8         646*6         681*2      753*0 
Pfeife  von  9 

Tonhöhe  dieser  Pfeife  \       ^  ,     _,  zwischen 

,  ,    ,      ^,.  r       ^         nahe  2)   nahejDf«     ^     „    nahe  Fis 

nach  hoher  Stimmung  J  E — F 

Tonhöhe  dieser  Pfeife  \    etwas       etwas       etwas       etwas     ii  der  litU 

nach  Normal -u4        >  tiefer  als  höher  als  tiefer  als  tiefer  als   zwischen 

870  Ose.  j      Cis  DBF        Fis—G. 

Am  Schlüsse   dieser   vorläufigen    rhapsodischen  Bemerkungen 

will  ich  auf  Grund  eigener  Beobachtungen  und  meiner  langjährigen 

^  Genau   nach   dem   Original,   das    alle  Angaben   in   Decimaltheilen    d^ 
Zolles  macht 
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musikalischen  Praxis  and  Stadien^  sowie  der  subtilsten  Uebung  meines 
Gehörs  mein  Urtheil  über  die  Musik  der  Chinesen  zusammenfassen. 

Nicht'  in  der  Abweichung  des  chinesischen  Tonsjstems  von 
unserem  temperirten  liegt  die  Ursache  des  abstossenden  Eindruckes 
der  chinesischen  Musik  auf  unsere  Ohren;  denn  diese  geringen  Unter- 
schiede fallen  bei  einer  einstimmigen,  jeder  harmonischen  Grund- 
lage und  Begleitung  entbehrenden  Musik  nicht  ins  Gehör,  und  dies 
umsomehr,  als  die  gleichschwebende  Temperatur  fllr  die  Chinesen, 
wie  angedeutet,  seit  längerer  Zeit  keine  terra  incognita  ist.  Und 
darum  liegt  kein  Unterschied  gegen  unsere  Töne  vor,  iVie  auch  der 
ausgezeichnetste  Virtuose  des  Orchesters,  EboroR  Berlioz,  bestätigt.^ 

Der  Hauptunterschied  liegt  in  der  wesentlich  auf  einem  anderen 
Princip  als  bei  uns  beruhenden  Stimmfllhrung  der  Melodie,  Mangel 
jeder  harmonischen  Grundlage'  und  vor  allem  im  Mangel  an 
Empfindung  für  sinnliche  Klangschönheit.  In  dieser  Be- 
ziehung däuchten  mir  die  Chinesen  blutsverwandt  mit  unseren  hoch- 
musikalischen Czechen.  Wer  so  eine  herumziehende  böhmische  Capelle 
gehört  (Clarinette  in  D  oder  Es,  Bombardon,  Trompete),  der  kann 
sich  eine  Vorstellung  von  chinesischer  Musik  machen. 

Dieser  gottesjämmerlich  leere,  jeder  sinnlichen  Klangschönheit 
entbehrende  Schall  möchte  einen  zur  Verzweiflung  bringen,  geradeso 
wie  ein  chinesischer  Musikvortrag. 

Man  findet  diesen  Mangel  an  Empfindlichkeit  für  Klangschön- 
heit in  Europa  häufiger  als  man  erwarten  sollte.  Ich  erinnere  mich 
sehr  genau  vor  einem  Jahre  etwa  in  einer  südslavischen  öster- 
reichischen Gegend  in  ähnlich  haarsträubender  Weise  die  tiefsinnige 
Melodie  der  österreichischen  Volkshymne  von  Vater  Haydn  durch 
eine  analog  zusammengesetzte  Capelle  in  erschrecklicher  Weise  ver- 
ballhornt und  zu  einem  unleidlichen  Ohrengeschinde  herabgewürdigt 
gehört  zu  haben.   Die  ^«-Clarinette  schrie  vorlaut  und  infolge  dessen 


^  Oreheaterahende.   Hectob  Bbruoz,  n.Bd.,  p.33  (deutsche  Ausgabe  von  Pohl). 

*  Um  die  chinesische  Musik  europäischen  Ohren   yerständlich    zu   machen, 

habe   ich   bis  jetzt   ein  Lied  so   harmonisirt,    das«  es  den  chinesischen  Eindruck 

wiedergibt,  im  Laufe  der  Zeit  hoffe  ich  mehrere  bearbeiten  zu  können. 

10* 
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mit  widerUchem  Gekreische  die  im  Rhythmns  and  Tempo  total  ver- 
griffeiie  Melodie,  die  Trompete  platzte  mit  ihrer  Begleitung,  deren 
Tonhöhe  weder  mit  der  melodieftlhrenden  Stimme,  noch  mit  dem 
Bass  im  Zusammenhang  war,  dazwischen,  während  das  Bombardon 
katzenjämmerlich  den  Bass  dazu  grunzte,  und  das  unmusikalischeste 
Instrument,  das  Schosskind  musikalisch  sein  wollender  unmusika- 
lischer Musikbolde,  die  grosse  Trommel  auf  jedem  guten  Takttheil 
sinnlos  dazu  pumperte.  Dies  war  die  getreueste  Copie  chinesischer 
Musik,  wie  man  sie  in  chinesischen  Theatern  verkosten  kann,  mit  den 
Mitteln  unsetres  europäisch  gleichschwebenden  Tonsystems  hervor^ 
gebracht,  ohne  dass  ein  Unterschied  gegen  die  Tonhöhe  der  Chinesen 
wahrzunehmen  gewesen  wäre. 

Und  so  wie  unsere  hochmusikalischen  Slaven  der  deutschen 
Erziehung  fbr  Elangftille  und  ELlangschönheit  bedürfen,  um  wahrhaft 
schöne  musikalische  Werke  zu  schaffen,  wie  ein  Smbtana  und  DwoftAK, 
so  bedtlrfte  es  nur  einer  speciellen  Erziehung  des  chinesischen  Ohres 
fbr  Elangschönheit,  um  die  Wunder  der  chinesischen  Musik  dem 
Europäer  geniessbar  zu  machen. 


Textkritische  Glossen  zu  den  Proverbien  Cap.  23  und  24. 

Von 

D.  H.  MüUer. 

Mein  verehrter  Freund  und  College  Gustav  Bickbll  hat  m 
dieser  Zeitschrift,  Band  v,  S.  271  ff.  den  ,Die  Worte  der  Weisen' 
tiberschriebenen  Anhang  zu  den  Proverbien  behandelt  und  dabei 
eine  Reihe  von  textkritischen  Verbesserungen  und  Umstellungen  vor- 
genommen,  die  theilweise  sehr  glücklich,  mindestens  aber  sehr  an- 
regend und  lehrreich  sind,  weil  sie  die  ungesunden  Stellen  und  die 
Schwächen  des  Textes  klarlegen.  Ich  werde  hier,  zum  Theil  in 
Anschluss  an  Bigkell,  einige  Textesherstellungen  vorschlagen  und 
daneben  die  abweichenden  Lesungen  Biokblls  geben: 

BiGKSLL 

i'rnrh  rrn  ^k  xxm,  4»  "nüvrh  rrn  bvt  4» 

D"»»  h  TWT  n]w  ^  b^         mrnn  bnn  ^nraö       4»» 

Bemühe  dich  nicht  reich  zu  werden, 

Denn  der  Reichthum  schafft  sich  Flügel  an. 

Wie  ein  Adler  fliegt  er  gen  Himmel, 

Läset  du  deinen  Blick  ihm  nachfliegen,  ist  er  verschwunden. 


^  Text.  Mm.  add.  bnrt  ya^x.  Diese  Worte  sind  hier  rhythmisch  und  dem  Sinn 
nach  überflüssig.    Dagegen  fehlen  sie  in  dem  folgenden  Tetrastich. 
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BiCKSLL 

"onn  hvt  b^oa  ^ama  xxm,  9*  nann  Sk  ^a  ^awa  9' 

b^n  ^nraa  ß**  tSö  barb  na^  ^a       9* 

Tböbawbna^'D  9»>  ifwj^pi^innn  »* 

In  die  Ohren  des  Thoren  rede  nicht, 

Deine  Einsicht  enthalte  ihm  vor; 
Denn  er  wird  deine  verständigen  Worte  geringschätzen. 

Und  du  hast  so  deine  schönen  Worte  vergeudet. 

mx  Dva  n^ßnnn  "iv,  lo  "pm  a-o  iwan  ^i 

nana  ix  [mx  oral  i*w\  ^  yv\ 

möb  D^npb  bacn  n  n^ßinn  [na»  ora  lo 

-prnn  dk  annb  imdoi  ^rra  nx  mx  dtd 

nt  larv»  kS  |n  löKn  "»a  12                niob  o'rrpb  bn  11 

pa*»  Kn  niab  pn  Kbn  nwrn  dk  nr6  d-^böi 

rT  wn  TVß3  natai  rp  nn  twb3  naoi  12« 

ibpßa  DiKb  Tvm  ibrßa  onnb  a^wm  12* 

Bist  du  lässig  gewesen  am  Tage  der  Noth  (Anderer), 

[So  wird  am  Tage  der  (deiner)  Noth]  deine  Kraft  eng  sein  (versagen). 

Errette  [darum]  die  zum  Tode  Geschleppten 

Und  die  zur  Schlachtbank  Wankenden  halte  doch  zurück. 

Sagst  du:  Wir  haben  dies  nicht  gewusst!  — 

Wahrlich,  der  die  Herzen  prüft,  der  merkt  es 
Und  der  deine  Seele  beobachtet,  der  weiss  es 

Und  er  vergilt  dem  Menschen  nach  seinem  Werke. 

Der  Ausfall  des  zweiten  nnat  Dva  erklärt  sich  leicht,  weil  es 
von  dem  oberflächlichen  Leser  als  eine  Dittographie  angesehen 
werden  musste. 

^^^a  [Döin  ny  \nn  Sk  miv,  28           ^pna  osn  np  "nn  hn  28 

TTiBra  n^n^ßm  ^nBra  n^n-'Bm 

ibyta  r^Kb  a^wK  -uoKn  bn  29        -«?  nw  iwa  nönn  Sk  29 

h  nwK  p  ^b  nw  irna  ibrca  «tk^  anwe  p 


^  Dass  der  erste  Halbvers  niK^pn  n^sN  -]nB  nicht  hierher  gehOrt,  hat  schon 
BiCKELL  erkannt,  dessen  Verdienst  es  ist,  in  das  Chaos  dieser  Verse  Ordnung  ge- 
bracht zu  haben. 
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Tritt  nicht  als  falscher^  Zeuge  auf  gegen  deinen  Nächsten 

So  dass  du  hethörest  durch  deine  Lippen. 
Sage  nicht:  Ich  will  dem  Manne  vergelten  nach  seiner  That, 

Wie  er  mir  gethan  hat,  also  will  ich  ihm  wieder  thun. 

Durch  eine  leichte  Umstellung  in  V.  29  ist  also  die  Rhythmik 
vollständig  hergestellt  worden. 

Biokell 

Ti-Tar  bxp  VTH  mr  bv  «i^i  so         -.nnap  bxp  vru  rrw  bv  so 

nb  non  D1K  Dna  bn  ab  non  dik  Dia  bvy 

ü^:wüp  iba  nbr  nsm  3i               ahnn  D-'sirop  i*?a  si 

a^bntt  V3D  loa  novia  naK  mai 
[mon  ipnn  nawDi 

nonn3  raax  -nai  ••ab  n'-we  ••asK  rr\nvn  32 

1D10  *nnpb  Ti^Kn 

^ab  rr-w  "aan  htpiki  32                aarn  bxp  "riD  nr  vi,  9 

noio  ^nnpb  ^n^m  ^nara  oipn  "no 

n^ian  ca^o  niav  wn  33 

aawb  on^  pian  bdpd  moisn  öm  mar  öpö  33  =  vi,  lo 

^«rn  i^nnö  Kai  34        aarb  on^  pian  era 

jao  r^Ka  Tnonoi  nirn  ^b^oa  na*  34  =  vi,  12 

jao  BTKa  T'nonoi 

Am  Felde  eines  faulen  Mannes  hin  ich  vorühergegangen 
Und  am  Weinherge  eines  unverständigen  Menschen. 

Und  siehe,  er  war  ganz  aufgegangen  in  Disteln, 
Bedeckt  war  seine  Fläche  mit  Brennnesseln. 

[Seine  Domhecke  war  entfernt] 

Und  seine  Steinmauer  niedergerissen. 

Und  ich  hesah  es,  richtete  meinen  Sinn  darauf. 
Merkte  es  und  zog  mir  die  Lehre  daraus : 

,Noch  ein  wenig  Schlaf,  ein  wenig  Schlummer, 

Eün  wenig  die  Hände  in  einander  legen,  um  zu  ruhen' 

Und  es  kommt  wie  ein  Wanderer  deine  Armuth, 
Und  dein  Mangel  wie  ein  Gewappneter. 


^  Für  üsn  ist  wohl  nach  Exod.  23,  1;  Deut  19,  16;  Ps.  27,  12  und  35,  11  döh 
zu  lesen,  un  19  gibt  keinen  Sinn  und  widerspricht  dem  in  V.  29  ausgesprochenen 
Zwecke.  Die  Uebersetzung  »falscher  Zeuge*  ist  nicht  ganz  zutreffend.  Denn  otan  ip 
ist  ein  Zeuge,  durch  dessen  Aussage  die  Gewaltthätigkeit  und  der  Raub  gefördert 
werden.    Umgekehrt  ist  Ps,  26.  19  osn  msr  für  oon  nuv  zu  lesen. 
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Wie  man  Bieht^  theile  ich  das  Stück  in  zwei  sechszeilige  Sinn- 
Strophen  ein^  wogegen  Biokbll  drei  Tetrastichen  ansetzt.  In  Vers  31 
zieht  BiCKSLL  die  drei  Stichen  durch  Weglassung  von  WOrtem  in 
zwei  zusammen^  während  ich  einen  Stichos  einfUge  und  dadurch  vier 
Stichen  bekomme.  Endlich  schiebt  Bickell  nach  V.  32  den  V.  vi^  9 
ein.  Mir  scheinen  Sinn  und  Rhythmik  f\ir  die  von  mir  vorgeschla- 
gene Gliederung  zu  sprechen.  Ich  muss  aber  den  Einschub  durch 
einige  Worte  begründen. 

Beide  Strophen  zeigen  in  allen  Theilen  den  parallelismus 
membrorum^  nur  dl*'  steht  ganz  vereinsamt  da.  Ausserdem  ist  an- 
zunehmen^ dass  ein  wohlverwahrtes  Feld  oder  ein  gut  geschützter 
Weingarten  nicht  nur  eine  Steinmauer^  sondern  auch  eine  Dorn- 
hecke haben.  Und  in  einem  vernachlässigten  Felde  oder  einem 
vernachlässigten  Weingarten  muss  die  Mauer  niedergerissen  und 
die  Dornhecke  entfernt  sein. 

In  der  That  heisst  es  Jes.  5^  5  von  einem  solchen  Weingarten: 

Entfernen  seine  Hecke,  dass  er  dem  Abweiden  verfällt, 

Niederreissen  seine  Mauer,  dass  er  verfällt  dem  Zertreten. 

Wie  sich  nun  ,Mauer'  zu  ,Hecke',  so  verhält  sich  ,Steinmauer' 
zu  ^Domhecke^  Es  muss  also  dem  Q^32K  inü  entsprechen  p*Tn  ns^tara 
(Prov.  15,  19)  und  Micha  74:  naiDOO  ^nw*»  p'^n:^  oaiß. 

Zu  vergleichen  ist  femer  Hosea  2,  8: 

D^n"»Da  inisTT  nie  t»  ••»n  pb 
KXön  Kb  rrma-nai  niia  hk  ^n-nai 

Demnach  ergibt  sich  mit,  ich  möchte  sagen,  nahezu  mathema- 
tischer Qewissheit  für  unsere  Stelle  die  Ergänzung :  rnori  ipnn  naittrp^ 
und  dieses  ttiüt^j  das  mit  noi-ia  vier  gleiche  Buchstaben  in  leichter 
Umstellung  gemein  hat,  erklärt  bis  zu  einem  gewissen  Grade  den 
Ausfall  des  Halbverses. 


*  Oder  wie  Andere  lesen :  roioo  rrw. 


Anzeigen. 


Nachrichten  über  die  von  der  Kaiserlichen  Akademie  der  Wissen- 
schaffen  zu  St,  Petersburg  im  Jahre  1898  ausgerüstete  Expedition 
nach  Turf  an,  Heft  1.  St.  P^tersbourg,  Commissionnaires  de  l'Aca- 
demie  Imperiale  des  Sciences  (in  Leipzig  Voss'  Sortiment,  G.Habssel), 
Preis  7  Mark;  2  Rbl.  80  Eop. 

Eine  hochwillkommene  und  sehr  interessante  Publication,  die 
um  so  freudiger  zu  begriissen  ist,  als  sie  durch  die  Bezeichnung 
,Heft  1'  weitere  wichtige  Mittheilungen  über  die  Resultate  der  rus- 
sischen Expedition  nach  Turfan  sicher  in  Aussicht  stellt.  Aber  schon 
das  Vorliegende  genügt,  um  das  Interesse  des  Fachmannes  wie  des 
Laien  auf  das  Lebhafteste  zu  fesseln. 

Seit  der  Entdeckung  der  berühmten  Bower-MSS  vor  10  Jahren 
ist  unsere  Aufmerksamkeit  auf  das  chinesische  Ostturkestan  gerichtet 
und  mit  wachsendem  Staunen  sehen  wir  dort  eine  ganze  verschüttete 
Cultur  buddhistischen,  respective  gräco-buddhistischen  Gepräges  an 
den  Tag  kommen.  Wir  verdanken  ihr  die  ältesten  bisher  bekannten 
indischen  Handschriften,  eine  ganze  Anzahl  von  Manuscripten  und 
Holzdrucken  in  verschiedenen  Sprachen  und  Schriftcharakteren,  die 
—  bisher  vöUig  unbekannt  —  noch  des  Entzifferers  harren.  Wir 
verdanken  ihr  eine  Fülle  von  alten  Münzen,  Siegeln,  Terracotten,' 
ThongefUssen,  Bildwerken  aller  Art,  Malereien  auf  Stuck  und  Holz 
u.  a.  m.    Wie  schon  Eutschar,  Ehotan,  Takla  Makan,  so  liefert  nun 
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auch  das  Gebiet  von  Tarfan  im  Norden  des  Landes  der  Forschung 
seinen  werthvollen  Beitrag.  Ueber  dies  Gebiet  und  die  dort  schon 
gemachten  Funde  gibt  einen  trefflichen  UeberbUck  der  erste  Theil 
des  vorliegenden  Heftes^  der  Bericht  des  Oberconservators  Elementz 
über  die  von  ihm  ausgeführte  Expedition.  Nach  einer  interessanten 
historisch-geographischen  Einleitung  schildert  er  uns^  was  er  an  Städte* 
ruinen^  Einzelbauten^  Grabalterthiimern,  Höhlenbauten,  Malereien, 
Inschriften,  Handschriften  und  Holzdrucken  entdeckt  oder  erworben. 
Den  interessantesten  Theil  dieser  Entdeckungen  bilden  wohl  die 
buddhistischen  Mönchshöhlen  mit  ihren  zahlreichen  Malereien  und 
Inschriften.  Mehr  als  160  solcher  Höhlen  von  verschiedenem  Typus 
hat  KiiBMjsNTz  besichtigt,  ein  Viertel  davon  war  im  Inneren  ganz  mit 
Malereien  und  Inschriften  bedeckt.  Unter  den  letzteren  finden  sich 
Sanskrit-Inschriften,  chinesische,  besonders  viele  in  uigurischer 
Sprache,  und  endlich  auch  alttürkische  Runen,  fast  identisch  mit 
denen  vom  oberen  Jenissei,  deren  Entzifferung  wir  W.  Thomsen 
und  Radloff  verdanken.  Reiche  Schätze  hat  die  Expedition  nach 
St.  Petersburg  mitgebracht,  aber  nicht  den  tausendsten  Theil  dessen, 
was  an  Ort  und  Stelle  zurückgeblieben  ist,  obwohl  nur  ein  kleiner 
Theil  des  ausgebreiteten  Gebietes  durchstöbert  wurde  (cf.  p.  60). 

Nicht  minder  interessant  ist  der  zweite  Theil  des  vorliegenden 
Heftes:  Altuigurische  Sprachproben  aus  Turfan,  von  W.  Radloff. 
Unter  den  von  dem  ausgezeichneten  Kenner  türkischer  Sprachen 
behandelten  Denkmälern  treten  neben  den  alttürkischen  Runen  na- 
mentlich mehrere  geschäftliche  Documente  hervor,  die  etwa  dem 
10.  Jahrh.  n.  Chr.  entstammen  dürften.  Sie  gewähren  uns  einen 
höchst  werthvollen  Einblick  in  die  Culturstufe,  auf  welcher  die 
Uiguren  des  Turfan-Gebietes  zu  jener  Zeit  standen,  und  haben 
durchaus  ein  allgemein  menschliches  Interesse.  Eine  Reihe  schöner 
Tafeln  mit  Lichtdrucken  der  entdeckten  Monumente,  zahlreiche  Ab- 
bildungen im  Text  und  eine  Kai*te  des  Gebietes  erhöhen  den  Werth 
der  Publication. 

Wir  können  der  St.  Petersburger  Akademie  der  Wissenschaften 
zu  diesen  schönen  Entdeckungen  nur  von  Herzen  Glück  wünschen. 
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Mögen  dieselben  guten  Fortgang  haben!  Möge  auch  das  unter  dem 
Eindruck  dieser  Funde  auf  dem  Internationalen  Orientalisten-Congress 
zu  Rom  gebildete  internationale  Comitä  zur  Erforschung  von  Central- 
asien^  respective  Ostturkestan,  seinen  wichtigen  Zweck  erfüllen! 
Möge  sich  ihm  die  Sympathie  der  massgebenden  Kreise  in  allen 
Culturländem  nicht  versagen^  ebensowenig  wie  das  Interesse  des 
grösseren  Publicums!  Wir  brauchen  auch  dieses  und  appelliren  an 
seinen  Beistand. 


Indologisches  für  ein  grösseres  Publicum,  Ails  Indien  und  Iran, 
Gesammelte  Aufsätze  von  Hermann  Oldenbero,  Berlin  1899.  — 
Alt-Indien.  Culturgeschichtliche  Skizzen  von  Alfred  Hillebrandt^ 
Breslau  1899.  —  Die  Qukasaptati  (textus  omatior),  aus  dem 
Sanskrit  übersetzt  von  Richard  Schmidt^  Stuttgart  1899. 

Wir  brauchen  das  Interesse  des  grösseren  Publicums!  Das  wird 
wohl  allen  Fachgenossen  gerade  jetzt  im  Hinblick  auf  die  Begründung 
des  Jndia  Exploration  Fund'  und  des  internationalen  Comitäs  zur 
Erforschung  von  Centralasien  deutlich  sein.  Wir  appelliren  an  die 
Opferwilligkeit  weiterer  Kreise  zu  Gunsten  unserer  indologischen 
Untersuchungen.  Ehe  man  opfert^  muss  aber  verständnissvolles 
Interesse  vorhanden  sein.  Solches  zu  wecken  sind  indologische 
Publicationen  in  allgemein  verständlicher  Form  an  erster  Stelle  be- 
rufen, und  wir  werden  dieselben  mit  umso  grösserer  Freude  begrüssen, 
wenn  sie  dazu  angethan  sind,  auch  dem  Forscher  manche  Belehrung 
und  Anregung  zu  bieten,  wie  solches  bei  den  vorliegenden  Büchern 
der  Fall  ist. 

Es  gilt  das  besonders  von  OLDENBERas  Buch  Aus  Indien  und 
Iran,  Geistvoll  und  anregend  geschrieben,  ist  es  ganz  dazu  angethan, 
das  Interesse  grösserer  Kreise  zu  wecken,  aber  auch  Indologen  und 
Iranisten  werden  es  mit  Nutzen  lesen.  Namentlich  die  beiden 
grösseren  Aufsätze  ,Die  Religion  des  Veda  und  der  Buddhismus', 
und  ,Zarathustra'  verdienen  hervorgehoben  zu  werden.  Mit  Oldbn- 
BERGB    Schilderung    der   religionsgeschichtlichen    Stellung    des  Veda 
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finde  ich  mich  wesentlich  in  Uebereinstimmung;  Abweichungen  in 
Details,  wie  z.  B.  in  der  Frage  nach  dem  Ursprung  und  Wesen  des 
Püshan,  den  der  Verfasser  mit  Hermes  zusammenbringt,  kommen 
dabei  nicht  in  Betracht.  In  dem  Aufsatz  ,Zarathustra'  ist  die  Gestalt 
des  Propheten  und  Religionsstifters,  sowie  seine  Umgebung  höchst 
lebendig  charakterisirt  und  der  Ursprung  des  grossen  Gottes  Ahura 
Mazda  schön  entwickelt.  Dass  Oldbnberg  an  der  Ansicht  von  der 
ursprünglichen  Identität  dieses  Gottes  mit  dem  indischen  Varu^a 
festhält,  ist  meiner  Meinung  nach  durchaus  das  Richtige.  Seiner 
Theorie  von  der  urspiilnglichen  Mondnatur  dieses  indo-iranischen 
Gottes  stehe  ich  nicht  mehr  so  entschieden  gegensätzlich  gegenüber, 
wie  noch  vor  einigen  Jahren. 

Auch  Hillebrandts  Buch  Alt-Indien  bietet  viel  Schönes  und 
Anregendes  und  wird  gewiss  ebenfalls  dazu  beitragen,  das  Interesse 
für  Indien  in  weitere  Kreise  zu  tragen.  Ich  hebe  namentlich  hervor 
die  Aufsätze:  ,Das  heutige  Indien',  ,Brahmanismus  und  Volksthum', 
,Unterricht  und  Erziehung^,  ,Buddhismus',  ,Materialisten  und  Skep- 
tiker^  Ein  näheres  Eingehen  auf  den  Inhalt  des  Buches  würde 
aus  dem  Rahmen  einer  Fachzeitschrift  herausfallen. 

Die  Uebersetzung  der  Qukasaptati  von  Richard  Schmidt 
bildet  eine  dankenswerthe  Ergänzung  seiner  Ausgabe  des  textus 
omatior  dieses  Werkes.  Sie  wird  insbesondere  Märchenforschern 
und  Folkloristen  willkommen  sein.  Vielfache  Härten  und  Dunkel- 
heiten der  Uebersetzung  fallen  wohl  im  Wesentlichen  dem  Original 
zur  Last.  Allerdings  wohl  nicht  immer.  Wendungen  wie  z.  B.  p.  28 
,mein  ganzes  Vermögen  bringt  er  durch  masslose  Verschwendung 
unter^,  oder  p.  32  ,vor  dem  Essen  breitete  sie  zu  den  Füssen 
des  Gatten  Basilienkraut  nieder^,  p.  47  und  48  ,der  Sündensohn 
von  einem  Wegwurfe'  u.  dgl.  lassen  sich  schwer  rechtfertigen.  Auch 
p.  36  ,endlos  arm'  oder  p.  29  ,in  einer  Stadt  mit  der  Benennung 
Somapura'  u.  dgl.  ist  nicht  geschickt  ausgedrückt;  p.  54  ,ein  Apsarase' 
statt  ,eine  Apsaras'  ist  natürlich  ein  Druckfehler. 
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Grundrias  der  indo-arischen  Philologie  und  Alterthumskunde,  be- 
gründet von  Georg  Bühlbr,  fortgesetzt  von  F.  Eiblhorn,  Bd.  i, 
Heft  1,  A.  Gborg  BOhler  von  Julius  Jolly;  Bd.  ii,  Heft  1,  Ä  TTie 
Atharvaveda  by  M.  Bloomfield;  Bd.  m,  Heft  9^  Astronomie,  Astro- 
logie und  Mathematik  von  G.  Thibaut  (sämmtlich  Strassburg  1899). 

Alle  Freunde  der  Indologie  haben  freudigst  die  Nachricht  be- 
griisst;  dass  die  Fortsetzung  dieses  wichtigen  Unternehmens  auch  nach 
dem  so  unerwarteten  und  erschütternden  Tode  seines  Begründers 
gesichert  sei^  und  in  keine  geeigneteren  Hände  konnte  dieselbe  ohne 
Zweifel  gelegt  werden,  als  in  diejenigen  F.  Kiblhorns.  Wir  freuen 
uns,  den  kräftigen  Fortgang  der  Arbeit  jetzt  durch  das  Erscheinen 
dreier  weiterer  Hefte  bestätigt  zu  sehen. 

Das  erste  derselben,  Bd.  i,  Heft  1,  A.  —  Georg  Bühler  von 
Julius  Jolly  —  erfüllt  eine  Pietätspflicht  gegenüber  dem  Manne, 
der  die  Seele  und  die  treibende  Kraft  des  ganzen  Unternehmens 
gewesen  ist,  zugleich  ein  nicht  hoch  genug  zu  schätzender,  ftir  immer 
unersetzlicher  Mitarbeiter.  Alle  Freunde  und  Verehrer  des  Ver- 
storbenen werden  den  warm  geschriebenen,  schönen  Lebensabriss 
Georg  Bühlers  von  Jolly  mit  Befriedigung  lesen  und  dem  Verfasser 
für  denselben  dankbar  sein.  Derselbe  erhält  noch  besonderen  Werth 
durch  die  Mittheilung  der  von  Bühler  selbst  aufgesetzten,  bis  zum 
Jahre  1878  reichenden  kurzen  Selbstbiographie,  welche  derselbe  auf 
Anregung  seines  Schwagers,  Pfarrers  Friok  in  Zürich,  für  die 
Familie  seiner  Braut  und  späteren  Gattin  im  genannten  Jahre  ver- 
fasste.  Man  kann  nur  bedauern,  dass  diese  Aufzeichnungen  nicht 
weiter  reichen.  Die  Mittheilungen  aus  der  indischen  Zeit  Bühlers 
werden  mehrfach  durch  seine  Briefe  an  Nöldeee  ergänzt,  welche 
deren  EmpftLnger  freundlichst  zur  Verfügung  gestellt  hatte.  Jollys 
Arbeit  bildet  ein  würdiges  Gegenstück  und  eine  werthvoUe  Ergänzung 
zu  der  ,in  memoriam  Gboro  Bühlbr'  herausgegebenen,  reichhaltigen 
Nummer  des  Indian  Antiquary  (Vol.  xxvii,  December,  Part  ii,  1898). 
Ein  sehr  gelungenes  Bildniss  Bühlbrb  in  Heliogravüre  gereicht  dem 
Hefte  zu  besonderem  Schmuck. 
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Einen  höchst  werthvoUen  Abschnitt  der  Serie  ^  dessen  sich 
namentlich  alle  Vedisten  Areuen  werden^  bildet  Band  ii,  Heft  1^  B.  — 
The  Atharvaveda  by  M.  Bloohfield.  Die  bekannten  Vorzüge,  welche 
alle  Arbeiten  des  hervorragenden  amerikanischen  Indologen  aus- 
zeichnen, —  sein  umfassendes  Wissen,  sein  klarer  Blick,  sein  ein- 
dringender Scharfsinn,  verbunden  mit  grosser  Gerechtigkeit  und 
vorurtheilsloser  Unparteilichkeit,  —  haben  diese  Arbeit  zu  einer 
mustergültigen  sich  gestalten  lassen.  Insbesondere  interessant  ist  der 
erste  Theil,  welcher  den  AV  im  Allgemeinen  behandelt,  —  seinen 
Charakter  und  seine  Chronologie;  seine  specielleren  Beziehungen  zu 
den  Grhyasütras;  seine  Namen  und  die  Schulen,  die  ihm  zugeschrieben 
werden;  die  zu  ihm  gehörige  Literatur;  seine  Stellung  in  der  indischen 
Literatur  im  Allgemeinen  und  in  der  Ritualliteratur  im  Besonderen.  — 
Ganz  richtig  weist  Bloomfield  p.  14  unter  Anderem  auch  darauf 
hin,  dass  in  einem  ^caka  der  Katha-Schule,  welches  ich  beschrieben 
habe,  AV  11,  2  in  der  Form  der  Päippalllda-Qä,khä  erscheint  Es 
musste  von  vornherein  wahrscheinlich  sein,  dass  die  Kathas  den  AV 
in  der  Paippal4da-Recension  benutzten,  da  dieselben  ja  ebenso  wie 
die  Päippalädins  speciell  in  Kaschmir  ihren  Sitz  haben.  Diese  von 
mir  schon  lange  gehegte  Voraussetzung  bestätigt  sich  hier  und  wohl 
noch  an  einigen  anderen  Punkten.  Eine  nähere  Untersuchung  der 
Frage  muss  ich  natürlich  bis  zum  Erscheinen  des  in  Aussicht  ste- 
henden, von  Bloomfield  und  Garbe  besorgten  Facsimile- Druckes 
des  AV-MS  der  Päippal4da-Schule  verschieben. 

Der  zweite  Theil  der  BLooHFisLD'schen  Arbeit  ist  der  Redaction 
und  äusseren  Form  des  AV  in  der  bisher  allein  uns  vorliegenden 
Redaction  der  (jÄunaka-Schule  gewidmet.  Der  dritte  Theil  dem  In- 
halt des  AV  in  der  Redaction  dieser  Schule.  Ein  vierter  endlich  be- 
handelt noch  eingehend  das  zugehörige  Gopatha-Brähma^a.  Mit  dem 
warmen  Dank  für  die  gebotene  werthvolle  Gabe  verbinde  ich  den 
Ausdruck  des  Wunsches  einer  baldigen  Fertigstellung  der  Facsimile- 
Ausgabe  der  Päippalada-Recension  des  AV.,  die  wir  in  erster  Linie 
ebenfalls  der  energischen  Initiative  Bloomfields  zu  verdanken  haben 
werden. 
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Nicht  minder  werthvoll  ist  Band  iii,  Heft  9,  Astronomie,  Astro- 
logie und  Mathematik  von  G.  Thibaut.  Auch  hier  ist  der  rechte 
Mann  für  die  schwierige  Aufgabe  gefunden  worden.  Es  ist  zu  be- 
wundem^  mit  welcher  Klarheit  und  Fasslichkeit  Thibaut  den  immer- 
hin doch  sehr  spröden  Stoff  behandelt. 

Nach  einer  historischen^  das  Studium  der  respectiven  indischen 
Wissenschaften  in  Europa  behandelnden  Einleitung  bespricht  Thibaut 
zunächst  die  Asti^onomie  der  Inder,  welcher  der  Haupttheil  des  vor- 
hegenden  Heftes  gewidmet  ist,  und  zwar  theilt  er  dieselbe  in  drei 
Perioden  ein:  1.  die  vedische  Periode;  2.  die  mittlere  Periode  (Jyotisha- 
VedäDga,  Süryaprajnapti;  Pur^pas  etc.);  3.  die  dritte  Periode  (die 
Siddh&ntas  und  die  spätere  Astronomie).  Ihrer  Natur  nach  ist  eine 
genaue  Abgrenzung  der  ersten  und  zweiten  Periode  schwer  möglich; 
dennoch  wird  man  die  Unterscheidung  für  berechtigt  halten  dürfen. 
Die  dritte  hebt  sich  deutUch  von  den  ersten  beiden  ab. 

Das  zweite  Capitel  des  Heftes  ist  der  Astrologie,  das  dritte 
der  Mathematik  gewidmet,  welche  manche  Leser  vielleicht  gern 
etwas  ausftihrUcher  behandelt  gesehen  hätten. 

Zum  Schluss  vermag  ich  einen  kleinen  Stossseufzer  bezüglich 
der  Abkürzungen  in  den  Citaten  nicht  zu  unterdrücken.  Die 
grosse  Kürze  und  Formelhaftigkeit  derselben  erschwert  bei  der  be- 
deutenden Anzahl  der  in  Betracht  kommenden  Werke  die  Leetüre 
aller  Hefte  des  Grundrisses  sehr  bedeutend  und  nöthigt  zu  immer- 
währendem Nachschlagen.  Man  kann  doch  AWAW  durchaus  nicht 
gleich  als  Abhandlungen  der  kais,  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
Wien  erkennen,  oder  BKSGW  als  Berichte  der  königl.  Sächsischen 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  (Bloomfield)  u.  dgl.  m.  Wenn  nun 
noch  die  verschiedenen  Mitarbeiter  sich  verschiedener  derartiger 
Formeln  bedienen,  so  wird  die  Sache  erst  recht  misslich  und  un- 
bequem. So  kürzt  z.  B.  Bloomfield  das  Aitareya-Brähma^a  nicht, 
wie  bisher  wohl  üblich  gewesen  und  empfehlenswerther  sein  dürfte, 
durch  Ait.  Br.,  sondern  durch  AB  ab,  Thibaqt  dagegen  durch  Ai. 
Brä.;  während  Bloomfield  das  gebräuchliche  AV  ftlr  Atharvaveda 
zweifellos  mit  Recht  verwendet,   setzt  Thibaut  daftlr  Ath.  S.  (Athar- 
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vaveda-Saiphitä)  u.  dgl.  m.  Solche  Discrepanzen  sollten  venmeden 
werden^  da  sie  die  ohnehin  vorliegende  Unbequemlichkeit  noch  ver- 
grössern.  Ueberhaupt  aber  wäre  es  wünschenswerth^  wenn  der 
Gründriss  weniger  ganz  formelhafte^  auf  den  ersten  Bhck  völlig 
unverständliche  Abkürzungen  bieten  wollte^  welche  alle  sich  zu 
merken  wirklich  nicht  leicht  ist.  Ich  glaube  nicht,  dass  die  damit 
erreichte  Raumerspamiss  die  so  bewirkte  UnbequemUchkeit  aufwiegt. 
Die  doch  nur  praktischem  Bedürfniss  dienenden  Abkürzungen  müssen 
auch  wirkUch  praktisch  sein,  sonst  verfehlen  sie  ihren  Zweck. 

Doch  das  ist  schUesslich  nebensächlich.  Was  der  Gründriss 
bietet,  ist  so  viel  und  so  werthvoU,  dass  vor  allem  Andern  wärmster 
Dank  am  Platze  ist,  dem  ich  mit  Freuden  hier  Ausdruck  gebe. 

Wien,  December  1899. 

L.  V.  SOHROBDBR. 


Kleine  Mittheilungen. 


Consananten-Permutation  im  Armenischen.  —  Friedrich  Müllbr 
stellte  armen.  (^V^  ^*?  zii  neupers.  c>^  nigin,  armen,  ^«»isr»«/»  ka- 
nuch  zu  neupers.  ^r^  kahun.  Andere  bekanntere  Fälle  sind  p-^tut^ 
ßnami  ,Feind^  gegenüber  neupers.  cr^^  duSmän  —  mit  Anlehnung 
an  p-^uiJuäiig  tänamanq  =  neupers.  f U-Ä)>  duSnäm  ^Schimpf  —  J»n.p^^ 
murhak  ,Urkunde'  gegenüber  neupers.  j-^^  muhr  ,Siegel',  ^mftmpm^ 
tiacharak  gegenüber  neupers.  ^^  Uarch  ,Rad^,  f^iMg  ha§chq  ^Antheil^ 
Los',  sowie  puB^j^lnr  baSchem  ,ich  theile  aus'  gegenüber  neupers.  Ci'^^y^^^ 
bachSldän  ,schenken',  tu^j^imp^  aScharh  ,Welt,  Land'  gegenüber  neu- 
pers. j^  Sahr  ,Stadt'.  Auffallender  ist  die  Versetzung,  resp.  Um- 
stellung der  Consonanten  z.  B.  in  armen.  ^uBp^nt^u  karhat  ,Hagel' 
gegenüber  neupers.  ^s^j^  iägärg  ,Hagel',  in  armen.  ^i^/»J  nerk  ,Farbe* 
gegenüber  neupers.  döj  rang  ,Farbe'.  —  NB.  Farbe  heisst  im  Ar- 
menischen auch  irpuAk^  jerang,  also  =  y£^j  mit  Vorschlag  von  ^j  aber 
in  anderem  Sinne,  sowie  ^»fi  gujn  =  o>^  gün.  —  Natürlich  darf 
diese  Erscheinung  nur  mit  Vorsicht  weiter  verfolgt  werden:  uätp-ammjttJT 
anfajram  bedeutet  ,unverwelkt,  nicht  verwelkend'  und  ist  auch  die 
armenische  Bezeichnung  fUr  den  ,Fuchsschwanz  (i(i.ip(xvTo<;'  doch 
ist  das  Wort  echt  armenisch  von  «A  und  ^«»«^i^-r  faramim  ,ich 
verwelke'  (das  Griechische  kommt  bekanntlich  von  [lapahid  her).  So 
könnte  «f«^  {to)orm  ,Mauer'  als  permutirtes  mur-us  erscheinen.  Wie 
steht  es  aber  um  den  armenischen  Ausdruck  fUr  ,Gan8',  nämlich 
mut^  sagf    Verkehrt  gelesen  stellt  sich  das  Wort  als  gas  dar.    Das 

Wiener  Zeitsohr.  f.  d.  Kunde  d.  Korgenl.  XIY.  Bd.  11 
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neupersische  }^  §äz  ^Gans'  gehört  jedoch  nach  Hübscbmann,  Etymolo- 
gie und  Lautlehre  der  oasetischen  Sprache  nicht  zu  sanskr.  hafiisa, 
griech.  x^t^}  I^^-  a^^^^?  sondern  ist  nach  demselben  türkischen  Ur- 
sprungs :  türk.  jl*  kaz  ,Gans^  (so  auch  im  Ossetischen  und  in  diversen 
kaukasischen  Sprachen).  Vgl.  auch  ungarisch  kdcsa  ^Ente^  —  Doch 
sei  dem  wie  ihm  wolle.  Thatsache  ist^  dass  den  Armeniern  ein  ge- 
wisser Hang  zum  Versetzen  von  Consonanten  nicht  abgesprochen 
werden  kann,  wie  Herr  P.  Wartan  Mblchisbdech  mich  aufmerksam 
zu  machen  so  gütig  war.  Man  sagt  im  Neuarmenischen  z.  B.  wlal 
statt  i^f^j^i  Iwal  ,waschen^,  sorwil  statt  ""^fii  sowril  ,lemen'.  Beim 
Türkischreden  passirt  es  gerade  Armeniern  häufig,  dass  sie  Consonanten 
mit  einander  vertauschen,  wie  sie  z.  B.  statt  türk.  <^^  kirpi  ,Igel' 
kipri,  statt  türk.  j^^  jcdynyz  ,al]ein^  nur'  jo^'^lyz  sprechen ;  andere 
Beispiele  sind:  türk.  ^.^'•t^  ekH  ^sauer' e^ii;  türk.-arab.  O^  ^oJTei- 
§arjet  und  so  öfter  bei  ajr,  wie  in  türk.-arab.  O;^^».  JöjVöf,  iarjet, 
olr:^  i^'f^f^'f^f  harjan  und  vice  versa  f^y^  marjem,  majrem,  Laut- 
versetzung liegt  wohl  auch  vor  in  Ju»«»^<A  matit(n)  gegenüber  arab. 
>\j^  midädj  das  im  Neupersischen  31eistift'  (vgl.  ital.  matita)  bedeutet 
und  in  ^«^•^  chohem  ,klug',  das  an  syr.  >aoM  fiäkhem  erinnert. 


Armenisch  ip^^t  krtäel  ,(mit  den  Zähnen)  klappern,  knirschen^ 
auch  fp^l^i  krtStel.  —  Vgl.  Hübschmakn,  Armen,  Grammatik  i,  2 
Echt  armenische  Wörter,  Nr.  220.  Zur  Ergänzung  des  dort  Gesagten 
möchte  ich  mir  zu  bemerken  erlauben,  dass  im  Neupersischen,  wie 
mir  ein  geborner  Perser  mittheilte,  die  Phrase  o^/  *^^  c^^> 
dändän  giritsä  (oder  ^j^  giritStSä,  nach  der  Behauptung  eines  an- 
deren Persers  ^«[/^  gurütSä)  kärdän,  soviel  wie  das  armenische 
iftO^l  utmuiJuAijf  krtSel  atamant§y  also  ,mit  den  Zähnen  knirschen'  be- 
deutet. So  verbesserte  der  erstere  dieser  beiden  Perser  das  im  ,Mon- 
sieur  Jourdan'  (Wahrmund,  p.  iv,  1.  Z.  und  Rogbrs,  Persian  plays, 
p.  151)  stehende  ^^ji>  (nach  Wahrmund  mit  ^^t^  zusammenzustellen, 
und  von  Roobrs  durch  ,a  mournful  cry^  übersetzt)  in  das  obgenannte 
^*/  girltSä,  also  o^  ^'j^  girltiä  kunän  durch  ,(mit  den  Zähnen) 
knirschend^  zu  übersetzen!  Kazimirski,  Vocab,  frang.-persan,  gibt  s.  v. 
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,grincer'  o^r^  £/*•  St*-  (ch[i]ritH  cA[i]ri^i  kärdän)^  Wollaston, 
Ä  complete  engl.- per sian  dictionary  s.  v.  gnash  transcribirt  dieses 
5^  durch  khirch,  bringt  aber  auch  die  Phrase  o^r^  ^j^  o^»^^ 
danddn  khirchah  kardan  (s.  v.  gnash,  p.  487,  C.  2).  NB.  ,Mit  den 
Zähnen  knirschen'  heisst  auf  Türkisch  iS^\>  js^  fydiyr-damak]  soUte 
dieses  gydiyr  (die  Endung  da  steht  statt  "^  la  bei  den  von  •U^\ 
Cj\yM>\  hergeleiteten,  also  onomatopoetischen  Verben,  wie  ,3^\>y>lÄ. 
tSatyr-damak  ^klatschen',  ,3-o\^-^ä-U>  fyngyr - damak  ,klirren'  u.  dgl.) 
mit  armen.  ip^{-^i)  nicht  gar  identisch  sein?  {p^  in  westarmenischer 
Aussprache  g-r-di  und  y^  =  g-di-r  —  also  Umstellung  von  r  und  di. 

Armenisch  p-pp-m-p  frtur  ,Raupe',  —  Vgl.  Hübsohmann,  Armen. 
Grammatik  i,  2  Syrische  Wörter,  Nr.  30.  Im  Türkischen  heisst  die 
Raupe  nicht  blos  ^>j^  lSW-  japrak  kurdu,   eigentl.  ,Blatt-Wurm' 

(ähnUch  dem  neupers.  v::^ aLj>  f^  kirm-i  diracht,   eigentl.  ,Baum- 

Wurm'),  sondern  auch  ^y^j^  ty^'tyh  welches  Wort  wohl  mit  dem 
armenischen  Ppp-n^p  (rfur  identisch  ist.*  S.  Zenker,  Hindoglu,  Bar- 
bier DE  Metnard  s.  v.  auch  andere  Bedeutungen!  und  Wiesbntbal 
s.  V.  chenille. 

Armenisch  .^w^u^^  qayaq  ,StadV,  arab,  ^j*JL5  J^aVa  ,  Festung^  und 
pers.  O^  kälät  ^Burg*.  —  Das  arabische  ^j*^  kaVa  passt  zu  ma- 
zandar.  kälä  ,Stadt,  Dorf  weit  besser,  als  zu  O^,  mit  welchem 
dasselbe  Fränkbl,  Die  aramäischen  Fremdwörter  im  Arabischen, 
p.  237  identificirt.  Man  vergleiche  zu  arab.  g,  4-  a  =  neupers.  ä  das 
arab.  AaaL»  miVaka  ,Löflfel'  und  das  neupers.  ^^  maläqa  (v.  Völlers 
8.  V.).  HObschmann  hielt  die  Zusammengehörigkeit  von  ^«»Tf^  und 
kälä  für  nicht  wahrscheinlich  (Armen.  Orammatik  i,  2,  Syr.  Wörter, 
Nr.  121).  Könnte  dieselbe  nicht  durch  den  neupersischen  Plural  von 
arab.  aäü^  nämlich  O^^^  kaVa-di-ät,  vermittelt  werden?  Das  £  di 
ist  doch  ein  von  der  eigentlichen  arabischen  Pluralendung  ät  arabi* 
sirtes  persisches  k?    Könnte   da  nicht  eine  Grundform  kaläk  ange- 


^  Also  armenisches  Lehnwort  im  Türkischen. 
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setzt  werden?  Wohl  bilden  im  neuesten  Neupersischen  auch  andere 
arabische  Nomina  auf  <  denselben  Plural  auf  Ol^s  ä-diät  wie 
O^'^JU»  *amälädiät,  0^i-^JlAi  fa'alädiat  und  wird  auslautendes 
arabisches  s  ä  von  der  persischen  Endung  i  auch  nach  persischer 
Analogie  in  g  verwandelt;  wie  in  ^^^  diumlägl,  von  arab.  ^^ 
diumlä  oder  f^JJc\^  chOffäfi,  von  arab.  ^k^U.  cha^ä. 

Arabisch  Jy«^  =  v3*V.  —  Ich  habe  bei  Besprechung  des  von 
GuiDi  edirten  und  übersetzten  abessinischen  Gesetzbuches  ,Fetba  Na- 
gast', WZKM.  xm,  p.  379  darauf  hingewiesen,  dass  arab.  J^#^ 
(eigentl.  ^nicht  gewusst')  im  Hindustani  im  Sinne  von  ^indolent,  lazy' 
gebraucht  wird  und  dass  im  Neupersischen  das  active  Participium, 
JaU.  diahil  =  ,nicht  wissend',  vulgär  wenigstens  eher  ,jung'  be- 
deutet.     (Zu  dieser  Bezeichnung  des  jungen  Mannes  vgl.  arab. 


,JüngliDg,  Junker,  hochherzig'  gegenüber  hebr.  ^ä  ,einfUltig,  uner- 
fahren' und  türk.  i^^^^>  ,Jtlngling',  eigentl.  ,Narrenblut'.)  Man 
fragt:  ^b  iJXm>\  J^^*  >i8t  er  jung  oder  alt?'  Aehnlich  liegt  in  dem 
arab.  Jy^-'^  nicht  nur  die  Bedeutung  ,mit  dem  Verstände  aufgefasst 
oder  verständhch',  sondern  auch  die  von  ,mit  Vernunft  begabt,  ver- 
nünftig'. Das  Neupersische  bietet  eine  interessante  Analogie  im  Ge- 
brauch des  arabischen  part.  pass,  von  v^^  Jiariha  ,trinken',  nämlich 
v^^^^ii^  mäSrüb,  eigentl.  ,das  was  getrunken  wird',  daher  auch  ,Ge- 
tränk'.  c^>j^  s^^jJt^  mäSrüb  kardän  heisst  nämlich  ,  bewässern', 
eigentl.  ,tränken'  und  das  nom.  instr.  ^<^y&>^  mäSräbä^  arab.  müraba^ 
wörtl.  ,GefUss,  aus  dem  man  trinkt',  heisst  dort  soviel  wie  ,Giess- 
kanne'.  NB.  Das  bei  KAziicmsKi  s.  v.  ,arro8oir'  gegebene  cr^^^^  be- 
deutet ,die  Rose  der  Giesskanne'. 

fRauchen^  Tabak  rauchen.'  —  Der  Araber  ,trinkt  den  Rauch' 
^2,UoJ\  v!r^  jaSrabu'd-dtichana^  auch  der  Türke  ,trinkt'  ihn  o^^V 
j:^  tütün  itSer^  der  Perser  ,zieht  ihn  (ein)'  jutX*-«  5^U^*  tambakü 
mikäSäd.  Im  Armenischen  heisst  ,Tabak  rauchen'  (wie  im  Persischen) 
^ifc/L  ^ut^i^  (Mr^L)  t9uch  qaiel  {dzgel),  während  z.  B.  Inder  und 
Malayen  die  arabisch-türkische  Anschauung  theilen  (hind.  ^^  5^^^ 
tambakü  pina]  mal.  minum  roko). 
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,Eid  essen  (trinken)  =  schwören/  —  Die  Perser  eBsen  oder 
trinken  den  Eid.  Man  sagt  dort  cj^y^  *>^y>a  sougänd  (oder  arab. 
f^^y^  J^sam)  chordän.  (NB.  c^>jj^  bedeutet  ^essen'  und  ^trinken'.  Vgl. 
HüBSGHMANN^  Etymologie  und  Lautlehre  der  ossetischen  Sprache,  p.  24 
ard  xärin.  Im  Türkischen  sagt  man  i^<>y>^  ^\  and  itSmek  [also 
,trinken*],  im  Hindustani  aber  Ul^  ^,-«*»  kasam  khana  [also  ,essen^].) 

MAxnnrjAK  Bittnbr. 

RV.Y.  1.  —  Der  zweite  Avasäna  dieses  Verses  enthält  einen 
Vergleich:  yahvd'  iva  prd  vay6!m  ujj(hdndh  prd  bhdndva^  sisrate 
näkam  dccha\  die  zum  Firmament  aufstrebenden  Strahlen  des  eben 
entflammten  Agni  werden  vergHchen,  —  aber  womit?  wer  oder  was 
sind  die  yahvSLjj^  prd  vay6[m  ujjihänäljk'i 

Ludwig  übersetzt  mit  wenig  Wahrscheinlichkeit:  ^wie  die  jungen 
(Pflanzen)  hervortreibend  den  grünen  Zweige  schiessen  die  Leuchten 
empor  bis  zum  Himmelsgewölbe^  Dass  yahvd  Jung^  bedeute^  lässt 
sich  kaum  erweisen;  den  Hauptbegriff  ^Pflanzen^  ergänzt  Ludwig 
schlankweg  hinzu;  und  doch  gewinnt  er  damit  nichts  Befriedigendes. 
Denn  dass  der  Vergleich  der  auflodernden  Flammen  mit  Jungen 
Pflanzen,  hervortreibend  den  grünen  Zweigt,  ein  passender  und  be- 
friedigender sei,  dürfte  wohl  nur  Wenigen  einleuchten. 

Weit  wahrscheinlicher  ist  GbussMANNS  Uebersetzung: 
,Wie  Vögel,  die  empor  zum  Aste  fliegen, 
So  dringen  hin  zum  Himmel  seine  Strahlen.' 
Der  Vergleich  ist  nicht  übel,  allein  er  stützt  sich  auf  die  sehr  kühne 
Annahme,   dass  yahvd  hier  ,Vogel'  bedeuten  möchte.     Ich  bezweifle 
diese  Möglichkeit.     Das  Wort  yahvd  bedeutet  ,sich  rasch  oder  rast- 
los bewegend,  eilend,  dahin  schiessend,  sti'ömend'  u.  dgl.    Als  Epi- 
theton  von  Vögeln   wäre   das   ganz   passend;    aber   dass   das  Wort 
darum  geradezu  ,VogeP  bedeuten  könne,  ist  doch  eine  sehr  gewagte 
Annahme.     Eine    weitere    Schwierigkeit    liegt  in   dem   vayam  ,zum 
Aste^    Warum   sollen   die  hinimelanstrebenden  Strahlen   des  Feuers 
gerade  mit  den  zum  Aste  auffliegenden  Vögeln  verglichen  werden? 
Wäre   es  nicht  weit  besser,   wenn   dieses  ,zum  Aste'  fehlen  würde, 
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wenn  der  Vergleich  einfach  von  auffliegenden  oder  hoch  hinauf 
fliegenden  Vögeln  redete,  oder  von  ,vom  Aste*  auffliegenden?  Der 
Beisatz  ,zum  Aste^  schwächt  den  Vei^leich  ab  und  erscheint  lediglich 
störend.  Fliegen  sie  zum  Aste  auf  und  bleiben  da  sitzen,  dann 
heben  sie  sich  eben  nicht  zum  Himmel  empor,  was  bei  dem  Vergleich 
mit  den  ,zum  Firmament^  (ndkam  dccha)  strebenden  Strahlen  Agnis 
gerade  als  wichtiges  Moment  in  dem  tertium  comparationis  unmittel- 
bar erwartet  wird. 

Der  Vei^leich  mit  den  Vögeln  wäre  also  an  sich  ein  durchaus 
passender,  und  Grasshakns  dahin  gehender  Gedanke  muss  als  ein 
glücklicher  bezeichnet  werden;  wir  finden  nur,  dass  1.  das  Wort 
, Vögel'  leider  fehlt;  2.  das  Wort  vayd^m  ,zum  Aste^  zu  viel  ist  und 
geradezu  stört.  Liegt  es  da  nicht  nahe,  zu  vermuthen,  dass  in  dem 
Zuviel,  in  dem  Störenden  das  andrerseits  Fehlende  sich  versteckt 
haben  möchte?  Liegt  es  nicht  nahe,  ftir  vayam  ,zum  Aste'  vielmehr 
vdyaQi)  ,VögeP  zu  lesen?  Ich  wüsste  nicht,  was  sich  gegen  die  vdya 
ujjihändk  einwenden  liesse.  Die  Aenderung  ist  keine  bedeutende 
und  wir  gewinnen  durch  dieselbe  den  fehlenden  Begriff,  während 
wir  zugleich  den  störenden  loswerden.  Ich  möchte  also  lesen:  yahvd 
iva  prä  vdya  ujjihändl),  prd  bhdndvaJj^  sisrate  ndfkam  dccha  und 
übersetze:  ,Gleich  den  raschen  Vögeln,  wenn  sie  empor  fliegen,  streben 
die  Strahlen  (des  Agni)  dem  Firmamente  zu.' 

Aus  einem  Briefe  des  Dr.  M.  A.  Stedy  (Calcutta,  14.  December 
1899).*  —  ,Ihre  Zuschrift  traf  mich  zu  Beginn  meiner  Tour  in  Bihar, 
die  ich  zum  Zweck  des  Studiums  der  alten  Topographie  Magadha's 
unternahm,  sobald  mir  der  Anfang  der  Herbstferien  die  Möglichkeit 
bot,  Calcutta  zu  verlassen.  —  Es  war  zwar  noch  recht  heiss  auf  den 
Felshügeln  von  Rajagrha,  Gayä,  Haz&ribägh.  Doch  entschädigte 
mich  das  archäologische  Interesse  der  von  mir  untersuchten  Stätten 
reichlich  für  die  Strapazen.     Ich   marschirte  zuerst  der  Hügelkette 

^  Herr  Dr.  M.  A.  Stein  hat  freundlichst  den  Abdruck  dieser  interessanten 
Partie  seines  an  mich  gerichteten  Briefes  an  dieser  Stelle  gestattet,  wofür  ich  ihm 
hiemit  den  besten  Dank  sage.  L.  v.  Schbobdsb. 
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von  B&j^r  entlang,  die  an  heiligen  Stätten  der  Buddhisten  so  reich 
ist.  In  Räjagrha  selbst^  das  Hiuen  Tsiang  so  genau  beschreibt^  war 
nach  den  Untersuchungen  von  Cunningham  etc.^  nicht  yiel  Neues 
zu  erwarten.  Dagegen  gelang  es  mir,  in  den  weit  weniger  zugäng- 
lichen Hügeln  westlich  der  alten  Hauptstadt  Magadha's^  um  das  alte 
Yashtivana  herum,  eine  ganze  Anzähl  alter  Localitäten  zu  iden- 
tificiren,  die  trotz  der  genauen  Angaben  des  chinesischen  Pilgrims 
bisher  nicht  fixirt  worden  waren.  Leicht  wurde  mir  die  Suche  nicht, 
denn  dichter,  domiger  Jungle  bedeckt  hier  die  Hügel  und  in  dem 
Dickicht  zwischen  dem  alten  Rajagrha  und  Yashtivana  war  es  selbst 
auf  dem  Elephanten  nicht  leicht  durchzudringen.  —  Ich  zog  dann 
südwärts  gegen  Gay&  und  fand  Gelegenheit,  diverse  Punkte  der 
alten  Topographie  dieser  Gegend  genauer  zu  bestimmen,  als  dies 
bisher  der  Fall  gewesen  war.  So  glaube  ich  z.  B.  dem  wirklichen 
,Kukkutapädagiri'  Hiuen  Tsiangs  auf  die  Spur  gekommen  zu  sein, 
der  als  die  Stätte  von  Käsyapa's  Nirvana  in  der  buddhistischen 
Localsage  keine  geringe  Rolle  gespielt  hat. 

Von  Gayä  aus  besuchte  ich  ein  halbvergessenes,  altes  Ttrtha 
im  Hügelland  von  Haz^ribägh,  mit  dessen  Untersuchung  die  Regierung 
mich  speciell  beauftragt  hatte.  Ein  amtlicher  Bericht,  der  von 
,Buddhist  sculptures'  und  Ruinen  auf  dem  Hügel  von  Koluha  sprach, 
hatte  meine  Aufmerksamkeit  auf  die  bisher  nicht  untersuchte  Stätte 
gelenkt.  Ich  fand  in  Bälde,  dass  die  letztere  in  Wirklichkeit  ein 
altes  Tirtha  der  Jainas  ist,  das,  nach  den  zahlreichen  Ruinen  zu 
urtheilen,  einst  wohlbekannt  gewesen  sein  muss.  Von  den  Jainas 
seit  Generationen  verlassen,  hat  der  Ort  doch  seine  Heiligkeit  im 
Localcult  der  Hindus  bewahrt.  Ich  habe  seither  Belege  gefunden, 
die  darauf  hinweisen,  dass  das  Felsplateau  von  ,Koluha  Hill'  als  der 
Geburtsort  etc.,  des  zehnten  Tirthai{ikara,  Qitalasvämin,  verehrt 
wurde.  Meine  auf  der  Suche  nach  so  manchen  Kashmir- Tirthas 
gewonnenen  Erfahrungen  haben  mir  bei  diesen  Nachforschungen  oft 
wesentlich  geholfen. 

Mein  leider  allzu  kurzer  Besuch  Magadhas  fand  seinen  Ab- 
schluss  in  PatnaPataliputra,  dessen  alte  Topographie  mich  natürlich 
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besonders  interessirt^  auch  mit  Rücksicht  auf  meine  Vorarbeiten  fUr 
den  geographischen  Abschnitt  des  ^Grandriss^  Um  wie  viel  besser 
Hessen  sich  diese  Vorarbeiten  durchfuhren,  wenn  es  mir  eben  ver- 
gönnt wäre,  wenigstens  die  wichtigsten  der  grossen  Stätten  indischer 
Qeschichte  persönlich  zu  besuchen!  Zu  jenem  genauen  Studium  der 
alten  Topographie,  wie  es  mir  auf  kaschmirischem  Boden  gewährt 
war,  müsste  man  sich  freilich  mehrere  Avat^ras  wünschen,  wo  es 
sich  um  das  ganze  Indien  handelt!  —  Mein  officieller  Report  über  die 
Tour  wird  in  Bälde  abgeliefert  werden  und  dann  im  Journal  der 
Asiatic  Society  in  London  oder  Calcutta  zum  Druck  kommen/ 

L.  y.  SOHROBDBR. 

From  a  letter  of  Dr.  M.  A.  Stbin,  Calcutta,  20^  Febrttar  1900,  — 
I  utilized  part  of  my  Ramzan  vacation  during  the  last  month  for  a 
short  archaeological  tour  in  the  north-western  districts  of  the  Punjab, 
—  a  region  which,  as  you  know,  has  been  and  will  remain  a  field 
of  special  attraction  to  me. 

I  started  from  Dherl  Shähän,  where  I  made  a  close  in- 
spection of  the  site  of  ancient  Taxila.  There  can  be  no  doubt  as  to 
the  correctness  of  General  CüNNmoHAM's  identification  made  so  long 
ago.  But  much  of  the  superficial  remains  still  visible  in  his  days, 
is  rapidly  disappearing  owing  to  the  extended  cultivation.  The  in- 
spection of  the  site  proved  interesting  also  with  regard  to  the  ancient 
topography  of  this  portion  of  the  great  route  leading  from  the  Kabul 
Valley  to  the  Punjab  proper. 

Marching  up  the  valley  of  the  Harro  River  I  was  able  to 
trace  and  survey  a  number  of  ruined  Stüpas  and  Vihäras  which 
had  hitherto  not  been  described.  On  my  way  back  I  inspected 
the  well-known  Stupa  of  Bälär  and  found  in  it  a  small  square 
chamber  of  cut  slabs,  corresponding  exactly  to  the  one  seen  by  me 
in  the  Takhtaband  StQpa  in  Bun^r.  Curiously  enough  this  inter- 
esting feature  of  the  structure  does  not  appear  to  have  been  pre- 
viously noticed.  —  A  series  of  marches  took  me  then  down  to  Nlläb, 
the   old   crossing-place  on  the  Indus.    There  I  was  able,  after  a 
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somewhat  exciting  search^  to  trace  and  acquire  an  important  Kharo§thl 
inscription  of  the  Saka  period.  This  interesting  epigraphical  relic 
which  I  have  presented  to  the  Lahore  Museum^  will  be  published 
by  me  in  the  detailed  report  I  am  preparing. 

I  next  marched  to  Khairabad  and  crossing  the  Kabul  river 
into  the  plains  of  ancient  Gandhära  visited  Alladher,  Cnd  (the 
Udabhä]|;^4&  of  the  Turkish  and  Hindu  oähis')^  Lahor  and  other 
old  sites  near  the  right  bank  of  the  Indus.  The  ruined  sites  on  the 
spurs  of  Mount  Mahäban  which  had  furnished  so  many  of  Major 
Dbane's  interesting  inscriptions  were  near  enough,  yet  —  alas  —  inac- 
cessible as  beyond  the  British  border.  I  was,  however,  able  to  visit 
and  survey  the  ruins  of  Suludh6rl  and  Palösdarra  which  are  of 
interest  in  connection  with  those  finds,  and  to  secure  the  missing 
fragment  of  a  Sfirada  inscription  from  this  neighbourhood  which 
M.  Sbnabt  had  published  in  1894. 

I  crossed  the  Indus  close  to  the  historic  site  of  T  orb  €  la  where 
the  great  river  emerges  from  the  mountains.  Near  by  are  the  ex- 
tensive ruins  of  a  fortified  site,  known  as  Imrän,  which  closely 
resemble  the  remains  of  this  kind  I  saw  in  Swat  and  Bun^r.  On 
the  left  side  of  the  Indus  I  was  mainly  taken  up  with  tracing 
through  the  Hazftra  District  the  ancient  route  which  once  connected 
Gandhara  with  Kashmir.  In  the  hills  west  of  Abbottabad,  covered 
with  fresh  snow  at  the  time,  I  succeeded  in  identifying  several 
old  localities  which  interested  me  in  connection  with  my  Kashmir 
researches.  I  closed  my  tour  with  a  rapid  visit  to  the  central  valley 
of  Urash  which  still  retains  the  name  of  ancient  Ura&&. 

Notwithstanding  the  extent  of  the  ground  (circa  240  miles) 
which  I  had  to  cover  by  my  marches  within  the  space  of  little 
more  than  a  fortnight,  it  had  been  a  holiday  as  instructive  to  me 
as  any  I  ever  had  in  the  Land  of  the  Five  Rivers. 

Ein  keilinschriftlichea  Fragment  im  Museum  von  Bucarest.  — 
Mein  verehrter  College,  Herr  Professor  E.  Bonman  tibergab  mir  einen 
sehr  schönen  Abklatsch  von  einem  keilinschrifUichen  Fragment  von 
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48  cm  Breite  und  7  cm  Höhe^  welches  sich  im  Nationalmaseam  za 
Bucarest  befindet  und  dorthin  nach  einer  Mittheilung  des  Herrn 
Professor  Tocilbscu  nebst  einem  Kopfe  eines  assyrischen  Königs  mit 
der  Sammlung  Cdsar  BoU^ac  (1876)  gekommen  war.  Es  enthält  drei 
Zeilen  und  ist  rechts  abgebrochen.    Ich  lese  Folgendes: 

m  ^m  mj  <-::H  ^f  AT?  !<«  V  ti  <tT^  m  T-  «=11 

-HM<«  .if^ -E07  t^n  ^f ^ilf  y«<  V  V -^  «=^ -HI  V  D 
TI]Öf  -  -  T?  <Tri^  V  tili -^T -^T<  Tlö=T-«TET-^T 


Das  Stück  erweist  sich  als  ein  Fragment  der  grossen  Annalen- 
inschrift Aäur-na§ir- pals  (886 — 860  vor  Chr.),  welche  I  Rawlinson, 
Bl.  17—26  veröffentHcht  ist.  Nach  Col.  ni,  119  ff.,  KeüinschHftliche 
Bibliothek,  Bd.  1,  S.  114  —  116  ist  das  Stück  folgendermassen  zu  er- 
gänzen und  zu  übersetzen: 

[I-nu-ma  ASur  bilu  na-bu-u  Sumi-ia  mVrSar-bu-u  Sarrü-ti-a 
kakka-Su  la  porda  a-na  i-da-at  btlü-ti-a]  (119)  IvrU  it-mufy  ummanät 
(^nätu)  Lu'ul'lvr-mi'i  rapSäti  ina  [ki-rib  tam-fia-ri  ina  kakki  Ivru- 
Sam-^it  ina  ri-§u-ti  Sa  Sa-maS  (120)  u  Rammdn]  ildni  tik-li-a  ummanät 
mätdti  Na-i-ri  (mdtu)  Kir-hi  (mdtu)  [tSur-ba-ri-i  u  (mdtu)  Ni-ir-bi  kima 
Rammdn  ra-hi-§i  ili-Su-un  aS-gu-um,  (121)  Sarru  Sa  iStu  i-bir-ta-an"] 
(ndru)  Diglat  a-di  (Sadü)  Lab-na-na  u  tämdi  rabiti  (mdtu)  La[j;t-t 
(122)  ana  Sipd-Su  n-Sik-ni-Sa.'] 

[,Als  Adur,  der  Herr,  der  meinen  Namen  genannt,  mein  König- 
thum  gross  gemacht  hat,  seine  unüberwindlichen  Waffen  zur  Seite 
meiner  Herrschaft]  (119)  hielt,  warf  ich  die  Truppen  des  weiten 
Landes  LuUume  im  [Kampf  mit  den  Waffen  nieder.  Mit  der  Hilfe 
von  SamaS  (120)  und  Rammän],  den  Qöttern  meines  Vertrauens,  über 
die  Truppen  der  Lande  Nai'ri,  Kirfei  [Subarti,  Nirbi,  gleich  Ramm&n, 
dem  Wetterer,   donnerte  ich.   (121)   Der  König,   der  von  der  Furt] 
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des  Tigris   bis  zum  Libanon  und  dem  grossen  Meere,  La-[^i  etc. 
sich  unterworfen  bat,  etc/] 

Die  Formel  der  jüdischen  Sespansenliteratur  und  der  muhamme- 
danischen  Fetwds  in  den  sabäischen  Inschriften.  —  Im  letzten  Heft 
der  ZDMQ.y  Bd.  lhi,  S.  645,  hat  I.  Goldzihbr  den  Nachweis  ge- 
führt, dass  gewisse  Schlussformeln  in  der  jüdischen  Responsenliteratur 
aus  den  muhammedanischen  Fetwäs  stammen.  Eine  der  charakte- 
ristischen Formeln  ist  ^^  s!^>  Ja»  in  einem  jüdischen  Responsum 
aus  dem  11.  Jahrhundei*t,  womit  Qoldziher  die  Formel  der  Fetwäs 
ISL^  4>Üi  ^  ijJ^  U  /jo  f^^^  und  lilto  »UxÄ,^/\  3J\3b  ^  etc.  zu- 
sammenstellt. 

Es  ist  für  die  Wanderung  solcher  stereotyper  Formeln  vielleicht 
nicht  uninteressant,  auf  ähnliche  Wendungen  in  den  sabäischen  In- 
schriften zu  verweisen.  Ich  gebe  sie  der  besseren  Vergleichung 
wegen  in  arabischer  Umschrift.    So  heisst  es  Hai.  147,  9 — 10: 

,Und  ^alfän  möge  belohnen  seinen  Stamm  und  seine  Stadt  mit  einer 
Belohnung,  die  ihnen  wohlthut.' 
Hai.  149,  12—13: 

Endlich  die  Schlusswendung  Hai.  681,  7 — 8: 

,So  möge  er  sie  belohnen  mit  Wohlergehen!' 

^^aon  ttipb\  —  Von  dem  um  die  Midrasch-Literatur  hoch- 
verdienten Forscher  S.  Bubbr  liegt  die  Edition  einer  neuen  Midrasch- 
Sammlung  zu  den  Psalmen  von  R.  Machir  b.  Abba  Mari  (Berdy- 
czew  1899)  vor.  Die  Sammlung  stammt  aus  der  zweiten  Hälfte  des 
14.  Jahrhunderts  und  ist  wahrscheinlich  in  Südfrankreich  entstanden. 
Die  Edition  dieser  Sammlung  war  durchaus  nicht  überflüssig,  denn 
sie  enthält,  weil  auf  handschriftlicher  Quelle  beruhend,  eine  grosse 
Anzahl  von  Stellen,  die  in  anderen  Midraschim  nicht  vorkommen 
und  von  den  anderweitig  bekannten  Stellen  oft  «bessere  Lesarten. 
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Dass  die  Edition  mit  grossem  Fleisse  und  grosser  Sachkenntniss 
gemacht  ist^  versteht  sich  bei  diesem  Herausgeber;  dem  WOstbnfbld 
der  Midrasch-LiteratuT;  von  selbst. 

Palmyrenisches  Bild  mit  Inschrift,  —  Im  Besitze  des  k.  k. 
österr.  archäologischen  Instituts  befindet  sich  eine  palmyrenische 
Statue^  eine  weibliche  Person  darstellend^  mit  einer  kurzen^  leider 
zerstörten  Inschrift  auf  der  linken  Seite  des  Kopfes. 

Ich  lese  und  ergänze  die  Inschrift  folgendermassen: 

♦  .♦♦nöbx]  [Bild  der 

[^*TÖ  nia  Tochter  des  Mari-] 

iyinn  p  jon  HaadÄnÄ, 

Mb&  13  Sohnes  des  Mal6. 

Ein  Facsimile  von  Bild  und  Inschrift^  sowie  einige  erklärende 
Bemerkungen  werden  an  anderer  Stelle  veröffentlicht  werden. 

Eine  Vermuthung  über  den  Ursprung  des  Namens  JHWH.  — 
Unter  diesem  Titel  hat  WmHSLM  Spiegblberg  einen  sehr  gelehrten 
Artikel  in  der  Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenland.  Oesdlschaft, 
Bd.  Lin,  S.  633  ff.  veröffentlicht,  der  darin  gipfelt,  dass  mn"  ver- 
muthlich  die  Wiedergabe  des  ägyptischen  Wortes  1]^.  j  T  i\wt 
,Vieh^  sei. 

Der  Verfasser  verwahrt  sich  ausdrücklich  dagegen,  als  ob  durch 
diese  Gleichung  irgendwie  das  Wesen  des  Gottes  berührt  würde,  in- 
dem .  er  sagt :  ,Was  die  Hebräer  aus  Aegypten  entlehnt  haben,  wird, 
abgesehen  von  einigen  Cultformen,  eben  nicht  viel  mehr  gewesen 
sein  als  der  Name  des  Gottes,  sein  Wesen  haben  sie  nach  ihrem 
Ebenbilde  geschaffen.^ 

Mir  kommt  bei  dieser  Vermuthung  das  in  den  Sinn,  was  mein 
verewigter  Freund  D.  Kaufmann  einmal  ausgesprochen  hat:  ,Jede 
Hypothese  trägt  so  viel  Wahrheit  in  sich  als  sie  Räthsel  lösen  und 
Erscheinungen  erklären  hilft,'  wobei  ich  hier  die  umgekehrte  An- 
wendung machen  möchte,  indem  ich  frage,  was  uns  diese  Hypothese 
erklären  hilft?  —  Da  ich  kein  Aegyptologe  bin,  so  darf  ich  auf  die 
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ägjptologischen  Einzelheiten  nicht  eingehen,  ich  kann  es  aber  nicht 
unterlassen  auszusprechen,  dass  diese  Vermuthung  noch  weniger  als 
die  semitischen  Etymologien  befriedige.  Von  den  semitischen  Etymolo- 
gien halte  ich  übrigens  die  in  Exod.  3,  14  mriK  "HüH  n^nK  gegebene 
für  die  beste.  Die  Wurzeln  n;n  und  Kin  sind  eng  verwandt,  und  es 
ist  sachlich  und  sprachlich  durchaus  zulässig,  rvev  von  mn  ,esse^  ab- 
zuleiten.^ 

Muss  ich  mich,  was  das  Aegyptische  betrifft,  der  Beurtheilung 
im  Einzelnen  enthalten,  so  möchte  ich,  so  weit  das  Semitische  ge- 
streift wird,  auf  zweierlei  hinweisen:  1.  darauf,  dass  eine  ,hebräi- 
sche  Vocalisation  t\vvJ  (S.  639)  überhaupt  nicht  existirt;  2.  dass  die 
Qleichung  nrr  =  {\u)t  auch  linguistisch  und  schriftgeschichtlich  grosse 
Bedenken  bietet.  Das  ägypt.  ^^  =  ^  gibt  das  sem.  n  und  das  n-Femi- 
ninum  (welches  aus  n  hervorgegangen  ist!)  wieder.  Daher  ri^n  tb-t 
,Kasten'5  n?'K  ip-t  ,Mass^,  aber  das  n  von  rrw  und  Tmvi  kann  durch 
das  t  nicht  repräsentirt  werden. 

Die  Inschrift  von  Na^b-el-Hagar,  —  In  seiner  Schrift  Die  Süd- 
arabischen  Alterthümer  etc.,  S.  19  schreibt  Herr  Professor  F.  Hommkl 
wörtlich : 

,üm  unsere  Wissenschaft  davor  zu  bewahren,  wiederum  einen 
neuen  und  interessanten  Text  durch  MOllbr  misshandelt  zu  sehen, 
theile  ich  anhangweise  die  durch  Graf  Landbergs  Leute  zum 
erstenmale  genau  abgeklatschte  Nakb-el-Hagar- Inschrift  um- 
stehend mit.' 

Eine  Vergleichung  der  dort  mitgetheilten  Lesung  und  Umschrift 
mit  dem  mir  vorliegenden  Papierabdruck  ergibt  folgende  Verlesungen: 
1.  für  IrJ^n?  lies  Ir^hFlY;  2.  für  ^Hfl^  Hes  ?Hn^<»>;  3.  für  ^o  lies 
1o"l  (also  keine  Spur  vom  Gotte  'Amm!);  4.  für  gYh  U®s  TYh;  5-  ^ 
^gol^  lies  ^?oH^;  6.  für  ^Hll  Hes  IhU]  7.  für  oC)|?^H?  Hes 
«>  H  ?  ^  H  Jfi-  Ausserdem  ist  das  fl  öfters  falsch  dui'ch  f\  wiedergegeben. 

Bedenkt  man,  dass  diese  zweizeilige  Inschrift  aus  nur  25  Worten 
besteht  und  dass  von  derselben  mehrere  Copien  und  gute  Commen- 

*  VP  verh&lt  Bich  zu  rrrp,  wie  y]n  zn  njj?. 
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tare  bestehen^  so  wird  man  die  epigraphischen  Fähigkeiten  des 
Münchener  Professors  daran  messen  können.  Die  Interpretation 
steht  auf  gleicher  Höhe  wie  die  Lesung.  Hier  nur  einige  Beispiele : 
1-  S01X®  is^  nicht  gleich  OUJä.  ^Bedeckungen^  und  hat  nichts  mit 
assyr.  ta^labu  zu  thun.  Es  ist  vielmehr  =  ^(^"\^o  (^  für  f^!)  und 
bedeutet  ,und  dessen  Umkreis^;  2.  ^1X0®  ^^^  nicht  Verbum,  son- 
dern Nomen  und  bezeichnet  ein  Baumaterial^  etwa  gleich  minäisch 
^)^X;  3.  ?hm  ißt  nicht  it^,  sondern  =  r^ihHl  (?  ftlr  i^,  wie  in 
JUlHO-  ^i®  übrigen  Fehler  werden  in  der  demnächst  erfolgenden 
Veröffentlichung  dieser  Inschrift  mit  Facsimile  besprochen  werden. 
Es  klingt  fast  wie  eine  Ironie,  wenn  Herr  Professor  Hoxmsl 
auf  S.  21  sagt:  ,Was  aber  die  nun  zum  ersten  Male  wirklich  ge- 
sicherte Textgestalt  unserer  Inschrift  erst  recht  interessant 
macht,  ist  die  erst  jetzt  hervortretende  Erwähnung  von  Tempeln  des 

katabanischen  Gottes  *Amm.^ 

D.  H.  Mollbr. 

Hohes  Lied  6,  11.  —  Eine   der  schwierigsten   und  strittigsten 

Stellen   des  Hohen  Liedes  ist  unzweifelhaft  der  Vers  6,  11:  '^Dyv  nh 
ans  ^ör  nnana  ^:nö«r  ^ww. 

Anstatt  auf  die  verschiedenen  Commentare  hier  einzugehen, 
begnüge  ich  mich  darauf  zu  verweisen,  dass  die  neueste  Bibelüber- 
setzung von  Kautzsoh  diesen  Vers  unübersetzt  lässt  und  eine  Fuss- 
note  besagt:  Wörtlich,  aber  im  jetzigen  Zusammenhange  völlig  un- 
verständlich :  ,Ich  wusste  nicht,  mein  Verlangen  [ver]setzte  mich  auf 
die  Wagen  meines  Volkes,  eines  edlen.' 

Es  bedarf  daher  nicht  der  Rechtfertigung,  wenn  ich  zu  den 
vielen  Versuchen  die  Stelle  zu  deuten  einen  neuen  hinzuftlge.  Meine 
Deutung  des  Verses  geht  von  Vers  7,  2  des  Hohen  Liedes  aus: 
ana  ro  ö^by»  ytvt  lU*'  no  ,Wie  schön  sind  deine  Schritte  in  den  San- 
dalen, 0  Tochter  eines  Edlen'  (=  edle  Tochter).  Wie  der  Lie- 
bende die  Geliebte  ans  na  nennt,  ebenso  heisst  sie  ihn  ana  ^öT,  aber 
•ay  bedeutet  nicht  ,mein  Volk'  (dagegen  spricht  schon  das  undeter- 
minirte  anal),  sondern  ^05  ist  Adjectivbildung  von  qy  ,zum  Volke  ge- 
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hQrigy  Volksgenosse^  und  ana  ^öj7  heisst  demgemäss  ,ein  edler  Volks- 
genosse^  Sprachlich  ist  gegen  diese  Deutung  des  Wortes^  von  dem 
sich  vielleicht  noch  andere  Spuren  im  Alten  Testament  finden^  kaum 
etwas  einzuwenden.  Neben  n^&i^  ^Volksgenosse',  das  ja  auch  von  dp 
abgeleitet  wird,  dürfte  vielleicht  diese  Adjectivbildung  Ps.  144,  2  und 
insbesondere  2  Sam.  22,  44  zu  erkennen  sein,  wo  ^&:^  im  Gegensatz 
zu  o^  auf  Davids  Volksgenossen  Saul  (nach  Vers  l)  bezogen 
werden  könnte.^ 

Ich  füge  noch  hinzu,  dass  ana  ^ar  masno  als  Genitivus  objecti- 
vus  wie  Gen.  3,  24  D^^nn  yv  T^t  ,der  Weg  zum  Baume  des  Lebens' 
zu  fassen  sei.     Demnach  ist  der  schwierige  Vers  zu  übersetzen: 

,Ich  wusste  nicht,  meine  Seele  setzte  mich  auf  die  Wagen,  die 
hinführten  zu  einem  edlen  Landsmann.'  Rudolf  Dvoääk 


Nachträge  und  Berichtigungen  zu  den  Mittheilungen  ,Von  der 
deutschen  armenischen  Expedition',  von  C.  F.  Lehmann  (oben,  S.l — 45). 
Zu  S.  24,  Abs.  2.  Dass  Urzana  zu  Rusas  geflohen  wäre,  i-na-bi-it 
{inabit  für  innabit)  (ilu)  Hal-di-a  ,er  floh  (nach)  Chaldia',  ist 
mir  fraglich  geworden.  Möglicherweise  ist  i-nabi-it  (ilu)  Hal-di-a  ,im 
Tempel  des  Gottes  Chaldia'  (=  Chaldis)  mit,  sonst  in  dem  Text  so  nicht 
zu  beobachtender,  phonetischer  Schreibung  zu  lesen.  Weitere  Studien 
an  den  Texten  der  Stele  von  Topzauä  mögen  die  Verwickelungen  mit 
Mu^asir  auch  sonst  zum  Theil  in  modificirtem  Licht  erscheinen  lassen. 

S.  27,  Z.  12  V.  u.lies:  ,die  Thatsache,  dass  von  diesen  Inschriften, 
ehe  Bblck  seine  erste  Reise  antrat,  nur  die  Inschrift  von  Koelani- 
Girlan  halbwegs  bekannt  war.  Die  Inschrift  vom  Eeschisch-GöU  ist 
von  BeijCk  1891  aufgefunden  worden'  etc. 

Zu  S.  36  unten:  Die  Richtung  der  Züge,  von  denen  in  den  In- 
schriften vom  ,dritten  Besuch  Salmanassar's  11.'  berichtet  wird,  passt 
allerdings  andererseits   einigermassen   zu   den  Annalenberichten  des 


^  Wenn  irgendwo  im  Alten  Testament  ^  in  der  Bedeutung  ^Volksgenosse' 
vorkommt,  so  ist  dies  Exod.  22,  24  yss  ^xn  hm  '»07  pm  m^n  fp2  UH  ,Wenn  da  Geld  lei- 
hest einem  Volksgenossen,  dem  Armen  in  deiner  Mitte^  (D.  H.  Müllbr.) 
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27.  JahreSy  dagegen  schlecht  zu  denen  des  81.  Jahres.  Somit  würde 
doch  das  27.  Regierungsjahr  zu  bevorzugen  und  anzunehmen  sein, 
dass  damals  Gilzan  Tribut  gezahlt  hat,  ohne  dass  es  in  den  Annalen 
Erwähnung  gefunden  hätte.  Noch  besser  fbgen  sich  freilich  diese 
Berichte  zu  den  Zügen  des  Anfangs-  und  des  dritten  Regierungs- 
jahres. Die  Worte:  8  iu  ana  mdt  Na-i-ri  o- (Inschrift  an  der  oberen 
Hohle  al-)lik  ina  reä  (tni,  fehlt  an  der  oberen  Höhle,)  {ndrt)  Diglat 
Sumu  al-fu-ur  ,3  Mal  zog  ich  zum  Lande  Nairi,  an  der  Quelle  dos 
Tigris  schrieb  ich  den  (=  meinen)  Namen^,  könnte  man  zur  Noth 
so  deuten,  dass  das  ,dreimal^  sich  nur  auf  den  Besuch  in  Na'iri,  nicht 
auf  das  Setzen  der  Inschriften  bezöge.  Angebracht  sind  aber  beide 
Inschriften  dem  Localbefund  nach,  augenscheinlich  nach  den  beiden 
Inschriften  mit  dem  Königsbild.  Auch  flir  diese  letzteren  möchte  ich, 
ohne  auf  die  Folgerungen  weiter  einzugehen,  auf  die  entfernte  Mög- 
lichkeit hinweisen,  dass  sie  DupUcate  einer  und  derselben  Inschrift, 
also  nur  vom  8.  oder  nur  vom  15.  Jahre,  wären.  Stereotyp  wie  diese 
Inschriften  ohnehin  sind,  müssten  sie,  da  Gegner  und  Sachlage  bei 
beiden  Zügen  ungefähr  dieselben  waren,  nahezu  gleich  lauten,  auch 
wenn  sie,  wie  es  das  Wahrscheinlichste  bleibt,  von  beiden  Besuchen 
herrührten.  Die  Verstümmelung  der  Inschriften  erschwert  die  Ent- 
scheidung. 

Berlin,  April  1900. 


Der   Prahang   i    oim. 

(Zand-Pahlavi  Glossary.) 
Ton 

Hans  Beichelt. 

Einleitung. 

E.  W.  West  theilt  die  Pahlaviliteratur  in  drei  Classen  ein, 
deren  erste  alle  Pahlaviübersetzungen  von  Awestatexten  umfasst.  Zu 
dieser  Classe  gehört  auch  der  Frahang  i  oim.  Wir  besitzen  davon 
zwei  Ausgaben.  Die  erste,  aus  dem  Jahre  1771,  ist  in  dem  Haupt- 
werke Anqubtil  du  Perron's  ,Zend  Avesta,  Ouvrage  de  Zoroastre'^ 
enthalten.  Viel  bekannter  ist  die  zweite  aus  dem  Jahre  1867  von 
HosuANQji  Jamaspji  Und  M.  Haug  besorgte,  die  den  Titel  führt: 
,Au  old  Zand-Pahlavi  Glossary^*  Dem  Dastur  standen  zur  Herstellung 
seines  Textes  sechs  Handschriften  zu  Gebote.  Vier  davon  sind  nach- 
weisUch  jung,  sie  sind  aus  den  Jahren  1781,  1791,  1825  und  1839. 
Eine  fünfte  vom  Dastur  mit  Nr.  6  bezeichnet,  soll  jetzt  330 — 380  Jahre 
alt  und  ,very  correct'  sein.  Es  ist  aber  nicht  ersichtlich,  worauf 
der  Dastur  seine  Altersbestimmung,  und  ebensowenig,  worauf  er 
seine  Werthschätzung  der  Handschrift  begründen  will.  Es  bleibt 
somit  von  seinen  Handschriften  nur  eine  einzige  übrig,  die  von 
wirklichem   Werth    für    eine    Ausgabe    ist,    nämlich    die    von    ihm 

*  Vocabulaire  Zend  Pelvi  et  Francois,  Tome  ii,  432 — 476. 

'  An  old  Zand-Pahlavi  Glossary.    Edited  in  the  original   characters  with  a 

transliteration  in  roman   letters,  an  english  translation  and  an  alphabetical  index 

by  Destur  Uoshangji  Jamaspji.     Revised  with  notes  and   introduction    by   Martin 

Uaug.    Bombay  &  London  1867. 
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mit  DH  bezeichnete  aus  dem  Jahre  1397.  Sie  ging  im  Jahre  1864 
in  den  Besitz  Haüqs  über  und  ist  jetzt  der  Münchener  Hof-  und 
Staatsbibliothek  als  Cod.  zend.  51  (früher  MH  6)  einverleibt.  Wenn- 
gleich HosHANQji  den  hohen  Werth  dieser  Handschrift  eigens  betonte 
,this  is  the  oldest  and  most  important  of  all  MSS.  from  which  the 
present  text  has  been  prepared',  hat  er  doch  in  zahlreichen  Fällen 
die  anderen  secundären  Handschriften  bevorzugt.  Und  man  versteht 
warum.  Die  Dasture,  denen  wir  jene  Handschriften  verdanken, 
Hessen  sich  nicht  an  der  Rolle  des  Copisten  genügen,  sondern  sie 
haben,  wie  der  Vergleich  mit  den  alten  Handschriften^  ergibt,  den 
Text  auch  vielfach  ,verbessert  und  vermehrt^  Der  so  von  ihnen 
geschaffene  Text  war  natürlich  fllr  Hoshangji  der  verständlichere  — 
was  jene  nicht  verstanden  und  darum  corrigirten,  verstand  er  auch 
nicht  — ,  er  wollte  einen  verständlicheren  Text  geben  — :  also  hielt 
er  sich  eben  an  die  secundären  Quellen.  Freilich  sah  er  sich  ver- 
anlasst, auch  seinerseits  noch  zahlreiche  Correcturen  anzubringen; 
vgl.  S.  32,  wo  er  schreibt:  ,From  this  point  the  MS.  is  very  corrupt, 
and  in  several  places  quite  unintelligible.  I  have  corrected  it  ac- 
cording to  the  best  of  my  ability.  The  small  alterations  I  was  obliged 
to  make  are  too  numerous  to  be  mentioned.  I  may,  however,  state, 
that  I  have  adhered,  as  far  as  possible  to  the  readings  of  the  MSS.^ 
Dieses  nicht  eben  kritische  Verfahren  musste  dazu  fUhren,  dass  der 
ursprüngliche  Text,  wie  er  aus  den  alten  Handschriften  erschlossen 
werden  kann,  in  der  Bombayer  Ausgabe  nicht  nur  sein  eigenartiges 
Gepräge  verlor,  sondern  auch  an  seiner  Correctheit  unendlich  mehr 
einbüsste  als  gewann;  vgl.  West,  Grundriss  der  iran.  Phil.  2,  81: 
,The  MSS.  chiefly  used  by  Dastür  Höshang  appear  to  have  been 
copies  less  than  a  century  old  and  descended  from  K.  20.,  but  he 
sometimes  consulted  MH  6.  The  two  old  MSS.  correspond  very 
closely,  and  if  Haug  had  trusted  entirely  to  his  own  MS.  MH  6,  with 
very  few  amendments  of  orthography,  his  edition  would  have  been 
far  more  correct  than  it  is.    But  he  supposed  that  Hoshang's  MSS. 


*  M  6  iind  K  20  vgl.  unten. 
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were  independent  authorities/  Eine  Neuausgabe  dürfte  demnach  wohl 
angezeigt  erscheinen. 

Der  Text  vorliegender  Ausgabe  ist  auf  Grund  der  zwei  alten 
Handschriften  M  6  und  K  20  ^  hergestellt  worden.  K  20  ist  eine 
Handschrift  aus  der  Sammlung  Rase's  und  jetzt  Eigenthum  der 
Universitätsbibliothek  in  Kopenhagen.  Da  beide  Handschriften  schon 
in  den  ,Introductory  essays^  zum  ,Book  of  Arda  Viraf^  von  Hauo 
und  West  ausführlich  beschrieben  und  von  Gbldnbr  Prolegomena  xl 
in  ihrem  gegenseitigen  Verhältniss  geprüft  worden  sind,  beschränke 
ich  mich  auf  das,  was  speciell  über  den  Frahang  zu  sagen  ist.  In 
M  befindet  sich  der  Text  auf  Folio  106  b — 126a,  in  K  im  7.  und 
8.  Faszikel  auf  Folio  74b — 88  a.  Beide  Handschriften  sind  gut  und 
deutlich  geschrieben.  Doch  ist  K  an  einigen  Stellen  zerstört.  Den 
Pahlaviwörtern  sind  häufig  neupersische  Glossen  zugeftigt  und  zwar, 
wie  aus  der  verschiedenen  Färbung  der  Tinte  ersichtlich  ist,  zu  ver- 
schiedenen Zeiten. 

Die  Schrift  der  Awestawörter  bedarf  besonderer  Erwähnung. 
In  beiden  Handschriften  werden  die  Awestabuchstaben  a  d  und  ^  z 
so  gleichartig  geschrieben,  dass  eine  Scheidung  nur  auf  Grund  der 
Etymologie  oder  der  üebersetzung  möglich  ist.  (Auf  die  Aehnlichkeit 
dieser  zwei  Buchstaben  sind  Irrthümer  wie  dhadhanha  ZPGl.  11,  2, 
FiCK,Wb.  1*,  217  oder  thripiihwodhiZPQl  38, 5  zurückzuflihren.)  K  hat 
fast  ausschliesslich  das  )»o  y  der  indischen,  M  das  JO^  y  der  iranischen 
Handschriften.  In  M  steht  ftir  ^  mit  einer  einzigen  Ausnahme  durch- 
wegs -tJ,  in  K  -X)  und  gb  nach  der  üblichen  Praxis  der  Handschriften. 

Was  den  Text  selbst  anbetrifft,  so  ist  dem  von  M  der  Vorzug  zu 
geben,  da  er  nicht  nur  vollständiger,  sondern  auch  im  Einzelnen  cor- 
rector ist.  Ich  gebe  daher  den  Text  von  M  so  genau,  als  es  die  Typen 
zulassen,  mit  allen  Eigenthümlichkeiten  und  Fehlem,  und  setze  die 
Abweichungen  von  K  in  die  Anmerkungen,  damit  der  Leser  jeder- 
zeit den  Text  auch  nach  K  herstellen  kann.  Die  Interpunctionen 
sind  in  beiden  Handschriften  ohne  Belang;  ich  gebe  die  von  M. 


^  Ich  bezeichne  in  meiner  Aasgabe  M  6   und  K  20  kurzweg   mit  M  und  K. 
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Für  die  Transscription  der  Pahlaviwörter  habe  ich  folgende 
Grundsätze  aufgestellt.^ 

Von  der  Verschiedenheit  in  der  Schreibung  sehe  ich 
ab.  Ich  gebe  die  Pahlaviwörter  in  der  Lautgestalt,  wie 
sie  in  den  armenischen  Lehnwörtern  der  Arsakidenzeit 
auftritt. 

I.  Die  iranischen  Tenues  sind  erhalten,  nach  Nasalen  sind  sie 
in  die  entsprechenden  Mediae  übergegangen. 

n.  Die  iranischen  Mediae  g,  d,  b  gebe  ich  anlautend,  sowie  in- 
lautend nach  Nasalen  als  Mediae,  sonst  als  tönende  Spiranten,  iran.  jr 
nach  Nasalen  als  j,  sonst  überall  als  i. 

ni.  Die  Diphthonge  ai  und  au  gebe  ich  auch  vor  Nasalen 
durch  e  und  ö. 

IV.  Bezüglich  der  Streitfrage,  ob  für  das  ältere  &,  in  dem  zwei 
Laute  d"  und  8  zusammengeflossen  sind,  h  oder  8  zu  lesen  ist,  stelle 
ich  mich  so,  dass  ich  genau  nach  dem  Texte  schreibe.  Ich  nehme 
Dialectmischung  an. 

V.  Was  die  beiden  Laute  h  und  x  betrifft,  so  schreibe  ich  nach 
der  Etymologie,  h  also  auch  dort,  wo  sich  später  x  daraus  ent- 
wickelt hat. 

VI.  Die  armenischen  Wiedergaben  zeigen  noch  rd  für  späteres  Z; 
ich  habe  mich  hier  nach  den  Handschriften  gerichtet,  da  frühzeitige 
Dialectmischung  vorliegen  kann. 

VII.  Anlautendes  iran.  y  und  v  gebe  ich  durch  y  und  v. 

VIII.  Wo  altes  f  zugrunde  liegt,  schreibe  ich  je  nach  dem  vor- 
ausgehenden Laut  ir  oder  ur.    Vgl.  auch  vi. 

IX.  Alle  semitischen  Idiogramme  gebe  ich  durch  die  iranischen 
Aequivalente.  Im  Druck  sind  sie  durch  Unterstreichung  gekenn- 
zeichnet. 

Für  die  awestischen  Buchstaben  war  mir  natürlich  die  Trans- 
scription des  Grundrisses  der  iranischen  Philologie  massgebend. 

Zum  Schlüsse  sei  es  mir  gestattet,  meinem  verehrten  Lehrer, 
Herrn   Prof.  BARTHOLOMAE-Giessen   meinen    aufrichtigsten   Dank  aus- 

*  Wobei  aelbfitversüindlich  SpecialfKlIe  nicht  in  Betracht  gezogen  sind. 
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zusprechen.  Herr  Prof.  Bartholomae,  unter  dessen  Leitung  vor- 
liegende Ausgabe  entstanden  ist,  hat  mich  nicht  nur  jederzeit  durch 
seinen  Rath  unterstützt,  sondern  mir  auch  Einblick  in  das  fast 
vollendete  Manuscript  seines  altiranischen  Wörterbuches  und  in  die 
Correcturbögen  einiger  noch  nicht  erschienener  Arbeiten^  in  aus- 
giebigstem Masse  gewährt. 

An  dieser  Stelle  sei  auch  den  Leitungen  der  Mtinchener  Hof- 
und  Staatsbibliothek,  sowie  der  Kopenhagener  Universitätsbibliothek 
für  die  gütige  Erlaubniss,  die  zwei  seltenen  Handschriften  zu  be- 
nützen, mein  verbindlichster  Dank  ausgedrückt. 

Ich  bediene  mich  folgender  Abküranngen: 
IF.,  IF.  Anz.,  BB.,  KZ.,  WZ  KM.,  ZDMQ.,  lAOS.,   SBK,  ZPOL,  PPGL,   F.,  TL, 
V»p ,  Vd.,  N.  (Nirangistan). 
Fr.  =  Frahang  i  oim. 
Frg.  -=  Fragment 

Bdh,  ■=  Bundehesh,  Justi,  Leipzig  1868. 

Min.  =  West,  The  Book  of  the  Mainjo-i-khard,  Stuttgart  &  London  1871. 
Shk,  =  Shikand-gumänik-yiöär,  Bombay  1887. 
Darm.  =  Darmesteter,  Fragments  du  Frahang. 
Btkl.  ^=  Babtholomae. 

Wo  ich  Haug  oder  Jam.  (Jamaspji)  allein  schreibe,  ist  deren  Ausgabe  des 
ZFOl.  gern  eint. 


*  Siehe  jetzt  1.  F.  Jl,  112. 
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M  106  b.  J      i«;O»H0      *»)        -^       ;O»HH0        ^r»       ^    im»"^»  »KXJ       ^      JJO      »10 

i  Snäactan  ape   apar  bavät  newak  i  nyäyün  yazatän  i  nam  pa 

^t^on  u  ^*  Zand  kui  apastük  i  märlkän  u  väö 


Cap.  I.  o  '  ^y.to  o  -P^j  ^oj»  o  *>>j  o  ^'^^0  *  *»^)*ö  Ö  ^4)^0  o  *pJ>3«ö  o  ^^ny  o  <^» 
ditlkar  bitim     2     dva       pH  paurva  fratum  paourim  evak  oim 

&rUva      5  .  .  .    dray  am  sitikar  d^ritim    3       tiSro     2 .  .  .    dvayd 

panjum    puxda    tahärum      tuirim        i^&ruSvada    öa&ru      srisütak 

haptaj9hum    Baium       xUum       6  xSva$  panjutak  paidtai^hum 

.  ^HO      •  HJCXyP^      ••fin     -^^WOCK^*»      •  55P1«X)«      --f)©»!*««*      •  55PI5PÖ» 

dahum   dasmahe  nahum     naomahe     astutak  astav^hum  haftutak 

Cap.  IIa.  1     ^^^   »   •t»}'^)    -tJ^JJ   "»  -T)^}-^      5-5^*0»   ^    *>yW      jVo»      ^r 
u  yuxtih  u  1  täklh  ianlh  u  narih  apa^täk  ha6  märlkän  apärlk  en 

ha£  i  haSihaS  u  ayreih  u  mayanaklh  u  nitumih  u    vattarlh    u     vehlh 


^  Statt  «  sollte   *<y  stehen,    wie    oft.  *   Dazu  in  M.  die  Glosse  U3^. 

>  Statt  jny  in  K.  ^.  *  ^J^^'^^o  ^-  '^  Statt  ^t^^o  ^n  K.  '^S^-  ^  Statt  Ji^^e) 
in  K.  ,ywUj>.  '  Statt  JyfO  in  K.  ^5o».  '  p«  wie  oft  hinter  Zahlwörtern;  Eij- 
mologie  und  Lesung?  *  ^^Qy^^  K.  ><"  «f^^^^^  K.  "  4^^^*^i  K-  "  Siehe 
Note  8.         »  -»^x»^(i  K.        "  )^nX>^«   K.        "  »»^"^iur  K.        "  ^^^j^^  K. 

"  ,  fehlt  in  K.       •»  -^^«X3^«  K. 
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patwandet  an  ku  i    avJhaS    u    rawet    apäk  i  patihaS  u  äyU  an   ku 
e^/Sf     ma^    sax^an  dm   andar     räd   ke  öigön  handäöakihä  dätastän 

zand  Aa^ai  yuttar  apastäk  öand 

y  M  o  A9^Ji*»     o  5m  /      «u       ^     ^   o  K9->i*»    e ay    jj»    «m      ^     .  *»  Gap» IIb. 

2   har  ^vaibya   ian    2   kar   apar  i   "rate   nar   2  har  apar  ^va 
u  getik  2  har     apar     vastrak    u    x^ariSn  2  har    apar  ian    u    nar 
nSwak  2  ...    har  apar  vayäsdHt  2    har  apar   ^vayo   menök 

2    Aar    aj7ar    vayäi    druvandän  u  ahravän  apar    vayä       vat        u 

ax^'än    2  Aar  apar    i    uhoya    katär     2    har  apar  i    vaöa  ainUnUn 

Jüüj-fei*    .-^i-»»    oJiif-  ,_)»   ))ea  •  **ft^o»  -«-o»  o^^^jAjAo  **•>  jkt    •  ci^Cj-o» 
yutäkihä  oi&ra  hamzör   2   Hgön     hit    hada   fräräst    i   Bvak  hakdrdt 

haknln  pa    hakat    nS  6l6  apäk  i   Ö16    mat  apäk 

•füoüPtüü{^-t -^ft^  •B("-»*yi'  o'^fenif«    ^Hy      -^     rT   ajwfljisr     -o-n  Cap.  II  c. 

haodo    -    vardHahe  Öikayat      göwSt  evak  apar  ka  töiünlk  vinäs 

tözend    öikayatö  •  ^öt^?«^  rdd  2   ka      töHin      baoöo  -  varit    pa    tö^et 


*   vgl.  hacikai   und   ovi/toi.  •  vgl.   Wbst,    Olatsary  41.         '   -HX^^OOr  ^* 

*  IVC  K.      ^  fehlt  in  K.         •  |  fehlt  in  K.       ^  fehlt  in  K.       ^  fehlt  in  K. 

»  ,  fehlt  in  K.      '0  J  fehlt  in  K.  "  j  fehlt  in  K.      "  j  fehlt  in  K.       "  »jq»  = 

^O«  vgl.  Spikgkl,  Comm.  I,  123.  ^«  iei^-(  ^'       "  ^a^'*!  K. 


184  Hans  Reichblt. 

räd    2    i    an    öigön   töiend  hamgönak  zand  Hkaen    göwet   räd   3    ka 
u  Hkaen    3    apar  u     äikayatö    2    apar  6i  yuttar   apastäk   an    apes 

3  i  an   öigön  ham  havU  Hkaen  ham  vas  apUr  ka 


Cap.  lid.  W       ^      ,      ^^     I,     ^,^     .^fiym^^C^     ^oj      I)     ^)0^     -i^J^-»«/^ 

aplr  ka    u       3     ö     Smäk      yuSmakdm     2      ö  Smäk       yaväkdm 

•»    ^)^  *(t  --^»^    A^  o^   'f^^^±r  **   ^     w«       -T       y^p^o»    3} 

i   ifm^A;   v^  ^mdA;     vo     tö     d'wqm    3    i    an    Hgön    harn   apastäk  vas 
5*Hj   (o*     *iy    ts  ^5*»  te*  •■*»  •ajm'-T)   -Ciy   •{»   -C»^   •  ^^i    -ajHo-»-^ 

2/äd  a«f  mart   ku    yäd   (tat    nä  gäsänlk    Smäk  nd  Smäk      nö    gäsänlk 
X:t^  2/dd  ast  apa   x^eihim  ku  yäd  a^t  u   Smäk  yäd  ast     vi    adäv  ku 

ajp6  Ä:u  i/äd  ast  apäö  ku  yäd  ast  u  äp 


Cap.  II  e.  .  ^^jMJ-iPio     ^:J-    ^p-T     •  >->*'i{^(o  _;»   ^p-T     •^>->j*'i{^(ö    ©  jny    HT     -*^iö 
'  2)9r9näiunqm    3    ka   pdVdnäiu    2   ka    pdVdnäyuS   evak   ka  pumäy 

5     fca       apdvdnäiuka      2      ka       apdVdnäiukö     evak     ka  apurnäy 

narö  3    Äca  nara  2    ia    narS  evak  ka  mart  apdrduäiukanqm 

Cap.  II  f.  ,  «^1«^    •  or     HT   ^ »      o  ■ftlH*5->J->-«")      •  J**Jiiywj»|     .  j»yJJjin  .  yyiJf      ^JfO**' 

vanta    xüp  ka    u    näirikanqm  näirikayä  näirika   hamgönak  ian 

1    ft^-»-^  K.       »  «5-C^f«)  K.       3  >  fehlt  in  K.       M^  K.      *  l>i  K. 
vgl.  Bartholomak  /.  F.  9.  129.      '  j  fehlt  in  K.       «  j^^i)  K.       •  i  fehlt  in  K. 
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&n    yd()    aet    johl    u      jae      p     vat     ka    vanatanqm     vanatähua 

))i  ^     •  ^^)i*A)^C)  •  5|nw        •  5^wp    -^  ••H3  nö  ^  •  2Jte*^ 

navak    ka     nmänöpadni    kataJchänvk     dätak  nS   §öd  pa  ka  öaräitlk 

barddra  varömand  ka  u     vidava  vaöu  vidavak  ka   ddmcpiöpa^a  §öd 

md^   md^a   mätak  strlm  ku  yäd  ast    ka     hava       vyäxti    ärästak    ka 

6  .  x>i«eH*e>'  ts  }*»  te*  •  f^    •  *^i>5  •  ts   y»    te*    •  »o^J^r  ür    j'w    t©*  M  108  b. 

hapane  ku  yäd  ast  duxt  duyda  ku  yäd  ast  x^ai^ha  ku  yäd  ast 
726  j?if  A;e  apumäy  sae  Söd  evak  u  ian  2  bavet  6igön  xavö  apno 
mar^   A;a   u     ian    hän   giret   x^at   Söd  ke  1  duxt  xf^asr  .  .  .  itvandak 

.is^^iij^j»»  i»^  ifuj^et    55PHO  ^^-^  »»^   »   jvHo  ^Jj*      r^-^  ^®  feiltet   *^ 

«aZaft    90  Suar  pätirän  sälak    70  hän  u  sälak    50  zarmän  mlrSt  räd 

0  5pn>^5     yro^^fy     4)    or    •<ii^4>o' 

büt  apäyiSnlk  vir  xüp  huvirqm 
10  jHjflj       sr*vr    •^^■*^>o'  -5^»   )w  *    -Dor     »hjä    xfya^rr  '\vüo^^>ty         Cap.  Ill  a« 

öigön   hurust    huraodö   ast  pa    i  xüpth  öigön   hutäSlt    hutäStö 
bämya    handäm   i  pasäöaklhä   öigön   hukarp    hukdVdfs     göSt  i  xüpth 
w  parön  u  avarön     tarasda    paräöa       horäöa  nisäyak    öigön  bämik 

kustak  hamäk  haö  pas    hutar98t    tarist 

*  ifym^)»^  K.        *  MüM  K.        '  wii^o   K.        *  j()4»)   K.        *  «»«««&  K. 

*  ^^{Jii|  K.       ''  überflüssig.      "  Statt  >^.      ^-^^  X0))^^-(  ^  '^if  ^  l  -^  ^'')   ^^" 

e  u  ka  mart  ne  mlret,  K.     ^"j-o  ^-      ^Vj-O^  -^-      *V)-0*»  K.       **  Eigentlich  steht 

pagacakihä.       ^'^  Merkwürdige  Schreibung;  im  Vd.  i,  26  steht  m»)  niaäy  =  aw.  m- 

«ä^a-.       ^*  Ist  Myrnj^M  KU  losen;  vgl.  F.  5^,  7. 
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Cap.  Ill  b.  4^    ^y   jS  ,^^  no  >  ^      f    ler      ^f^r      '110  ^  V  *-*  *<ili^*©>0' 
apar  t  dn  «ar  pa  i  an  haä  yut  handämän  pa  i  mod  i  hugaon9m 

Tndd   9^äi7    gaondm     vohiv       gaesa    ärä^tak  3  u  2  pa  u  varsa      aar 

|7aA         pa^uvastrahe     post     pastahe  mod  pir       gaondm    paouruSa 

fivancJaA;  i  martum  i  post  smn  vastrak 

Cap.  Ill  e.  ^^4}f^^)     Ho    wo«j     -05  ^  te*    1    -0^   ^  te*  -^o»  ^v  •»  r^io  •«fljj»» 
nikätum   pa  6{gön  kas  i  ast  u  mas  i  ast  vaS  ear  i  post      aeda 

post    mas  i  an  hand  katär  aeda     masyaphö     hdnti        kya         gowSt 

•      5^01*     ^^Aq»       ^^^t^    ^Hy  \(  '  ''*^lt£5^**^  •  '*^'*o 
ku  guft   aparak  mastury  pas  ke  mastrynya   paiti 

mastraynaia     paiti     paouraya         yo       kasyaiahö 

marf    dn  vinäskär  6   vaydandm   narS       gowU  sar  vaydan9m   pe§  ke 

^V'-f  5Hy   5p**    .  <'^p>jiJ5f 4»«^    .b»|Oja  .^5^40«    oWjo       *Mj     »rvu    •»  10 

mastury   evak  ast  mastrauanqm   aSvo    astdm  sumbSnd    apS  vaydän  % 

mastury  ke  iani§n  hamäk  an    amqsta  mastraynqm  yo       vispaöa 

K76b.  •  »-»-»I*     •  »(srg*     •  "-Cü^i^r^W     '.*  >^5iiyo     ^      ^«iwsr      isro»    "jo 

anye  aef^e        x^arööid-rdm       dahi§n    ape  tanäpuhr  suft  andar 

1  4l?:>M)y(y  K.  *  UeberflUssig.  >  no  fehlt  in  K.  «  j  fehlt  in  K.  *  ^«  K. 
•  Mj»^^  K.  '  ^^1^  K.  «  i.^VI-0  K.  »  ^o*«^^«»«««)  K.  w  vgl.  FPOl.  168. 
"  lei^-f  K.  "  -^^-j  K.  "\^  K.  "  -j^jA-e,-  K.  "  vgl.  JusTi,  Namen- 
buch 19.  "  MjjMi^  K.  "  V)*0  K.  "  «3^A,lj,e)  K.  "  «3«)^^«^  K.  •«  ^e)  K. 
"  Xfj))^X  K.      "  b^io  K.       »  ^-^r  K.      «*  ^  fehlt  in  K.       »  ;;|pi»,.VV  K. 


14  m^jUm 

\^u    .  Hb 

/^ 

aparaxa 

yo 

16  Ji>3^ 

0  »^ 

1.. 

•t»P 

kya 

po« 

0 

göi 
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^39   lie)    i     ^    ix)A     hM   -»^    •>    in)o^t    -HXjaiHoöjisr    V   '.*  ^\^»^»^»y 

sar    pa    i    an  iigön  töiend  an    i     ö§än    tö&iinikihä  afar      öikaiatö 

*  ^fonifC      »JWj     *-^nifC      ^^^         for         ajro»      •»     ^    »         ^V*-^ 
X:u    ^otcä^    ^tjfön    götciSn    mazg    handäm    apärik    %     an    u    masiury 

)Ky      I     ^^     jjcy      0^5     öw  ^«  ^1110^  jM^  »ne)0.^.^ö   ^  ♦^      ^«j-c»« 

evaft  n  moz^  ^a&   karp  adäv  ast    ianet  ape  patütän  i  an  vinäskär 
dahiSn  apE    öi  tanäpuhr   ianU    ape   ast  ke  ianün  hamäk  an   karp 

töiEnd  an    i     öSän  töiiimhä  x^ar 

•  »fyl^)   fO€^  ^  -vo  •  "^  fh-^^o  '  4^6|  •  ^  ^^^5  •  .^.v  •  *  *>^>  «» a>»a  •  \y»^«  Cap.  Ill  d. 
näßha  6aim  i  peä    paindm  öaim    dötSra  röd  urua  änik  ainikO 

u     äyiSn    paräntyä      dntyd   venlk  mayän  i    ...      uzyazdäna  venik 

.Mfyji^Mfi»     ®^»0    •«o'JJ*    »iHof      .  \)^yt^3    o  ©J^  .  ji^tOü^*    o^ije»     ^   i|80iv-^» 
spanaha    dahän    äiaha  dandän  dantänö    lap    aoStra        ven  i  Savün 

dandän  i  haSadar 

10  o  fjü«      .  4ifyi^»    o  )ißO)Y      '  *r*^     ®  Vi      •  ■^<i**t      o  Tf^r     •  *»-^^e>»  Cap.  III  e. 

sax^an    saiah^m    götoün       vaöa      väng       växS       huzvän     hizva  Ml  10a. 

dai9rö  frahätihä    hitö   nikäh  nEwak  srira     Snäsakihä       äzuqtivaitü 

andar^um  saialmn       antdmöit  göwiSn    äpät     växS  namnra  dänäkthä 


^  \^»j^My^  K.  >  Fehlerhaft  fUr  ^)))jf .  ^i^^f  K.  »  ief llfV  ^«^1^  >°  ^' 
*  ^ülO^^  K.  »  MoX  K.  •  iAi^  K.  '  ^t^'O  K.  «  -j-jj-po^»  K.  •  ny4 
fDf)  j  K.  ^^  )  fehlt  in  K.  *^  )fi  K.  Daza  in  M.  die  nenpenische  Glosse  ^>. 
^'  ^^4ji»j^^j Jm  K.    "  j^)OMMi)i^  K.    ^  |i^<^^|i*  K. ;  wegen  ^  st.  i«  s.  Bthl.  I.  F.  //,  182. 
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vadd  hai^m  sax^an  nihän  guzräsaiohö  räzihä  Sigön  scuc^an 
va^a  &9r92;afa  göwiinlha  xrvJtd  vaiä  xruida  göwünlha  äSkärak 
vaöa  amauata  göwiänlhä  pätixääh  växS  xiaiat  göwUnihä  buland 
b9r9ttbyö     växS        süt  ...     t  göwün  vaxSai^ha  götoiSnlhä  amävand 

pErö^karlhä  i  harUnlh  göwiSn  värd^raynibyö 


Cap.  III  f.  •  •^te)o^^^e}   .*^^^^*    ••Cü«<i»>    «-^^      n^-^o    ^    ^  -l-Äi»)     {-i^ttriiA 
^  ^^^^- j9airiif<9m     8rlr9m   uxddtn   sax^an  frärön  i   an     tixdä     rad-wyd 

t     estät   apar  i  nikirlt  i  nSwak  i  saafan  sraöSdm   d9r9tö    avastätdm 

vai9hä  maäyo      uxdaSna     esUt  kart  dastavcar  pa    ku    i    däStär 

1HJÄ     ^^ö-^     ^)^^4      -c-j^j     -^     ^   ^   •.•{-r*^  •\«<i»>  -Pi^  -  i^-i-^O 

öigön   veh  martum   Snäs  sax^an  i  an       vaöa     uxdö  dai^rö  ya^a 

göw        mru    gowEt   mravat   guft    mrax>t       göw    sax^an    i    dänäk  an 
guSta      göwiSn   patlrün    vaÖä      paitiastö    göwün  pasax^     paityäda 

ämoeiSnlh  nigöHSn    säsnä 


*jeb>i^   K.      •  Dazu  in  M.   die  Glosse   ^y^^L.      "  >^  K.       *  fd^S»  K. 
"  t-O»!-^  K.       "  «(ii.^  K.       "  ^  fehlt  in  K.       "  i^^J  K.       "»  n^  K. 
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.2^0    .  »yjoMQ    -^«0    o)ye^    1   -T  •/ ^»i^^v^   \'\jh»^  '.'-nf  --tP'iB  Cap.  Ill  j?. 

peS         pasöa    parö  daSn  u  hoy      daHno       haoiö      göä     gaoi 

noBmq      mspe        htil       us  haöapar  u  haöadar  uparö  adarö    pcu  u 

vaydandm        pasia        haiahuhardne  perämön      päiri    nemak  harvisp 

ar9^  ar9&nA  bäzäk  bäzaua     döi       daoka  gartan  manaod-ri  vaydän 

ar92:u  masäk  muH     maso   muSta       .  .  .        öiakazauatö    dast     zasfa 

it  , 

^t^dn  «rat;     frauäxS  angust    pas  u  peS     fräräzän    arazan  angust 

^r         iJOft  •/ -7)^  •/ ^2jm»^jj^j,  o11||ii^»jiq  *.* '•i^tood  ojo**  «V*^     o)Yiy) 
andardk  Hgon  äs  aSayä        pistän      fStäna       var    varö  näxun 

ttifa(fam      näfak  näfö     Skamh  uru&ward     Jcas    kaSaibya  var  u  suft 

baroidahim      pahlük  par9sui  pahan  i  pv^t     vaidham    tei   i    puH 

dil     drddaem    sui         suH     senük    pasänö   pahlük  i  sar  pa   i   ... 

zahrak  zära^öa    sparz       spdvdza  rötlk     urvatdm  yakar  yäkard 

o  *®itM>    •.'  •sri**©'    o  5fr^*     o  " ^»\^*    o  *^»5    •  ^i-io^Ä    o  j^^V    o  j^^^r^^c^  m  111  b. 
haxt  haxta     srSnük        sraöni     .  .  .    fraSan9m  vurtak  V9r9tka 


^  \)J222^  ^*        '  ))^  ^'      '  Fehlerhaft  statt  ei)^»  K.      ^  (i^o*>o'l'0'   K* 

"  V*^  K.  "   vgl.   Bthl.  J.  P.   7,  62.  "    ^j^ü^i.    K.  "   j^^q  ^ 

"  Pe>^ebl>^ii)  K.      «  Jmo>«  fehlt  in  K.        »«  (^'jii^  K.       "  ji^-^j»  K.       "  Dazu 
in  M.  die  Glosse  ^U;  tfll  wu» 


*.    .• 


190  Hans  Rbighblt. 

oJ^rO     •/  H^MÖ^i'     o*»^»^     o^Ap^X»"^     •^hf      \'^iH      \'^^     \' ^jym^jü^ 

susr         xSudrä       tnesu      nmesma    gund      9T9zi       Hr        fraväxs 

paitiitana     zänuk  inma  ran  räna    kün     zadat^ha        riyiän       iäma 

pdd  i  ha6adar  fuMoci  hax9m  frabd  frabda  zang  zdi»a  patütän 


Cap.  Ill  h.  o  .^A^  0^  o^^ay^^i^i^   o  ^«i*  .  ^5^4»ji   o^»^  oJi>e)»H  o  j^off»  -/^Äjö-r 
^diFt  karp      kdrdfdtnöa     ast    a8t9m     xun    vohuni    x^eh  x^aeddm 

iti       e«tö    välU    vargda  handäm  i  äranj    hai9häma  mazg    mazgdmöa 

x^atädih   kämak      vasoxäcidrqm    raunänlh   druat     drvatät9fn    frapih 

tanvoBia      apatyäraklh  x^atädih  kämak        apaitirdta  xiayamna 

Folio  112  u.  ^y^^ßfi  y,  husratüh  tan    havaiahdm    dar9y9m  urunaSca    haoBraua'»k9m 
113   sind  in 

M.   verkehrt  .^>^^^ji  .  SO^^^ji^    .^pji3ji    .  ^»^j»»    .  j^>^|ji  .  i^^^j^    .  |aiji»i    o  ^)><y  )•» 
Der  Text    ^f^^V^        amarSq     azardsö      astvd      at^hui       vispö    bvat  ahülh  dBr 

liorTeginnt  ^*        ^"»^     "  ^'"^'■*^     '  **  »»-XiT     •  *'  C^-^CT     •  "  ^tJ^J^     •  "  #*^-0-  10 
daher  113  b.  harvisp  bavSt     viapäi  yave  yat  dardydm        apayq 

unten.  A  VC  a 

cJaty     apüyiSn  u    aäudiSn    u    amark  u  azarman     astömand   i     €uxf 


»  Dazu  in  M,  die  Glosse  ^^iSoli..  *  *^»«^  K.  '  ^^K3^  K.  *  i^^C:-*^  ^• 
&  «OiiiAJti  K.  «  Daza  in  M.  die  Glosse  ^^.  '  ^ai^fy  K.  "  ^«^  K.  *  Dazu 
in  M.  die  Glosse  ^^.      *»  iifij»^^(^(j  K.       "  »y^^4  K.      ^*  In  M.  steht  am  Bande 

'^  ^^iJi»^»  K.        »  ^^  K.        ^  »»PO  K.        **  x>»«)^  K-        "^  Statt  »io^^ii  vgl. 
Min.  8,  9,  Yfo  die  Sü.  akhtdhävän  hat.    (jq  statt  )<^  kommt  häufig  vor:  J)()  statt 
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.8»^«    .\)M^M^     oK)»0H^     -VttfJ»**^!»     .  •  »ep*    «0*1   ^f    h         ^^-T 
ata      vardmanö      da'&hve      ayryot9mö        aspo      visp   ö   tök    hamäk 

pa     ^<^f     (teilt  mätakän  ke  ayryaktum  asp       argjö     azinqm     gavq 

ari^f  oz  i#  u    ^dt?  4  sardärih  x^atäd 


^    ^inte»  o^ij-o»  -^j»»^  --t  ••»^•»-1  --^  --i  •-5p>  .  B-»  •*-Ä*>C:  Cap.  IT  a. 

an     Stön    hai&im    vaedä     vä    näiri   vä    nä    utä      ät         ya&ä 

zamiA;  an  Ikind  zä     im       ya&a     ääkäräk  dänSnd  näirik  u  nar  2  har 

va^danam      madmyehe     narS        ya&a     stärqm       avaBSqm  nitdmacit 

oWJ»  )IHy^  ^  _J        *IT         ^**|         ^^^     ''^*      *         ^'^*     ^    «I^M  113  aunt. 

va/ydän    mayänak    i    ev    mart    6and    starän    öSän   ha^  nitum   i   än6 

patirak  pa  a^tak  öand   ä  bun9m  ad^a   paityakmi      a^tiS  ya^a 


•»^«r^o»  •  "^■^«  •  ^'-^Ä*>C:  0^5^    5*»    «»5    o^-^Ä«/^    "3       j^  Cap.  IT  b. 

hacaite  aSä         ya&rä     änök  yäd  har        ya&ra       i   zand 

at7a^     yad-ra  mSniSnlh  buvandak  apäk  asvahiSt  ku  änök      ärm^aitiS 


*yo  }^<ktte'  2  f  oder  ^k»  ^^^^  ^M3  iHungerS  aw.  •^(a>yo  ^i  ▼?!•  ferner  yo  ^  g  neben 
K)  bei  Spiegel,  F.  46.  18.)  Jamabpji,  Pahlavi  Dictionary,  S.  622  liest  daögashni  ,ab- 
staining  from  food';  Päzandlesang  (bei  Jubti,  Bdh.  J  Ol.  66)  ist  aguini,  ayiin. 


192  Hans  Rbighblt. 

aAt^rö    vo        ya^ra      uz6t   hül  afarSet  an  ku  änök       uzäiti     hvar9 
fradahiänih  u  räd  Smäk  ohrmazd  ku  änök     bcucSat  frada^m  mazdä 

katäriil    etön    kahmäiöit       yad'oöa  hamsax^an  pa   apärik   u   boxt 

•  ■  _____  ^—^-^—^ 

•  ine-      f 

dstän  ha6 


Cap.  IVe.  ^*»     i«*ie»r     i^    «  jgi     • -K^gü*     • --Kää    •  "(>C:     o  ioj,S        5^  5 

u     göspand  ks       dät       aädmöa      gqmöä  y9         zand  zand 

yo    yäd  apärtk  handäöak  an  pa         y9      gäsän  pa  dät  ahräylhia 

M  112  b  unt.  •  "j^^i  -^^)Wit>  o^^jo^Wi  o  i«l>^<^    ofenif^r    -V»    »^      *r^  yfT       -tjo» 

noit      p9r9mnäi     naere  yo       göwet    vei   ke  zand  hamgönak  vaS 

1    pasaxv  ku6  dahU  hül   ne  patkärtär    i    mart  ke      dadäiti      paiti 

*i  iroo:*/o  »10  ö  *»f<(H»»j->  .  MyMJM^  .  ji)«^>^«»(^  o  (üiHyi  •'^    ^*f^    irrste»    110 

,  ,  ,    p(t    zrvän9m6a  varsca    gätumöa   kunU  ne  apäö  däta^tän  pa 

ra&ioya    däitya  ratuhya  ahubya  vispaöa  iamän  u  var  gas  dätawar 

ratih  u  ahülh  harvispöa    vahiHahe  dätäiS  aSahe    frärai&ya 

Aa^a^  dätastän  ke  dätastänihä  frää  frärön  u  dätlha 
1  iSjmS»  K.         s  j^i»rfi  K.         '   B.'^t)^")   '  ^i'^A   K-         ^  UeberflQssig. 

"  ^^  K.  "  S,ö-f  K.  "  ,  fehlt  in  K.  "  (y^  K.  »\^  K.  "\^  K.  "  ^S^)  K. 
"  Mj\t  K.  "  ^  fehlt  in  K.  »«  >  fehlt  in  K.  "  Dazu  in  M.  die  Glosse  o^jr^^r^.» 
vgl.  j^bp»Ä  VüLLEBS  J,  354.      "  ilQty»l^  K.      *^  'X>*"V  o  ^  K.      **  nV^O  ^* 
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•  -^Ä  -jo^pi»^*    »Wi   -'^^C   ö'fenifC   -Hyi    jny      -^     i^    •  *^>C:  Cap.  IT  d. 

/rä       aoxte     naere        yo  göioBt   vBä  evak  apar  ke         yo 

t  opar  A:^     ä  töiün  man  frOl  ku  göwet  martän  0  ke  Hgön  6i6i    mi 

^  sr-T  o»^^^^  •  ®^>^r-"©  '^»)  '  ''-•>c:  o;<^'    jfty      -^     okt      *nf    _r 

2     A;a   baraite      gätum   nara      yä       ian  evak  apar  adäv  mart     2 
vanaSmä    vdrddä  y^hyä        kunend    iamän  ku  barSnd  gas  mart 

taväiä  isäi      yavat    drü£  vänlhaat  vtirtlh  öi  i  an  pa   ke  drujim 

ahräyih      x^ähün    ämöxtem     and     an     am     tuvänik     ai^ästar     öand 
vahiH    ü  i  ras       raset    vitarak  hamäk  jimaiti    pdrdsä  yänmig 

döiax^  u 


yavata         ilvet  yän  pa  ka  täk  hamäk  javaifi   gaya        yavaia 
hangäm  pa         yava      ku  yäö  ast  gayömart  yuvän  marata      gayehe 

ö^^r  w»tj  nxjjJ»     ^r     oJ^^i^>ij^»S    ^^y^u    lesrj^   ."j.»*^<^  «te^-^r 

A^nd    büt    öSän  hangäm  zara9v,Hra  avh9m    aete  yava  hangäret 


*  \^  K.  '  tOiV't  ^'  '  ^^  ^*  ^  Dahinter  in  M.  ein  g^estriehenes  5^. 
<^  Statt  m^^  {mff^  K.}.  •  ^  fehlt  in  K.  '  j«^  K.  "  ^^^  K.  <»  Fehlt 
in  K.  "  ;n)  K.  "  m^^fy^fü  K.  "  "  Fehlt  in  K.  "  Dazu  in  M.  die 
Glosse  ^ty^)mlf.  "  g^att  'Sm^j^^  vgl.  Y.  28,  2.  ^«^  ^(^^  ^'  ^^  ^'''T  l^-  C^» 
ist  Jiamäk  statt  aj<^  (V-C)  zamiA;  verschrieben.  Vgl.  Y.  4S,  2.  "  "  fOÜ'*!  "0^  K* 
«°  jt^»i»^  K.  •»  y•^^  K.  "  ji^ii»«^  K.  »■  «J-^C  ^-  '*  «»*>«tj  K. 

Wiener  Zeitachr.  f.  d.  Kunde  d.  Morgenl.  XIY.  Bd.  13 


194  Hans  Rrichelt. 

^waxSitd  yoiStö       zäyet  fräö  äyöiilhi    fraeazaite  yoyeda 

tuxSäk  mos  bavet  burtär  framän  tuxMk  kas      paitüädrä         hvoiiW 

dätär  framän 


MlUa.  y^i<xtn  et  martum  ke  ämäk       yüimäk9m        yo  yüidm 

A^ei    äyöxt      ^raetaönahe    pudra      yöi       te      yunjiti    pouruSaapö 
^  t    äyöHin       dspahe     ia&warB       yuxta    puhr  fretön    i     öSän 

yät9m  gthänän  i    bahr     gaed'anqm  yät9m  .  .  .       asp 

u     yatükän  pairikanamöa       yäd'wqm        ästaret       yät  astryete 

A;clr         yäskdrdstdmdm     aföstak  köt     avardta  yät9hya     parikän 


10 


majs;    vlrök   ka  drahnäk  Häl    mazai^ho    viro  yärddräjo  kartärtum 

ape     ku8   patet     ayet  apar  kuS         .  .  et        patdnta  yaeS9nta 


*  ^^Ä>C:   K.  «    oder   läcfe^?        «  \«)ü^\w  K.         *  ^^^-.^3^3-0   K. 

05  K.  «  ^(eb^^  K.  ^  4iy»f0^i^  K.  *— «  .  >^  .  \o*-HX)>^>Vo  •  «5p<i»>»«0 
jb^  .  ^sf  ^^(^^'  *°  *W>W  K-  "  K50»*ö**  K.  "  ^  Fehlt  in  K.  *'  ^t)'^)  K. 
"  ^fV-KO  K.  "  4i^myQ  K.  "  tüü  K.  "  ^^üTä-KO  K.  »  ,  fehlt  in  K. 
"  iijieylHj'«  K.  *«  ii)«^^^«(^(jj»jii)«0  K.  *»  1>MJ«^^(^J*)<^  K.  "  Kann  auch  ntirok 
gelesen  werden.       ''  ^yif^yyy^  ^'       ^  Darm.  21  liest  ehrtk. 


s 
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mat    zaemanö  yaetuS 


äp     . .  Inet      äpdm 


195 

•  *  W»{-^I5J»      o  fO^rO  M  114  b. 
aeädtitim     patet 

zenat;and 


•  ^  ^i^ffV»yl9'^     .  *  V->*sr'^i'^>C:      ©i«^©»    yo    « joo»--^>«    •  ^j»^kX3^*>C:  Cap.  IV  (f. 

at;a6a?*efam  yöxStayö  awzär  yän    surahe  yaosöini 

yoidanahe  rawet  dunma    yayata       täk     3  ycKcStiSia        dri 

5  teiffjo)    ^4    ^     ^  o  10  j^j,^j,^jj»  ^  .jy^  -^^-^jo^c:  «»-tJ^    ^^r^r    •■^* 

e«^ef     mat   an  hakar     yaetatard       te  yezi        ta$  östarak  dura 

zahäk    mazdä      ahurö  pu&ro  yazuS        estet     mat    ne   an   hakar 

ol2^ 


jS     MO    o  l*V^-.^{i{J      13 V 


*-D5 


il^il 


o  «.^|»|»        •» 


t  an  pa       bdvdtäbyö        yasö         man  yazaeia     öhrmazd  i  puhr 

fratum  i  patmän  San  mat   mantä  yaStä      zöhr  i  bariSn  estet  mat 


f)J  K80 


a. 


4k'^)^^&         '4lt)'^     .  I7j4ii5ji^^     o^^iM       y»^f     o*«P 


»M 


frazdänaöm      äpdm  yazäi      sartak  iurtäk   sar^da  yavahe 

10  »w-»-^i      uro»*   o«r^(^oüp^  •  ^^«K^p-^O  «>»r5r*5*    no  i^j-^^o    j  ^^  ^jjm^j 
nyäyiSn  raw    vahmdmöa      yasndmca  sakastän  pa  frazd  i  äp  yazem 


ham^  hamäk  ö  täk       yavaetätaeöa 


20  ji|«|t^))ji 


yavaeöa  affinem  zör  u  öi 


rawiSnlk 


0 


""^-iijiO  K. 

"  )ih5^o  k. 


i<)  iSu^Mtf^yfj  K.      "  ^>iii^  K.      "  o  ^«{^(O'-^iM)  K.  Vgl.  Yt.  J,  9. 

13* 


196  Hans  Rbzchblt. 

Cap«  V  a«  .  jf^MM    i>^    o  \)xüo     jst    ^o*     *i\        *»       ^*>o    ^»^o    <>  *  V^oig^ja 
asti     ko    dätawar  ku    ast   ape  dätastän  yäd  frahiat         tkaesö 

aeto  yö       dät   äkäs   i  dätawar  ast  katär       viviadätö  tkaeiö 

0*10     *ij       UV*    ^     ))»r*iex)    ^     #    »^    ©  j^f^üj-ijA^    .  jüip*    .  jJjüö 

fräö  apS    srav  haö  dätastän  an   haö  ke    frazänaiti    ardd-ra    pairi 

dätastän  an  ke  äkäsdät  i  kartär  öi  apar  ne  u  srav  vaa  öi  ka6    dänBt 

HO  'öj*  ^1    -^      ^    1     uv*_*)5   -»^   öj^-T  fonfor  wo    ^    «u    u^*      #5 
pa   5ä'  öi  apar   ne   u  srav  vas   nB  kaö    dänet  frä6  ne  ape  srav  hoc 

A;arf  i  vastrak  hämanxvä    kaSä     vata     västrät      däriSn  dät  anäkäs 

i?fräd  kiSvar  vyäxanqm      karSoräzqm  kiSvar      karSo     taräö  bämik  i 

frakärayoü        karSavaöit  kiSvar  haft  karSuqm  hapta  hanjamanlk  i 

&i^<  kr§t9e       küöär    i    zamlk       karSvid    zdmö      käre    frä6  kü 

xiayamna  Sah  xSyo       röstäk         Saöid-rö    oc^atäd     xSad-rö 

ä^anlA       §yäto     sd^ästak     Saetö     röSnih  öigön  Set       xSaBtö    pätixsäh 

stäyiSn      Stuiti      Sirinlh     xSuida    mäniSn      Sieiti        Sätlh       Saito 

'  ^aao-5e^  K.     « \a2jj-)e^  k.     ^  ^^^^^  k.     *  \^  k.    *, «  K.  fügt 

zwiBchen  nä  und  apar  folgende  Stelle  ein:  .  jiJ  )iy«  iu  jü  ja  5^  f0)is0r  0*10 
^  Lesnng  nnsicher;  wahrscheinlich  ^m.  "  Dazu  in  M.  die  Glosse  X^J»-  ^^Qy*^  ^- 
w  ^^i-Äjjji-j  K.  "  -^)K}^5  K.  "  ^#>Öj)-)  K.  »  ^o*  K.  "  e^r-»^-5  K. 
w  ^luiÄiijiAÄ  K.      "  H'>J>j2j$*5  K.      "  2J-P  K.      "  V^iÄ^j  K.      "  V^^wi»  K. 
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mtaame  vitäxt       StLstdm         .  .  .         parSva         .  .  .         xJnuto 

ra/i^  x»(ät      Sevan      xHm       teg       S9nm      Sud      Sud97n       .  .  . 

anähökinit     anähita     pas      fSyo       pah       fSu       rawet        SaoSaiti 

o^<  o  H*-^  ot«  o-^    oi    o4^   oiK^po  oi»H55p^«^  o")>io««n  o»«jj«^  Cap.  VI. 

mäA      mä    ma    mä  man  nupn  patmän      maxie     vinäsiSn  mayat 

ö  vi8p9m    hamgönak    mäi    xratpatmün    xratumä     patmän  ku   yäd    ast 

patmän  u  mätar  mäta  fräx^göyöt  i  mihr  patmän  harvUp  ai9uhe  mäi 

amar&  am^^a  anözmüt    amana  özmüt     amäta 


o  ^^  j^^ff»»)Hy  HO«  o  •Kyij'T)  ««ti^^v^P*  »-Ofy   o  ^^  j^i>5f ^i^«   ©j**    oü^tf»"  Cap.  VII. 

ax^ä8taklh  6igön    .  .  .      ainitoiS    akenih      ainitoit  aaar  anayra 

aud/c      avavd      apadtäk     aöid^ro  atöHSn     a6i&ro      areS  airiStö 

a8p9r9nö  aftum    apdmö    dänaatan   andar      apvatie      anestlt       astäto 

astaiSum       .  .  .      a^ta      tS^       äau       büt       äs        but       as      drahm 


*  »5p>lgüi»  K.  «  «»Q^üo  K.  »  ^5r«>gO  K.  *  K)^««5r>£D  K.  *  S^4yoA4rO  K. 
"  ^a>Q9  K.  ^  vgl.  HcBscnifANN  IF.  Anz.  10,  27.  Bthl.  IF.  //,  144  und  die  Anin. 
zu  aaudUn  3  h.  '  ^l(H9  I^-  ^  4^yi3^  ^'  '°  >H9id  K.  ^*  Dazu  in  M.  ^)j^fym)M^ 
»  ))«Oi>ii)  K.         "  3^3*^  K.         "  3   fehlt  in  K.  »  ^rKT^O   K.         "  «^{(^  K. 

"  Dazu  in  M.  die  Glosse  \ji.  »  <9)^«ii)i(y  K.  "— »»  Fehlt  in  K.  "  Vgl. 
Bthl.  IF.  ZI,  140.  **  f(yi^  o  «»^en*  K.  ><  Dazu  in  M.  die  Glosse  ^,  ^y.  Vgl. 
NöLDEKE  S  WienAW.  116,  423.       '«  4^^»^»  K. 


ö 


198  Hans  Reichbi/t. 

amävancIlA  ahmäi  ä7i     ahmäi     an       ä      niSast      äste         tir    vUtär 

M  116  b.  o  —  *    o  )|f©ü     o  i»iji     0  K)'*     o  «Ä-     o  nie«     o  ^     o  k)«     o  mjijh     o  ^y     o  l^^yM^^ut 

d  6fdn      a^a  änqäh  ada     eton       ät  änqäh    äat   amäk  ahmäkdni 

ayryak  srayrim  ayvdm  ayra      äz       äzoü      vat     aya  dart  äd^a     pat 
aora       aivr      awra  arvand  aurvat    .  .  .     arura     zät     äzätak    äzäta 

o  2Jni  o  ^J«         o  5^e)Mif         o  •^'»5^*«o->^OK9«         o  JüA^^ii         o  *|(3ji         o  6  lyj» 

buvandak     ardm     ehrpat       aed-rapaitU       apatkär      aräna    avarön 

ätdvdvaznö  vaxSinitar  ätaS       ätrdvaxhö  yaziSnkartär     araiokdrdid-ino 

dfai^äf*       noemdf      ätaratarae   kartär  ätaS  ätrdkdvdta  vazinltär   äta$ 
fraväft    ätas     ätärdfrid-itdmöa    7nöSUär   ätaS    ätardtnai'dzanö    nemak 

buvandak  ärmata  äsnltär  äsnatärdm  burtär  äp  äbdvdtdm    rattum  an 

M  117  a.  o  f^^     .  öjwüJJü»«      o  V      1      ^     ogÄJi»»«       o  5*19      life«       o  ViWxi«     o  yeY4  10 
K   81  b.  (ifiQj^       avayät     and  u   an       avaiat     rawäk  etön   ad^auronö  mBnUn 

pas     adät 


vastra      pattrem     vise     vindet     viste    harvisp    vispa     vis     m«Ö 


>  -Cl^--^.-  K.  *— 8  ^QY  o  -Ä-  K.  *  i-  K.  ^  ^^fy  K.  «  Kann  auch 
Örön  gelesen  werden.  ^  \^^i»^  K.  '^  ^'"^K}'*  K.  *  m«««»«  K.  ^°  Kann 
paUrenif  patirel  u.  s.  w.  gelesen  werden;  dazu  in  M.  die  Glosse  ;>j3jc>- 


Der  Frahano  i  oim.  199 

i?tc£u^  vindät       vindat   nyäyiSn    vahmäi   kämak    vasmi    vastrak 

vana  ^mäÄ:  vo  guft  vaohxte  vafr  vafra  vitast  vitasti  föküs 
uzdahisn  viuaaiti  narm  VdVddvö  vänitär  vanatqm  vänBt  vanaite  van 
vankrdm  .  .  .  vanard  vark  vardkahe  vurk  vdhrkahe  vikäs  vikayo 
väöim  göwi^n  vaca  ptröikar  vared'va  ^varöiSn  vaa  varied  gung  vas 
.  .  .  vakquvaröiS  vahär  vaöairayoS  vät  vätdm  vinäs  ku  yäd  ast 
vurtik     vardsyo     väret    väraiti    värän    vara      välet  varddaia       äp 

varnava  vay  vadaya  dlt  vaenat  nivedinem  vaedayama  amäk  vatm 
kärvarziSn  västrayaiahva  äkäslh  vaidim  varsak  vardana  ^öftak 
varaviSn  vdrdnavat  ramak  va^a  pahlum  vahiStdm  veh  vohu 
narm  dvo  varziSn  verezyat  vindiSn  vostrdm  handäÖiSn  voidwa 
gäsän  viöitär    viöidärö    vaH     varto    vartin   vardtata    äpus    vdVdnyte 


^  j3^j»j^  K.      '  Dazu  in  M.  die  Glosse  ^CX311*      '  K9^0"*0'V'J?  ^-      ^  l^t)-'^'^)  ^' 
^  Zweifelhaft;  doch  vgl.  N.  14.       "  ^V->-^^'*a«&  K*       '  ^»^\^  K.       »  P&|0«^  K. 
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t;ai7e       nihän    vai^hänö     .  .  .       vaisjö       guft       vav<zxda    ape     vied 

vahar  vai»ri  nihuft 


Cap.  IX.  o  ^  P(}^Jl  o*JiJ»)ö*»'>    o -o»Jö""*    oV»»*»»^    «  v*f   oVi«»'>       o  *K5ir     ®  •* 
vartiSn      urvaesa      aspräs     urvoBsö     döst  urvad'ö   xl^arsand  us 


o  »> 


ttzj/d  ra/      Uta     2    har    uva  unak  una   ruvän    urva       hül     us 

urvaedqs         fatak     aSubya     uitatätdm      ös      us  newak  uSta        uzet 

draxt  uru&at  ösr  uyrsm  kam  un9m  Brixt  uruöiSieiti   Bring 


patkär    pdVdnäi  pur  pdr^nm  vitarak  pdVdtuS  pursiin    paräta 

2>tf    pitum   pBm  paio     päd     päda     pay     päia   pumäy  p9r9näiu 

panöasata         50  pancasatdm       6      puxda  pBsün        paesa        göät 

2)adö   tanäpuhr  pdSotanui        apar    pairiete    äpätn  pärgm         600 


^    '  ^Mmjji^g^    .  iiao'«»«^    K.  *   üJtjo«»'»    K.  '^   Dazu    in    M.    die 

Glosse  ^^JyA>ß'        ^  Dazu  in  M.  die  Glosse  j^^UU.         ^  Dazu  in  M.  die  Glosse  y»*. 

5    o3)o    K.         »♦  ^   K.         «   i^    K.         "    Dazu    in    M.   die    Glosse  ^\j\. 


8 

18 

17 
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j}tot        pütak     paoi    väfrikän   p9r9nävayd       xäk     p(f$anuS      ras 

aparsar  pu9qm     pat      paiiiet$     patet 

mustBmdSö       tei      moSu  xänak  m9r9zu  apäk  mat  vimeöak  midwa 
mimaro    man    mqm     ,  .  .       mayd        .  .  .     t^at^tota  vas     mai  murt 
vfuüyö       yaz  öhvmazd  mazdayasnö   ap€6ak  maya  öimurtär  hamBiak 
maj         madu  aikambak  mura      m9r9zänäi    mütak    mrtUa  martum 


brcucnak  ma/iia    tiidit^        myaESi     mutr . .    mu^r^m  miz(2    müddm 

ma«  mumjiniSn  merdxS      maxi        maxSi     may  may9m 


oi>t5ri  ö-fty*    oj'r»  ««r*   oiw^j-t)  «»^■•'4^   p**Vw>»r    o**»Ä*«fe         Cap,  XI I. 

vtfm^n  8uk9m    vSndk  suöa     nisäyet      vaite    x^arsandlh       vaide 
nisiliet   siSiat      ikast     86indayat        sütx^äatär      s^iSta      sUt       8Vö 
«täto     nikäs  newak  srird    nämlk  aruta  päspän   spaxHim    £an     stri 


^  Dazu  in  M.  die  Glosse  %3f\sL,  '  füyfy)  ^t  ^'^  erwartet  ö/rUBän,  bezw. 
äfriniikän;  vgl.  OL  and  Ind.  16.  Dazn  in  M.  die  Glosse  ^VSt^J>\-  '  o  ^«^«o 
^^if^^  K.  *  ^^  ist  offenbar  eine  yerstümmelte  Form.  *  ^5^  K.  '  o  o^  o  >^^^ 
\^|^f^j.,^  K.        »  ^iK^  K.        •  )^V  '^^  •  ^^^  K-        "  o  >-^  o  -Ol.   .  >äjii^  K. 

"  ^dbf^  K.      "  J^gg*^-»^  K.       »  ^aji»-^  K.       "  ^  .mS04  K.       '»  *ö|j-!^  K. 

13** 
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ataxrö        stSiBt      stcustö  T^aiiäp     sravaiö    saöiin     scLXta        estiSn 

«aAe^       sadayal    ikaft  skaptdtn  marak   vä»ha     sts£    stmbya  sturk 

srunaoxti     söJ^nlt    snus  StLsr    snävard      su$t      snätö    srüt     sravat 


awspärt      srita     awzär     sürd    guft   vai9hat  sax^an  saißkdm  nigöHin 


Cttp. Xlll.  «de)  e  W^^  oW  o^'^jÄ  o\w  o^JäJÄ  0 * iuinj^-KT^a  o>-ii^jAd 
/r5c     /r<J^      döst      frim    pitar  fadri     frädahünlh   frada&äi 

frahist  fraeita    fratäk       fraiare        äfnkän  fräö        frasaata 

fSuviSn    piyo    panlr     pdSuta 


Cap.  XIV.   0  »IVÜ     ojjji»^     o  ^^)      o  l»yjj<i^|gii^      ©tlj^Jj,     o\^,ij>j^       o^       oV^OM^ 

e2a/i       dazdi  nimüt        daevayat        daxm     daxmö   dahm  dahmö 
drdzra    .  .  .     ciai^a^     kart     däSta  daxSak    daxSta        dlt         dardvat 
duiämööünih     dusaatiS       duSsravih  duSarava'&he       d§uS      aaxt 

duidänäk  duidäma 


*  »•«•«)ür  ^-        *  Dazu  in  M.  die  Glossen  ^^  nnd  ^^.        "  ^^>^)>jj»  K. 

*  ^)^^^0&  K.       *  4lS&  K.       •  <.^jii.4»..^d   K.        '  f^^  K.       «  »^j^jAd  K. 

*  ff»j^fi  K.       ''^  i»y>^lEe)  K.       "  Dazu   in  M.  die  Glosse  ^(^.       ^'  MA»j»»m«A  K. 
»»  gji»(^  K.       "  |oo'4^»ü^J»   .  -^  K.       "  Statt  ^^4»««.^,  8.  r.  45.  1. 
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o  Jöi-5    o  J^e^fjL     o  23»!^     o  -^»Ä     o  IH0llfO*C     o  R*>*Ä     ®  fOKy*o*     o  -»^^•«•»-»Ä  Cap.  XV. 

^ti/r      jafra  iivandak  jum      ianün      jctnat     afaihlnet    jinäiti 

jaidyat       glrUn   jardta     rasün    jata^hat         jaxSvä      mat   jimät 

JeA       jaeS  Itayet 


o  *ji»^*ji^  0  MSjmi  ^ojß  o  »M  0^0  *j-*ibis>^eL  ®  ■tjyor'^«'^  «  «-J^möi^        Cap.  xvi. 

bästän       bäza     2     baS     böS         tbaBid      beSazlniinlh     baUaza  ^  ^^  ^* 

vimär  bantd  band  bandd  bahr  baxdra  bavät  buyät  bay  baya 
baodai9hö  böd  baodö  bSm  byai^ha  äpustan  öigOn  burtär  bamd-ra 
buji     bö£iän     baoSdm    özmütär  frä6  i  büiik  framätö       büiS   venäk 


0» 


10 


.  .  .    bq^rö    .  .  .    ia^i   biLxt 


^jtjüj)    o  ^3jij    0  ^  5^ii)   o  xvK)-^    0  )yo^^    0  (}d«^      0  ^^po^    0  i*»K>i^  Cap.  XVI l. 

iMrö«^        razö         rät      raere      rämiSn     rafnd   rayömand  raeva 

röSnlh  raö^ar^hdm  riLst    raodat^    rB§     räjim  razistak  räStsm 


o  ^i5p2))5p    o  ^«)ü->r4r'^    ®  ^^    ®  *»'^^    ®  ^^    ®  'J**^     ®  >^v    o  ^sf^v         Cap.  XVIII. 
taklktum     tanHitdm      änöa      täca       taö       taöa     ratoiSn       tätö 

fo  tum      duid       taya    x^art        targmanö     taklktum     tardmanö 


">  Ueberflüssig.     *  ^f^»\  K.    *  i^i  K.     *  e^JK.      ^<'  Statt  ^^«3^        »  Stutt  S^f 
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taradäta  tüSlt         tctiat    tanframän  tanumq^rö      tuH  tuSä 


^*for^^ 


tarvinitär 

Cap.  XIX.  o-tj}*!©©  •^^v^^rtg'r  oif«^*r»5  «^«vJ^-r  ®^^^'    '^■ü^o»  »Vt^^  ©»^^W 

paötakih      öaetdiiti  kartärän  6ardtqm  drä&  aspräs  dräjö  öardtu 
^dr     ^dr^m  6and    öaiti  kämak  öakana  tö&iSn     H9a  töxmak    H^a 
jfänSm,  binaUmi  frazänak  öiHii  duSärm  cinmanö  kartärtum  6ar9tutarö 

Cap.  XX.  •rr*^      o^^-^     oajfo*»*    if*  «^-^  •rji^p  ojM»iHpii»-5  o^  oüfpü^ti 

^  *2^^- zamflwtdn   2r^^m    nimäyünik  H    zl    tuvän     zastavat  dast     zasta 

•  lew»-^  »nyof  o^Vtjl^*-^   «jwr^r  o«^)-5   «tiio^ü^«     )K>e|     i©»-^©*  o»^i 

zuSta       döSiSn        zaoiö    afasiük    zuSa     ärädiSn  Hgön  awzäyet    zita 
zamli        2J     ind^IntVn     zanta    zör     zävai*9    zöhr    zao&ra  drahm 


oi» 


^i^K)"-^    o^f<J$     oi»»^Mi-5     o^'f*^-5     .»»jS    oil>3^   o  ji|«^{3    0^}f*J$    9J^&f^ 

zaeio  zarmänlh  zaurva  iamän  zrva  mizd  zdmana  zät  zqdra 
zg9r9gn9m  .  .  .  ga&at  zSnävand  zaenai9ha  dämät  zämaoiö  ziit 
ztne2a     j^ar^datem        x^ästak  zürburtär  avardtä      bdvdtd     zurö     girt 

faf  zatö    yätük  zand         yätumduta 

^^0^.     •  >r^-^5-e^  K.    '  -^)^  K.    •  l,-^y  K.     » VjjÄ--^  K.     "  a)-P  k. 

»A  iSf  Bt«ht  für  J-S^  vgl.  Cap.  xl        "  ji.^  K.        "  V^Bg--^  K.         "  «o'l'*P-^  K. 
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o  « 


»*2i  o»   o{ßj   oienrir)  ©  j^ititfü^j^      o^^   «  ^V^(^^  o^  ox9(5r''(&  Cap.  XXI. 

gava      jBh     gd     girU     g9r9wnat  grahmak  grdhmö     mat     gat9e 

o«e|P{(a  ofo-yyr^   o*t-^>2i   oajfooi    o*^>(B   «i^i©^»  *•»    ^     ik9&  oo'WMi2ia. 
g9r9da     nigöSSt     guSta    nihänlk   gudra  vattarän   i  dost  öigön     göh 

garziSn    gavdida    göspand    gqm    gay  Omar  t    u  jän        gaem     gristak 
kärvarziänlh  gavä8tryäuar9za  x^ähUnlh    gäsän  gä&wöStcUiat 


_Jj5       )Pöy    o  H1.0  ^i  o  e^it^P  5?-5  o  jwiii^         Cap.  XXII. 
t^a«  mätakän  ynä    iat     ynät^  iat   ynat 


p^>^^i»   «4^0^   ojiHJi^ij^  oVr^fO  oiyaO^ü^«   «jh^j«^^   o^tK3^0   o^^^^O  Cap.  XXIII. 

xratus    d-wqm  patglriSn  dnätö  ärädiSn  d-räd-rä  pitiSnlh  d'rqfdö  ^  ®*  ^* 

^ra»     vurilh  i  x^eSkärih  d-amndm    .  .  .      navanta         ya&a      sräyet 

dOO     d-räyösata    30     drisatdm  dahän 


oM^Mfy    o^yiyJf     o  »jy»fy    o  ^y«|»    o  T  ^fy4i»»j^»^»fy    o^.y^    o  «5^(W  Cap.  XXIV. 

hada  hambrätak  haxa   xusramh     haoifsrava'^he   sardär    hardta 
Aram       a«<      haiti      x^eS        äSkäräk   hai&i     äSkäräk     häta  haknin 
a^^A;     hiku         .  .  .       hinöat     haxt  hixSat   paklh    haöitä      x^eS 


»  k^^^  K.     «  Fehlt  in  K.     ^  ^^  k.    *  ^f^^ü^i^^  K.    *  .  .  A-yo  K. 
*  ^(^juü^  K.      ^  K)0'l'»-^'*>^'0'  ^'      "  Dasn  in  M.  die  Glossen  ^»f  und  CXmi^^. 


206  Uanb  Kbicuelt. 

had(ti9arö  hangarttnem  hankärayemi  hamdahihüh  handäta  hm    haena 
an  pänak  fraiqm   tixdqm  mazdai  pqm  kada-^rö    göwEt  öigön  fratäm 

saai'an  öhrmazd  i 


Cap.  XXV  a«  ^-^    ■HX>5*ri      J»^     lOü^yrU  •  »©»-«x^^-t  o  ^Vj^m  « to-^»^  o  e^e^«öj^ 
iaf  venäklhä  öigön  bödökvarit  varitahe     baodö     bödmet    baodajat 

pa   ^öu;6^  vSS  nikiriSnlk  1  6ii  i  kartan  tapäh  u  iat . .  apar  u  bavet 

itat  . .   ^t^ö9i   ia^   kastärihä   yut  .  .  .  nikiriSnlk  i  vinä8  äpärtk  dröy 

^)^  nei  ^  -0*»»   terto*)  -o»»    2J)    •rjjr»    )io  ^  ^rV  ■*    »^»5     -nyöi^p 

martumän  pa  i  vinäs  .  .  .  vinäs  klk  sütakih  pa  1  öle  i  kartan  tapäh 

f©-^)i^        ^**^o      100^)1^     ^     f©r  )!*  r*^fl|  nt©*   a))  «»-o  te-^yrj)    »^ 
bödökiet  f rahist  bööökvarSt  haö  yut etön  kxk  .  .  .  bödökiet  ke 

K(Fa8c.  8)(ü       *•>  "O-n  fO-^)r«J*5  •TjjsfKj    ))ö    xö^y^     1W*»)»     »10      in3»ö*r     *  ^ 
^^*-       andar  i  vinäs  .  .  .    sütakih  pa  bötöMU  niklriSn  pa  göspandän  i  an 

M 122  a.  ^0^"^)}        ajT)^  ®-»    -o^n     ajfo»    -»   ^5       ^füi•^^^    *^    ^i)  )jr^)^4  10 

x^änihast  ruvänik  i  vinäs  äpärtk  i  an  hamBmälän  i  vinäs  martumän 

göwiSnlhä    yätük       yätuxta     vinäs  pa  i   .  .  ästryakpän   .  .  .  ästaret 

^  ibJOKT  no  ^HT      o-fjj»^y^       im     ib5»«X)    mö  ^ts:  *   f©i»f^  ^V  ^nw  ^ 
i     .  .    pa   ka  mumjlnem   ape   yätukih  pa  kut  e  göwet  ka  bavet  an 


^  Verschrieben   statt  »ib^O'-         '  Xö))^4  <>  tK9fi  K-        '  Verschrieben   statt 
\^  K.      *  ^  K.     »  jü  K.     •  Fehlt  in  K.     '  ^^-^-o-ii   fO^^«-  K.     «  ii^^>^i.yio  K. 
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&av6f    an  nimäyUnlh  saxm  buzda  duSuwi  hamgimak  göwet  menöklhä 

f©nw>    ^       ro^r    «^^p^-fe  o^ufo-^  •HX>«r^    ^    -v»    »ö  tsr   1©»»^*   v^^  •> 
bavet   an  handäöiSn  väiti    ianem  getikihä   i  sneh  pa  ku  göw^t   ka   i 

&av6f  an  handart  handdrditi    davet  kaa  i  pas  haö  vinäskärth  pa  ka 

i  öl  aSäv  ...    fei   i    öi    ka     däret   pätirän  a^eikärlh  ha6  kaa     ka 

mid-osäst   kuniSn va^  .  .  .  vaS  giret  x^aftak  zenävand 

f©«5p   -t)**  ^»  J^)    ^  "0*^  v-f  ^  f©"»K5  ^    oibrKJöjf!?     ^*r5     ))H:^«^i       ibo* 
facei  ia«  Ö   dröy  i  ras  ka  i  bavet  an  amööUnih  dröy  viÖäriSn  haöaS 

glriSn     mid-öSast    haöaS    nimäyU   anädenihä     kas     ö      rästlhä      kaö 

sang  pa   vaS    giret  fräö  1  mart  ka  bavet  an        ...        aväwbhieiti 

I»«      I     ^i«y      V»    ^-KT    1     fei&5     *K      21^     öKX    »0     J«r)   mö     ökx 
ci^ön  u  ^an(2   <aA:a^   pas   u   kaSet   ape   zämik  pa  adäv  dar  pa  aöäv 

spöiet  frä6   1  mart   ka  bavet  an   spöHSnih  fräö    frasyazjaiti    kaSet 

bt^rriin  ap$       ara  -  d'waar^sahe       spöiet  öigön  6and  u  ci  ö  täk  pas 

d?ndr  ön   rg^  ^t^()n  a^ar  afarahe     äySt    haöaS  xön  kB  ämär  an  br%n 

i     an     ianet   H  pa  land  u  öigön  ku   täkaS  pas    äyU  haiaS  xön  ke 

awzäyEt  apS   an  haö  i  an  re§  f  bunaS  haö 


*  -nyo^r^  K-      •  ir*  k.     "  .»oo^f^j^  ^  xo^^  -^»  K.     *  statt  ^»»m^xo^ 

müdncutt.      _»j  K.       «  iQ^»»i^»^ii  K.       '  iA   -^o»  K.       •  ^i. 


1 
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%    iat      ka  bavit   an  grift   ägrift  x^änSnd  . . ,  la  6igGn       iuqs 
räd  aütii^   ka   bavBt   On    vartUn   (SlriSt    glrSt  apar  snSh  räd  atnnds 

Mi23a.  fef)(o*f      ••t>^«)0»ii        4^      ibJö     •tr'jo*»      WÖ   5H?    leA      -^     «i&io 
nidah6t  vinäskätlh   apar   snSh  vinäskärlh  pa   ka  vartSt   apar  sneh 

roy^   *  r  •  •  •  «)ü   •^Pöiiie*^    -o^    fo      V  '  ten w    ^^   -^iHyT  fo      ib»^* 

ratrtin  yätän^  ianünlh  bäzäk  näm  Tfar  bavU  räd     .  .  .  iiäm   arduS 

-too        -y^^    xüo^^o   »»5pn)H)   te^oo  inüa»vö      ^iv^^     ^    •  r)v      fo^flj»  5 

yätäk  ^aniänlh  patiSt    bütan    i&yU  patiätän  martum  i  ruvän  vicäret 

arduS   u    öiriit   ägrift  hamgönak  but  and  an  dar  ax^  ha6  ka  töiün 

f©i)»Kn  -nyo^vor        ^     no       fljjciij       f©ib"f©»)    «)ü  »    -»oj     V     » 

girihast  handäöakihä  ham  pa  karpakla  x^anihast  yät  u  bäzäk  afar  u 

piriete      tanum  pdiOtanuS    afanlhast  hamgönak  patmän  u  sart  i  nam 

joojoor  ^         yrV      -5^«     5015      -^^^     wöj       ^*»w5p         *,5 

handäöakihä  ham  hamgönak  300  karpak    300    öigön  tanäpuhr  zand 
andar   vinäs  pa   tanäpuhr   näm   i   6im     . . .  x^änend    tanäpuhr  räd 

-V*      ^     0*10     if      rtüü(5*Jo   •»  10*  •>««j  «•»  !©»    ^*>o'i5p        ^    I  riHüü 

^dn  had  fräö   had  fräzuHän   i   ast  jau  i  ast  tanäpuhr  haö  u    äyet 

K  86  a.  j«io^5p        ^  «J)     «»)    inför     10*0»     )*i©r    -v   if   'Hm  Hr  no     fCH*a( 

tanäpuhr  6i  har  apB  guftan  apäyBt  yutäk  yän  ha6  kuS  en  pa  viöarBt 

M  123  b.  7>  ijp      «til))«!)         ^    f^       «>*ib<O»0         -T       ej^     5>*^0(O»0  *    »W^-«^  -»«^ 

z  a^t  karpaklhä  haö  öi  pätdahiän  ham  nSöa  pätfräs  i  räSi$n  masäk 


^  'X^fiÜ  ^*  '  ^*)<)*n  K*  '  nyo  ^'  ^  in  M.  steht  }»)ytO0  ™'^  durch- 
strichenem  i^.  ^  ibH'^^iO  K.  **  «^niet)  ^'  *  ^^^^^  ■*  >*^  >■>  K.  oo  ein- 
gf  each  oben. 
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x'^aW^n  X;a  &at76<  an  ataftdät  gowSt  man  mizd  vB$  ditlkar  i  an  t  hävandih 

*Ky       »0    •*üoex:p»       |or  otetwib  ^*f^    -^w    »nyv  >    *ny    j^    Po^*r    » 

Adt^an  pa  nyäs^hä  hangäm  därU  apäö  pataS  tun  u  iud  ks  afäliSn  u 
ätariF  a«f{  ^ripidwozi  ku  göwet  sakätüm  pa  i  6ig&n  .  .  .  gas 
aSavanö  narö  a&a  aiwi-gäme  hipi9wo  hama  mazdä  ahurahe 
i  mart  etön  zamastän  pa  dö  ka  öhrmazd  i  ätaS  ast  pihn  8  H 
pa  &f  varömandlh  andar  estet  büt  patsär  ke  ataftdät  4  ke  ahrav 
ox^'^a  fuvdn  diton  ku  and  padtäkihH  apS  fn6i&r9m6it  däriän  täk  3 
t^oto  ^r«^  pa4»  haö  väng  ka  bavSt  an  xrösak  xrsyo  kimistih  bun 
t  dätastän  haöaS^^  zinitär  zyeü  ...  d  ka  bavSt  an  ... 
tarft  tayö  bavet  apurt  getiklhä  pit  . . .  staxmak  hazö  aparakthä 
tnnd^ft^r  etön       .  .  .  du&d  ,  .  .  duid  täySdsöa  bavet     tarft  dvJtdlhä 

.  3)l>jü«   o  i>»j>«o   .  jiJMjji|»^«e)    o  iro^i^     ^y    j|Mj^      ^5»     *ir*     v^      wßj 

sraoni    pasvo   panöadasa   töiiSn     mätak  .  .  .  mdfaA:  .  .  .  duid  digön  K  86  b. 


*  \;j»x^j>  K.  "  Fehlt  in  K.  ^  Nach  ip  ist  in  K.  ^  eingeschobon.  *  N&ch  «a 
ist  in  K.  ))o  eingeschoben.  *  bjj»J^jy  K.  Die  Lesung  ist  in  beiden  Handschriften 
unsicher,   da   einzelne   Buchstaben   corrigirt   sind.         ^°  m^^  K.  ^^  Oder  va3? 

Wiener  Zeitsehr.  f.  d.  Kunde  d.  Morgenl.  XIY.  Bd.  14 


210  Hans  Reichblt. 

fjr^       ^^      5»r*  _^o_jjr5    "^      5gy    •nxj'y    *  ri     ^    no  •  j-***^ 

lb         masäk  amah  pah    15  mcusäk  hazak  äkäslh  .  .  .  ham  pa    masd 

yfM       \j^   »J    ^    ,      mM4       ^     ^ej    ^       5^1       i»ö|       -»«^        )gy 
«enai  ^^o«     i     dn  u   masäk  bäzak  peä    i    nemak  öigön  masäk  bäzak 

6-  4r    -I)      5r»5    ^^^    ^*^  ^       rr    ,jy  o*^  '-     ^le»?       wöj        -*^ 
i   rd(5  har  kartak  30  pur  i  drahm  12  ari     1  göspand  öigön  masäk 

^    /IT    **     ^T      ^^      ^^5    ^-^     ^       ^'*^'"        ^"^       ^^       '^9  -^ 
{  mar^  i    .  .  .     ariet  kartnk   2     i  x^ariSnÖi  hävand  aöäv  kartak  2 

aifariSn  i  arz  i  hävand  va^trak  i  mätak  göwet   räd  böxtak  i  pumäy 

handäxtan 


Cap. XXYI.  ••To*  o^P-o  ofenjK)      r^)HX5»ö        -Hxjajr^*       ^-^^    o ^{5p^o'>i*-^-o 
äpäm  pärdm    bavet  pasushaurvän  aritänlkthä  mizd   päzamihnidm 

haö  atvzünlk   i   veh    i  tan   bavet   äpäm   i    vaxS   i    raftan    x^afraeta 

oWP  .  (mio*4^ji  o  11  |i|^r«»«j  o  iO|^j„p^       -y^fy^fyt     o«5f>-5j^  ofon^t)         jhvvo 
Z9mö     aiikfhä        kavaÖit       bavet  väöärakänlh  vizuta  bavet  partoarisn 

a^itvato  ai9t^u§   kasöit^  guftak  räd  yäd  har  zamik  en  pa  1  öikämöi 

8tt/:  ahravän  i  an  1  öikämdi     aSaonöstöia     6at6a  guftak  räd  kos  har 

mi  Aa^  it^  ^öt(7e£  en    pa  yaetuSäta        guftak    räd    1    kas     har 


1  t|*l  K.  '  Fehlt  in  K.  »  Fehlt  in  K.  *  Fehlt  in  K.  »  Fehlt  in  K. 
^  Fehlerhaft  für  i)Yiy ;  dazu  in  M.  die  Randglosse  M^^M^ufy.  ''  o  ^v)0  ^* 
■— »  ^ü)  o  ))^n(0»*  K.  "  Nach  leiipQ  ist  in  K.  ^1*0^^«)  •  -f^^Vj»-»^»^  ein- 
geschoben. **    &*f'^^)    ^'  "   ^^«»^fjw»    K.  ^'    ^^^j»     .  '^ibüMgji    K. 
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IK) 


digön  paauShaurvän  aaöäktar  i   öi     i    nigöHtan  u  vaöltan  pa       estet 

o  f©»fA-5  •>  ^pa       110  •>    ^    •>       *^*)       '  ^1^)1-^^)        h)fO)»^       dM»0iH5      1         ^-t)»  K  87  a. 
zäyBt 


t  xänak  pa  i  an  %  nizand  nizdntdm  x^änend  SupänÖi  u  sardär 


o^tcoj^  «Wr  ^J^     I»«   o5>^«5f^fe    o5p*r>»_r;5    ^^^    ^^^^  o^a»©  Cap.  XX Vila, 

diSti       angust    12    Hgcn      vitasti    angu8t  14   öigön  päd  paddm 

o*^-  o^^K)'(8,    o^^ff^^^jjm^  5|«   ^if^Mj^j^   o-»ttX}''^>  ©Wr 5     »»ej  ofOO^  M125a. 

t/an         ^aem     angvst    8  Hand  uzaH       uzaSti  august  10  öigön     dist 
fräräst  yäö  apärlk  pa  i  an  u  päd  3  videvdät  pa  i  an  gäm     gäima 

dvizöa       gämq    vä   ya&a    angust  an  öand    aetSaya     övaiti  guftdk  2 

)»H  *i«      oÄr      »jHMy         *^V      •»    <5-J^    *'^    o  ^^Dtfi^P-^f^«    .-kxj;^ 
2^  ^andf  adäf?  rawün  andardk  i  gäm  12  öand     antardidwcpn    daSöa 


oiö 


yavat  da^xSmaitiS        aUavat        hü     ratviSn  andarak  i  gäm 

can(2    ...    an  2  yujayast  öand  daxSmest  and    an    2  yujaiastiä 

hä&rdm     aetavat     bi$        taöar    öand     taöar     and    an   2   daxSmest 

ädänafc    6anel   häsr   taÖar   Öand    häsr  and    an    2     taöardm       yavat 

djj»jo^o  t  ^*2j^    110       jKy-^       *    oijM(3P  ofoWi     KVo     t;    «so* 

frasangöa  haö  zamik  pa  mayänak  %      häsr   viöäret  patmän  ku  astöa 

^  Fehlerhaft  für  f*yHJ0N90-  *  ^m^j  K.  '  j^s^mI^  K.  *  4w*^  K. 
^  |iO  K.  «  ^4ii(g  K.  ''  mQ  K.  ">  «^MQ2T|a»  K.  ^  ^^  K.  10  {»«»«H}  ^' 
11  ^j5^j»ji4jiM>|i^  K.      1*  ff»»f(y»»^  K.      1'  Päzandschreibung.      i^  ^^  K. 
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hOsr  i  iaman  i  saciin  apäk  rawi§n  ke  päd  2     %    gäm  1000  ixfänend 

handäxtak  iapän  röö  mayänak 

Cap.  XXVIl  b.  ^        p^        ij-5f»        m^)    I     o  Smjj^A     o  -»4?!       -vo'    i^    ^r    «  J^*^^* 

Äac   näm   uzayar    inem   u  fraiar    Inem    ha^a§  ke  rö6     ayar9 

K  87  b.  >   jjgy      )f0ffM^     1)0   »       ))^^r       *•■?!    »     ^|c      irofoo'       -»-fi       ^^-^r 

t  bahr  zamasiän  pa  u  uzayarin  Inem  u  näm  rapiiwin  inem  uzayar 

6aAr  ^    Sap  hac     Sap      xSafa        vimextast    hävan    ö   apää  rapitwin 

ditikar  i  bahr  x^änend  hufraktnodäta  hufräSmödäüim  fratum   i  bahr 

&aAr  aiwisrudrim  bahr  2  en  x^änend  vartiSnih  ape6akän  dr9zaurvae8ät 

andar  pataS  uSahin  ke  Tfänendawzär    %     öS    särqm      uSqm    sitikar 

rasiSnlh  fräö  u  röSnlh    fragatoit  raocaiahqm  6ahärum  i  bahr       äyet 
M126a.  '^^tL    ^^'•*   .  »^{^i-»0'J*^*^        ^llfOl)       ft-O-t)        IKT      -TJC      j3     ^  -^r  )f  10 

ayrim  asti  dvadasaishä&rdm  x^änend  gäs^a  hävan  haöaS  bäm  i  öS  ke 

andar  ayryak  röÖ  ke  Sapän  röö  an  röö  ayryak  %  an  ast  häsr  12     ayavd 

_h^    ^-»-HT     ^ifOJ    •>  _j*   »    ^  I       y^y^  ^Ij^f^   !   •'•^tlL   •*      "^  --il5 
t7a«  Ad«r  nitum  i       4    u  20  u  mayänak    20     u  ayryak  i  häsr      12 

nitum  e      d'vi-vaöahim      häd'rdm  nit9m9m      aetdm      ämär  patmänak 


e^)  K.        ^|_^«^  K. 
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dätawar  Eton  vlkaiehe  tat  tkaBiahe  tat  qäm  3  i  an  qämän  haö 
dätastän  etön  ard&avanö  tat  ar^d^ahe  tat  qäm  3  andar  qökäs  etön 
1^  peSmäl  dätastänömand  etön  däriSn  gäm  3  andar  hamak  sax^an 
viöäret  en  dätawar  i  vayozuitö  gäm  3  andar  dätastän  i  tan  pasmäl 
.  .  .        göwEt  öigön   aat     ...     i  nigöHtär  varömand  i    x^ästär  ku 

•»      )»  J  ^l«»öl^  Vib^       I       )H)^     -TJ^O'-t)  I      ^JHJ     HO         5poAo 

i   den   man   nipiStam     huramlh  u  räm,i§n   Sätlh  u  drüt  pa  fra&aft 

öhrmazddär  magupat    nasi  haö  räm  peiütan     zätak  Shrpat  bandak 

'  In  M.  fehlt  von  da  an  eine  ganze  Stelle;   sie  lautet  in  K.:    [4)fO)    *  "1 

[o^Of   •>  ^  ir|0  t]  nif©*   •  •C»'^(a   •  -»^i    •  «»e>«^(a   •  b«5p   ©  !)HynM  j  lyitf^o 

'  N90"*QD|0^1*  K-  '  K>0^j^*^^^  ^*  ^  ^?^'  HÜBSCHMAira  IF.  4,  119.  '  fOiy'^-(  K. 
"  ^  In  M.  am  Rande  geschrieben;  in  K.  fehlt  eine  Unterschrift  Auch  ist  der 
Schluss  des  Fr.  in  E.  nicht  gekennzeichnet;  es  schliesst  sich  an  huramlh  sofort 
der  Anfang  des  Bundehesh  an. 


Yerbesserangen :  S.  182,  Z.  8  b,  W.  8  lies  mätakih;  Z.  9  b,  W.  9  lies  ayryaJäh. 
S.  183,  Z.4b,  W.ll  lies  mätak;  ebenso  Z.  6b,  W.  3,~s72Öl7z.  IIb,  W.  2.  8. 183,  Z.  10b, 
W.91iespa.  8. 184,  Z.  1  a,  W.  6  lies  S^.  Z.  1 1  a,  W.  1  lies  —  v^m^i^i^M.  8.186,Z.7a,W.10 
lies^j|.  B.  187,  Z.  4a,  W.  7  lies  _m|^.  *  8.  189,  Note  9  lies  ^«  o  hA  K.  8. 191,  Z.  7a, 
W.  9  lies  /.  8. 192,  Z.  2b,  W.  6  lies  öhmiazd;  Z.  8b,  W.  6  lies  paikärd^r.  8.  194,  Z.  8b, 
W.  6  lies  yätukän,  8.  195,  Z.  IIb;  W.  3  lies  zor.  8. 196,  Z.  1  lies  Kap.  V.  8. 198  streiche 
Note  4.  8. 198,  Z.  8b,  W.  6  lies  otanfr-.  8. 199  streiche  Note  6.  8.  200,  Z.  8a,  W.  5  lies 
«A^iio.  8.  201,  Z.  7  b,  W.  8  lies  hrahandk;  Z.  11  b,  W.  9  lies  mkah,  8.  203,  Z.  1  b,  W.  2 
lies  afsiniiiet]  Z.  47  lies  «a^,  häSa,  8.  204,  Z.  3b,  W.  4  lies  drahiwk',  W.  8  lies  paStä- 
kOi,  8.  205,  Z.  3b,  W.3  lies  y&n;  Z.  7a,  W.  8  lies  jioü^f.  8.  206,  Z.6b,  W.  2  lies  apoHJfc; 
ebenso  Z.  10  b,  W.  7;  Z.  9  b,  W.  6  lies  höäökzUi  Z.  12  b,  W.  8  lies  yäiÄOäh,  8.  207,  Z.  9  a, 
W.  4,  6  sind  umzustellen;  Z.  9  b,  W.  6  lies  %am\k.  8.  208,  Z.  7  b,  W.  5  lies  TSoänthMt; 
ebenso  Z.  8  b,  W.  7;  Z.  12  b,  W.  1  lies  miärei. 

Ein  alphabetisches  Verzeichniss  der  AwestawOrter  sammt  Uebersetzung  und 
Erlänterqngen  folgt  in  einem  der  nächsten  Hefte  dieser  Zeitschrift. 


Zur  Mahabharatafrage. 

Von 

J.  Kirste. 

Durch  die  den  herkömmlichen  Anschauungen  widersprechende 
Theorie  Dahlmann's  ist  ein  frischer  Zug  in  die  Mahabharatafrage 
gebracht  worden  und  eine  Reihe  von  Gelehrten  hat  zu  derselben 
SteUung  genommen.  Nachdem  nun  Dahlmann  in  einem  zweiten 
Werke  ^  seinen  Standpunkt  neuerlich  vertheidigt  hat  und  einige 
seiner  Gegner  gleichfalls  wieder  das  Wort  ergriffen  haben  ^  ohne 
dass  wesentlich  neue  Gesichtspunkte  zu  Tage  traten^  so  scheint  die 
Discussion  an  einer  todten  Stelle  angelangt  und  es  an  der  Zeit  zu 
sein  einige  Punkte  hervorzuheben^  die  durch  dieselbe  eine  Förderung 
oder  Klärung  erfahren  haben. . 

I. 

(Recensionen.)  In  einem  kürzlich  in  dieser  Zeitschrift  er- 
schienenen Artikel  (s.  o.  S.  60)  fragt  WiNTBRNrrz:  ,Auf  welches 
Mahäbharata  sollen  wir  unsere  Forschungen  über  die  Genesis  des 
Epos  stützen?^  Nun  ist  es  allerdings  richtig,  dass  es  eine  grosse 
Anzahl  von  Handschriften  gibt,  die  untereinander  so  bedeutend 
differireU;  dass  Pratapa  Candra  Ray  a  es  für  unmögUch  erklärte 
eine  Ausgabe  herzustellen,  die  sowohl  den  Norden  als  den  Süden 
Indiens   befriedige   (Holtzmann,    Das  Mahäbharata,   Bd.  m,   S.  33); 

^  Oenesia  des  Malüibhärata,  Berlin,  1899. 
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andererseits  ist  aber  nicht  zu  vergessen,  dass  die  zeitlich  und  räum- 
lich so  weit  auseinanderliegenden  Ausgaben  von  Calcutta  (1884 — 1839) 
und  Bombay  (1862,  1863)  auf  ,gemeinsamer  Grundlage  einer  fest 
durchgeführten,  abgeschlossenen  Redaction  beruhen^  (Holtzmakn,  l.  c, 
S.  9)  und  dass  auch  die  in  Teluguschrift  gedruckte  Madras- Ausgabe 
(1855  — 1860)  nach  der  dankenswerthen  Untersuchung  Ludwiq's 
{J,R,A.S.  1898,  S.  380)  fast  identisch  mit  der  Calcuttaer  ist,  trotzdem 
sie  auf  selbständigem  Handschriftenmaterial  beruht.  Wir  besitzen 
sonach  in  dieser  ,Vulgata^  oder  nördlichen^  Recension,  wie  man  sie 
zu  nennen  pflegt,  eine  über  ganz  Indien  verbreitete  einheitliche  Form 
der  Ueberliefemng,  die  ausserdem,  was  ja  bei  indischen  Texten 
nicht  zu  unterschätzen  ist,  durch  Commentare  im  einzelnen  sicher- 
gestellt wird,  und  ich  meine  daher,  dass  wir  wohl  berechtigt  sind, 
bis  auf  Weiteres  diesen  Text  unseren  Untersuchungen  zu  Grunde  zu 
legen.  Allerdings  wäre  es  an  der  Zeit,  eine  ordentliche  kritische 
Ausgabe  desselben  sammt  Commentaren  zu  veranstalten,  wozu  viel- 
leicht das  in  Europa  befindUche  Material  ausreichen  dürfte.  Es 
würde  sich  dies  auch  aus  dem  Grunde  empfehlen,  da  die  beiden 
Hauptausgaben  bezüglich  der  Zahl  und  Abtheilung  der  Kapitel 
(Adhyäya)  nicht  ganz  übereinstimmen  und  eine  kritisch  gesichtete 
Ausgabe  möglicherweise  Klarheit  darüber  zu  verbreiten  im  Stande 
wäre,  woher  die  Differenz  in  der  Zahl  der  Kapitel  gegenüber  den 
Angaben  des  Parvasamgraha  und  den  Angaben  Bürnell's  über 
die  von  ihm  untersuchte  Nägarl-Recension  (^Aindra  school,  S.  77) 
komme.  Die  Vulgata  nimmt  in  dieser  Beziehung  eine  Mittelstellung 
ein,  wie  aus  folgender  Tabelle  der  Zahl  der  Adhyäya  in  den  fünf- 
zehn ersten  Büchern  erhellt: 

Buch  Parvasaihgraha    Calcutta- Ausgabe    NSgarl-Recension 

I  227         234  250 

II  78  79  111 

III  269         314  306 


*  Nach  Pratäpa  Candra  Räya  sind  zu  der  Calcuttaer  Ausgabe  auch  südindische 
Manuscripte  coUationirt  worden  (Holtzmanh,  I,  e.  S.  3). 
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J. 

KiRSTE. 

Such 

Parvasaihgraha 

Cftlcatta- Ausgabe 

NSgaii-Becc 

IV 

67 

72 

77 

V 

186 

197 

200 

VI 

117 

124 

118 

vn 

170 

203 

198 

VIII 

69 

96 

119 

IX 

59 

66 

65 

X 

18 

18 

26 

XI 

27 

27 

18 

XII 

339 

367 

364 

xm 

146 

168 

252 

XIV 

108 

92 

105 

XV 

42 

39 

46 

1917  2096  2255 

Den  interessantesten  Posten  in  dieser  Aufzählung  bietet  die 
Vergleichung  des  xiv.  Buches,  da  hier  die  Vulgata  um  11  Kapitel 
hinter  der  Inhaltsangabe  zurückbleibt/  ein  Umstand,  der  jedenfalls 
mit  der  von  Barth  (Journal  d.  8av.  1897,  S.  19)  herangezogenen 
Thatsache  zusammenhängt,  dass  dasselbe  in  einem  südindischen 
Manuscript,  welches  der  Herausgeber  der  ParafiaraSmj-ti  Pandit  V. t§. 
Islämpurkar  untersuchte,  115  Kapitel  enthält.  Derselbe  indische 
Gelehrte  erwähnt  ferner  in  der  Vorrede  zur  zweiten  Abtheilung  des 
ersten  Bandes  des  genannten  Werkes  (SS.  5;  9),  dass  er  verschie- 
dene Citate  aus  dem  Mahäbhärata  in  den  gedruckten  Ausgaben  nicht 
habe  finden  können  und  deshalb  Burnell  beistimmen  müsse,  der 
die  nordindische  Recension  für  die  kürzere  erklärte. 

Leider  sind  wir  über  die  südindischen  Handschriften  noch 
wenig  orientirt;  Bürnell  führt  zwar  die  Zahl  der  Kapitel  einer 
Grantlia-Recension  an,  aber  es  wäre  jedenfalls  voreilig,  daraus  auf  das 
Bestehen  einer  einheitlichen  Redaction  zu  schliessen,  denn  die  von 
ihm  gegebenen  Zahlen  für  die  Anzahl  der  Kapitel  der  drei  ersten 


^  Ein  südindisches  Manuscript  sogar  nm  25  (Wintbbhitz,  l.  c). 
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Bücher:  248^  120,  302  stimmen  schlecht  zu  dem  von  Winternitz 
untersuchten  Grantha-Manuscript  (Ind.  Änt.  1898^  S.  124),  der  dort 
218^  72,  269  gefunden  hat  und  darauf  aufmerksam  macht,  dass  die  letzte 
Zahl  identisch  mit  der  im  Parvasa±graha  der  nordindischen  Recension 
vorgeschriebenen  ist.  Burmell  (Ugt  tlbrigens  nicht  hinzu,  ob  seine 
Zahlen  thatsächliche  sind  oder  aus  dem  Inhaltsverzeichnisse  stammen. 
Etwas  genauer  sind  wir  durch  Wno'BRNrrz  über  den  Zustand 
des  Ädiparvan  in  einem  südindischen  Manuscripte  unterrichtet  worden 
und  sein  Resultat  stimmt  mit  dem  Burnell's  (Aindra  school,  S.  79) 
überein,  wonach  die  südindische  Recension  in  diesem  Buche  einen 
kürzeren  Text  bietet.  Es  geht  aber  offenbar  nicht  an,  aus  dem 
Fehlen  gewisser  Partien  in  einem  einzelnen,  noch  dazu  unvoll- 
ständigen, Manuscripte  Schlüsse  auf  die  ursprüngliche  Gestalt  des 
Gedichtes  zu  ziehen,  wie  dies  Winternitz  thut,  der  (Ind.  Ant.  1898, 
S.  128)  aus  dem  Umstände,  dass  in  seiner  Handschrift  die  Episode 
von  Sürya,  Rahu  und  Aru^a  fehlt  und  aus  der  Auslassung  derselben 
in  K^emendra's  Bhftratamanjarl  die  Folgerung  ableitet,  dass  dieselbe 
eine  spätere  Interpolation  der  nordindischen  Recension  sei.^  Eine 
solche  Annahme  steht  femer  mit  der  von  BOhlbr  bewiesenen,  viele 
Jahrhunderte  früher  erfolgten  Erstarrung  des  Gedichtes  in  Wider- 
spruch und  ich  stimme  deshalb  meinem  verehrten  Lehrer  bei,  wenn 
er  die  gleiche  Folgerung,  die  Winternitz  aus  dem  ähnlichen  Ver- 
hältniss  bezüglich  der  Ga^e6a-Legende  gezogen  hat,  zurückweist 
(l.  c,  S.  80,  J.  R.  A.  S.  1898,  S.  632).  Bevor  wir  solche  Schlüsse 
wagen  dürfen,  müssen  wir  erst  im  Klaren  darüber  sein,  ob  es  eine 
einheitliche  südliche  Recension  gegeben  hat  und  ich  ftlrchte  sehr,  dass 
nach  dem,  was  bisher  über  Handschriften  dieser  Provenienz  bekannt 
geworden  ist,  hier  das  Wort  Kobegarten's  von  den  Handschriften 
des  Pancatantra'  zur  Geltung  gelange:  quot  codices,  tot  textus. 

^  Ich  meine  übrigens,  dass  die  Form  seiner  Schlussfolgerung  (/.  c.  Zeile  40) 
nicht  ganz  zutreffend  ist.  Wenn  die  Interpolation  nach  K^emendra's  Zeit  in  die 
nördliche  Recension  eing^chmuggelt  worden  wäre,  so  müsste  man  doch  sagen,  dass 
die  nördliche  und  nicht  die  sadliche,  welch  letztere  ja  die  ursprüngliche  Form 
bewahrt  hätte,  sich  abgezweigt  habe. 

'  Siehe  seine  Ausgabe,  Bonn  1848,  S.  vr. 
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II. 


(Einheitlichkeit.)  An  die  Untersuchung  betreflfs  des  Ver- 
hältnisses der  einzelnen  Recensionen  zu  einander  schliesst  sich  natur- 
gemäss  die  Frage,  wie  das  Mahäbhärata,  oder  sagen  wir  genauer, 
die  iatasähasrl  saihhitä  entstanden  ist.  Dahlxann  hat  bekanntlich 
die  Einheitlichkeit  des  Gedichtes  zu  erweisen  gesucht  und  die  Zu- 
stimmung Jacobi's  {O.  O.  A.  1896,  S.  67)  und  Earth's  {l.  c.  SS.  8;  62) 
genügt  wohl  um  diese  Theorie  als  keine  verfehlte  betrachten  zu 
dürfen;  nur  ist  zu  beachten,  wie  Jacobi  (L  c.  S.  74)  treffend  bemerkt, 
dass  diese  EinheitUchkeit  sich  auf  die  Diaskeuase  bezieht,  aber  nicht 
in  dem  Sinne  zu  verstehen  ist,  als  habe  ein  einziger  Dichter  das 
Riesenepos  zum  grössten  Theile  aus  freier  Phantasie  geschaffen,  wie 
dies  HoLTZMANN,  und  für  gewisse  Theile  auch  Dahlbiann,  annimmt. 
Mit  einer  solchen  Einheitlichkeit  stimmt  die  Angabe,  Vyäsa  —  wo- 
runter vielleicht  nicht  eine  einzelne  Person,  sondern  eine  Körper- 
schaft verstanden  werden  könnte  —  habe  das  Gedicht  in  drei  Jahren 
vollendet  (Ludwig,  Das  Mahäbhärata  als  Epos  etc.,  Prag  1896,  S.  25) 
ganz  gut.  Es  stimmt  ferner  damit  die  Beobachtung,  dass  es  den 
Diaskeuasten  nicht  gelungen  ist,  alle  Widersprüche  und  Wieder- 
holungen auszumerzen,  da  sie  ja  keine  Bearbeitung  vornahmen, 
sondern  nur  das  ihnen  bekannte  Material  so  gut  es  ging  in  einer 
Sammlung  vereinigten.  Wiederholungen  und  Widersprüche  finden 
sich  ja  auch  im  Schachname  (Nöldekb,  Das  iranische  Nationalepos^ 
SS.  168;  170),  das  doch  von  einem  einzigen  Dichter  nach  einem 
einheitlichen  Plane  umgearbeitet  wurde  ^  und  ich  kann  deshalb  das 
Urtheil  von  Wintbrnitz,  der  in  der  epischen  saihhita  eine  gedanken- 
lose Compilation  sieht  (diese  Zeitschrift  xiv,  S.  67),  nicht  unter- 
schreiben. 

Dahlmann  hat  femer  nachgewiesen,  dass  das  didaktische  und 
epische  Element  sich  in  einer  Weise  durchdringen,  dass  es  unmöglich 


^  Als  Vnk  Karaji(5  die  serbischen  Volkslieder  sammelte,  nahm  er  ebenfalls 
verschiedene  Fassungen  derselben  Sage  anf.  Siehe  z.  B.  meine  Uebersetzung  von 
Omer  nnd  Mejra  im  Magazin  für  die  Literatur  de^  In-  und  Auslandes  1888,  No.  19. 
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ist,  das  eine  als  das  Frühere,  Ursprüngliche,  das  andere  als  spätere 
Zugabe  zu  fassen.    Wenn  er  aber  so  weit  geht  zu  behaupten,   dass 
die  ethisch-moralischen   Grundsätze   des  Gedichtes  mit  den  Lehren 
der  Dharmaäästra  übereinstimmen,  ja  dass  die  Fabel  geradezu  eine 
niustrirung   der  Lehren    der   letzteren    sei,    so   ist   ihm   mit   Recht 
WiNTBRNrrz  entgegengetreten  (J.  R.  A,  S.  1897,  S.  720  fF.),  denn  die 
Vorschriften  über  den  niyoga  sind  in  beiden  Denkmälern  verschieden. 
Wenn  aber  hinwiederum  der  zuletzt  genannte  Gelehrte  aus  dieser 
von  ihm  bewiesenen  Thatsache  die  Folgerung  ableiten   zu  können 
glaubt,   die  Brahmanen  hätten  die  jetzt  vorhandene  Darstellung  aus 
egoistischen  Motiven  an  Stelle  einer  älteren  gesetzt  {l,  c.  S.  732),  so 
möchte  ich  doch  meinen  Zweifel  aussprechen,  ob  die  indischen  Ge- 
lehrten im  Stande  gewesen  wären,  eine  solche  Fälschung  an  Stelle 
der  Volksüberlieferung  zu    setzen,    zumal,  wenn    diese  Volksüber- 
lieferung sich  in  Uebereinstimmung  mit  den  Rechtsbüchern  befand. 
Meiner  Ansicht  nach  haben  die  Diaskeuasten  an  der  Ueberlieferung 
überhaupt  nichts  geändert,  ausser  dass  sie  die  prakritische  Form  in 
Sanskrit    umgössen    (vgl.  Barth,    Z.  c,   S.  48)    und    es  ist  nur   der 
europäische  Massstab  schuld  daran,  dass  so  viele  Gelehrte  durchaus 
das  epische  als  das  ursprünglichere  vom  didaktischen  Element  trennen 
zu  müssen  glaubten.    Ueberwuchert  denn  nicht  auch  in  der  Fabel- 
literatur das  didaktische  Element  in  einer  fUr  uns  geradezu  störenden 
Weise  das  erzählende?    Firdausl  hat  in  sein  ,Epos^  eine  ganze  An- 
zahl älterer  Weisheitsbücher  hineingearbeitet  (Noldeke,  L  c,  S.  180) 
und  es  kommt  nur  auf  den  Gesichtswinkel  an,  unter  dem  man  sein 
Werk  betrachtet,  um   dasselbe   entweder  als  kftvya  oder  als  smpti 
zu   bezeichnen,   wenn   man   nicht   vorzieht,   ihm   diese   beiden  Defi- 
nitionen gleichzeitig  zuzuerkennen,  da  der  erste  Terminus  sich  mehr 
auf  die  äussere  Form,   der  zweite  auf  den  inneren  Werth  bezieht. 
Ich  kann   deshalb  WiNTBRNrrz'  Folgerung,   der  aus  dem  Umstände, 
dass  Subandhu  und  Bäna  das  Mahäbhärata  als  Kunstgedicht  ansehen, 
wie  Cartellieri  in  seinem  kleinen,  aber  vortrefflichen  Artikel  (diese 
Zeitschrift^  xiii,  S.  57  ff.)  dargethan  hat,  deduciren  zu  können  glaubt, 
dass  das  Mahäbhärata  ,nicht  erst  durch  das  belehrende  Element  die 
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grosse  nationale  Dichtung  Indiens  wurde V  nicht  für  gerechtfertigt 
ansehen.  Wir  müssen  uns  überhaupt  hüten,  unsere  scharfen  euro- 
päischen Definitionen  auf  indische  Literaturerzeugnisse  anzuwenden; 
so  wird  beispielsweise  das  Vi^^udharmottara-Purä^^a  von  Alberuni  als 
Vif^iudharma  bezeichnet  (Bühler,  Ind.  Ant,  1890,  S.  382)  und  in 
der  Parääara-Smiti  (ed.  Islämpurkar  t.  i,  p.  2,  S.  7)  einfach  als 
dharma  citirt,  und  das  Mahabhärata  selbst  wird  häufig  der  fünfte 
Vedä  genannt,  was  wohl  darauf  hindeutet,  dass  diejenigen,  die  ihm 
diesen  Titel  beilegten,  den  sektarischen  Inhalt  als  die  Hauptsache 
betrachteten. 

III. 

(PäQ^ava-Sage.)  Die  PäQ^ava  stehen  im  Mittelpunkte  des 
Qedichtes  und  schon  seit  langem  hat  man  sich  bemüht,  die  auf- 
fallende Thatsache  zu  erklären,  dass  gerade  bei  ihnen  ein  Zug  sich 
findet,  der  mit  den  orthodoxen  indischen  Rechtslehren  in  schreiendem 
Widerspruche  steht:  die  Polyandrie.  Dahlhann's  Versuch,  dieselbe 
als  lUustrirung  der  ungetheilten  Familie  zu  erklären,  ist  allgemeiner 
Ablehnung  begegnet  und  er  hat  deshalb  in  seinem  zweiten  Werke 
diese  Erklärung  mit  der  schon  von  Lassjbn  vorgeschlagenen,  die  fünf 
Brüder  als  Repräsentanten  eines  historischen  Völkerbundes  zu  fassen, 
verquickt.  Oegen  diese  Auffassung  lassen  sich  aber  dieselben  Gründe 
ins  Feld  führen,  die  Dahlmann  gegen  die  Theorie  geltend  macht, 
dass  uns  in  der  Draupadl-Ehe  ein  Ueberlebsel  eines  historischen 
Zustandes  erhalten  sei  (Genesis  des  Mahabhärata,  S.  177  ff.),  nämlich 
der  Mangel  jeglichen  historischen  Anhaltspunktes.  Wie  in  dem  einen 
Falle  dieser  Mangel  nicht  durch  ethnologische  Parallelen,^  so  wird 
er  in  dem  anderen  nicht  durch  das  vedische  ,Fünfstämmevolk^  er- 
setzt. Wenn  nun  einerseits  die  Draupadi-Sage  nicht  erfunden  wurde, 
andererseits  keine  Reminiscenz  eines  historischen  Factums  vorliegt, 
so  bleibt  nichts  übrig,  als  sie  als  eine  poetische  Licenz  zu  fassen, 
mit  Anlehnung   an  einen   den  Indern  bekannten,   wenn  auch   nicht 


»  Vgl.  Fbankb,  im,  a  1900,  S.  1016. 
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bei  ihnen  heimischen;  Gebrauch^  der  wenigstens  nicht  so  viel  mora- 
lischen Abscheu  erweckte,  um  in  der  Sage  nicht  verwendet  werden 
zu  können.  So  fasst  die  Sachlage  ungefähr  auch  Jacobi  Auf  (G.G.  A. 
1899,  S.  884  flF.)  und  wir  werden  damit  der,  meiner  Ansicht  nach 
recht  bedenklichen,  Nothwendigkeit  enthoben,  mit  Holtzmann  (Das 
Mahäbhärata  i,  S.  30  f.)  und  Wintbrnh-z  (J.  R.  A.  S.  1897,  S.  752. 
W.  Z,  K,  M,  XIV,  S.  68)  vorauszusetzen,  die  Brahmanen  hätten  ver- 
schiedene Legenden  geradezu  erfunden,  um  die  Fünfmänner-Ehe  zu 
rechtfertigen.  Was  gibt  uns  beispielsweise  das  Recht,  das  Pancen- 
dropäkhyäna  fUr  einen  jüngeren  rationaHstischen  Zusatz  zu  erklären? 
Ich  kann  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  umhin,  es  offen  mit  Barth 
(J.  d,  Sav,  1897,  S.  45)  auszusprechen,^  dass  wir,  vorläufig  wenigstens, 
ganz  in  die  Irre  gehen,  wenn  wir  in  dem  uns  vorliegenden  Texte 
chronologisch  aufeinanderfolgende  Schichten  zu  unterscheiden  suchen. 
Um  ein  Gleichniss  zu  gebrauchen:  Die  6atasähasrl  sanihitä  ähnelt 
einem  Mosaikbild,  zusammengesetzt  aus  tausenden  von  Steinchen; 
um  das  Geffige,  die  Technik  desselben  zu  erkennen,  müssen  wir 
untersuchen,  aus  wie  viel  Gattungen  gleichfarbiger  und  gleichförmiger 
Steinchen  dasselbe  besteht;  bei  dieser  Untersuchung  wird  uns  aber 
das  Alter  oder  die  Provenienz  der  Steinchen  selbst  von  geringem, 
wenn  überhaupt,  von  Nutzen  sein. 

Doch  kehren  wir  zu  unserem  Gegenstande  zurück. 

Die  Theilung  einer  Persönlichkeit  in  mehrere  Individuen 
(Wiedergeburten,  Avatäi*a)  ist  eine  dem  indischen  Denken  so  nahe- 
liegende, dass  ich  nicht  einsehe,  warum  die  fUnf  Brüder  nicht  als 
poetische  Personificirungen  der  Eigenschaften  eines  epischen  ,Ueber- 
helden'  —  man  verzeihe  diesen  modernen  Ausdruck  —  aufgefasst 
werden  könnten.  Zudem  erinnert  die  Darstellung  des  Märka^^eya 
PuräQa  von  dem  Weggange  des  tejaa,  der  Majestät,  Indra's  in 
überraschender  Weise  an  die  iranische  Legende  von  dem  Weggange 
des  hvarenöy  der  Majestät,  von  Yima.  Femer  scheint  es  mir  be- 
achtenswerth,  dass  hier  an  Stelle  des  Namens  der  aivin  ihr  aus  dem 


'  Ich  habe  diesem  Gedanken  auch  in  einem  anderen  Zusammenhange  Aus- 
druck verliehen  (W.  Z.  K,  Af.,  1896,  8.  326  f.). 
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Veda  bekanntes  Beiwort  näsatya  gebraucht  wird,  an  die  Indra 
seine  Schönheit  abgeben  muss.  Näsatya^  entspricht  dem  iranischen 
näoiihaithya,  dem  Dämon  der  Selbstgefälligkeit^  und  Nakula  und 
Sahadeva  erreichen  auf  der  letzten  Reise  gerade  infolge  dieses 
Lasters  den  Himmel  nicht  Der  eigentliche  Held,  der  die  Braut 
gewinnt  und  dem  Draupadi  am  meisten  zugethan  bleibt,  wofür  sie 
ja  ebenfalls  schliesslich  gestraft  wird,  ist  Arjuna  und  deshalb  geht 
die  Descendenz  auch  auf  seinen  Sohn  über.  Schliesslich  möchte  ich 
noch  daran  erinnern,  dass  nach  dem  Mujmil  et  tevärikh  die  fünf 
Brüder  erst  lange  nach  dem  Tode  Pft^^u's  geboren  wurden  und  als 
Väter  nicht  weiter  bezeichnete  Bewohner  der  Luft  haben,  was 
vielleicht  dahin  gedeutet  werden  darf,  dass  sie  keine  bestimmt 
charakterisirten  Individuen  mit  separater  Abstammung  sind.  Der 
,Oott^  dharma  ist  ja  geradezu  ein  Schemen. 

Die  Pä^^äva  sind  nach  dieser  Auffassung  echte  Inder  und 
wir  brauchen  nicht  anzunehmen,  dass  der  Mittelpunkt  des  National- 
epos seine  Entstehung  der  Denkweise  eines  fremden  Volkes  verdanke. 

IV. 

(Zeit.)  Ueber  den  Zeitpunkt,  zu  dem  die  6atasähasrl  saihhitä 
compilirt  wurde,  lässt  sich  aus  den  bisherigen  Arbeiten  wenigstens  ein 
sogenannter  Indicienbcweis  herstellen.  Dahlhann's  vorbuddhistischer 
Ansatz  wird,  wie  Barth  (Z.  c,  S.  42)  nachweist,  schon  durch  die  so 
oft  citirte  Stelle  aus  dem  Vanaparvan  widerlegt  und  derselbe  Ge- 
lehrte macht  ausserdem  darauf  aufmerksam  (l.  c,  S.  39),  dass  man 
nichts  Geschriebenes  gefunden  habe,  das  älter  wäre  als  das  dritte 
Jahrhundert  v.  Chr.,  während  doch  das  Mahäbhärata  sich  selbst  als 
ein  schriftlich  aufgezeichnetes  Werk  bezeichnet.  Mit  diesem  Ansatz 
stimmt  auch  HoPKUis  (A.  J.  Ph,  1898,  S.  22)  überein,  nach  dem  die 
Schlussredaction  gewiss  nicht  vor  das  dritte  vorchristliche  Jahrhundert 

^  Nebenbei  bemerkt,  scheint  näaat^a  im  Veda  eine  einzige  Persönlichkeit  zu 
bezeichnen  und  darnach  könnten  die  ahnn  einem  ,dSdoublement*  ihre  Entstehung 
verdanken.  Sollte  übrigens  aSvin  nicht  ein  Wesen  nach  Art  der  Kentauren  be- 
zeichnen  können? 
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fallt.  ^  Was  die  andere  uns  näher  liegende  Grenze  betrifft^  so  hat 
Bohler  bekanntlich  nachgewiesen^  dass  das  Mahäbhärata  in  der  uns 
vorUegenden  Vulgata-Form  um  das  Jahr  500  n.  Chr.  existirte^  dass 
aber  diese  Grenze  wahrscheinlich  um  wenigstens  vier  bis  fünf  Jahr- 
hunderte hinaufzurücken  sei^  womit  wir  also  zum  Beginn  unserer 
Aera  gelangen.  Dies  glaubt  jetzt  auch  Jacobi,  der  (ö.  G.  A,  1899, 
S.  882)  sagt:  ,Ich  sehe  keinen  Grund,  welcher  verbietet,  die  end- 
gültige Redaction  in  das  erste  Jahrhundert  vor  oder  nach  Christus 
zu  setzen.'  Vielleicht  ist  es  gestattet,  durch  Zusammenstellung  einiger 
weiterer  Notizen  den  Zeitpunkt  innerhalb  der  Grenzen:  drittes 
Jahrhundert  v.  Chr.  bis  Beginn  unserer  Zeitrechnung  noch  genauer 
zu  präcisiren.  Schon  vor  langer  Zeit  hat  Weber  (/.  St.  xui,  S.  357) 
auf  die  Stelle  des  Dio  Chrysostomus  über  den  indischen  Homer 
hingewiesen,  dessen  Angabe  aus  einer  Zeit  stammt,  die  mit  der  des 
Mahäbhäsya,  das  man  ins  zweite  Jahrhundert  v.  Chr.  setzt,  so  ziem- 
lich zusammenfallen  dürfte.  Da  nun,  wie  Kiblhorn  {J.  R.  A.  S.  1898, 
S.  18  ff.)  gezeigt  hat,  das  epische  Sanskrit  und  die  Sprache  Patanjali's 
dem  Päli  der  Jätaka  sehr  nahe  steht,  so  gewinnt  eine  Beobachtung 
von  Oldenburg's  (R.  H.  R,  1898,  S.  343)  erhöhtes  Interesse,  der 
eine  Erzählung  aus  dem  xin.  Buche  mit  überraschenden  Detail- 
übereinstimmungen sowohl  in  der  Pälisammlung,  als  in  der  Jätaka- 
mälä  nachweist  und  ausserdem  darauf  aufmerksam  macht,  dass 
diese  Erzählung  auf  dem  Stüpa  von  Bharhut,  dessen  Errichtung  ins 
Jahr  150  v.  Chr.  verlegt  wird,  bildlich  dargestellt  ist.  Denselben 
Werth  kann  die  Erwähnung  einer  Anzahl  von  Persönlichkeiten  aus 
dem  Epos  in  Aävaghosa's  Buddhacarita  und  Vajrasüci  beanspruchen, 
da  der  Autor  zwar  im  ersten  Jahrhundert  nach  Christus  lebte,  aber 
ebenso  wie  der  Lalitavistara,  in  dem  die  Pä^^ava  als  eine  Familie 
bezeichnet  werden  oder  der  Verfasser  der  Inschrift  des  Königs 
Pulumäyi,  die  vor  150  nach  Christus  verfasst  wurde  und  in  der 
ebenfalls  epische  Helden  erwähnt  werden,  aus  früheren  Quellen 
schöpfte  (vgl.  Lävi,  Rev.  Cr.  1893,  t.  i,  S.  281). 


*  Vgl.  auch  Jacobi,  Q.  O.  N.  1896,  S.  66. 
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Alles  das  würde  mit  einer  Diaskeuase  der  epischen  Sadihita 
im  zweiten  Jahrhundert  vor  Christus  nicht  im  Widerspruche  stehen 
und  ich  möchte  mir  schliesslich  erlauben  noch  einen  Orund  geltend 
zu  machen,  der  für  diese  Epoche  zu  sprechen  scheint  Meiner  An- 
sicht nach  muss  ein  starker  äusserer  Anlaas  vorhanden  gewesen  sein, 
um  eine  solche  Zusammenfassung  epischer  Gesänge  hervorzubringen. 
Dass  das  Werk  den  Buddhisten  nicht  günstig  gesinnt  ist,  bedarf 
keines  weiteren  Beweises  und  es  ist  daher  kaum  denkbar,  dass  man 
an  die  Abfassung  desselben  geschritten  wäre^  so  lange  ein  jene 
Sekte  begünstigendes  Herrscherhaus  regierte.  Dies  änderte  sich  mit 
einem  Schlage,  ab  die  Maurya-Dynastie  von  Pu^yamitra  im  Jahre 
178  V.  Chr.  gestürzt  wurde,  denn  der  neue  Herrscher  verfolgte  die 
Buddhisten  und  es  wäre  deshalb  begreiflich,  dass  die  Brahmanen 
ihrerseits  durch  Zusammenfassung  aller  im  Volke  noch  lebendigen 
Legenden  mit  vi^^uitischer  und  6ivaitischer  Tendenz  der  neuen 
Richtung,  die  ja  vor  Allem  ihnen  zu  statten  kam,  das  Gepräge  einer 
echt  nationalen  aufzudrücken  suchten. 

Sei  dem  wie  ihm  wolle,  aus  dem  Widerstreite  der  Meinungen, 
die  durch  Büblsr's  bahnbrechenden  Artikel  angeregt  im  Kreise  der 
Gelehrten  laut  geworden  sind,  scheint  mir  als  dringendstes  Postulat 
der  Ruf  nach  einer  allen  Anforderungen  der  modernen  Kritik  ent- 
sprechenden Ausgabe  der  Vulgata  sammt  Commentar  hervorzugehen, 
jenes  Textes,  der  durch  2000  Jahre  das  Mahäbhärata  verkörperte 
und  der  der  feste  Pol  bleiben  muss,  um  den  sich  die  weitere 
Forschung  gruppiren  kann.  Möge  mein  Wunsch,  dieselbe  vollendet 
zu  sehen,  sich  in  absehbarer  Zeit  erfUllen. 


Der  indische  Lexikograph  Hugga. 

Von 

Theodor  Zaohariae. 

Das  Verdienst;  den  Lexikographen  Hugga  ans  Licht  gezogen 
zu  haben^  gebührt  R.  Pischel.  Hemacandra  nämlich  lehrt  in  seiner 
Prakritgrammatik  i,  186^  dass  fUr  Sanskrit  cikura  ,Haupthaar^  im 
Prakrit  cihura  eintrete,  und  bemerkt  dazu,  dass  die  Form  dhura 
nach  Hugga  auch  im  Sanskrit  vorkomme.  In  seiner  Uebersetzung 
des  Hemacandra  (n.  Theil  der  Ausgabe,  S.  45)  theilt  Pisohbl  aus 
einer  seiner  Handschriften  eine  Glosse  zu  Hemacandra  i,  186  mit, 
wonach  das  Wort  hugga  den  Cft^akya  bezeichnet.  Auch  die  Stelle 
in  der  Nämamälft  des  Hugga-Cä^akya,  wo  cikura  und  cihura  als 
gleichberechtigte  Sanskritformen  hingestellt  werden,  wird  von  dem 
Glossator  angeführt;  sie  lautet: 

kuntalä  mürdhajä  välä6^  cikurcii  cihura  iti, 

Pischel  fügt  seiner  Mittheilung  hinzu:  ,Eine  Nämamäla  des 
Cä^akya,  sowie  ein  Beiname  desselben  Hugga,  sind  meines  Wissens 
sonst  noch  nicht  bekannt.^  So  konnte  und  musste  sich  Pischel 
äussern.  Wie  kommt  es  aber,  dass  der  Lexikograph  Hugga  in  Ver- 
gessenheit gerathen  ist,  dass  er  z.  B.  in  Aufrbchts  Catalogus  Cata- 
logorum  (l89l),  wo  doch  sonst  die  gelegentlich  citirten  Grammatiker 
und  Lexikographen  sorgfältig  verzeichnet  sind,  gar  nicht  aufgeführt 
wird?    Das  rührt  einfach  daher,   dass  der  Name  Hugga  in  älterer 


^  So  Pischel  nach  Conjectur;  die  Handschrift  hat  »vabhrä^  (?).    Die  richtige 
Lesart  wird  aaräS  sein;  siehe  im  Verlauf,  and  AmarakoSa  iii,  3, 164  asräf^  kctcä  api. 
Wiener  Zeitscbr.  f.  d.  Kunde  d.  Morgenl.  XIV.  Bd.  15 
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und  neuerer  Zeit  von  den  Abschreibern  der  Handschriften  und  von 
den  Herausgebern  der  Texte  mit  dem  Namen  Durga  verwechselt 
worden,  dass  der  bekanntere  Durga  in  einigen  Fällen  sicher,  in 
anderen  wahrscheinlich,  in  ganz  willkürlicher  Weise  für  den  un- 
bekannten Hugga  eingesetzt  worden  ist.  Hierauf  habe  ich  bereits 
in  den  Göttingischen  Gelehrten  Anzeigen  von  1889,  S.  997,  unter 
Angabe  von  GrUnden  fUr  meine  Behauptung,  hingewiesen.  Da  ich 
jetzt  über  neues,  mir  frUher  nicht  zugängliches  Material  vei*füge,  so 
möchte  ich  hier  das,  was  mir  bisher  über  Hugga  bekannt  geworden 
ist,  übersichtlich  zusammenstellen.  Es  wird  sich  dabei  ergeben,  wie 
oft  Hugga  und  Durga  mit  einander  verwechselt  worden  sind,  und 
was  fUr  Bruchstücke  vorläufig  mit  einiger  Sicherheit  dem  Hugga 
zugewiesen  werden  können. 

Ich  knüpfe  an  das  Citat  aus  Hugga  bei  Hemacandra  i,  186 
wieder  an.  Während  ein  gewissenhafter  Herausgeber  wie  Piscuel. 
die  Lesart  seiner  Handschriften,  hugga,  unverändert  beibehält,  lässt 
Mahäbala  Ersna,  der  wenige  Jahre  vor  Pischel  den  achten  adhyäya 
des  Siddhahemacandram  in  Bombay  erscheinen  liess,  Durga  statt 
Hugga  drucken.  Mit  Recht  nennt  dies  Piscuel  (zu  Hemacandra  i, 
186)  eine  Verunstaltung  des  echten  Textes.  Er  nimmt  also  an,  dass 
der  indische  Herausgeber  in  seinen  Handschriften  Hugga  vor  sich 
gehabt  hat.  Das  ist  allerdings  so  gut  wie  sicher;  denn  wir  finden 
auch  den  Halbvers 

kuntald  murdhajäs  tv  asräJ  cikura&  cihurä  iti 

in  demCommentar^  desVallabhagani  zum  Abhidhanacintamajgiiailoiicha^ 
Vers  45  dem  Hugra  d.  h.  Hugga  zugeschrieben,  desgleichen  in  der 
Ausgabe  des  Abhidhänacintämani  von  Räm  Das  Sen,^  Calcutta  1878, 


^  Ich  benutze  diesen  Commentar  in  der  einzigen  mir  bekannten  Handschrift 
des  Deccan  College,  Sammlung  von  1873—74,  Nr.  285. 

'  Ich  citire  dieses  Werk  nach  der  leider  sehr  fehlerhaften  Ausgabe  im  Abhi- 
dhänasamgraha  ii,  Nr.  11,  Bombay  1896.  Noch  schlechter  ist  die  Ausgabe  in  der 
Ausgabe  des  Abhidhänacintämani  von  Kam  Das  Sen,  Calcutta  1878,  S.  219  ff. 

'  Räm  Das  Sen  hat  das  Citat  aus  Hugga  wahrscheinlich  dem  (mir  nicht  zu- 
gänglichen) Commentar  des  Vallabhagai^i  zu  Abhidhänacintämani  667  entnommen. 
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S.  89^  Anm.  5.  Dagegen  wird  in  den  mir  bekannten  oder  früher 
zugänglichen  Commentaren  zum  Amarakoäa  (ii,  6,  95)  Durga  als 
Autorität  genannt.  So  von  K§lrasyämin^  in  der  Handschrift  des 
India  Office  Nr.  2776,  wo  das  Citat  lautet 

kuntalä  mürdhajäs  tv  asräi  cikuräS  cihuräJi  kacäJ^,* 

und  in  der  Vyäkhyäsudhä  des  Bhänujidlk§ita  (Bombay  1889).  In 
dem  Commentar  des  Maheävara  (Bombay  1877)  wird  Durga  sonder- 
barer Weise  für  die  Wortform  dküra  citirt.  Daher  lautet  der  zweite 
päda  des  Halbverses  bei  Mahe6vara  ciküräi  cikuräJi  kacäli]  ebenso 
bei  A.  BoBooAH  in  seiner  Anmerkung  zu  babdabhedaprakääa  1,  14 
(Nänärthasaipgraha  ed.  Borooah^  p.  488). 

Wie  ich  bereits  in  der  Einleitung  zu  meiner  Ausgabe  des 
i^äävatakösa  (1882),  S.  xiv  bemerkt  habe,  wird  Hugga  im  Nänärtha- 
ko6a  des  Mankha  citirt.  Zunächst  erscheint  er  in  der  Einleitung  zu 
diesem  Werke  V.  3  unter  den  Quellen  des  MaAkha.  Ehe  meine 
Ausgabe  des  MaAkha  erschien,  ist  die  Einleitung  zum  Mafikhakoäa, 
nach  zwei  verschiedenen  Handschriften,  dreimal  abgedruckt  worden: 
in  BüHLERB  Detailed  Report  (1877),  p.  cxl — cxli,  und  in  den  Notices 
of  Sanskrit  MSS.  vra  (1886),  p.  40  und  x  (1892),  p.  225.  Ich  kenne 
jene  beiden  Handschriften  und  kann  daher  bezeugen,  dass  der  Name 
unseres  Autors  darin  Hugra  oder  Hugga  geschrieben  ist.  Während 
nun  aber  bei  Bühlbr  a.  a.  O.  Hugra  gedruckt  steht,  lesen  wir  in 
den  Notices    of  Sanskrit   MSS.    an  beiden    von    mir    angeführten 


^  K^lrasvämin  citirt  den  Durga  oft  (Aufrecht,  ZDMO,  28,  106;  Catalogut 
Calalogorum  i,  255).  Ich  vermutbe,  daas  wir  einen  Grammatiker  und  einen  Lexiko- 
graphen Durga  scheiden  müssen,  und  dass  wir  an  den  Stellen,  wo  der  Lexikograph 
Durga  Yon  EfflrasvSmin  genannt  wird,  Hugga  dafür  einzusetzen  haben.  Siehe  die 
Epilegomena  zu  meiner  Ausgabe  des  Mankhakosa,  S.  17  ff.  In  dem  so  überaus 
reichhaltigen  Commentar  des  Räyamukuta  zum  Amarakosa  scheint  der  Lexikograph 
Durga  gar  nicht  vorzukommen.  RSyamukuta  citirt,  soviel  ich  weiss,  nur  das 
Lingänusäsana  eines  Durga  oder  Durgasimha.  Siehe  Pa94i^  DurgäprasSda  in 
Bhaivdariurs  Report  für  18S3— 1884,  p.  469,  und  dazu  Franke,  Die  indischen  Genua- 
lehren, S.  3.  14  f. 

'  Siehe  bereits  zu  Säsvata  649  (in  meiner  Ausgabe  S.  84). 

16» 
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Stellen  Durga^  statt  des  richtigen  Hugga.  Dieselbe  Verwechslung 
tritt  uns  in  einem  ähnlichen,  hier  gleich  zu  erwähnenden  Falle  ent- 
gegen. Hugga  erscheint,  neben  Maftkha  und  Anderen,  unter  den 
Autoren,  die  Mahendrasüri  fbr  seinen  Commentar  zum  Anekärtha- 
saipgraha  benutzt  haben  will  (Einleitung  zum  Commentar,  Vers  2). 
Die  eine  der  beiden  Handschriften,  die  ich  meiner  Ausgabe  des 
Commentares  zu  Grunde  gelegt  habe,  hat  Dugra  d.  h.  Dugga.  Für 
dieses  Dugra  ist  Durga^  eingetreten  in  Petersons  Report,  Bombay 
1883,  p.  89,  wo  der  Anfang  der  genannten  Handschrift  mitgetheilt  wird. 
Ausser  in  der  Einleitung  zum  Mafikhakoia  wird  Hugga  noch 
ein  zweites  Mal  von  Mafikha  im  Commentar  zu  674  citirt.  Hier 
lehrt  Ma&kha,  dass  das  Masculinum  iara  in  den  drei  Bedeutungen 
,Rohr',  ,Pfeil'  und  ,saurer  Rahm'*  gebraucht  werde.  Im  Commentar 
bemerkt  Maftkha  —  oder  sein  Commentator,  falls  der  Commentar 
nicht  von  Mafikha  selbst  herrühren  sollte^  — ,  dass  die  Bedeutung 
dadhisära  ftlr  iara  im  Anschluss  (antLSärena)  an  Hugga  aufgestellt 
worden  sei.*  Nach  Anderen  nämlich  —  so  fährt  der  Commentator 
fort  —  soll  das  Wort,  das  ,Rahm^  bedeutet,  mit  s  endigen  und  ein 
Neutrum  sein,  also  iaras  lauten.^    Diese  Ansicht  wird  verworfen;  in 


^  Diese  willkürliche  Textändening  ist,  mit  einer  anderen  vei^glichen,  un- 
bedeutend.  MaAkha  sagt,  in  V.  4  der  Einleitung,  ganz  deutlich,  dass  er  der  Ver- 
fasser des  Kosa  sei:  kurute  Matikhakafy  koiam.  In  den  Notices  viu,  40  finden  wir 
aaAkfepatafi  für  Mankhaka^  gedruckt.  Daher  wird  der  Mankhakosa  für  ein  ano- 
nymes Werk  ausgegeben!  Auf  gleicher  Hohe  steht  die  Beschreibung  des  Ko^a  als 
eines  'vocabulary  of  words  having  more  than  one  meaning,  arranged  alphabetically 
according  to  their  initial  letters'.  In  Wahrheit  sind  die  Wörter  im  Mankhako^ 
nach  den  Endconsonanten  —  und  zugleich  nach  der  Silbenzahl  —  geordnet. 

'  Oder  genauer:  ^Tnafikheuturgänäm  (so!).  In  dem  dentalen  n  der  letzten  Silbe 
ist  eine  Erinnerung  an  die  richtige  und  ursprüngliche  Lesart  ^huffgänäm  bewahrt 

^  dadhüära]  ebenso  Hem.  Anek.;  in  anderen  AnekSrthako^a  wird  Sara  (taro) 
mit  dadhyagra  erklärt. 

*  Epilegomena  zu  der  Ausgabe  des  Mankhakosa,  S.  34  ff. 

*  Einleitung  zum  ^äsvatakosa,  S.  xiv,  n.  2. 

'  Der  ganze  Passus  über  die  Wortform  iarcu  ist  nur  in  einer  Handschrift, 
allerdings  in  einer  sehr  guten,  erhalten.  —  Dass  iaraa  thatsächlich  oft  genug  vor- 
kommt, ist  bekannt. 
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der  Literatur^  komme  die  Form  Sara  vor.  Es  folgt  noch  ein  Citat 
aus  Bhägui*i':  drapsarji  dadhüararß^  vidul^  und  ein  Beleg  aus  der 
Literatur  {dadhno  vä  sagu^^Jf,  iarc^),  den  ich  nicht  nachweisen 
kann.     Ich  vermuthe^  dass  er  aus  der  Carakasaiphitä  stammt. 

Da  der  Commentar  zu  Mafikha  674  den  Hugga  ausdrücklich 
als  Autorität  für  iara  ,Rahm'  citirt,  so  liegt  es  sehr  nahe,  ein  dem 
Durga  zugeschriebenes  Citat  zu  vergleichen,  worin  Sara  mit  drapsa 
,flüssige,  saure  Milch'  erklärt  wird.  Ich  habe  dieses  Citat  schon  in 
den  Göttingiachen  Gelehrten  Anzeigen  1889,  997  angeführt  IEa  findet 
sich  bei  K9irasvämin  zu  AK.  n,  9,  61  und  lautet  daselbst:  här^adrapsau 
Sarau.  Was  K^Irasvämin  selbst  a.  a.  0.  über  Sara  sagt,  kann  ich 
leider  nicht  mittheilen,  da  mir  sein  Commentar  jetzt  nicht  zugänglich 
ist.  Doch  werden  seine  Bemerkungen  nicht  wesentlich  von  denen 
verschieden  sein,  die  wir  in  der  Vyäkhyäsudhä  (Bombay  1889)  zu 
AK.  II,  9,  51  drapsarp.  dadhi  ghanetarat  finden.  Nach  diesem  Com- 
mentar lesen  Einige  statt  drapsa  des  Amaratextes  sara.  Dieses  sara 
wird  von  der  Wurzel  sr  gatau  abgeleitet,  und  dann  wird  hinzugefügt: 
'vänadrapeau  earau'  iti  Durgät.  —  Man  lasse  sich  durch  die 
Schreibung  sara  nicht  beiiTcn ;  sie  kommt  allerdings  auch  sonst  vor,^ 
aber  im  vorliegenden  Falle  ist  sie  wahrscheinlich  falsch,  wie  wir 
sofort  sehen  werden.  Am  ausführlichsten  handelt  über  Sara,  soweit 
mir  bekannt,  Vallabhagapi  zu  Abhidhänacintamai(^i6iloncha  29  drapse 
drapsyam  api  prokiam.^  Der  Commentator  gibt  die  Etymologie  von 
drapsa  und  drapsya,  erklärt  drapsa  mit  dadhyagra^  und  &hrt  dann 

^  lakfyey  da  wo  das  Wort  Torkommt.  Siehe  Fraitke  in  seiner  Ausgabe  yon 
Hern.  LingänuiSsana,  S.  yni,  n.  2  und  seine  Indischen  Genuslehren,  S.  163. 

'  Der  Name  dieses  Autors  ist  nur  in  einer  Handschrift  überliefert 

'  V.  1.  dadhitäram  (gegen  das  Metrum!). 

*  Siehe  das  Petersburger  Wörterbuch.  In  der  Vaijayantl  135,  289  findet  sich 
»ara  (Neutrum)  unter  den  Wörtern  für  ,Milch'.  Danach  auch  bei  Hemacandra  in 
den  Se^ä^  98  ed.  Bomb.;  in  Böhtunoks  Ausgabe  der  Sefäh  (AbhidhänacintSma^i, 
S.  431)  setze  man  Bcaram  für  ra$am,  ein  und  streiche  in  Böhtltrgks  Wörterbüchern 
unter  raaa  die  Bedeutung  ,Milch'. 

^  ipaendrapräifam  (so!)  api  proktam  ed.  Calc. 

^  Yan  Mala:  draptam  dadhy  aghanam  taihä.  Dasselbe  Citat  —  ans  der 
Nämamälä  —  in  der  VySkhjSsudhft  zu  AK.  ii,  9,  61. 
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fort:  ,und  dieses  Wort  drapsa  ist  ein  Synonym  von  sara,  das  der 
Maläkftra  fUr  ädidantya  erklärt;  daher  im  Vi6ya:  saro  dadhyagra- 
bänayol^]^  nach  Bhäguri  aber  lautet  das  Wort  mit  einem  i  an: 
wie  auch  Durgra  (Durgga)  sagt:  bänadrapsau  iaräv  iti^.  Es  lässt 
sich  nicht  verkennen,  dass  zwischen  den  Angaben  des  Commentators 
von  Mafikha  674  und  denen  bei  Vallabhaga^i  eine  grosse  Aehn- 
lichkeit  besteht.  Allerdings  handelt  jener  von  den  verschiedenen 
Formen  iara  und  ^araSy  dieser  beschäftigt  sich  mit  den  verschie- 
denen Schreibungen  sara  und  §ara.  Mafikha  bezieht  sich  viel- 
leicht auf  den  synonymischen  Theil  von  Huggas  Lexikon,  während 
VallabhagaQi  eine  Stelle  aus  dem  homonymischen  Abschnitt  von 
Durgas  Eo6a  citirt.  Alle  Commentatoren  jedoch,  die  zum  Amarako6a, 
der  zu  Mafikha,  und  Vallabhaga^i,  berufen  sich  wegen  d§s  Wortes 
iara  auf  einen  Durga  oder  Hugga.  Die  Vermuthung  lässt  sich  nicht 
abweisen,  dass  Durga  und  Hugga  identisch  sind.  Sind  wir  aber 
genöthigt,  uns  für  einen  der  beiden  Namen  zu  entscheiden,  so  werden 
wir  Hugga,  die  lectio  remotior,^  ftir  richtig  halten  mUssen.  Wir  haben 
mehr  als  einen  Fall  kennen  gelernt,  wo  Durga  an  die  Stelle  von 
Hugga  getreten  ist:  dass  auch  das  Umgekehrte  vorgekommen  sein 
sollte,  ist  höchst  unwahrscheinlich.  Die  Worte  bäriadrapsau  Sarau 
werden  dem  Hugga  gehören. 

Mit  grösserer  Sicherheit  können  wir  ein  anderes  Fragment 
dem  Hugga  zuschreiben.  Die  Vyfikhyäsudhä  zu  Amara  ii,  8,  63  er- 
wähnt bei  der  Erklärung  des  Wortes  adhikäfiga  ,eine  auf  dem  Panzer 
über  die  Brust  getragene  Schärpe^  die  Variante  adhipäfiga  und  citirt 
dafllr  aus  Kätya:  adhipäfigaiji  särasanam]  Durga  aber  —  so  heisst 
es  weiter  —  lehrt  die  Form  dhipäfiga  in  der  Stelle 

tasya^  aärasanarn  jneyarp.  dhipäfigarii  ca  nibandhanam. 


^  Vgl.  »arau  dadkyagratäi/akau  Hern.  Anek.  2,  463. 

*  Eine  Lesart  ausserdem,  die  nicht  nur  in  einer  Devanigarlhandschrift, 
sondern  auch  in  einer  vortrefflichen  Säradähandschrift  überliefert  ist. 

°  Mahesyara  zu  AK.  n,  8,  63  (Bombajer  Ausgabe  von  1877)  citirt  auch  diese 
Stelle  ftir  die  Form  adhipävga,  und  zwar  so:  tac  ea  mrtuanam  jneyam  adhipänfftuii 
nifmndhanam.    Sicherlich  falsch. 
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Von  diesen  Citaten,  die  ohne  Zweifel  dem  Commentar  des 
Kslrasvämin  entnommen  sind/  wird  das  zweite  von  Vallabhaga^i^  wie 
ich  glaube  ganz  richtig,  dem  Hugga  zugeschrieben.  Im  oiloncha  66 
wird  nämlich  gelehrt,  dass  neben  adhikähga  auch  adkiyäfiga^ 
und  dhiyänga  vorkommen.  In  seinem  Commentar  zu  dieser  Stelle 
citirt  Vallabhagapi  die  Worte  adhiyähgarß  särcuanam  aus  Muni 
d.  h.  Eatya,  und  die  Worte 

tasya  säraaanarn  jüeyarß  dhiyafigarfi.  ca  nibandhanam 

aus  Hugga.  Dieselben  Citate  kehren  wieder  bei  Räm  Das  Sen  in 
seiner  Anmerkung  zu  Abhidhänacintämapi  767  (auf  S.  119  der  Aus- 
gabe). Der  Autor  des  zweiten  Citates  erscheint  hier  in  der  corrupten 
Form  Jhugf  (!).  Uns  genügt,  dass  ihn  Räm  Das  Sen  nicht  Durga 
nennt. 

Schliesslich  mache  ich  noch  auf  ein  Citat  aufmerksam,  das 
allerdings  von  allen  Autoritäten  die  ich  kenne,  dem  Durga  zu- 
geschrieben wird,  das  ich  aber  dennoch  dem  Hugga  zuweisen  möchte. 
Im  Abhidhänacintäma^iSiloncha  78  wird  gesagt,  dass,  nach  der 
Ansicht  des  Durga,  [ausser  den  bei  Hem.  Abhidh.  879  aufgezählten 
Wörtern]  auch  karna  die  Bedeutung  ,Steuerruder'  habe:  karno  ^py 
aritre  Durgasya,^  Vallabhaga^i  bemerkt  dazu:  Durgasyeti  Durga- 
aiijihamate-  äha  ca:  karndl}  6rotram  aritram  ceti.  Die  Erklärung 
von  Durga  mit  Durgasiipha  halte  ich  für  irrthümlich.  Vielleicht 
rührt  sie  auch  gar  nicht  von  Vallabhaga^i  selbst  her,  sondern  von 
irgend  einem  Abschreiber.*  Uns  interessirt  das  Citat  aus  dem  ho- 
monymischen Abschnitt  von  Durgas  Wörterbuch:  karnai  ärotram 
aritrarß  ca,  wonach  kania  ,Ohr'  und  ,Steuerruder'  bedeutet.  Das 
Citat  kehrt  wieder  in  der  Vyäkhyäsudhä  zu  AK.  i,  10,  12  bei  der 


^  Wenigstens  citirt  Kslrasvämin  zu  AK.  ii,  8,  63  aus  Muni  (d.  h.  Kätya) : 
(idhipiäiigam  aäraaanam^  siehe  Aufrecht,  ZDMQ.  28,  107. 

*  Also  nicht:  adhipanga.  Böhtlinok  und  Goldbtücker  kennen,  ausser  adhikäfiga, 
nur  die  Form  adhiyänga  (wie  bei  Böhtlinok  statt  wUiiyäga  zu  lesen  ist).  Vgl.  kai^aya 
neben  kaiyipa*^ 

*  karno  (so!)  pärüre  durgtuya  ed.  Bomb.;  karvLopy  arilre  duri  ca  (so!)  ed.  Calc. 
^  In  der  Handschrift  steht  ein  yisarga(?)  zwischen  durga  und  aimha. 


' 
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Erklärung  von  kanriadhära  ^Steuermann'  und  stammt  sicherlich  aus 
K^Irasvfimins  Commentar  zur  angeführten  Stelle.  Mit  der  Angabe, 
dass  karifia  ^Steuerruder'  bedeute,  steht  Durga  fast  ganz  allein  da. 
Mir  sind  nur  zwei  Wörterbücher  bekannt,  in  denen  dasselbe  gelehrt 
wird.  Die  VaijayantI  erklärt  im  synonymischen  Abschnitt  karna 
mit  prfthasthitäritra  (155,  33),  und  im  Nänfirthako6a  des  Mafikha^ 
lesen  wir:  karno  Witre  irutau  nrpe  (209).  Wenn  es  mir  nun  ge- 
lungen ist,  nachzuweisen,  dass  MaAkha  den  Hugga  nicht  nur  —  wie 
wir  gesehen  haben  —  ein  oder  zwei  Mal  beim  Namen  nennt,  sondern 
dass  er  ihn  stillschweigend  sehr  stark  benutzt  hat,'  so  wird  Mafikha 
die  Angabe  karifio  Vttre,  die  den  älteren  Nfinftrthako6a  fremd  ist, 
dem  Hugga  verdanken.  Die  Worte  karifia^,  irotram  aritraTß  ca  ge- 
hören vermuthlich  dem  Hugga  an,  und  im  oiloncha  78  ist  Huggasya 
fUr  Durgasya  einzusetzen. 

Mehr  Fragmente  als  die  besprochenen  werden  wir  vielleicht 
dem  Hugga  zuweisen  können,  wenn  die  älteren  Commentare  zum 
Amarako6a  und  zum  Abhidhänacintäma^i  in  zuverlässigen  Ausgaben 
vorliegen  werden.  Dann  werden  wir  festeren  Boden  unter  den 
Füssen  haben  als  bei  den  bisherigen  Untersuchungen.  Dann  wird 
sich  auch  über  die  älteren  Lexikographen  —  zu  denen  ich  den 
Hugga  selbst  rechnen  möchte  —  mehr  sagen  lassen,  als  ich  in  meinem 
kurzen  Abriss  der  Geschichte  der  indischen  Lexikographie  (in 
BOhlers  Gmndriss)  habe  sagen  können. 

Halle  a.  d.  S.,  im  März  1900. 


^  Danach  Mahendra  zu  Hern.  Anek.  2, 132:  arüre  *pL  Mahendra  verr&th  seine 
Qaelle  dadurch,  dass  er  dasselbe  Beispiel  gibt  wie  der  Commentar  za  MaAkha  809: 
satMoravärämmdhikarifadhäralf,. 

'  Epilegomena  zu  der  Ausgabe  des  Mankhakoia,  8.  17  ff. 
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Von 

J.  Krall. 

Anlässlich  des  zweiten  internationalen  Congresses  fttr  christliche 
Archäologie  in  Rom  konnte  ich  fünf  von  dem  verdienten  Director 
des  Museums  in  Alexandrien  Herrn  G.  Botti  ausgestellte  koptische 
Lederurkunden  einer  kurzen  Prüfung  unterziehen,  auf  welche  ich 
schon  1898  während  eines  eintägigen  Aufenthaltes  in  Alexandrien 
aufmerksam  geworden  war,  deren  Bedeutung  mir  jedoch  erst  klar 
wurde,  als  ich  später  in  Luxor  die  Lederurkunde  aus  der  Zeit  des 
nubischen  Köm'gs  Kyriakos  erworben  hatte.  (Vgl.  meine  ,Beiträge 
zur  Geschichte  der  Blemyer  und  Nubier',  Denkschriften  der  kaia. 
Akademie  Wien,  phil.-hist.  Classe,  Bd.  xlvi,  1898.)  Diese  Texte  bilden 
zusammen  mit  einer  Reihe  von  Lederurkunden  des  British  Museum, 
welche  Legh  1818  in  Assuan  gekauft  (vgl.  Crüm,  ,La  Nubie  dans 
les  textes  coptes',  Recueilj  xxi,  223),  eine  Gruppe,  welche  die  nu- 
bischen Verhältnisse  in  den  ersten  Jahrhunderten  der  He^a  illustrirt 
und  so  erwünschte  Ergänzungen  zu  den  von  den  arabischen  Schrift- 
stellern gelieferten,  von  Quatrem^re  zusammengestellten  Nachrichten 
gibt.  Die  Schrift  dieser  Urkunden  ist,  wie  ich  bereits  ,Beiträge' 
S.  17  bemerkt  habe,  ungemein  verwischt;  auch  Crum  betont  die 
Schwierigkeit  der  Lesung  der  Stücke  des  British  Museums:  ^D  y  a 
mSme  plusieurs  textes  entiers  qui  sont  restäs,  pour  moi  du  moins, 
complfetement  illisibles'  (a.  a.  O.,  S.  224). 

Bei  der  Wichtigkeit  dieser  Urkunden  und  dem  Umstände,  dass 
sich  nur  allmählig  eine  definitive  Edition  derselben  wird  leisten  lassen. 
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glaube  ich,  eine  kurze  Mittheilung  über  die  Ergebnisse  eines  mehr- 
stündigen Studiums  der  alexandriner  Texte,  welches  hauptsächlich 
den  historisch  wichtigsten  Theilen  derselben,  den  Protokollen  galt, 
schon  hier  geben  zu  sollen.  Bei  einem  längeren  Studium  dieser 
Urkunden  unter  günstigen  Verhältnissen,  vor  allem  gutem  Lichte, 
dürfte  die  Entzifferung  des  allergrössten  Theiles  des  Textes  gelingen. 
Von  den  alexandrinischen  Rechtsurkunden  —  sie  kamen  als 
Geschenk  des  Herrn  G.  Chini  ins  Museum  —  kenne  ich  sechs,  welche 
ich  als  A — F  bezeichne.  In  Rom  waren  fünf  derselben  ausgestellt 
(A — E),  von  denen  die  Nummern  A  und  B  wegen  der  ausführlichen 
Protokolle  und  namentlich  A  wegen  der  Datirung  die  wichtigsten 
sind.  Ich  gebe  als  Typus  dieser  Urkunden  vorerst  Nr.  -F,  welches 
am  besten  erhalten  ist,  nach  einer  im  Februar  1898  in  Alexan- 
drien  genommenen  Abschrift.  Die  Urkunde  ist  nicht  datirt,  der 
Schrift  nach  gehört  sie  der  zweiten  Hälfte  des  achten  Jahrhunderts 
n.  Chr.  an. 

t  ^M.  np&it  MitnoTTTc  &iiOR  ^<£trTfi>p&  rv^n  &nn&  ^rjk 

p«w  Mnootr  Qit  thoXYc  j«.a>^on*^i  c^i  itnlfnT&noti  n& 

-  -  -        tf 

c&AetrTCon  ein  Mjmoq  nt|>iXo«ea>c  nvyHpe  niiTrpi&. 

Roc  npc  CTi^e  neRTHjme^  nne^cioiT  Te^i  «to//// 

5      e^HT  nj«.a>^oii*x.i  cTOtrjuiotPTe  cpoc  ace  9.«^^///// 

!x.i  eTC  lumepoc  nnc«w^HT  «wiaci  t^timh  npoc 

-  ttt 

•»e  nT&TPTi^e^p  epoc  n^i  ^np6>Me  mhictoc  ere 

n«ki  ii€  qrootr  n^^oXoRO  en&nootr  ctrjmcQ^  mh// 

jkuncTrroc  OCP'^  noM,i!^n  n&i  a^e  &.tae.iTotr  &i&<oA.  c 

10      doK  ^oc   n///  nTOOT  nite  X&«wTr  npcoM«  ei  9.toK 

eqvg«^!^«  n«MM.&R  nq^  ninoftTri^  h&r  tiTpinAo 


^OMtiT  «noire^  OTJknTCti^To.  r^oAr  f  «wine^ 
powROwWei  noTi  npfi>Me  Ahictoc  eTpetPMa^pTi.// 
ere  tt&i  ne  &nOR  r<om&  nqvgcoOM  ^  &noR 
16       itte^RO-rpTOTPRe  !\i  &nOR  5C*^"^  '"'  «J"'^*^//// 
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OR  neTi  nccnn^  i^  &nOH  i&Hoifi  irv*  mi 

Tippen   ^  &.I10H   11IV9&T€    TT   OltOC^piOC  i^ 

&noR  oc*^"^  "P^  ''■®''  «^^«^  H«w  €f«p«^////// 
&nOR  &n«&ne^cioc  \)r^ncnHC  e^iaci  ctritH^ie^  Miicppo  OTrii&//// 
20  nnOTi^  M.n  nX&&tp  nne^/ii/// 

Uebersetzung. 

t  Im  Namen  Gottes. 

Ich  Heutdra  die  Tochter  der  Anna  .  .  .  derzeit  (wohnhaft)  in 
der  Stadt  (tcoXk;)  Mohondi  schreibe  dieses  unerschütterliche  (acaXeiixov) 
Entagion  (IvraYcov).  Ich  gebe  dasselbe  dem  Philotheos^  dem  Sohne 
des  Kyriakos  (?),  dem  Presbyter  in  Bezug  auf  das  Gut  (>tT?;|ji.a)  meiner 
Väter,  welches  [liegt]  im  Norden  von  Mohondi,  welches  man  nennt 
^&M////sh.i,  nämlich  den  Theil  {[t^ipoq)  der  Nordseite.  Ich  habe  seinen 
Preis  (tijak^)  erhalten,  wie  zuverlässige  (7:t(n6(;)  Männer  denselben  ge- 
schätzt haben,  es  sind  dies  vier  Holokotin  gute,  vollendete  nach  dem 
gesetzlichen  (?)  Goldgewichte  (?uy6<;).  Diese  nun  habe  ich  erhalten, 
ich  habe  es  gelöst  ...  Es  möge  Niemand  auftreten  und  mit  Dir 
Streit  fllhren,  [sonst]  möge  er  Dir  diese  Goldstücke  dreifach  (xpixXoöv) 
geben,  drei  flir  eines,  [nämlich]  zwölf  Holokotin.  Ich  habe  zu- 
verlässige (wtffrd^)  Männer  eingeladen  (icapaxaXeTv),  dass  sie  Zeugen- 
schaft ablegen  (i^ap-rupeTv),  nämlich  diese:  .  .  . 

Es  folgen  sechs  Zeugennamen  und  nach  einem  kleinen  Zwischen- 
raum die  Notiz,  dass  die  Urkunde  von  Chael  up'''  tot  «^151''  rü^^  ge- 
schrieben sei.  Dann  bestätigt  Anthanasios,  er  habe  das  liebliche 
((Tuvu^Oeta)  für  den  König  erhalten,  ein  halbes  (?)  Goldstück  und  .  .  . 

Z.  2.  Die  Urkunde  wird  als  ein  Ivtacyiov  und  nicht  wie  (vgl.  meine 
Koptische  Texte  i,  S.  76,  92,  180)  man  aus  dem  Inhalte  annehmen 
möchte,  als  im  Verkauf  (^paffiq)  eines  Gutes  bezeichnet.  Vielleicht 
handelt  es  sich  bei  diesem  ^vTa^tov  um  eine  Ali;  Pachtverhältniss.  Eine 
Dauer  desselben  ist  freilich  nicht  angegeben. 
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Z.  4.  Die  Sprache  dieser  Urkunden  ist,  wie  schon  das  ne^eiittT 
in  dieser  Zeile  oder  das  nmoitri^  in  Z.  11  zeigt,  eine  vielfach  fehler- 
hafte, begreiflich  genug,  wenn  man  die  nubische  Herkunft  der  Ur- 
kunden bedenkt. 

Z.  B — 6.  ^«^j«. Ä.I,  man  beachte,  dass  der  Name  des  Grund- 
stückes auf  9^1  ausgeht,  wie  der  Name  der  Polis  Mco^ona^i  und  falls 
die  Lesung  richtig  ist,  des  Ortes  Rotrn&na^i,  am  Schlüsse  der  Ur- 
kunde A  (s.  S.  238). 

Z.  7.  Ti^&p,  vgl.  pvg&&p  aestimare,  Zo£oa  216. 

Z.  8  ist  am  Schlüsse  zu  ergänzen  M>n[u|i]. 

Z.  11.  «qvy&üe.«    iicMJ«.e^R,    SOnst    auch    tiqci    e6oA   epfiOTti   nqencv^e 

ItMMHTn. 

Z.  1 6.  &n]oR  nftTi  nftcnH*»,  vgl.  in  der  von  mir  herausgegebenen 
Kyrikos-Urkunde  den  «^&p«^5«^^  n^cnnT  in  Z.  26. 

Wir  wenden  uns  nun  zur  Betrachtung  der  Urkunden  A  und  B 
und  vor  Allem  ihrer  Protokolle.  Dieselben  sind  vielfach  identisch, 
ein  Umstand,  der  die  Entzifferung  wesentlich  fördert. 

Das  Protokoll  der  Urkunde  A  lautet: 
f  Im  Namen  des  Vaters,  des  Sohnes  und  des  heiligen  Geistes.    Qe- 

schrieben  im  Monate  Phaöphd  (t^p^c^ih  jSiti  c^^aoc^h). 
Im  Jahre  seit  Diokletian  520  (4>rM/7). 
Mit  Gott.   In  dem  .  .  .  zehnten  Jahre  unseres  christosliebenden  Königs 

Chael  (^n  tm^miit////'  npoM.ne  jumcnc^iXo^  nppo  ^&hX) 

als  der  berühmte   (Xa[jt.xp6?)  Joannes  (?) und   Proto- 

domestikos    des    Palastes    (icaXaTiov)    war    (ep«  Ti&m  Yfio&nHnHc  o 


^  Hinter  r  ein  Flecken,  der  möglicher  Weise  einen  Bachstaben  rerdeckt; 
man  hat  mit  der  Möglichkeit  zu  rechnen,  dass  die  Urkunde  auch  aus  einem  der 
Jahre  621 — 629  stammte. 

'  Die  vier  (?)  Buchstaben  nach  jukt  sind  ganz  zweifelhaft,  vielleicht  ist 
jyoiTOtPCi  zu  lesen. 

'  Wie  diese  Würde  zu  lesen  sei,  vermag  ich  ohne  neue  Einsichtnahme  des 
Originals  nicht  zu  entscheiden.  Man  kann  an  icp<üroxor]fxeXXdtpio(  oder  an  xovCxXeuk, 
den  Beamten,  der  das  Tintenfass  mit  der  rothen  Pnrpurtinte  der  Kaiser  bewahrte, 
denken.     (Freundliche  Mittheilung  von  Prof.  J.  C.  Jirköek.) 
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als   der  sehr   heilige  (öc7t6TaTO(;)  Abba  Aaron  Bischof  (e^oxowo«;)  von 
Kure  (?)  war  (cpc  n^ociOT&roc  ^^^^  &&p(ttti  cd  nHiiiCRiAnoc  nROTp«  i 

IT? 

als  der  illustre  Onophrios  Palastvorsteher  '  (cp«  iW  oiioc{>pioc  o  nnpcoMi  *}///) 

und  Joseph  Primikerios  (r^wIoichc^  o  jiinpiM>//f<ipoc)  waren 
als   der   .  .  .   Eyrikos  Eparchos   von  Nobatia  war  (cpc  ///H-irpiHoc  o 

If  I  *Y*  \ 

nü^m^p'^oc  iiiiofi«kTi«k/////////') 
als  Simon  Mizon  ([Jt.e{C(>>v)  von  Nobatia  war  (epe  CKjnam  o  KMi^onnoi^e^Ti  ) 

als  Joannes  (?) war 

als  Jakob  Mönch  (?)  war  durch  die  Gnade  (?)  Gottes,  des  Allmächtigen 

(cpc  '(«wROii^  o  itMom/  ^iTOOTft/////niiOirTe  na^tiTORp&Tttp). 

Die  Urkunde  geht  von  Mar,  dem  Sohne  des  Koma  aus  Mohondi 
(e^noR  juia^p  nuiepe  iiRa>M«w  npcM.a>^a>n!K.i)  aus,  sie  wird  als  eine  Verkaufs- 
urkunde (^i&<»HRK  tiefi>n€ioK)  bezeichnet.  Es  handelt  sich  jedesfalls 
auch  um  den  Verkauf  eines  südlich  von  Mohondi  gelegenen  Gutes, 
dessen  Preis  von  vertrauenswürdigen  Männern  abgeschätzt  wird  («^nati 
Teq^MH  npoc  rq^  kta^tti^&p  epoc  no'i  npcdM.«  tiniCTOc).  Die  Rückseite 
ist  besser  erhalten.  Wir  finden  die  bekannten  Schlussformeln  über 
die  Ausfertigung  der  Urkunde  und  die  Berufung  der  Zeugen :  «^ncMii 

«poc  j«.nHc&  ti^Ji  &iiii«kp&R&A«i  Hori  npcoM.«  it&^iainiCTOC  !x.ie^M.&pTipi  epo 
CT«  n«ki  n€. 

Es  folgen  die  Namen  der  Zeugen,  darunter  einen  n«Ti  <^l  i^, 
einen  r6>cm.&  ncnirponoc  nneniCR/  ttn^a^p&c,  einen  &3&pi  ttoit  i6>chc{>^ 
einen  jm.<ochc  S*  RTppic  npM«^ai«^iyA.,  einen  Notar  Philotheos,  der  sich 
griechisch  einträgt:  8t/  sjao"  91X0®  xvo^/  [xap^^  und  dessen  gleichnamigen 
Sohn  (^iXo®/).    Dieser  letztere  erklärt,  er  sei  einverstanden.    Es  folgt 


^  Die  Londoner  Urkunden  geben  einen  Bischof  von  ROTrprc  (Cbum  a.  a.  O., 
S.  224,  226),  möglicher  Weise  ist  danach  unsere  Lesung  in  den  Urkunden  A  und 
B  zu  berichtigen. 

'  Die  Urkunde  B  gibt  npoMY^o»  jumo^Wt^Tion. 

'  Zwischen  Kyrikos  und  Simon  war  yielleicht  noch  ein  Würdenträger  ge- 
nannt, der  dann  nur  einen  äusserst  kurzen  Namen  und  Titel  gehabt  haben  müsste. 
Es  ist  aber  auch  möglich,  dass  nur  ein  Zusatz  zum  Eparchostitel  des  Kyrikos  folgte. 
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die  Notiz  Tpo<)»H  MMCT^iiek&ira>Mq  ot^coott  qcMnvye^  iiTipMic  mh  M<^H«^pic 

it.Hpn.  Von  Nahrungsmitteln  ('po^ii)  wurde  ein  Schaf  im  Werthe  eines 
Trimesion  und  Wein  für  die  Zeugen  (?)  verbraucht.  Es  kommt 
dann  die  Erklärung  des  Trak^niiHc  S*  jk^^^zt^,  er  habe  das  UebUche 
fUr  den  König  erhalten  (vgl.  oben  S.  235)  («^lati  Tcmi^^tr«^  nnppo). 
Wir  finden  dann  die  Eintragung  f  c^co  oc^"^  <*i^  '^^'^  ^^it  k«w^  «^nco 
M<tt^os^i  c^p^wiy«^  h/  ^.  Ich  halte  es  ftir  sehr  wahrscheinlich^  dass  hier 
derselbe  Chael  vorliegt,  der  am  Schlüsse  der  Urkunde  F  (oben 
S.  285)  eingetragen  ist. 

In  einem  Schlussabsatze  werden  noch  einige  Ergänzungen  zu 
der  vorstehenden  Verkaufsurkunde  (npacK;)  getroffen.  Es  scheint 
eine  Ortschaft  Hoirn&it!^i  und  eine  Frau  &f«ftitaL.&  erwähnt  zu  sein. 
Zum  Schlüsse  wird  der  Empfang  von  zwei  Mänteln^  im  Weiihe 
von  zwei  Trimesion  (cn&tr  pui6>ii  Mniy«^  cn^T  TpiMHcion)  bescheinigt 
und  der  Verbrauch  an  Nahrungsmitteln  (fpo^ii)  auf  zwei  Euphen 
(xoucTi)  leichten  Weines  im  Werthe  eines  Trimesion  beziffert  (Tpai()>H 

niM  nftTn&OTTOkMq    ere    ii&i    n«  HOTC{>fi>it    cvlh^w  npn  n&cooTr  jiiinui«^  OTTpi- 

MHcioit).    Auch  zu  diesen  Zusatzbestimmungen  werden  zwei  Zeugen 
namhaft  gemacht,   ein  Joannes  und  ein  icot  HOTrs^.«^,  der  Sohn  des 

hiAom//. 

Das  Protokoll  der  Urkunde  -B,  welche  ebenfalls  einen  Verkauf 
enthielt,  lautet: 

f  Im  Namen  des  Vaters  und  des  Sohnes  und   des  heiligen  Geistes 
(t  ftn  tnOM«wTi  TO^»  n«wTpoc  H«ki  tot  tr  r/  totp  «^^it  nneTr). 

Geschrieben  im  Monate  Phauphi  (ftKp«iq;>K  jJn  ?\>iwirc|>i) 

Mit  [Gott    In  dem ]  Jahre  unseres   christosliebendcn 

(fiXö/piOTo;)  Königs  Chael  ( npoMne   M>neiict>io   itppo  x^hA), 

als  der  sehr  berühmte  (XajxTCpo'caTo?)  Joannes 

und  Protodomestikos  des  Palastes  des  Königs  war  (epe  Xo^Mnpo/ 
i<o«^nnHC HO^Aie^   .  .  .    npo!K.co  Mn&A\&  Mnppo) 


^  In  einem  Berliner  Papyrus  ist  von  epuycon  nacHHe,  purpurnen  (Frauen-) 
Ueberwürfen  die  Rede  {Aeg,  ZeUaohHft  1884,  S.  148). 
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als  der  sehr  heilige  (bao-zoczoq)  Abba  A(a)r[on]  Bischof  von  Köre  war 

(cpe  n^ociOT«^TOC  ^^dtis,  «^p/////  eniCRO       nnope) 
als  der  illustre  Onophrios  (?)    Promizon    des  Palastes   war  («pe   iW 

1111  -  .W  V 

on&c{>p'loc  o  MnpojuY^O)  m.ii«^AA«^tioiij 

als  Kyrikos  (?)  Primikerios  (?  ?)  war  («pe  ktpihoc  o  j«.np//j«.//iiop*fcc) 

als  Joseph  Mizon   ([ji£{v^(i>v)   von  Nobatia  und Eparchos  von 

Nobatia    war    (epc  1[(ochc|>   o   nMY;{6>n   rnoi^&Ti«^   &Tai/////////cn«kpXo 

-Ol 

als  Joannes 

als  Jakob durch   die   Gnade   Gottes    des   All- 
mächtigen^ war. 

Das  Protokoll  dieser  Urkunde  ist  kürzer  und  weicht  in  einigen 
Punkten  von  jenem  der  vorhergehenden  ab.  Wir  müssen  diese  Ur- 
kunden, obwohl  sie  beide  in  dem  Monate  Phaophi  ausgestellt  sind, 
zwei  verschiedenen  Jahren  des  Königs  Chael  zuweisen.  Gemeinsam 
sind  beiden  Protokollen  der  Protodomestikos  Joannes,  der  ausser- 
dem  eine  andere  Würde,  deren  Lesung  nicht  gelingen  wollte,  be- 
kleidete, der  Bischof  Aaron  und  der  Vorsteher  des  Palastes,  Onophrios. 
Darauf  folgt  im  ersten  Protokolle  der  Primikerios  Joseph,  welchem 
im  zweiten  ein  Kyrikos,  welcher  wahrscheinlich  —  die  Lesung  ist, 
wie  wir  gesehen  haben,  zweifelhaft  —  dasselbe  Amt  inne  hatte,  gegen- 
übersteht. Dann  folgten  der  Eparchos  und  derMeizon*  von  Nobatia. 
Worin  sich  diese  Würden  unterschieden,  lässt  sich  nicht  sagen.  In 
dem  ersten  Protokolle  wird  zuerst  der  Eparchos  Kyrikos,  dann  der 
Meizon  Simon  genannt,  in  dem  zweiten  erscheint  zuerst  der  Meizon 
Joseph  und  es  folgte  der  Eparchos,  dessen  Name  sich  nicht  feststellen 
Hess.  Der  Primikerios  Joseph  des  ersten  Protokolls  ist  wohl  mit  dem 
Meizon  Joseph  des  zweiten  identisch,  und  ebenso  steht  es  wohl  auch 
mit  dem  Kyrikos,  welcher  im  ersten  Protokolle  als  Eparchos  von 
Nubien,  in  dem  zweiten  als  Primikerios  erscheint.  Die  Reihe  schliessen 
Joannes  und  Jakob,  von  denen  der  letztere  als  Mönch  (?  ?)  erscheint. 


^  Zu  den  Titeln  M£{((ov  und  Mei^drspo^  ygl.  Rei8KE*8  OommerUar  zu  Contiantin 
PorphyrogenUua  (6d.  Bonn)  ii,  854 — 856. 
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Verglichen  mit  dem  älteren  Protokolle  der  Urkunde  aus  der  2^eit 
des  Kyrikos  zeigen  diese  Protokolle  eine  reichere  Ausgestaltung;  es 
ist  wohl  auch  hier  dieselbe  Erscheinung  zu  beobachten  wie  bei  den 
Ptolemaier-ProtokoUen.  In  der  allgemeinen  Anordnung  lässt  sich 
jedoch;  wie  aus  der  nachfolgenden  Tabelle  hervorgeht^  eine  gewisse 
Uebereinstimmung  nicht  verkennen. 


Urkunde  aas  der  Zeit  des 
Königs  Kyrikos 


Urkunde  A  Urkunde  B 


König  (Kyrikos)  König  (Chael) 

Domestikos(Zacharias)  Protodomestikos  (Joannes) 

Bischof  (Kyri  .  .  .)  Bischof  (Aaron) 

Palastvorsteher  (Onophrios) 
Primikerios  (Joseph)  Primikerios  [?] 

(Kyrikos?) 
Eparchos  von  Nobatia     Eparchos  von  Nobatia      Mizon  von  Nobatia 
(Paulos)  (Kyrikos)  (Joseph) 

Mizon  von  Nobatia     Eparchos  von  Nobatia 

(Simon)  ( ) 

....  (Joannes) 
Mönch  [?]  (Jakob) 
Domestikos  (Petros) 

Aus  den  bisher  bekannten  koptischen  Lederurkunden  lagen 
uns  bisher  drei  nubische  Könige  vor:  Merkurios,  Kyriakos,  Johannes^ 
von  denen  die  beiden  ersteren  auch  bei  den  arabischen  Schriftstellern 
vorkommen.  Nun  kommt  als  vierter  der  König  Chael  unserer  Ur- 
kunden hinzu;  nach  der  Datirung  der  Urkunde  A  ein,  wie  es  scheint, 
sonst  nicht  erwähnter  Zeitgenosse  des  Chalifen  Harun  al-Raschid. 
Durch  diese  Texte  wird  das  Bild,  welches  wir  uns  auf  Grund  der 
Urkunde  aus  der  Zeit  des  Königs  Kyri(a)kos  von  dem  nubischen 
Hofe  bilden  konnten,  noch  mehr  vertieft.  Wir  sehen  wie  mächtig 
noch  über  anderthalb  Jahrhunderte  nach  der  Eroberung  Aegyptens 
durch  die  Araber  und  der  Lösung  der  directen  Verbindung  mit  dem 
byzantinischen  Staatswesen  dies  auf  das  nubische  einwirkte. 
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Die  von  mir  herausgegebene  Kyriakos- Urkunde  wurde  in 
Gebelein  auf  den  Markt  gebracht.  Liess  sich  bei  dieser  Urkunde, 
welche  nach  einem  nubischen  Fürsten  datirt  war,  der  zeitweilig 
Oberägypten  besetzt  hielt,  immerhin  noch  annehmen,  dass  dieselbe 
eben  während  der  Occupation  in  Aegypten  niedergeschrieben  war, 
so  ist  eine  derartige  Annahme  den  Alexandrinischen  und  Londoner 
Urkunden  gegenüber  ausgeschlossen.  Gebelein  ist  der  Sitz  eines 
ausgebreiteten  Antiquitätenhandels,  dorthin  werden  aus  viel  südUcher 
gelegenen  Fundstätten  diese  koptischen  Urkunden  aus  der  Zeit  der 
Nubierkönige  und  wohl  auch  die  griechischen  der  Blerayerkönige  in 
den  Handel  gebracht  worden  sein.  Die  Locale,  welche  in  den  von 
Crüm  mitgetheilten  Londoner  Texten  vorkommen,  weisen  uns  in  das 
Gebiet  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Katarakt  hin;  und  in  jener 
Gegend  düri^  auch  jenes  juioi^onsn.!  zu  suchen  sein,  in  welchem 
mehrere  dieser  Urkunden  niedergeschrieben  wurden.  Mohondi  wird 
als  tcoXk;  bezeichnet.  Wir  glauben  diese  Stadt,  die  nicht  spurlos  vom 
nubischen  Boden  verschwunden  sein  kann,  mit  jenem  Mehendi  zu- 
sammenstellen zu  dürfen,  dessen  Ruinen  Lepsius  in  seinen  Briefen 
aus  Aegypten,  Aethiopien  und  der  Halbinsel  des  Sinai  S.  113  ff.  also 
beschreibt:  ,Bis  hieb  er'  (Hierosykaminos)  ,  waren  die  griechischen 
und  römischen  Reisenden  durch  die  Besatzung  von  Pselchis  und 
durch  ein  anderes,  einige  Stunden  südlich  von  Hierosykaminos  ge- 
legenes festes  Lager  Mehendi,  das  auf  den  Karten  nicht  angegeben 
wird,  gesichert  .  .  .  Mehendi,  welcher  Name  wohl  nur  arabisch 
das  Bauwerk,  die  Festung  bezeichnen  soU,^  ist  das  besterhaltene 
römische  Lager,  das  mir  je  vorgekommen.  Es  liegt  auf  einer  ziem- 
lich steilen  Höhe  und  beherrscht  von  da  den  Fluss  und  ein  kleines 
Thal,  welches  sich  an  der  Südseite  der  Festung  vom  Flusse  herauf- 
zieht und  den  Karawanenweg  hier  in  die  Wüste  ablenkt,  der  erst 
bei  Medik  wieder  zum  Flusse  hinabsteigt.' 

Die  Parteien  und  Zeugen,  die  in  diesen  Urkunden  auftauchen, 
tragen,  wie  die  Würdenträger  am  Hofe  und  die  Könige  selbst,  meist 

'  Lepsius  dachte  wohl  an  das  arabische  ^^jJL^  muhandia  »Geometer,  Bau- 
meister*, welches  auch  im  Nubischen  als  Lehnwort  (mehendes)  vorkommt. 
Wiener  Zeitschr.  f.  d.  Enndo  d.  Morgenl.  XIV.  Bd.  16 
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christliche  Namen,  die  uns  aus  den  koptischen  und  griechischen  Ur- 
kunden Aegyptens  geläufig  sind.  Aus  der  Herkunft  der  Urkunden 
wird  man  wohl  annehmen  können,  dass  wir  es  in  den  meisten  Pallien 
mit  Nubiem  zu  thun  haben.  Daflir  spricht  auch  das  ungewöhnlich 
schlechte  Koptisch  dieser  Texte.  Das  Koptische  löst  in  diesen  Ge* 
genden  das  Griechische  als  Kirchen-,  Amts-  und  Geschäftssprache  ab. 
Manche  der  vorkommenden  Personennamen,  sowie  die  meisten 
Ortsnamen  dieser  Urkunden  tragen  ein  eigenartiges  Gepräge,  sie 
sind  wohl  äthiopisch,  eine  genaue  Sichtung  derselben  wird  gewiss 
noch  interessante  Ergebnisse  liefern. 

Wien,  1.  Juli  1900. 


Bemerkungen  zur  malaischen  Volksreligion. 

Von 

M.  Winteniits. 

Unter  dem  bescheidenen  Titel  Malay  Magic  ^  hat  der  englische 
Regierungsbeamte  in  den  Federated  Malay  States,  Walter  Wiluam 
Skbat,  kürzlich  ein  ausgezeichnetes  und  inhaltreiches  Buch  über  volks- 
thümlichen  Glauben  und  Brauch  bei  den  Eingeborenen  der  Halbinsel 
Malakka  veröffentlicht.  Trotz  dem  Titel  handelt  das  Buch  keineswegs 
bloss  über  das  Zauberwesen  der  Malaien,  sondern  der  Verfasser 
schildert  uns  in  eingehender  Weise  auf  Grund  eigener  Erfahrungen 
und  Erlebnisse,  welche  er  durch  authentische  Berichte  anderer  Ethno- 
graphen reichlich  erhärtet  und  ergänzt,  die  ganze  eigentliche  Volks- 
religion der  Malaien.  Wenn  ich  sage  , Volksreligion^,  so  hat  das  hier 
eine  besondere  Bedeutung.  Wenn  man  nämlich  den  Malaien  auf  Ma- 
lakka fragt,  was  seine  Religion  sei,  so  wird  er  sich  keine  Minute  be- 
denken zu  erklären,  dass  er  ein  rechtgläubiger  Mohammedaner  ist. 
Denn  der  Islam  ist  die  officielle  Religion  der  Malaien.  Allein  trotzdem 
dieselben  nun  schon  seit  mehr  als  600  Jahren  ^  sich  zur  Religion  Mo- 
hammeds bekennen,  ist  dieselbe  doch  nie  tief  ins  Herz  des  Volkes  ge- 
drungen.    Sie  ist  stets  nur  an  der  Oberfläche  geblieben,  und  unter 


^  Malay  Magic  being  an  Introduction  to  the  Folklore  and  Popular  ReUgion  of 
tJie  Malay  Peninnda.  By  Walter  Whxiam  Skbat.  With  a  Preface  by  Chables  Otto 
Blaqdem.  London  (BIacmillan  et  Co.)  1900.  Pp.  xxiv,  686. 

*  Radja  Tengah   war  der  erste  Sultan  von  Malakka,   der   1276  den  Islam 

annahm.  Waitz,  Anthropologie  der  Naturvölker^  v,  119,  163. 
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der  Decke  des  Mohammedanismus  lebt  noch  immer  der  uralte 
Glaube  des  Volkes  an  Naturgötter,  Geister  und  Dämonen  aller  Art 
ungeschwächt  fort,  ein  Glaube,  der  sich  infolge  der  Jahrhunderte 
langen  Beziehungen  zu  Vorderindien  und  dessen  Cultur  mit  indi- 
schen Mythen  und  religiösen  Vorstellungen  in  sonderbarer 
Weise  vermengt  hat.*  Was  uns  nun  Skbat  schildert,  ist  jene  älteste 
—  im  Wesentlichen  animistische  —  ,Volksreligion^,  mit  welcher  in- 
dische Vorstellungen  unlöslich  verknüpft  sind,  und  in  welche  allerdings 
auch  hie  und  da  Vorstellungen  des  Islam  Eingang  gefunden  haben. 

So  bietet  das  von  Skeat  entworfene  Bild  der  malaischen  Re- 
ligion für  den  Religionsforscher  eine  Fülle  der  interessantesten  Pro- 
bleme. Wir  sehen  hier  religiöse  Ideen  der  verschiedensten  Art  zu 
einem  höchst  eigenthümlichen  Ganzen  verwoben  und  können  in  diesem 
sonderbaren  Gemisch  von  manchmal  recht  heterogenen  Elementen 
die  Einwirkungen  fremder  Einflüsse  verfolgen  und  zu  gleicher  Zeit 
jene  uralten,  sich  immer  und  überall  gleichbleibenden  Vorstellungen 
nachweisen,  deren  Auffindung  dem  Studium  der  primitiven  Religionen 
einen  unvergleichlichen  Reiz  verleiht.  Für  den  Indologen  aber  hat 
das  Studium  der  malaischen  Religion  noch  ein  erhöhtes  Interesse, 
weil  er  hier  eine  in  vielen  Beziehungen  merkwürdige  Entwickelung 
der  indischen  Religion  verfolgen  kann. 

Seine  Zauberformeln  und  Anrufungen  beginnt  der  Malaie  mit 
den  Worten :  ,Im  Namen  Gottes  des  ErbarmungsvoUen',  und  beendet 
sie  mit  der  Formel :  ,Es  gibt  keinen  Gott  ausser  Gott  und  Mohammed 
ist  sein  Prophet',  aber  zwischen  diesen  beiden  Sätzen  werden  alle 
möglichen  Geister  und  Dämonen,  Localgottheiten  und  namentlich 
auch  Götter  indischen  Ursprungs  angerufen,  unter  denen  wohl  auch 
gelegentlich  ein  Engel  oder  ein  Prophet  des  Islam  eingeschoben  wird. 
Diejenigen  Götter  aber,  welche  im  Glauben  und  Cult  der  Malaien 
die  grösste  Rolle  spielen,  und  denen  die  grösste  Ehrfurcht  gezollt 
wird,  sind  die  Götter  des  indischen  Pantheons  und  vor  allen  anderen 


'  Ueber  ganz  ähnliche  Verhältnisse  auf  Java  vgl.  Emil  Metsoer,  ,Mit- 
theilungen  über  Glauben  and  Aberglauben  bei  Sundanesen  und  Javanesen*  im 
Globuä,  Bd.  44  (1883),  8.  171  ff. 
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SivR;  der  namentlich  als  Batara  Guru  verehrt  wird.  Dieser  Batara 
Guru^  findet  sich  auch  bei  den  Javanesen^  Sundanesen  und  Bali- 
nesen.  Nach  der  javanesischen  Eosmogonie  übergab  der  Welten- 
schöpfer Wiseso  (d.  i.  wohl  ViSveÄa,  Brahman)  seine  Herrschaft  an 
yBathoro  Guru^  Auf  Veranlassung  des  Bathoro  Guru  schuf  Wiseso 
neun  Söhne  und  vier  Töchter.  Unter  den  ältesten  Söhnen  befand 
sich  Bathoro  Wisnu.  Als  die  Berge  geschaffen  wurden,  war  wohl 
das  Land  durch  den  Hügel  Tidar  an  die  Erde  festgenagelt  worden, 
aber  es  war  doch  noch  so  niedrig,  dass  die  Meereswogen  über  das- 
selbe hinspülten.  j,\Jm  dem  abzuhelfen,  liess  Bathoro  Guru  im  Westen 
der  Insel  einen  Berg  entstehen;  der  gerieth  aber  unglücklicherweise 
zu  gross  und  war  so  hoch,  dass  die  Thiere  des  Waldes  daran  in  die 
Höhe  kletterten  und  die  Sterne  raubten;  doch  die  Erde  senkte  sich 
unter  der  Last,  so  dass  der  östliche  Theil  beinahe  bis  in  den  Himmel 
erhoben  wurde.  Bathoro  Guru  rief  nun  die  anderen  Götter  herbei, 
um  ihm  zu  helfen,  den  Berg  wieder  abzubrechen  ...  Es  wurde 
Götterrath  gehalten  über  die  Weise,  wie  man  den  Berg  entfernen 
solle.  Der  eine  der  Götter  machte  sich  zur  Trage,  der  andere  zum 
Tragstock,  der  dritte  zum  Tau,  Bathoro  Wisnu  verlängerte  sich  bis 
an  die  Spitze  des  Berges,  um  dieselbe  abzubrechen;  als  man  alles 
vorbereitet  hatte,  gieng  man  an  die  Arbeit.  Die  scharfen  Blicke  des 
Sonnengottes  Suryo  ermüdeten  die  Götter;  sie  waren  erhitzt  und  be- 
gehrten zu  trinken;  vom  Berge  rieselte  ein  kleiner  Fluss;  von  dem 
tranken  sie  und  fielen  todt  nieder;  nur  Bathoro  Guru  gab  den  ver- 
gifteten Trank  wieder  von  sich  und  bekam  einen  Fleck  am  Halse 
davon,  weshalb  er  auch  den  Namen  Nilo  Eontho  (Blauhals)  erhielt. 
Bathoro  Guru  war  nun  allein  und  irrte  rathlos  um  den  Berg.  Da 
stieg  Wiseso  aus  dem  Himmel  und  zeigte  ihm  eine  andere  Quelle 
und  sagte:  ,Dies  ist  das  Lebenswasser  und  daneben  wächst  der 
Lebensbaum,  die  beide  bestanden,  ehe  die  Götter  bestanden.  Bis 
jetzt  sind  letztere  noch  Krankheit  und  Tod  unterworfen  gewesen. 


^  Für  Batara  wird  auch  Bathoro,  Bötara,  Bentara  geschrieben.  Batara 
ist  Sanskrit  bha{iära(kaj  ,Uerr*.  Die  Etymologie  von  Cbawtubd  Batara  =  Sanskr. 
Avatära  ist  ohne  Zweifel  falsch. 
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weil  sie  das  Lebenswasser  noch  nicht  kannten;  wenn  sie  aber  davon 
getrunken  haben^  werden  sie  unsterblich  sein  und  keine  Krankheit 
mehr  zu  ftirchten  haben/  Bathoro  Guru  trank  gleich  davon  und 
nahm  einen  hinreichenden  Vorrath  mit;  mit  dem  Wasser  bespritzte 
er  die  Götter,  welche  todt  da  lagen;  die  wurden  wieder  lebendig 
und  man  gieng  mit  neuem  Muth  an  die  Arbeit/'  So  wurde  der  un- 
bequeme Borg  weggcschaflFt  und  während  der  Fortbewegung  fielen 
Stücke  davt)n  auf  die  Erde,  bei  welcher  Gelegenheit  sich  Java  bildete.^ 

In  dieser  merkwürdigen  Version  der  Legende  von  der  Quirlung 
des  Oceans  erscheint  Batara  Guru  noch  nicht  als  der  höchste  der 
Götter,  sondern  über  ihm  steht  der  Weltenschöpfer  Wiseso  (Vifivesa, 
Brahman),  ähnlich  wie  in  den  brahmanischen  Legenden  und  häufig 
noch  im  indischen  Epos  Brahman  oder  Prajäpati  eine  Art  höchste 
Instanz  bildet  und  in  der  Rolle  eines  stets  gütigen,  hilfreichen  und 
allmächtigen  Grossvaters  der  Götter  und  Menschen  aufltritt.  Daneben 
gibt  es  freilich  auch  eine  andere  javanische  Legende,  welche  Ba- 
thoro Bromo  und  Bathoro  Wisnu  (Brahman  und  Vis^u)  zu  Söhnen 
des  Bathoro  Guru  macht'  Die  Malaien  von  Malakka  scheinen  von 
einer  Oberhoheit  des  Brahman  nichts  mehr  zu  wissen;  ihnen  gilt 
biva  als  der  höchste  aller  Götter.  Die  malaischen  Zauberer  sagen 
von  ihm:  ,Batara  Guru  war  der  allmächtige  Geist,  welcher  vor  der 
Ankunft  des  Mohammedanismus  die  Stelle  des  Allah  vertrat,  ein 
Geist  so  mächtig,  dass  er  die  Todten  zum  Leben  wiedererwecken 
konnte;  an  ihn  waren  alle  Gebete  gerichtet/  Batara  Guru  allein  hat 
das  , Wasser  des  Lebens*  (amfta),  welches  die  getödteten  Helden 
wieder  zum  Leben  erweckt  (Skbat,  p.  86  fg.).  Neben  Batara  Guru 
werden  in  den  Zauberformeln  auch  Batara  Vi§^iu  (Bisnu),  Batara 
Brahman,  Batara  Indra,  sowie  die  Göttin  Sri  angerufen,  und  auch 
die  Namen  des  Siva  Kala,  Mahädeva,  Mahesvara  und  Sambu  er- 
scheinen gelegentlich  als  eigene  Gottheiten. 

Die  Malaien  unterscheiden  zwei  Seiten  in  dem  Charakter  des 
Batara  Guru,  eine  gute  und  eine  schlechte;  er  ist  zugleich  der  Ver- 

^  Siehe  Mbtzoeb  a.  a.  O.  S.  185  fg. 
'  Mbtzoeb  a.  a.  0.  S.  184  fg. 
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nichter  und  auch  der  Lebenerwecker.  Gewöhnlich  aber  repräsentirt 
K&la  die  schlechte  Seite  des  Siva.  Mit  Batara  Quru  werden  femer 
auch  die  echt  malaischen  Gottheiten  Toh  Panjang  Kuku  oder 
^Grossvater  Langklauen^  und  Si  Raya  (;der  Grosse^)  identificirt; 
der  erstere  heisst  dann  ^Batara  Guru  des  Landes',  der  letztere  jBb.- 
tara  Guru  der  See'  (Skbat,  p.  90  ff.).  Auch  der  Beherrscher  der 
Genien  oder  Jins,  Sang  Gala^  Raja  oder  Sa-Raja  Jin,  erscheint 
manchmal  bloss  als  eine  Manifestation  des  oiva  Batara  Guru.  Auch 
in  der  indischen  Mythologie  bilden  ja  Geister,  Gespenster,  Teufel 
und  Kobolde  aller  Art  das  bunte  Gefolge  des  oiva.  Unter  dem  zahl- 
reichen Gefolge  des  malaischen  ^schwärzen  Königs  der  Genien'  be- 
gegnen wir  einem  bunten  Gemisch  von  echt  moliammedanischen 
Jins  (sowohl  Jin  Islam  als  auch  Jin  Kafir),  alten  malaischen  Geister- 
wesen, nebst  Dämonen  und  Gespenstern  indochinesischen  Ursprungs, 
zu  welchen  sich  endlich  auch  die  gut  indischen  Räk^asas  und 
Bhütas  (Bota)  gesellen.  Unter  den  guten  Geistern  begegnen  uns 
die  Bidadari  oder  Bediadari  (bei  den  Javanen  Widodari'),  die  wohl 
mit  den  indischen  Vidyftdharas  identisch  sind. 

Der  malaische  Terminus  für  Dämon  ist  Hantu,  und  es  gibt 
zahlreiche  Hantus,  wie  Hantu  Kubor  oder  ,Grabdämonen'  (Geister 
der  Todten),  Hantu  Ribut  oder  ,Sturmdämonen',  Hantu  Ayer  und 
Hantu  Laut  (Geister  des  Wassers  und  der  See)  u.  s.  w.  Das  in- 
teressanteste von  allen  malaischen  Gespensterwesen  ist  aber  wohl  der 
Hantu  Pemburu,  der  ,Gespenstische  Jäger'  (,Spectre  Huntsman', 
wie  Skbat  ihn  nennt),  weil  wir  in  ihm  höchst  wahrscheinlich  einen 
nahen  Verwandten  unseres  wilden  Jägers  erblicken  dürfen. 

Der  Hantu  Pemburu  gehört  zu  den  gefUrchtetsten  Gespenstern 
der  Malaien.  Seine  blosse  Berührung  genügt,  einen  Menschen  zu 
tödten.  Eine  Begegnung  mit  ihm  verursacht  eine  Krankheit,  welche 
Cholerasymptome   zeigt  und  rasch   einen  tödtlichen  Verlauf  nimmt. 


^  Skbat  vermuthet  in  Sang^  Gala  eine  Corruption  von  Sankara,  einem  der 
Namen  Siva's. 

'  Metzoeb  a.  a.  0. 187.  Vgl.  die  Widädaris  in  den  javanischen  Schattenspielen, 
Globus,  Bd.  73,  p.  239. 
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Wenn  man  vom  Hanta  Pembura  angerufen  wird,  so  hat  das 
wenigstens  ein  anhaltendes  Fieber  zur  Folge ,  welches  aber  nicht 
lebensgefährlich  ist  (Skeat,  pp.  112,  116  fg.,  120).  Die  wilden  Hunde 
des  Jungle  werden  von  den  Malaien  nicht  als  gewöhnliche  Thiere, 
sondern  als  zu  den  Jagdhunden  des  gespenstischen  Jägers  gehörig 
angesehen.  Es  gilt  ftlr  äusserst  gefährlich,  ihnen  zu  begegnen.  Wen 
sie  anbellen,  der  muss  alsbald  sterben,  ausser  wenn  er  vorher 
sie  anbellt.  Sobald  daher  ein  Malaie  einen  wilden  Hund  erblickt, 
ahmt  er  sofort  Hundegebell  nach  (Skeat,  p.  182  fg.).  Die  Pawangs 
oder  Zauberer  kennen  zahlreiche  Mantras  (Zaubersprüche)  gegen 
die  bösen  Einflüsse  des  Hantu  Pemburu.  Diese  Sprüche  bestehen 
hauptsächlich  in  Anführungen  der  Namen  der  Waffen  und  der 
Hunde  des  gespenstischen  Jägers.  Es  ist  ja  für  das  Zauberwesen 
überhaupt  charakteristisch,  dass  ein  Zauber  dadurch  gebrochen  wird, 
dass  man  den  bösen  Geist,  oder  auch  die  unter  seinem  Banne 
stehenden  Dinge  oder  Geschöpfe  beim  Namen  nennt,  dass  man  ihnen 
sagt^  man  habe  sie  erkannt.  So  heisst  es  in  den  Zaubersprüchen 
des  Atharvaveda  oft:  ,Ich  habe  dich  erkannt^  oder  ,Ich  kenne  deinen 
Namen',  z.  B.  Ath.  i,  3:  ,Wir  kennen  den  Vater  des  Pfeils'  u.  s.  w., 
oder  Ath.  vn,  76,  5:  ,Wir  kennen  deinen  Ursprung,  o  Jäyänya  (Name 
eines  Krankheitsdämons),  woher  du  entstammst'  So  lautet  denn  einer 
der  Zaubersprüche,  mit  welchem  malaische  Zauberer  dem  Hantu 
Pemburu  begegnen:  ,Im  Namen  Gottes,  des  erbarmungsvoUen,  gnä- 
digen, Friede  sei  dir,  o  Si  Jidi,  Gatte  der  Mab  Jadah.  Geh  du  und 
jage  im  Walde  von  Ranchah  Mahang.  Katapang  ist  der  Name  deines 
Hügels,  Si  Langsat  ist  der  Name  deines  Hundes,  Si  Rumbang  ist 
der  Name  deines  Hundes,  Si  Nibong  ist  der  Name  deines  Hundes, 
Si  Pintas  ist  der  Name  deines  Hundes,  Si  Aru-Aru  ist  der  Name 
deines  Hundes,  Timiang  Balu  ist  der  Name  deines  Blasrohres,  Lan- 
kapuri  ist  der  Name  deines  Speeres,  Singha-buana  ist  der  Name  der 
Schneide,  das  Schälmesser  mit  langem  Griff  soll  die  fasrige  Betel- 
nuss  entzweispalten.  Hier  ist  ein  Messer  von  Maharaja  Guru,  dem 
Jägergespenst  den  Bauch  zu  zerspalten.  Ich  kenne  den  Ursprung, 
woher  du  entstammst,   o  Mann   von   Katapang.    Weiche  zurück  in 
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den  Wald  von  Ranchah  Mahang.  Füge  meinem  Körper  nicht  Schmerz 
oder  Krankheit  zu^  (Skeat,  117  fg.).  Derlei  Sprüche  wiederholt  man 
gegen  den  gespenstischen  Jäger,  oder  man  trägt  sie  auch  auf  Papier 
geschrieben  als  Amulette.  Die  Namen  der  Hunde  und  Waffen  va- 
riiren  in  verschiedenen  Sprüchen.  Aber  immer  wird  der  Ursprung 
des  Dämons  nach  Katapang  in  Sumatra  verlegt.  Dort  ist  auch 
seine  Heimat  nach  der  Sage,  wie  sie  die  Malaien  von  PSrak  er- 
zählen (Skeat,  113  ff.): 

In  Katapang  in  Sumatra  lebte  einmal  ein  Mann,  dessen  Frau 
in  ihrer  Schwangerschaft  ein  heftiges  Verlangen  nach  dem  Fleisch 
eines  Moschusthieres  hatte.  Und  zwar  bestand  sie  darauf,  es  müsse 
ein  mit  männlichen  Jungen  trächtiges  Weibchen  sein;  und  sie  for- 
derte ihren  Mann  auf,  ihr  im  Walde  ein  solches  Thier  zu  erjagen. 
Der  Mann  nahm  seine  Waffen  und  Hunde  und  brach  auf,  aber  er 
suchte  vergebens;  denn  er  hatte  seine  Frau  missverstanden  und 
suchte  ein  mit  männlichen  Jungen  trächtiges  Männchen  —  ein  un- 
erhörtes Wunderding.  Tag  und  Nacht  jagte  er,  indem  er  unzählige 
Moschusthiere  tödtete,  welche  er  alle  wegwarf,  sobald  er  sah,  dass 
sie  den  Anforderungen  nicht  entsprachen.  Er  hatte  aber  geschworen, 
er  werde  nicht  nach  Hause  zurückkehren,  ehe  er  den  Wunsch  seiner 
Frau  erfiillt  habe,  und  wurde  so  zu  einem  beständigen  Waldbewohner, 
ass  das  Fleisch  und  trank  das  Blut  der  Thiere,  welche  er  tödtete,  und 
hörte  nicht  auf  Tag  und  Nacht  zu  jagen.  Endlich  sagte  er:  ,Ich 
habe  die  ganze  Erde  durchjagt,  ohne  zu  finden,  was  ich  brauche; 
nun  ist  es  Zeit,  es  mit  dem  Himmel  zu  versuchen.'  So  rief  er  denn 
seine  Hunde  an  und  trieb  sie  über  den  Himmel  hin,  während  er 
selbst,  zu  ihnen  emporschauend,  auf  der  Erde  einhergieng.  Und 
nach  langer  Zeit  —  die  Jagd  blieb  noch  immer  erfolglos  —  wuchs 
ihm  infolge  des  beständigen  Hinauf  blickens  das  Hinterhaupt  an  dem 
Rücken  an,  und  er  konnte  nie  wieder  auf  die  Erde  hinabschauen. 
Eines  Tages  fiel  ein  Blatt  von  dem  Si  Limbak  genannten  Baume 
auf  seinen  Hals,  schlug  dort  Wurzel,  und  ein  Schössling  wuchs 
gerade  vor  seinem  Gesicht  empor.  (Nach  einer  anderen  Sage  ist 
sein  ganzer  Körper  mit  Orchideen  bewachsen.)    In  diesem  Zustand 
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jagt  er  noch  immer  durch  die  malaischen  Wälder^  indem  er  seine 
Jagdhunde  über  das  Firmament  dahintreibt,   den  Blick  stets   nach 
aufwärts   gerichtet.     Seine  Frau,    welche    er  zurückgelassen    hatte^ 
wurde  mittlerweile  von  Zwillingen,  einem  Knaben  und  einem  Mäd- 
chen,  entbunden.   Als  sie  alt  genug  waren,  mit  anderen  Kindern  zu 
spielen,   geschah  es   eines  Tages,   dass  der  Knabe  mit  dem  Kinde 
eines  Nachbars  beim  Spiel  in  Streit  gerieth.     Da  rief  des  Nachbars 
Kind:   ,Du  bist  wie  dein  Vater,   der  ein  böser  Geist  geworden   ist, 
Tag  und  Nacht  die  Wälder  durchstreift  und  wer  weiss  was  isst  und 
trinkt.  Mach,  dass  du  zu  deinem  Vater  kommst.^  Da  lief  der  Knabe 
weinend  zu  seiner  Mutter  und  erzählte  ihr,  was  man  ihm  gesagt 
habe.     ,Weine  nicht,^  sagte  da  die  Mutter,  ,es  ist  leider  wahr,  dein 
Vater  ist  ein  böser  Geist  geworden/  Darauf  weinte  der  Knabe  noch 
mehr  und  bat  um  Erlaubnis  zu  seinem  Vater  zu  gehen.  Die  Mutter 
gab  schliesslich  seinem  Drängen   nach   und  sagte  ihm  den  Namen 
seines  Vaters  und  die  Namen  der  Jagdhunde.     Er  werde  ihn  leicht 
an  seinem  nach  aufwärts  gerichteten  Haupte  und  seinen  vier  Waffen 
—  einem  Blasrohr,  einem  Speer,  einem  KVis  (dem  malaischen  Dolch) 
und  einem  Schwert  —  erkennen.  ,Und,^  ftlgte  sie  hinzu,  ,sobald  du 
die  Jagd  herankommen  hörst,  rufe  ihn  und  die  Hunde  bei  Namen 
und  sage  deinen  und  meinen  Namen,  damit  er  dich  erkenne.'    Der 
Knabe  trat  in  den  Wald,  und  nachdem  er  lange  Zeit  gegangen  war^ 
hörte  er  Jagdlärm.  Sobald  die  Jagd  herankam,  nannte  er  die  Namen, 
welche  seine  Mutter  ihm  gesagt  hatte,  und  alsbald  sah  er  sich  seinem 
Vater  gegenüber.  Der  Jäger  erkannte  ihn  als  seinen  Sohn  und  trug 
ihm  verschiedene  Botschaften  an  seine  Verwandten  auf,  insbesondere 
wie   sie   sich  vor  ihm  (dem  Jäger)  in  Acht  nehmen  sollten.     Unter 
anderem  sagte  er:  ,Wenn  ihr  das  Geschrei  des  Vogels  birik-birik 
des  Nachts  höret,  so  werdet  ihr  wissen,  dass  ich  in  der  Nähe  herum- 
gehe.' Nach  einer  Sage  unterrichtete  er  seinen  Sohn  auch,  wie  man 
Leute,   die  durch   den  gespenstischen  Jäger  Schaden  gelitten,  heilen 
könne.    Das  Heilmittel  bestand  in  einem  aus  Blättern  verschiedener 
Pflanzen  bereiteten  Trank.    Schliesslich  sagte  er:  ,Kehre  wieder  zu- 
rück und  nimm  dich  deiner  Mutter  und  Schwester  an.     Was  aber 
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den  anbelangt;  der  dich  beschimpft  hat,  so  soll  er  dafür  büssen. 
Ich  werde  sein  Herz  essen  und  sein  Blut  trinken,  das  soll  sein 
Lohn  sein/  Da  kehrte  der  Knabe  zu  seiner  Mutter  zurück  und 
überbrachte  ihr  und  allen  seinen  Verwandten  die  Botschaft  des 
Vaters. 

Nach  einer  anderen  Sage  folgte  die  Gattin  dem  Oespenst  in  den 
Wald  und  nimmt  bis  zum  heutigen  Tage  an  seiner  wilden  Jagd  theil, 
in  den  Wäldern  wurden  ihnen  Kinder  geboren  und  die  ganze  Fa- 
milie haust  mit  dem  gespenstischen  Jäger  im  Walde.  Einige  aber 
behaupten,  dass  der  erste  Knabe  und  das  erste  Mädchen  ihre  mensch- 
liche Gestalt  behielten. 

Birik-birik  ist  der  Name  eines  Vogels,  einer  Art  Nachteule. 
Dieser  Vogel  gilt  als  gefürchteter  Bote  des  Unglücks.  Man  glaubt, 
dass  er  im  Gefolge  des  Hantu  Peraburu  als  der  Vorläufer  von  Krank- 
heit und  Tod  ei*scheine.  Sieht  der  malaische  Bauer  eine  Schar 
solcher  Vögel  vorüberziehen,  so  nimmt  er  eine  flache  Schüssel,  schlägt 
mit  einem  Messer  darauf  und  sagt:  ,Urgrossvater,  bring  uns  ihre 
Herzen!^  Indem  er  diese  Worte  spricht,  macht  er  den  gespenstischen 
Jäger  glauben,  er  sei  einer  von  seinem  Gefolge  und  verlange  Wild 
von  ihm. 

Sir  William  Maxwell  vergleicht  mit  diesem  Birik-birik  oder 
Baberek,  wie  er  auch  genannt  wird,  die  Nachteule,  welche  nach 
deutschen  Sagen  dem  wilden  Jäger  vorausfliegt.  Sie  wird  vom 
Volk  Tutosel  (tutursel)  genannt  und  soll  eine  Nonne  gewesen  sein, 
die  sich  nach  ihrem  Tode  dem  Hackeinberg  (dem  wilden  Jäger  der 
niedersächsischen  Sage)  gesellte  und  ihr  ,uhu'  mit  seinem  Weidruf 
,huhu^  vermischte.^  Skeat  (112  fg.)  vergleicht  auch  die  englischen 
*Gabriers  hounds*  (Gabriels  Jagdhunde)  oder  'gabble-ratchet',  denen 
man  in  manchen  Gegenden  Englands  das  nächtliche  Geschrei  von  vor- 
überziehenden Wildgänsen  zuschreibt,  welches  auch  als  Vorzeichen 
nahenden  Unglücks  mit  Angst  vernommen  wird.  Es  geht  allerdings 
aus  der  von  Skeat  (p.  113)  angeführten  Stelle  nicht  hervor,  dass  in 


^  S.  Grimm,  Deutsche  Mythologie,  4.  Aufl.,  p.  769. 


252  M.   WlNTBBNITZ. 

England  die  'GabrieFs  hounds'  thatsächlich   mit   dem  wilden   Jäger 
(Herne  the  Hanter)  in  Zusammenhang  gebracht  werden. 

Dennoch,  glaube  ich,  hat  Skeat  Recht,  wenn  er  den  malaischen 
Hanta  Pemburu  mit  dem  wilden  Jäger  der  europäischen  Sagen 
in  Zusammenhang  bringt  und  für  die  Sage  ^arischen'  Ursprung  an- 
nimmt (p.  118).  Wie  schon  erwähnt,  verlegt  die  Sage  selbst  die  Her- 
kunft des  Hantu  Pemburu  nach  Sumatra,  lieber  Sumatra  sind  aber 
viele  arisch- indische  Sagen  und  Mythen  nach  Malakka  gekommen.^ 
Freilich  hat  Skeat  sich  nicht  die  Frage  vorgelegt,  ob  es  denn  aach 
wirklich  eine  indische  Sage  vom  wilden  Jäger,  welche  nach  Su- 
matra und  Malakka  wandern  konnte,  gegeben  habe.  Und  doch  gienge 
es  kaum  an,  auf  Grund  der  Aehnlichkeit  der  germanischen  und 
der  malaischen  Sagen  allein  einen  indogermanischen  Ursprung  der 
Sage  vom  wilden  Jäger  anzunehmen. 

Nun  gibt  uns  aber  die  malaische  Ueberlieferung  selbst  den  Weg 
an,  der  uns  vom  gespenstischen  Jäger  der  Malaien  zu  dem  indischen 
Repräsentanten  des  wilden  Jägers  der  deutschen  Wälder  führt.  Sowie 
nämlich  in  den  deutschen  Sagen  der  wilde  Jäger  mit  verschiedenen 
historischen  oder  halbhistorischen  Persönlichkeiten  identificirt  wird, 
und  doch  die  Erinnerung  an  den  alten  germanischen  Gott  Wodan 
nicht  ganz  erloschen  ist,'  so  ist  auch  bei  den  Eingeborenen  von  Ma- 
lakka noch  der  Glaube  lebendig,  dass  der  Hantu  Pemburu  eigentlich 
ein  Gott  sei,  und  zwar  wird  er  mit  Batara  Guru  identificirt.^  Im 
Cultus  wird  dem  Raja  Hanta  oder  ,Geisterkönig^  gekochte  Speise, 
seinem  Gefolge,  den  Hantus  oder  Geistern,  rohe  Speise  dargebracht. 
Dieser  ,Geisterkönig^  aber  wird  sowohl  mit  Hantu  Pemburu,  als 
auch  mit  Batara  Guru  identificirt  (Skeat,  418).     Auch  als  ,Land- 


^  Eine  Reihe  von  Thatsachen  sprechen  ja  dafür,  dass  Sumatra  von  Indien 
direct  colonisirt,  dass  die  brahmanische  Religion  dort  eingeführt,  und  dass  indische 
Cultur  von  Sumatra  nach  Malakka  verpflanzt  worden  ist  (Th.  Waitz,  Anthropologie 
der  Naturvölker,  v,  112  fif.). 

*  Vgl.  Grimm,  Deutsche  Mythologie,  4.  Aufl.,  p.  766  ff. 

'  ,1  was  repeatedly  told  when  collecting  charms  about  the  Spectre  Huntsman 
that  he  was  a  god,  and,  explicitly,  that  he  was  Batara  Guru/  Skeat,  p.  91. 
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geist'  wird  der  gespenstische  Jäger  öfters  bezeichnet  (Skbat,  pp.  120 
und  418),  und  wir  haben  schon  oben  gesehen^  dass  der  malaische 
;Landgeist'  auch  zum  ^Batara  Guru  des  Landes'  geworden  ist. 

Nun  wissen  wir  aber^  dass  Batara  Guru  der  indische  Siva  ist. 
i^iva  ist  aber  kein  Anderer  als  der  vedische  Rudra.  Und  L.  v.  Schroe- 
DBR  hat  in  dieser  Zeitschrift  ^  nachzuweisen  gesucht^  und  es  im 
höchsten  Grade  wahrscheinlich  gemacht^  dass  im  Mythos  von  Siva- 
Kudra  sich  dieselben  Züge  wiederfinden^  wie  im  germanischen  Mythos 
von  Odin-Wodan-Wuotan,  dem  von  Geisterscharen  gefolgten  Sturm- 
gott und  Führer  der  abgeschiedenen  Seelen,  der  in  der  Sage  zum 
wilden  Jäger  geworden  ist,  Züge,  die  auch  im  Charakter  des 
griechischen  Dionysos  und  des  römischen  Mars  wiederkehren.  Nach 
L.  V.  ScHROBDBR  wärcn  wir  also  in  der  That  berechtigt,  einen  indo- 
germanischen Sturmgott  anzunehmen,  auf  welchen  sowohl  der 
indische  Rudra-6iva  als  auch  der  germanische  Odin-Wodan-Wuotan 
zurückzuführen  wären.  Und  wie  wir  im  Hackelbärend,  Hackelberg, 
Hackelblock  etc.  von  Westfalen  und  Niedersachsen,  im  Banadietrich 
des  nördlichen  Böhmens,  dem  Bern-Dietrich  der  Lausitz  und  anderen 
Helden  nur  eine  Entwicklungsphase  des  alten  Wuotan  erblicken,  so 
ist  auch  der  malaische  Jägersmann  aus  Katapang  in  Sumatra,  dessen 
Geschichte  wir  oben  erzählt  haben,  nichts  als  eine  Weiterentwicklung 
des  altindischen  Rudra,  eine  Erscheinungsform  des  Batara  Guni,  des 
malaischen  Siva. 

Ich  möchte  glauben,  dass  L.  v.  Sghrobdbrs  Auffassung  des 
Rudra  durch  die  malaische  Sage  von  Hantu  Pemburu  eine  wesent- 
liche Stütze  erhält. 

Erwähnt  sei  noch,  dass  ebenso  wie  es  in  Deutschland  zahllose 
Versionen  der  Sage  vom  wilden  Jäger  gibt,  auch  die  Malaien  ver- 
schiedene von  einander  abweichende  Sagen  erzählen.  Sonderbar  ist 
es,  dass  eine  dieser  Sagen  den  gespenstischen  Jäger  mit  Räma,  dem 
Helden  des  Ramäyaga  (welches  in  Malakka  sehr  bekannt  ist),  iden- 
tificirt  (Skbat  119  fg.).    Wieder   eine   andere  Version  zeigt   moham- 


»  Bd.  IX,  1895,  pp.  235  -262. 
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medanischen  Einfluss;  hier  heisst  es,  der  Wohnort  des  gespenstischen 
Jägers  sei  der  Berg  Ophir,  und  er  stamme  ab  von  dem  Sohn  des 
Propheten  Joseph,  der  sich  über  seine  Mutter  ärgerte,  weil  sie  die 
Herzen  der  Vögel  des  Paradieses  essen  wollte. 

Von  anderen  Gestalten  der  indischen  Mythologie,  die  sich  bei 
den  Malaien  wiederfinden,  seien  noch  erwähnt  der  Vogel  Garuda 
und  das  Ungethüm  Rähu.  Garu(}a  erscheint  unter  dem  Namen 
Gerda  in  malaischen  Dichtungen,  und  er  ist  auch  dem  Landmann 
nicht  unbekannt.  Der  Malaie  von  PSrak  pflegt  zu  sagen,  wenn 
während  des  Tages  die  Sonne  plötzlich  von  Wolken  verhüllt  wird: 
,Gerda  breitet  seine  Flügel  aus,  um  sie  zu  trocknen.'  (Skbat  p.  110.) 

Sonnen-  und  Mondesfinsternisse  {GSrhana  =  Sanskr.  grahana) 
werden,  wie  von  den  Indern,  auch  von  den  Malaien  dem  Dämon 
Rähu,  der  die  Himmelskörper  verschlinge,  zugeschrieben,  und  dieser 
Rähu  wird  als  ein  riesiger  Drache  oder  als  ein  Hund  aufgefasst. 
Dadurch  dass  man  einen  ungeheuren  Lärm  macht,  sucht  man  den 
Dämon  zu  verscheuchen.  (Seeat  pp.  11  ff.)  Dieser  Glaube  ist  be- 
kanntlich nicht  auf  Indien  beschränkt,  sondern  findet  sich  bei  den 
verschiedensten  Völkern  der  Erde.  So  schleudei*ten  die  Römer 
Feuerbrände,  bliesen  Trompeten  und  schlugen  auf  eherne  Töpfe  und 
Pfannen,  um  dem  Mond  gegen  das  Ungeheuer  beizustehen.  ^  Bei 
den  Malaien  von  Java  wird  aber  die  Mythe  von  Rähu  noch  in 
ziemUch  genauer  Uebereinstimmung  mit  der  indischen  Sage  erzählt. 
Als  der  Götterpalast,  welchen  Bathoro  Guru  sich  erbaut  hatte,  fertig 
war  (so  erzählen  die  Javanesen),  feierten  die  Götter  ein  Fest,  bei 
dem  es  hoch  herging  und  besonders  viel  Lebenswasser  getrunken 
wurde.  ,Ein  Riese  wollte  hieraus  Vortheil  ziehen,  er  drängte  sich 
ein,  ergriff  unverschämter  Weise  das  Fass  mit  Lebenswasser  und 
setzte  es  an  den  Mund;  Bathoro  Wisnu  ergriff  noch  schnell  seinen 
Bogen  und  schoss  ihm  den  Pfeil  (Tjokro)  *  durch  den  Hals,  der  ihm 
den  Kopf  vom  Rumpfe   trennte;   da    die  Lippen  jedoch   schon   mit 


*  Vgl.  J.  Grimm,  Deutsche  Mythologie^  4.  Ausg.,  688  ff.    E.  Ttlor,  Anfange  der 
CuUur  I,  327  ff. 

'  Natürlich  der  cakra  oder  Discus  des  Vi^pu. 
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Lebenswasser  befeuchtet  waren,  verwandelte  sich  der  Kopf  in  das 
Ungeheuer  Earawu,  welches  Sonne  und  Mond  zu  verschlingen  sucht; 
wenn  es  in  die  Nähe  dieser  Himmelskörper  gelangt,  verursacht  es 
Sonnen-  oder  Mondfinsternisse.^ 

Tief  eingewurzelt  im  Volksglauben  der  Malaien  ist  die  Meinung, 
dass  manche  Menschen  sich  durch  einen  Zauberspruch  in  einen 
Tiger  verwandeln  können.  Insbesondere  soll  ein  Stamm  auf  Sumatra, 
die  Eorinchi-Malaien,  diese  Gabe  besitzen.  Sie  selbst  leugnen  es 
zwar,  aber  die  Malaien  sind  felsenfest  überzeugt,  dass  es  solche 
Wertiger  (welche  ganz  und  gar  unseren  europäischen  Werwölfen 
entsprechen)  gibt.  Skbat  fragte  einmal  einige  Malaien  von  Jugra, 
wie  man  denn  beweisen  könne,  dass  ein  Mann  wirklich  ein  Tiger 
geworden  sei,  worauf  sie  ihm  die  Qeschichte  eines  Mannes  erzählten, 
dessen  Zähne  mit  Qold  plattirt  waren;  zufällig  wurde  dieser  Mann, 
gerade  als  er  sich  in  einen  Tiger  verwandelt  hatte,  getödtet,  und 
wirklich  fand  man  die  goldplattirten  Zähne  im  Rachen  des  Tigers. 
Von  zahllosen  Eorinchi-Malaien  wird  erzählt,  dass  man  sie  Federn 
speien  gesehen  habe:  sie  hatten  sich  in  Tiger  verwandelt  und  als 
solche  Hühner  gefressen.  (Skbat  pp.  160 — 163.)  An  solche  Wertiger 
glauben  auch  die  Javanesen.  ,Mehr  als  einmal,'  erzählt  E.  Metzger,' 
ySind  mir  namentlich  alte  Männer  und  Frauen  (wiewohl  junge  nicht 
ausgeschlossen  sind),  gezeigt  worden,  von  denen  man  behauptete, 
sie  seien  im  Stande  die  Tigergestalt  anzunehmen.  Ein  solcher  Tiger 
heisst  Matjan  gadungan.  Bei  Menschen,  die  Gadungan  sind,  fehlt 
das  Grübchen  unter  der  Nase  in  der  Oberlippe.  Die  eigenthümliche 
Furcht  diesen  Geschöpfen  gegenüber  erklärt  sich  theils  dadurch, 
dass  es  viel  schwerer  ist  ihnen  beizukommen  —  sie  sind  ja  Spuk 
und  Mensch  gleichzeitig  nach  eigenem  Willen  und  eigener  Macht 
—  theils  durch  manche  Handlungen,  die  ihnen  zugeschrieben  werden 
und  welche  stark  an  Vampyrs  und  Hexen  erinnern.'  Metzger  er- 
zählt auch^   eine   amüsante   Geschichte  von   einem  Mann,   der  be- 


^  Mktkoeb  a.  a.  O.  p.  186  fg. 
'  A.  a.  O.  p.  316. 
'  A.  a.  O.  p.  173  fg. 
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hauptete^  er  könne  sich  nach  Belieben  in  einen  Tiger  verwandeln^ 
und  sich  vom  europäischen  Beamten  lieber  zwanzig  Stockhiebe  ap- 
pliciren  Hess,  als  dass  er  zugegeben  hätte^  dass  er  diese  Gabe  nicht 
besitze. 

Dass  der  Werwolfglaube  keineswegs   auf  Europa  beschränkt, 
sondern  geradezu  über  die  ganze  Welt  verbreitet  ist^  hat  R.  Akdrbe  ^ 
nachgewiesen.    Der  Glaube  an  Wertiger  ist  unter  anderen  auch  ftr 
Siam  bezeugt,  und  er  findet  sich  ebenso  in  Nordindien.    ^Nach  der 
Vorstellung   der  Kolhs   in  Ostindien   können   mit  Hilfe   des  Teufels 
sich  Menschen  in  Tiger  verwandeln,   die   blutdürstiger  und   wilder 
als   gewöhnliche  sind;    getödtet   verwandeln   sie   sich   dann   wieder 
in  Menschen.' '    In   Nordindien   sagt   man,   der  einzige  Unterschied 
zwischen  einem  gewöhnlichen  Tiger  und   einem  in  einen  Tiger  ver- 
wandelten Menschen  bestehe  darin,  dass  der  letztere  keinen  Schwanz 
habe.    In   der   Gegend    von  Deori  soll   es  im  Walde  eine  Wurzel 
geben,   die  man  bloss  zu  essen  braucht,   um  sofort  in  einen  Tiger 
verwandelt  zu  sein.    Stösst  man  auf  einen  Tiger,  der  keinen  Schwanz 
hat,  so  kann  man  ganz  sicher  sein,  dass  man  es  mit  einem  unglück- 
lichen Menschen   zu  thun   hat,    der  von  jener  Wurzel   gegessen.  ^ 
Dass  auch  schon  die  alten  Inder  der  vedischen  Periode  mit  dem 
Glauben  an  Wertiger  vertraut  waren,  geht  unzweifelhaft  aus  Väja- 
saneyi-Saiphitä  xxx,  8  und  Satapatha-Brähma^a  xiii,  2,  4,  2  hervor,  wo 
der  puru§avyäghra  oder  ,Manntiger'  neben  anderen  gespenstischen 
Wesen  erwähnt  wird.* 

Höchst  interessant  und  lehrreich  sind  die  Mittheilungen  Skeats 
über  das,  was  er  ganz  zutreffend  ,Tabusprache^  ('taboo  language", 
'linguistic  taboos')  nennt.  Wenn  der  Malaie  mit  oder  von  heiligen 
Personen  oder  Sachen  spricht,  so  bedient  er  sich  immer  eines  be- 
sonderen Vocabulars,    welches   von   der  gewöhnlichen   Sprache   ab- 


^  Ethnographische  Parallelen  und  Vergleiche  (Stuttgart  1878),  pp.  62—80. 
'  AkdkAe  a.  a.  O.  p.  72  fg. 

*  Vgl.  W.  Crooks,  Popular  Eeligion  and  Folklore  of  Northern  India  (Allaha- 
bad 1894),  pp.  321,  325. 

*  Siehe  H.  Oldknbrro,  Religion  des  Veda  (Berlin  1894),  p.  84. 


Bemerkungbn  zur  malaisghbn  Volksrbligion.  257 

weicht.  So  ist  z.  B.  die  Person  des  Königs  von  zahlreichen  Tabus 
umgeben,  und  unter  anderem  gibt  es  auch  gewisse  Ausdrücke, 
welche  nur  in  Verbindung  mit  der  Person  des  Königs  gebraucht 
werden  dürfen.  So  heisst  santap  ,essen',  b^radu  ^schlafen^^  siram 
,baden^,  mangkat  ,sterben'  etc.,  Wörter,  welche  immer  für  die  ge- 
wöhnUchen  malaischen  Wörter  eingesetzt  werden,  wenn  vom  König 
die  Rede  ist.  Diese  Ausdrücke  anders  als  mit  Bezug  auf  den  König 
zu  gebrauchen  ist  für  einen  Sclaven  ein  todwürdiges  Verbrechen, 
während  andere  nur  durch  einen  Schlag  auf  den  Mund  bestraft 
werden.  (Sksat  p.  35  fg.)  Zauberer  nennen  bei  ihren  Ceremonien 
nie  das  Kind  beim  rechten  Namen.  Will  man  z.  B.  mit  Hilfe  von 
Zauberei  auf  den  Taubenfang  ausgehen,  so  darf  man  vor  allem  das 
Thier  nicht  bei  seinem  Namen  nennen,  sondern  es  heisst  ,der  Zauber- 
fürst^  Der  Stab,  der  verwendet  wird,  um  die  Taube  in  der  Schlinge 
zu  fangen,  heisst  Si  Raja  Nyila,  ,Fürst  Einladung';  die  Schlingen 
selbst  heissen  ,König  Salomons  Halsbänder'  u.  s.  w.  (Skbat  p.  139.) 
An  der  Ostküste  von  Malakka  nehmen  sich  die  Fischer  auf  der  See 
sehr  in  Acht;  Vögel  und  andere  Thiere  bei  ihrem  wirklichen  Namen 
zu  nennen.  Sie  nennen  jedes  Thier  nur  cheweh  (ein  Wort,  das  für 
sie  so  viel  wie  ,Thier'  bedeutet),  und  wenn  sie  ein  bestimmtes  Thier 
bezeichnen  wollen,  so  fUgen  sie  den  Laut  hinzu,  welchen  das  Thier 
ausstösst.  So  heisst  das  Schwein  ,das  grunzende  cheweh',  der  Büffel 
,das  uak  machende  cheweh',  die  Schnepfe  ,das  kek-kek  rufende 
chöweh'  u.  s.  w.  (Skbat  p.  192  fg.)  Ueberhaupt  gibt  es  für  die  Fischer 
eine  eigene  Tabusprache.  Sie  nennen  die  Schlange  nicht  ular  (das 
gewöhnliche  Wort  für  ^Schlange'),  sondern  akar  hidup  ,Iebendiger 
Kriecher';  die  Fische  nennen  sie  ,Baumblätter'  {daun  kayu)  oder 
,SeeauswurP  (aampah  laut),  das  Krokodil  ,Baumstamm'  {batang  kayu) 
u.  s.  w.  (Skeat  p.  315.)  Zu  den  von  den  Malaien  für  heilig  gehal- 
tenen Bäumen  gehört  der  Lindenbaum.  In  Anrufungen,  welche 
an  den  Geist  dieses  Baumes  gerichtet  sind,  hat  jeder  Theil  des 
Baumes  einen  besonderen  Namen;  die  Wurzel  heisst  ,der  sitzende 
Fürst',  der  Stamm  ,der  stehende  Fürst',  die  Rinde  ,der  sich  streckende 
Fürst',  die  Zweige  ,der  durchbohrende  Fürst',  die  Blätter  ,der  win- 

Wiener  Zeilschr.  f.  d.  Kunde  d.  Morgpenl.  XIV.  Bd.  17 
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kende  Fürst^,  die  P>üchte  ,der  einen  Pfeil  loslassende  Fürst^  (Skbat 
p.  206.)  Mannigfache  religiöse  oder  Zauberbräaehe  sind  mit  dem 
Kamphersuchen  verbunden.  Man  glaubt  nämlich,  dass  über  die 
Eampherbäume  ein  Qeist  herrscht,  welcher  erst  besänftigt  werden 
muss,  ehe  man  sich  des  Eamphers  bemächtigt.  Ein  Zauberpriester 
muss  immer  mitgehen,  und  man  opfert  diesem  Oeist  und  richtet  an 
ihn  gewisse  Gebete.  Vor  allem  aber  gibt  es  eine  eigene  ,Eampher- 
sprache',  d.  h.  eine  Anzahl  von  Ausdrücken,  deren  sich  die  Kampher- 
sucher zu  bedienen  haben.  Diese  Sprache  besteht  nur  zum  Theil 
aus  echten  malaischen  Worten,  während  viele  Ausdrücke  einem 
älteren  Dialecte  angehören  sollen.  (Skeat  p.  212  £f.)  Auch  in  den 
Bergwerken  ist  der  Pawang  oder  Zauberpriester  eine  wichtige  Per- 
sönlichkeit, die  nie  fehlen  darf.  Und  auch  hier  bedient  sich  der 
Zauberpriester  einer  eigenen  Terminologie,  einer  bhasa  pantang,  d.  h. 
,Tabusprache^  In  dieser  Sprache  heisst  der  Elephant  nicht  gajaky 
wie  er  nach  dem  indischen  Wort  gewöhnUch  genannt  wird,  sondern 
ber-olak  tinggi^  ,der  grosse  Herumlaufer^;  die  Schlange  heisst  wieder 
akar  hidup,  ,der  lebendige  Kiiecher^;  anstatt  biß  ,Zinnerz'  hat  man 
zu  sagen  buah  rumput  ,Gras8ame',  anstatt  timah  ,metallisches  Zinn' 
batu  puteh  ,weisser  Stein^  u.  s.  w.  (Skeat  p.  263  £f.)  Endlich  gibt  es 
auch  im  Kriege  eine  eigene  Tabusprache  (bhdsa  pantang  pWang). 
Der  Dolch  heisst  nicht  wie  sonst  k*r%8y  sondern  pisau  ,Messer';  die 
Kugel  heisst  nicht  päluru  s^napang,  sondern  kumbang  puteh,  ,weis8er 
Käfer';  die  Kugel  einer  Drehbasse  (p^luru  lela)  heisst  kumbang 
hitajjiy  ,schwarzer  Käfer*;  Verschanzung  (kubu)  heisst  batang  mälin- 
tang,  ,Quer-Baumstamm'  u.  s.  w.   (Skbat  p.  523  fg.) 

Man  hat  bis  jetzt  dieser  Tabusprache  viel  zu  wenig  Aufmerk- 
samkeit geschenkt.  Denn  sie  findet  sich  keineswegs  bloss  bei  den 
Malaien,  sondern  ein  Studium  der  Zaubersprüche  und  Gebetformeln 
bei  den  verschiedenen  Völkern  der  Erde  dürfte  ergeben,  dass  auf 
einer  gewissen  Entwicklungsstufe  der  Religion  überall  eine  von  der 
gewöhnlichen  abweichende  Ausdrucksweise  fiir  die  Wirkung  der 
Sprüche  und  Formeln  wesentlich  ist.  Der  malaische  Zauberer, 
welcher  niemals  das  Kind  beim  rechten  Namen  nennt,  handelt  nach 
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demselben  Grundsatz^  welchen  die  alten  Inder  in  dem  sprichwört- 
lichen paroksakämä  hi  deväi^^  ,die  Götter  lieben  das  Geheimnissvolle 
(das  nicht  direct  Gesagte)'  auszudrücken  pflegten.  ^  Eine  Person, 
welche  bei  den  alten  Indern  mit  zahllosen  Tabus  umgeben  war,  ist 
der  Snfttaka,  der  junge  Brahmane,  welcher  das  Studium  des  Veda 
feierlich  beschlossen  und  gewisse  Gelübde  auf  sich  genommen  hat. 
Unter  diesen  Tabus,  welche  von  den  Gesetzbüchern  sehr  ausführlich 
vorgeschrieben  werden,  finden  sich  auch  gewisse  Ausdrücke,  welche 
der  Snfttaka  zu  gebrauchen,  respective  zu  vermeiden  hat.  Er  darf 
nicht  sagen  adhenu  ,eine  Kuh,  die  keine  Milch  gibt',  sondern  dhe- 
nubhavyä  ,eine  Kuh,  welche  eine  Milchkuh  werden  wird';  er  soll 
den  Regenbogen  nicht  indradhanuSy  sondern  manidhantis  nennen; 
anstatt  kapäla  soll  er  bhagäla,  anstatt  abkadra  soll  er  bhadra, 
anstatt  bhadram  bhadram  soU  er  pur^yam  prcUästam  sagen.  ^ 
Ich  glaube,  dass  diese  Vorschriften  auf  den  Gebrauch  einer  Tabu- 
sprache hinweisen,  ganz  ähnlich  der  malaischen  Tabusprache.  Auch 
manche  Schwierigkeiten  der  Atharvaveda-Interpretation  dürften  ihre 
Erklärung  darin  finden,  dass  die  Sprache  des  Atharvan  eine  Tabu- 
sprache ist. 

Unter  den  Hochzeitsgebräuchen  der  Malaien,  über  welche 
Skeat  (pp.  364 — 396)  eingehend  handelt,  finden  wir  viele,  welche 
an  bekannte  Bräuche  indogermanischer  Völker  erinnern.  Mit  grossem 
Ceremoniell  und  nicht  wenigen  Förmlichkeiten  wird  schon  die  Ver- 
lobung gefeiert.  Dabei  bedienen  sich  die  beiden  Parteien  einer  Art 
verblümter  Sprache,  welche  in  merkwürdiger  Weise  mit  ähnlichen 
Sitten  europäischer  Völker  übereinstimmt.  Wenn  z.  B.  die  Werber 
des  Bräutigams  auf  die  ,Brautschau'  gehen,  so  nennt  man  das  ,die 
Besichtigung  des  BüflFelkalbs'.  Einer  der  Angehörigen  des  Mädchens 
sagt  zu  den  Werbern :  ,Schaut  euch  dieses  mein  Büffelkalb  gut  an, 
welches  jetzt  flir  sich  selbst  auf  die  Weide  gehen  darf    Vielleicht 


*  Satapatha  Br.  VI,  1,  1,  2  etc.   Cf.  The  MantrapStha  ed.  by   M.  WumsRinTZ 
(Änecdota  Oxoniensia)^  Oxford  1897,  p.  zxiz. 

'  Gautama  Dbarmasästra  iz,  19—22.    Äpast.  Dharmaa.  i,  31,  11;  12;  16;  16. 
Baudb.  Db.  u,  6,  11  fg.;  18  fg.  Väsi^tba  Db.  zu,  32  fg. 
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ist  sein  Fell   zerrissen^   vielleicht  hat  es  ein  Glied  gebrochen^    eiu 
Auge  verloren/    Sind  die  Werber  zufrieden^  so  sagen  sie  :    ,I>a  die 
Sonne   so  hoch  steht,   wird  das  Bü£felkalb  sterben,   wenn    es   ange- 
bunden ist;   lange  habe  ich  gesucht^  aber  erst  heute  fand    ieli^  was 
ich  brauche/    Oder  in  Selangor  sagt  der  Werber:  ,KJein  ist  meine 
Hütte,  aber  sie   hat  fünf  Gestelle   zum  Rösten   der  Kl^risi- Fische; 
horcht,  ihr  guten  Leute,  wenn  ich  euch  frage,  was  der  Preis  eures 
Diamanten  hier  ist/  Die  Antwort  lautet:  ,Eure  Angel  muss  fünf  Faden 
lang  sein,  wenn  ihr  den  T(^nggiri-Fisch  fangen  wollt;  sieben   tahils, 
ein  kati  und  fünf  laksa,  das  ist  der  Preis  unseres  Diamanten   hier/ 
Aehnliche  Redeweisen  finden  sich  z.  B.  bei  den  Esten,  wo  der  Braut- 
werber vorgibt,  eine  verlorene  junge  Kuh  zu  suchen;  oder  bei  den 
Finnen,    wo   die  Werber  vorgeben,    einen    guten  Vogel   kaufen    zu 
wollen;  oder  in  Sardinien,  wo  der  Werber  um  eine  weisse,  flecken- 
lose Taube  oder  um  eine  weisse  Kalbe  bittet.* 

Auch  eine  Reihe  von  eigentlichen  Hochzeitsbräuchen  vergleicht 
sich  mit  ganz  ähnlichen  europäischen  Sitten.    Wenn  z.  B.  der  Bräu- 
tigam beim  Hause  der  Braut  anlangt,  so  kommt  es  zu  einem  Schein- 
gefecht um  die  Braut  zwischen   den   beiden  Parteien.   Und   im   Zu- 
sammenhang mit  dieser  auf  ehemaligen  Brautraub  zurückzuführenden 
Sitte  findet  sich  auch  bei  den  Malaien  der  Brauch,    den  Zug   des 
Bräutigams   aufzuhalten,    indem   man   einen   Strick   oder   ein   Stück 
rothes  Tuch   über  den  Weg  spannt:  um  durchgelassen  zu  werden, 
muss  der  Bräutigam  ein  Lösegeld  zahlen.    Ich  habe  einen  ähnlichen 
Brauch,   der  in  Europa  weit  verbreitet  ist  —   ich  erinnere  nur  an 
das  , Hemmen^  des  Brautzuges  in  Böhmen,  das  ,schutten'  oder  ,keeren^ 
in  Holland,  das  ,serraglio'  in  Italien  —  auch  im  alten  Indien  nach- 
gewiesen. * 

Wenn  der  malaische  Bräutigam  ins  Haus  der  Braut  eintritt, 
schütten  die  Angehörigen  der  Braut  Safranreis  über  sein  Haupt  aus 
—  ein  Brauch,   der  bei   allen  indogermanischen  Völkern  üblich  ist, 

^  Vgl.  L.  y.  ScHBOEDEB,  HochzcUsbräucfie  der  Esten  (Berlin  1888),  p.  36  ff. 
'  Vgl.  mein  , Altindisches  Hoclizeitsrituell*  {Denkschriflen  der  kais.  Akademie 
d.  Wiss.,  Wien  1892),  p.  68. 
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bei  den  alten  Griechen  unter  dem  Namen  xataxü^a^a  geübt  wurde 
und  noch  heute  in  der  einen  oder  anderen  Form  in  ganz  Europa 
vorkommt.  * 

Ein  Hochzeitsbrauch,  der  sich  bei  zahlreichen  unter  einander 
nicht  verwandten  Völkern  der  Erde,  insbesondere  auch  bei  Natur- 
völkern, vorfindet,  ist  das  Zusammenessen  des  Brautpaars.^  Auch 
diese  Sitte  findet  sich  bei  den  Malaien  wieder.  Die  Freunde  der 
Braut  und  des  Bräutigams  geben  denselben  je  eine  Handvoll  Reis, 
und  die  beiden  stecken  einander  gleichzeitig  Bissen  in  den  Mund. 

Sehr  beachfenswerth  ist  die  Bemerkung  Sebats  (p.  388),  dass 
bei  den  malaischen  Hochzeiten,  selbst  bei  den  ärmsten  Leuten, 
Braut  und  Bräutigam  wie  königliche  Personen  behandelt  werden; 
sie  heissen  geradezu  Raja  Sari  ,Herr8cher  für  einen  Tag',  und  wäh- 
rend dieser  ihrer  Eintagsherrschaft  soll  jeder  ihrer  Befehle  gleich 
dem  eines  Königs  befolgt  werden.  Aehnlich  führt  in  Eaämir  der 
Bräutigam  am  Tage  der  Hochzeit  den  Ehrentitel  mahäräja^  worauf 
Kalhava  in  der  RäjataraAgiigLl  (iv,  132)  anspielt.'  Und  diese  merk- 
würdige Ehrung  des  Brautpaares  erklärt,  wie  ich  glaube,  sehr  hübsch 
die  weitverbreitete  Sitte  des  Tragens  von  Kronen  bei  Hochzeiten. 
Im  Rämäyapa  des  Tulsi  Das  trägt  Räma  bei  seiner  Hochzeit  mit 
Sita  eine  mit  Perlen  und  Juwelen  geschmückte  Krone.*  Im  heutigen 
Bengalen  trägt  selbst  der  ärmste  Bräutigam  bei  der  Hochzeit  eine 
Flitterkrone.  ^  Grosser  Ehren  erfreute  sich  das  Brautpaar  bei  den 
Juden  in  nachbiblischer  Zeit.  Die  Brautleute  genossen  verschiedene 
Vorrechte  in  liturgischer  und  gesellschaftlicher  Beziehung.  Der 
König  Agrippa  mischte  sich  unter  das  Gefolge  einer  Braut,  indem 
er   bemerkte:    ,Ich   trage   die   Krone   beständig  und   huldige   daher 


*  Ibidem  75  ff.  Vgl.  L.  v.  Schroedkr  a.  a.  O.  pp.  112-122. 

'  jAltindiscbes  HochzeituritueU*  p.  79  fg.  Vgl.  L.  v.  Schrokder  a.  a.  O.  p.  82  ff. 
°  Vgl.  A.  Steins  englische  Uebersetzung  der  Räjataraiigi^l,  i,  p.  131  i^. 

*  '. .  .  While  on  his  head  the  auspicious  marriage-crown  shone  glorious  with 
knotted  pearls  and  gems.*  The  Rim^jana  of  Tulsi  Das,  translated  by  F.  S.  Growsk, 
Book  I,  (Allahabad  1877),  p.  182. 

»  LAl  BbhIri  Day,  Bengal  Peancmt  Life  (1884),  p.  88. 
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derjenigen,  die  sie  nur  fbr  diese  Stande  trigt/'   In  Rossland  besteht 
eine  der  wichtigsten  Heiratsceremonien  in  der  KrOnang,  indem  der 
Priester  dem  Bräutigam  und  der  Braut  Kronen  aa&etzt*   In  einem 
Südslavischen   Brautzug    erkennt   man    die    Braut    daran,    dass    sie 
einen  weissen  und  grünen  Kranz  oder  auch  eine  hohe  Braatkrone, 
aus  Weidenstähchen  geflochten  und  mit  farbigen  flatternden  Bftndem 
und   Blumen   überdeckt,    auf  dem   Kopfe   trägt.'    In   Skandinavien 
trägt  die  Braut  eine  Krone,  welche  der  Bräutigam  abnehmen  muss. 
In  Schlesien  hat  die  Braut  das  Haar  mit  einer  Flitterkrone  geschmückt 
In   den   Niederlanden   bestand   früher  die  Brautkröne   bei   Reichen 
aus  Perlen  und  Diamanten,  bei  anderen  nur  aus  Blumen/    Noch  im 
ersten   Viertel    dieses  Jahrhunderts   wurde    die   Brautkrone    in    der 
Soester  Boerde   getragen.^    ,Verbreitet  im   Süden   und   Norden   des 
deutschen  Landes,'  sagt  K.  Weinhold,  ®  ,war  auch  die  heute   noch 
vielfach  getragene  Brautkrone,  ein  kronenartiger  Aufsatz  von   glän- 
zendem   Draht,    Flittem    und    Perlen,   an    dessen    SteQe   auch    das 
niedrigere  Krönel  oder  Schäpele  getreten   ist  oder  ein  Kranz    von 
künstlichen   Blumen/    Ob    das   Tragen   von   Kränzen    auf  dieselbe 
Weise  zu  erklären  ist,  wie  das  Tragen  von  Kronen,   ist  allerdings 
zweifelhaft. 

Echt  malaisch,  d.  h.  weder  vom  Islam  noch  vom  Brahmanismns 
beeinflnsst,  dürften  wohl  die  durchaus  animistischen  Vorstellungen 
und  Bräuche  sein,  die  sich  auf  die  Feldarbeit  beziehen.  Alle 
Bäume,  aus  deren  Pflege  der  Malaie  Nutzen  zieht,  wie  die  Kokos- 
nnsspalme,  oder  die  Bäume,  von  denen  das  geschätzte  Adlerholz, 
die  Gutta  Percha,  der  Kampher  gewonnen  werden,  denkt  man  sich 


>  Pbbles  in  der  MonaUtchrift  ßir  Oetchichle  und  Wü»etuehaft  de*  JudenthwiM 
1860,  p.  344. 

■  H.  C.  Romahopf,   Bite»  and   OtuUmu  of  the  Oreco-Bfurian  Church  (1868), 
p.  210  fg. 

*  Mara  Öop  Mahlet,  SudalavUche  Frauen  (Budapest  1888),  p.  31. 

*  DuRiHOSFELD,  HochzciUhueh  (Leipzig  1871),  pp.  3,  200,  228. 

^  F.  WoESTB,  Aberglauben  und  Gebräuche  in  Sudweatfalen^  p.  140  fg. 

«  Die  deuUchen  Frauen  in  dem  MiUelalter.  2.  Aufl.  (Wien  1882)  i,  p.  387. 
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mit  Seelen  ausgestattet,  und  eine  Art  göttlicher  Verehrung  wird 
ihnen  zu  Theil.  (Skbat  pp.  193 — 218.)  Ganz  besonders  aber  ist  es 
der  Reisbau,  der  von  zahllosen  religiösen  und  Zaubergebräuchen 
umgeben  ist.  Auf  Schritt  und  Tritt  begleitet  der  Pawang  oder 
Zauberer  den  Landmann.  Der  Pawang  bestimmt  die  Zeit  und  den 
Ort  der  Anpflanzung,  er  assistirt  bei  der  Aussaat,  und  ohne  seine 
Erlaubnis  kann  die  Ernte  nicht  beginnen.  Von  grösstem  Interesse 
ist  namentlich  die  Behandlung  der  ,Reis-Seele^,  welche  wie  ein  kleines 
Kind  in  einem  Körbchen,  welches  die  Wiege  darstellt,  herumgetragen 
wird.  Die  dabei  beobachteten  Ceremonien  gleichen  vielfach  den 
Ceremonien  bei  der  Geburt  eines  menschlichen  Kindes.  Alle  diese 
Bräuche,  welche  uns  Skeat  (pp.  218 — 249)  schildert,  verdienen  ein 
sorgfältiges  Studium  von  Seiten  der  ReUgionsforscher.  Ganz  ähnliche 
Bräuche,  mit  dem  Glauben  an  eine  ,Reis-Seele'  zusammenhängend, 
finden  sich  auch  auf  Java,  bei  den  Batak  und   bei  den  Dajaken.  ^ 

Es  würde  aber  viel  zu  weit  führen,  wollte  ich  auch  nur  das 
Interessanteste  aus  dem  Buche  von  Skbat  hervorheben.  Ich  muss 
mich  damit  begnügen,  nur  kurz  auf  die  wichtigsten  Abschnitte  zu 
verweisen,  wie  die  über  die  Scelenvorstellungen  (pp.  47 — 55),  über 
Hühencult  (pp.  61—71),  über  Opfer  und  Riten  (pp.  71—82),  über 
Ceremonien  beim  Hausbau  und  Bauopfer  (pp.  141 — 149),  über  Zoo- 
latrie  (pp.  109  ff.,  149  ff.,  282  ff.),  über  Wetterzauber  (pp.  107  ff.), 
über  Wasser  (pp.  277  ff.)  und  Feuer  (pp.  317  ff.)  in  Glauben  und 
Cult,  über  Geburtsceremonien  und  auf  das  Kind  bezügliche  Bräuche 
(pp.  320—361),  über  Tod tengebräuche  (pp.  397—408),  über  Volks- 
raedicin  (pp.  408 — 457)  und  über  Tänze  und  Spiele  (pp.  457 — 503). 

Insbesondere  möchte  ich  noch  auf  den  äusserst  interessanten 
Abschnitt  über  das  malaische  Theater  (pp.  503 — 521)  hinweisen. 
Dramatische  Aufführungen  finden  in  Malakka  noch  immer  mit  einem 
grossen  Aufwand  von  religiösen  Ceremonien  statt.  Opferspenden 
und  lange  Beschwörungen  oder  Gebete  gehen  den  Aufführungen 
voraus.     Ein    besonderes    Interesse    hätten    diese    Dramen    für    den 


^  Vgl.  Globus  Bd.  44,  p.  300;  Bd.  CO,  p.  291;  Bd.  42,  p.  26  fg. 
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Indologen,  wenn  ihr  Inhalt  ganz  zugänglich  gemacht  würde,  weil 
die  Stoffe  derselben  zum  grössten  Theil  den  indischen  Epen,  ins- 
besondere dem  Rftmäya^a,  entnommen  sind.  Auch  die  javanischen 
Schattenspiele  entlehnen  ihre  Stoffe  der  indischen  Mytholo^e  und 
den  indischen  Epen.  Einige  interessante  Mittheilungen  über  diese 
dramatischen  Aufführungen  verdanken  wir  L.  Sbkrükisb.  ^ 

Die  Abschnitte  über  das  Zauberwesen  hebe  ich  deshalb 
nicht  besonders  hervor^  weil  fast  jede  Seite  des  Buches  einen  Bei- 
trag zu  diesem  Gegenstände  liefert.  Es  gibt  in  der  That  wenige 
ethnographische  Werke^  welche  eine  solche  Fülle  von  Zauberformeln 
und  so  eingehende  Schilderungen  von  Zauberriten  enthalten,  wie 
das  Buch  von  Skbat. 

Ueberhaupt  enthält  Skeats  'Malay  Magic'  eine  so  reichhaltige 
Sammlung  von  ethnographischen  Thatsachen,  dass  man  das  Buch 
getrost  als  ein  'standard  work'  bezeichnen  kann,  welches  in  der 
Handbibliothek  keines  Ethnologen  fehlen  sollte. 

»  Vgl.  Globus  Bd.  73  (1898),  p.  239  fg. 
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Dhammapälas  Paramatthadtpant,  part.  ly,  being  the  Commentary  on 
the  Vimänavatthu  ed.  for  the  Pali  Text  Society  by  Prof.  E.  Hardy. 

Herr  Prof.  Hardt  hat  auf  seine  Ausgabe  des  Commentars  zum 
Petavatthu  nun  auch  diejenige  des  Commentars  zum  Vimänavatthu 
folgen  lassen  und  damit  unsere  Kenntniss  der  PMiliteratur  wieder  um 
ein  bedeutendes  Stück  bereichert^  woftir  wir  ihm  dankbar  sein  müssen. 

Das  Vimänavatthu  ist  eine  Sammlung  von  Strophen,  welche  die 
Herrlichkeit  der  himmlischen  Paläste  beschreiben  sollen,  die  die 
Götter  durch  verdienstliche  Handlungen  in  früheren  Existenzen  sich 
erworben  haben.  In  vielen  Fällen  wird  im  Anschluss  an  die  Be- 
schreibung des  Vimäna's  erzählt,  durch  welche  Handlung  die  betref- 
fende Gottheit  in  Besitz  desselben  gelangt  ist,  und  zwar  wird 
diese  Erzählung  gewöhnlich  durch  die  Frage  eingeleitet:  Devate 
pucchitäcikkha  kissa  kammass"  idam  phalam^  oder:  Kena  te  tädiso 
vanno  kena  te  idham  ijjhati  uppajjanti  ca  te  bhogci  ye  keci  mona- 
80  piyd\  eine  Frage,  die  dem  Moggalläna,  dem  Visionär  xor'  li^criji"* 
in  den  Mund  gelegt  wird.  In  einzelnen  Fällen  ist  das  Verdienst, 
welches  durch  die  Verleihung  eines  Vimäna's  belohnt  wird,  ein  sehr 
kleines,  so  z.  B.  im  Sücivimäna  (v,  8),  wo  erzählt  wird,  wie  Säriputta 
genöthigt  ist,  eine  Reparatur  an  seiner  Kleidung  vorzunehmen  und 
bei  einem  Schmied  vorspricht,  der  ihm  die  dazu  erforderlichen 
Nadeln  schenkt  und  nun  nach  seinem  Tode  fUr  diese  Wohlthat  be- 
lohnt wird.  Solche  Erzählungen  erinnern  uns  an  ähnliche  Stücke 
im  Thera-  und  Thert-Apadäna,  wo  auch  die  Rede  ist  von  einem 
Geschenk  bestehend   in  einer  Blume  oder  einem  Kuchen,  welches 
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der  oder  die  Betreffende  dem  Buddha  gemacht  hat   und  wofür  er 
oder  sie  nach  dem  Tode  im  Tävatiipsahimmel  wiedergeboren  wurde. 
Ich   habe   in  meinem  Artikel:    ,Les  Apadänas   du   Sud^   (Actes   du 
dixiime  Congrls  international  des  Orientalistes  ä  Genhve,  Section  i^  p. 
1 68)  nachzuweisen  gesucht,  dass  die  Apadänas  derjenigen  Theras  und 
Theris,  welche  ihre  Namen  von  dem  Geschenk,  das  sie  dem  Buddha 
gemacht  haben,  ableiten,  die  jüngsten  der  ganzen  Sammlung  sind,  und 
im  Vimänavatthu  wird  es  sich  wohl  ähnlich  verhalten.     Stücke,  wie 
das  vorhin  erwähnte  Sücivimäna,  ferner  das  Kakkatarasadäyikavim^ 
(v,  4),  die  beiden  Bhikkhädäyikavim^  (u,  10  und  11)  die  beiden  Upas- 
sayadäyakavim®  (vi,  4  und  6)  etc.  werden  wohl  ziemlich  jung  sein, 
während  andere,  wie  das  Revativimäna  (v,  2),  das  Guttilavim°  (m,  5), 
das  Mallikävim^  (ni,  8)  und  ähnliche,  die  auch  im  Dhammapadacom- 
mentar  vorkommen,  Anspruch  auf  höheres  Alter  machen  können.  Das 
allerälteste  wird  wohl  das  Ka^tbakavim^  (vn,  7)  sein,  welches  auch  im 
Mahävastu  vorkommt,  wie  Hardy  in  seiner  Einleitung  (p.  xi)  hervorhebt. 
Dhammapala's  Commentar  zum  Vimänavatthu  stimmt  an  mehre- 
ren Stellen  mit  anderen  Commentaren  überein,  hauptsächlich  mit  der 
Manorathapüra^!  (Buddhaghosa's  Commentar  zum  AAguttaranikäya) 
und  mit  dem  Dhammapadacommentar.   Zu  den  Bemerkungen,  welche 
Hardy  in  seiner  Einleitung  in  dieser  Beziehung  macht  (p.  x),  möchte 
ich  noch  einiges  hinzufügen:  Die  Geschichte  von  Uttarä  (i,  15),  welcher 
siedendes  Oel  über  den  Kopf  gegossen  wird,   ohne  dass  es  sie  ver- 
letzt,   findet  sich  auch  im  Visuddhimagga,   wo  sie  als  Beispiel  der 
Samädhivipphärä  iddhi    angeführt    wird    (Journal  of  the  Pali  Text 
society,  1891 — 1893,   p.  112).    Was  in,  8  anbetrifft,   so   müssen   wir 
zwei  Personen,  die  den  Namen  MallikU  fUhren,  unterscheiden.     Die 
eine  Mallikä,  von  der  hier  im  Vimänavatthu,  ferner  im  Dhammapada- 
commentar p.  218f.,   DIghanikäya  ix,  1    und  Jätaka   iv,  148  ff.   die 
Rede   ist,   ist   die  Gattin    des  Generals  Bandhula  in  Kusinärä.     Ihr 
sehnlichster  Wunsch    war,    in    dem    den    Licchaviprinzessinnen    ge- 
hörenden Bade  zu  Vesäli  baden  zu  dürfen,  und  ihr  Gemahl  erfüllte 
ihr  diesen  Wunsch,   indem  er  die  herumstehenden  Wächter  vertrieb 
und  das  das  Bad  umgebende  eiserne  Netzwerk  mit   dem  Schwerte 
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durchhieb.  Die  Licchaviprinzen  versuchten  zwar,  für  diese  ihnen 
angethane  Schmach  Rache  zu  nehmen,  indem  sie  alle,  einer  hinter 
dem  anderen  herziehend,  Bandhula  überfielen,  er  aber  durchbohrte  sie 
alle  mit  einem  und  demselben  Pfeile,  so  dass  sie  todt  zu  Boden  stürzten. 

Wenn  Dhammapäla  in  seinem  Commentar  zu  m,  8  auf  das  Mal- 
likävatthu  in  der  Dhammapadava^^a^ä  hinweist,  so  meint  er  offenbar 
diese  Stelle,  denn  die  andere  Stelle  Dhp.  p.  317  bezieht  sich  auf  Pasc- 
nadi's  Gattin  Mallikd.,  welche  früher  eine  Blumenhändlerin  in  Sävatthi 
gewesen  war  (J4t.  m,  40Bf.,  P&cittiya  53, 1.  83, 1.  2.  Udäna  v,  1.  Saiji- 
yutta  ni,  1,  8.  2,  6.  Milindapanha  p.  115,  291.  Rogers,  Buddhaghoaa's 
Parables,  p.  125  ff.).  Im  Tibetanischen  heisst  sie  Mälini  (Tibetanische 
Lebensbeschreibung  Qäkyamuni's   übersetzt   von  Schiefner,  p.  270). 

Das  Matthakun<}al!vimäna  (vii,  9)  stimmt  inhaltlich  überein  mit 
Dhp.  p.  93  ff.  Es  behandelt  die  Sage  von  Matthaku9(}ali,  dem  Sohn 
des  Brahmanen  Adinnapubbaka,  welcher  in  seinem  16.  Jahre  an 
der  Gelbsucht  starb  und  im  Tävatiipsahimmel  wiedergeboren  wurde, 
worauf  er  seinem  Vater  erschien  und  ihn  zum  Buddhismus  bekehrte. 
Von  den  Worten  AlaAkato  Matthaku9(}ali  (bei  Hardy  p.  324,  bei 
Fausböll  p.  95)  an  stimmt  der  Text  sogar  wörtlich  überein  und 
wir  müssen  annehmen,  dass  Dhammapäla  hier  den  Dhammapada- 
commentar  einfach  abgeschrieben  hat.  Die  birmanische  Fassung  bei 
Rogers,  Buddhaghosa'a  Parables,  p.  12 — 17  ist  etwas  verkürzt.  In 
den  Corrections  and  Additions,  p.  374  zieht  Hardt  das  Ka^hapeta- 
vatthu  und  das  Ghatajätaka  zum  Vergleich  heran,  wo  der  um  seinen 
Sohn  trauernde  Ka^ha  durch  seinen  Bruder  zur  Einsicht  gebracht 
wird.  Er  hätte  noch  viel  weiter  gehen  können,  denn  das  Thema 
von  der  Trauer  um  einen  Todten  und  dem  darauffolgenden  Hin- 
weis auf  die  Allgemeinheit  und  Unabwendbarkeit  des  Todes  ist  bei 
den  Buddhisten  sehr  beliebt.  Die  bekannteste  hieher  gehörige  Le- 
gende ist  die  von  Kisägotami,  femer  sind  aus  der  Paramatthadipani 
zu  nennen  die  Nonnen  Pat4cärä  und  Väsetthi  (Nr.  47  und  51)  und 
in  gewissem  Sinne  auch  Uppalavanpä  (Nr.  64).  Auch  im  Jätaka- 
commentar  wird  das  Thema  noch  öfters  behandelt,  so  im  Dasaratha-, 
Uraga-  und  Sujätajätaka. 
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Der  Druck  zeichnet  sich,  wie  alle  Arbeiten  von  Hardy,  durch 
grosse  Correctheit  aus.  Dass  einzelne  Druckfehler  stehen  bleiben, 
ist  bei  einem  solchen  Texte  nicht  zu  verwundem,  besonders  wenn 
man  die  Schwierigkeiten  in  Betracht  zieht,  die  der  Satz  dem  unge- 
übten Setzer  im  Anfang  bereiten  musste  (Introduction,  p.  xii).  Mir  sind 
ausser  den  von  Hardt  selbst  berichtigten  noch  folgende  aufgefallen: 
p.  217  1.  3  ist  statt  aammäpajjitvä :  »amdpajjitvä  zu  lesen,  p.  332  1.  9 
statt  imama:  mama.  Warum  Hardy  auf  S.  48,  49,  149, 150  statt  dad- 
dallamänid  consequent  daddalhamdnd  schreibt,   ist  mir  unerfindlich. 

Bern,  im  Mai  1900.  £.  Müller-Hess. 


Dr.  C.  C.  Uhlbnbeck,   Kurzgefasstes  etymologisches  Wörterbuch  der 
altindischen  Sprache,  Amsterdam  1898,  Verlag  von  Johannes  Müller. 

Es  ist  gewiss  ein  dankenswerthes  Unternehmen,  den  altindischen 
Sprachschatz  in  knapper,  übersichtlicher  Form  vom  etymologischen 
Gesichtspunkte  aus  zu  beleuchten,  unter  Verwerthung  der  Ergebnisse 
unserer  modernen  Sprachvergleichung.  So  müssen  wir  denn  auch  das 
vorliegende  Buch,  das  in  einem  massig  starken  Bande  diese  Aufgabe 
zu  erftülen  sucht,  freudig  begrüssen.  Es  hat  einen  kundigen  Gelehrten 
zum  Verfasser  und  tritt  in  durchaus  anspruchsloser  Weise  an  die 
Oeffentlichkeit,  als  ein  Versuch,  der  zu  weiteren  Untersuchungen  an- 
regen will.  Eine  Concurrenz  mit  dem  etymologischen  Wörterbuch  von 
Leumann  schliesst  schon  die  knappe,  gedrängte  Anlage  des  Werkes  aus. 

Nicht  verhehlen  kann  ich  es  indessen,  dass  mir  das  voriiegende 
Buch  namentlich  in  der  Anlage  und  Anordnung  des  Stoffes  nicht 
recht  zusagen  will.  Ich  kann  es  nicht  für  einen  Fortschritt  halten, 
wenn,  im  Gegensatz  zu  dem  bisher  bei  Sanskritwörterbtichern  herr- 
schenden Usus,  die  Verba  nicht  in  der  Wurzelform,  sondern  in  der 
3.  Person  Sing.  Ind.  Praesentis  aufgeführt  werden,  die  Nomina  nicht 
in  der  Stammform,  sondern  im  Nominativ  Singularis.  Gerade  in 
einem  etymologischen  Wörterbuch  hätte  das  am  wenigsten  geschehen 
sollen,  da  für  die  Vergleichung  doch  Wurzel  und  Stamm  das  Wich- 
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tigste  sind.     Hier  aber  erfährt  man  grossentheils  nicht  einmal^   wie 
Wurzel  und  Stamm  wahrscheinlicherweise  lauten. 

Man  findet  beispielsweise  in  diesem  Wörterbuch  die  Wurzeln 
duh,  ni,  dp,  nij  u.  dgl.  nicht  aufgeführt^  sondern  nur  die  Formen 
dogdhij  nayati  {nineti?)y  äpnoti^  nenekti  u.  s.  w.  Es  wird  bei  diesen 
Formen  aber  nicht  einmal  mitgetheilt^  dass  die  respectiven  Wurzeln 
duh,  ni,  dp,  nij  u.  s.  w.  lauten^  was  fiir  die  richtige  Beurtheilung 
der  Form  und  weiter  filr  die  Vergleichung  doch  von  entscheidender 
Bedeutung  ist.  Einigermassen  inconsequent  aber  finden  wir  z.  B. 
Wurzel  darg  aufgeführt,  offenbar  nur  darum,  weil  von  derselben 
keine  3.  Person  Sing.  Indic.  Praes.  vorliegt. 

Wir  finden  die  Nominative  devds  und  mdnas  aufgeführt,  dass 
aber  vom  ersteren  der  Stamm  devd,  vom  letzteren  derselbe  mdnas 
lautet,  erfährt  man  nicht. 

Wieder  inconsequent  findet  sich  aber  unter  deva  (Schwager) 
der  Stamm  devdr-  angegeben.  Es  werden  die  Nominative  duvas, 
ushas,  andk  u.  dgl.  aufgeführt,  dass  aber  die  Stämme  duvds,  tbshds, 
andksh  lauten,  erfUhrt  man  nicht;  ebensowenig  z.  B.  von  den 
sämmtlich  auf  d  auslautenden  Nominativen  tvdshtd,  datd  und  data, 
tdkshd,  üshma,  mend  und  medkd',  dass  die  Stämme  ganz  verschieden 
tvdshtar,  datar  und  ddtdr,  aber  tdkskan  und  üshmdn,  mend  und  medha 
lauten.  Das  ist  denn  doch  zu  viel  der  Zurückhaltung.  Wiederum  in- 
consequent findet  sich  unter  duhitd'  der  Stamm  duhitdr-  aufgeführt. 

Besonders  anstössig  erscheint  mir  die  Aufführung  von  solchen 
Nominativen  wie  dydush  m.  f.  Himmel,  Tag,  girish  m.  Berg,  kavisk 
m.  Seher,  tanüsh  dünn,  dgüsh  schnell  u.  dgl.  m.  Abgesehen  davon, 
dass  man  auch  hier  nicht  erfährt,  wie  die  Stämme  lauten,  was 
namentlich  bei  den  Adjectiven  wie  tanüsh,  dgüsh  u.  dgl.  m.  bedenklich 
ist,  wo  der  Nominativ  des  Masculinums  nun  auch  Femininum  und 
Neutrum  vertreten  soll,  —  abgesehen  davon,  sage  ich,  hat  die  Auf- 
führung dieser  Formen,  die  nur  scheinbar  den  indischen  Lautgesetzen 
Rechnung  tragen,  absolut  gar  keine  Berechtigung.  Es  sind  Unformen, 
da  die  Verwandlung  des  s  zu  sh  im  Auslaut  nur  unter  gewissen 
Bedingungen   stattfindet,   im  Auslaut   ohne   ein  folgendes  Wort  aber 
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überhaupt  nicht  eintreten  kann.  Wir  dürfen  die  Nominative  daher 
nur,  wie  es  auch  bisher  immer  üblich  gewesen,  entweder  dyau9j  giriSf 
kavü  u.  s.  w.  schreiben,  oder  dy^ui,  girth,  kavi^  u.  s.  w.  Im  Lexicon 
aber  wäre,  wie  schon  bemerkt,  überhaupt  nicht  der  Nominativ, 
sondern  nur  die  Stammform  am  Platze. 

Das  Wort  pai}i,  oder  wie  ühlbnbeck  schreibt  /panisVj  wird 
von  ihm,  wie  mir  scheint,  unrichtigerweise  wieder  von  Wurzel  pan 
,handeln^  abgeleitet,  indem  er  Zusammenhang  mit  dem  Volke  der 
nipvoc  entschieden  ablehnt.  Ich  glaube  aber,  dass  dieser  Zusammen- 
hang von  A.  HiLLEBRANDT  endgültig  in  überzeugendster  Weise  in 
seiner  Vedischen  Mythologie,  Bd.  i,  p.  83  flg.  erwiesen  ist  Der 
ebendaselbst  p.  97  flg.  mit  den  IlapoutJ'cai  der  Griechen  mit  viel 
Wahrscheinhchkeit  zusammengebrachte  Völkemame  der  pdrävata 
fehlt  bei  Ühlbnbeck.  Auch  das  häufige  neutrale  Substantiv  jyötis  ,das 
Licht^  vermisst  man,  während  das  so  überaus  seltene,  nur  eine  Neben- 
form von  dyuti  bildende  feinjyuti  (Uhlenbeck  schreibt ^yu^wA)  sich  vor- 
findet. Das  Wort  paatyd  f.  hätte,  wie  mich  dünkt,  nicht  als  ein  Wort  un- 
sicherer Bedeutung  bezeichnet  werden  sollen.  Es  bedeutet  gewiss  nicht 
,Gewässer,  Fluss^,  wie  Uhlenbeck  fUr  möglich  zu  halten  scheint,  son- 
dern ,Wohn8itz,  Haus,  Veste'  und  darf  unbedenklich  in  Anlehnung  an 
Grassmann  mit  ahd.  fem./öHrfl,  nhd.  ,dieVeste' zusammengestellt  werden. 
—  Doch  ich  will  mich  auf  eine  eigentliche  Kritik  der  Etymologien 
nicht  einlassen,  sondern  solches  den  Sprachvergleichern  anheimstellen. 

Das  Buch  Hess  sich  in  solcher  Knappheit  nur  dadurch  her- 
stellen, dass  die  Hterarischen  Nachweisungen  fUr  die  Etymologien 
weggelassen  wurden.  Diese  vermisst  man  aber  freilich  in  Einem  fort. 
Ich  möchte  zum  Schluss  den  Wunsch  aussprechen,  dass  der  Verfasser 
bei  einer  hoffentlich  bald  in  Angriflf  zu  nehmenden  zweiten  Auflage 
diese  Nachweise  geben  möge,  auch  auf  die  Gefahr  hin,  das  Buch 
dadurch  bedeutend  umfänglicher  werden  zu  lassen.  Insbesondere 
aber  wird  wohl  von  allen  Indologen  der  Wunsch  getheilt  werden, 
der  Verfasser  möge  in  solchem  Falle  die  alte  und  bewährte  Anordnung 
und  Schreibweise  der  Sanskrit- Wörterbücher  wiederum  Platz  greifen 
lassen.  L.  v.  Schrobder. 
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Zur  Geographie  Syriens  in  der  Ramesaidenzeit  Das  Land 
Opa.  —  Die  von  Daressy  in  dem  Pariser  Recueil  1894,  49  ff.  ver- 
öffentlichten geographischen  Listen  des  Tempels  von  Luxor,  welche, 
soviel  ich  weiss,  noch  immer  der  Bearbeitung  harren,  bieten  in  mehr 
als  einer  Hinsicht  Interessantes.  Vorerst  fällt  auf,  dass  sie,  im  Ver- 
gleiche zu  dem,  was  man  bei  solchen  Inschriften  gewöhnt  ist,  ganz 
besoDders  gut  geordnet  sind.  Nicht  nur,  dass  sie  asiatische  und 
afrikanische  Namen  getrennt  anführen,  -  sie  unterscheiden  sogar 
bei  ersteren  die  syrischen  Städte  und  die  blos  zur  Ausschmückung 
dienenden  Namen  femer  Länder,  so  dass  der  Verfasser  offenbar  sehr 
gut  wusste,  was  er  als  wirklichen  Besitz  des  Pharao  anführen  durfte, 
und  welche  Gebiete  nur  im  ägyptischen  Kanzleistile  ,vor  dem  Könige 
beider  Länder  erzitterten^ 

Schreiten  wir  nun  zur  Betrachtung  der  Listen  im  Einzelnen, 
so  sind  es  vor  allem  folgende  zwei,  welche  die  Städtenamen  aus 
den  ägyptischen  Provinzen  nennen,  die  unsere  Aufmerksamkeit  ver- 
dienen. 

I.  An  der  Basis  der  grossen  Colossalstatue :  neun  Namen,  ab- 
wechselnd syrisch  und  afrikanisch.    Erstere  lauten: 

1 .  Y-nU'*a-mu 

2.  ////////// 

3.  Qa-ma-ha-mu 

4.  An-n-ra-tä, 
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II.  Aeussere  Hofmauer  südlich  des  Thores: 

1-  ///////// 

2.  Illlllll-''^-^^^ 

3.  Illlllllhl-mu 

4-  /////////» 
5.  ////////«-r 

6-  /////////« 

7.  Illllllln-tt 

8.  Illlllir-mu 

9-  /////////•« 
10.  Illllll-nd-ru 

11-  ////////y-»- 

12-  ////////•*«• 

Die  erste  dieser  beiden  Listen  erweist  sich  auf  den  ersten 
Blick  als  mit  der  von  Max  Müller,  Asien  und  Europa  191  be- 
sprochenen Liste  Seti's  I.  LD.  131a  verwandt  und  bietet  uns  sogar 
sofort  die  Möglichkeit^  eine  Conjectur  Max  Müllbrs  zu  verbessern, 
indem  anstatt  des  von  demselben  reconstruirten  Hamahemu,  so  wie 
hier,  Qamahemu,  beziehungsweise  -hamu  zu  lesen  ist.  Sollte  der 
Name  vielleicht  irgendwie  mit  der  classischen  Bezeichnung  des 
heutigen  Birket  el  Hüle,  Samachonitis,  in  Verbindung  zu  setzen  sein? 
Der  Anlaut  wäre  schwer  zu  erklären,  doch  würde  die  Lage  recht 
gut  stimmen,  da  mit  der  Liste  I  offenbar  die  äussersten  Grenzpunkte 
der  ägyptischen  Macht  angegeben  werden  sollen.* 

Blicken  wir  nun  auf  die  zweite  Liste,  so  erkennen  wir  in  Nr.  3 
sofort  unseren  Namen  wieder,  und  dieser  Anhaltspunkt  genügt  uns 
um  dieselbe  trotz  ihrer  fragmentarischen  Gestalt  in  leidlicher  Weise 


^  Dieser  Gleicbsetzung,  die  allerdings  im  Uebrigen  sehr  problematischer 
Natar  bleibt,  darf  man  nicht  entgegenstellen,  dass  jener  See  in  damaliger  Zeit 
Merom  gebeissen  habe.  Die  Identification  des  Hüle  mit  dem  biblischen  Merom 
beruht  auf  späterer  Tradition,  während  z.  B.  Eusebins  (Onomasticon  s.  v.  Meinran) 
den  Ort  in  die  Nähe  von  Dothan,  also  nach  Mittelpalästina  versetzt,  wo  er  nicht 
nur  zu  der  ganzen  Erzählung  Jos.  11  viel  besser  passt,  sondern  sich  sogar  in  der 
,Rutenna-Liste'  wiederfindet  {Dotain  Nr.  9,  Merom  Nr.  12!). 
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wiederherzustellen.  Denn  Nr.  2  ist  nun  offenbar  wieder  Jenoam, 
(wie  I,  1)  und  in  Nr.  7  und  8  lässt  der  Vergleich  mit  LD.  131  leicht 
die  beiden  Städte  Bet-^Anat  und  Kart-'Anat  wiedererkennen^  deren 
letztere  auch  dort  zu  Qa-ra-ma-mu  verstilmmelt  wurde  (vgL  Max 
Müller^  l.  c).  Dieser  Umstand  ist  nicht  ohne  Wichtigkeit,  indem 
er  beweist,  dass  die  beiden  Listen  auf  dasselbe  hieratische  Original 
zurückgehen,^  während  die  dritte  analoge  Liste,  Abjd.  i,  28  f.  davon 
unabhängig  ist.  (An  der  fraglichen  Stelle  ///a-ra-tt-'-n-'-<ltt.)  Von 
selbst  bietet  sich  schliesslich  noch  die  Emendation  von  Nr.  10:  U-noru 
(ohne  Determinativ)  zu  (Kayno  (Determinativ:  Land)  dar. 

Die  bisher  gefundenen  Namen  beziehen  sich  alle  so  sehr  auf 
eine  und  dieselbe  Gegend,  dass  wir  getrost  die  Nummern  4 — 6  zu 
Otu,  Pahor  und  Rahob  ergänzen  können,  da  diese  Namen  in  der 
Liste  kaum  gefehlt  haben  dürften.  Gewagter  wäre  es,  in  dem  ganz 
zei'störten  ersten  Namen  Tyrus  zu  suchen.  Endlich  lässt  sich  mit 
einigem  guten  Willen  in  Nr.  11  Betdael  wiedererkennen,  zumal  die 
Orthographie  bei  diesem  Namen  besonders  schwankend  ist. 

Es  bleiben  uns  somit  nur  Nr.  9  und  12  unerklärt.  Mit  ersterem 
weiss  ich  allerdings  nichts  anzufangen;  letzteres  kann,  von  bekannten 
Namen,  nur  Yerza  oder  Ha-n-ra-da  (An.  i.  22,  6)  sein  und  zwar 
entscheiden  wir  uns  unbedenklich  fUr  letzteres,  da  das  andere,  an 
der  Grenze  von  Juda,  viel  zu  weit  abseits  liegt.  Dieser  Name, 
Chalza,  ist  sonst  nur  aus  dem  Papyrus  Anastasi  i.  bekannt,  wo  er 
an  der  citirten  Stelle  in  einem  etwas  dunklen  Contexte  vorkommt. 

,Der  Stier  auf  seinen  Grenzen,'  heisst  es  dort,  ,der  Ort, 
wo  man  schaut  das  Eampfgetümmel  aller  Helden'  (so  nach 
Max  Müller  152).  Dass  es  sich  um  ein  dichterisches  Citat  handelt, 
ist  wohl  schon  von  vornherein  wahrscheinlich.  Max  MOlleb  ver- 
muthet  ein  Wortspiel  mit  yhn  ,rauben',  indes  löst  sich  das  Räthsel 
sehr  einfach,  wenn  man  mit  Saycb  (^Higher  Criticism  360  Note)  an- 
nimmt, dass  unser  Name  das  babylonische  Chalzu  ,Festung'  wieder- 

^  Dara  die  eine  Liste  direct  nach  der  anderen  copirt  sei,  ist  deshalb  aus- 
geschlossen, weil  die  ältere  Liste  LD.  131  (Seti  L)  Tiel  mangelhafter  ist  als  die 
spätere,  mit  der  wir  uns  hier  beschäftigen  (Bamses  II.). 
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gibt.^  Die  Stadt  war  also  eine  Grenzfestung,  und  es  wird  wohl 
vom  Schreiber  des  Anastasi  nicht  auf  irgend  eine  specielle  Schlacht^ 
sondern  nur  auf  die  fortwährenden  Grenzconflicte  angespielt. 

Nun  heisst  es  an  der  besagten  Stelle  weiter:  Chalza  im  Lande 
Opa.  Man  könnte  versucht  sein,  zu  übereetzen:  im  Gebiete  von 
Opa,  und  letzteren  Namen  als  den  einer  Stadt  verstehen,  doch  steht 
dem  entgegen,  dass  unter  den  vier  Stellen,  an  welchen  der  Name 
überhaupt  vorkommt,  zwei  (An,  i,  cit.  und  18,  7)  direct  vom 
Lande  Opa  sprechen,  und  die  beiden  anderen  dieser  Auffassung- 
des  Namens  wenigstens  nicht  entgegenstehen.  An.  i,  18.  7  bringt 
Opa  sogar  in  eine  Parallele  mit  dem  Cheta-Reiche.  ,Kenn8t  du 
nicht  das  Land  Cheta?     Betrittst  du  nicht  das  Land  Opa?' 

Haben  wir  aber  in  Opa  den  Namen  eines  Landes  vor  uns,   so 
kann   es  kaum  zweifelhaft  sein,   welche  Lage  wir  ihm  zuzuweisen 
haben.    Der  Name  kommt,   wie  wir  sahen,   erst  in  der  Ramessiden- 
zeit   vor   und   gehört  jedenfalls   in   die   gleiche   Gegend  wie  Rahob 
und  Pahor  etc.,  also  in  den  von  Seti  I.  eroberten  Landstrich  zwischen 
Gennesaret   und  Jesreel,    welcher  wahrscheinlich,    wenigstens   zum 
grossen  Theile,  ein  auch  politisch  zusammengehöriges  Gebiet  gebildet 
hatte.    Dass,   nicht  sehr  viel  später,  eine  Art  von  Gemeinwesen,  sei 
es  Bundes-   sei   es  Lehensstaat,   in   diesem   Gebiete   bestanden   hat, 
ersieht  man  aus  dem  Jos.  11,  iff.  Erzählten,   wie  man  auch  immer 
über    das  Verhältniss    des    dort   genannten   Königs   Jabin    zu    dem 
Rieht.  4,  2  erwähnten  Herrscher  gleichen  Namens  denken  mag.    Opa 
war  also  wohl  der  Name  der  von  Seti  neu  gebildeten  Grenzprovinz. 
Ob  sie  noch   zu  Chor  gerechnet  wurde,   wissen   wir  nicht,   da  sich 
aus  dem  oft  citirten  Passus:  ,Chor  von  Sele  bis  Opa^  sowohl  das 
eine   wie   das   andere   herauslesen  lässt.     Wahrscheinlicher   ist  mir, 
dass   es  nicht  mehr  dazu  gehörte,   da  ja  auch  Sele  kaum  mehr  als 
Theil  von  Chor  galt. 


^  Der  Verfasser  des  Papyrus  scheint  anzudeuten,  dass  die  Stadt  ausser  diesem 
Appellativum  noch  einen  eigentlichen  Namen  besass,  da  er  fragt:  Kennst  du  nicht 
den  Namen  Cbalza^s  im  Lande  Opa? 
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Die  übrigen  Listen  des  Luxortempels  bieten  wenig  Neues.  ^ 
Die  afrikanischen  würden  wohl  —  wie  mir  scheint  —  einige  Beach- 
tung verdienen^  doch  ist  das  ein  Gebiet,  welches  überhaupt  noch 
der  gründlichen  Vorarbeiten  bedarf.  Hoffentlich  wird  das  reiche 
Material  bald  von  competenter  Hand  verwerthet! 

Constantinopel,  am  14.  August  1900. 

Franz  Freih.  v.  Calicb. 

^i^  adj,  ,au8  einer  Trümmerstätte  stammend^.  —  Käth.  19,5  a.  E. 
findet  sich  der  Satz  ^:  «IMI^^S^flirfl,  d. h.  so  liest  Cod.  Chambers  40, 
die  einzige  für  dieses  Kapitel  vorliegende  Handschrift.  An  der  ent- 
sprechenden Stelle  finden  wir  aber  Kap.  S.  30,  3  (^)5fi  ^RT%:  ^^^fii; 
TS  5,  1,  6,  2  ^'Nrarth  ^^fif;  der  Scholiast  sagt  zu  der  letzten 
Stelle  P*l<*!^1lHHII*l^l«l*inai!lf«l  y<lfl*llH44*  M  I  ^  1  r*l  und 
BöHTLiNOK  erklärt  demgemäss  in  seinem  Wörterbuch  in  kürzerer 
Fassung  das  Wort  1l*f*m^,  das  auch  Täitt.  Ar.  6,  2,  13  belegt  ist, 
durch  ,Scherbe  aus  einer  Trümmerstätte^  Die  Lesart  der  Kap.  S. 
kann  nur  dazu  dienen,  die  Richtigkeit  der  Form  in  TS  (resp.  des  ^) 
zu  bestätigen.  Die  M4itr.  S.  (3,  1,  6)  bietet  nichts  Entsprechendes. 
In  der  Form  des  Käthaka,  wie  sie  Cod.  Chambers  40  bietet,  wird 
man  aber  wohl  eine  Corruptel  vermuthen,  da  mit  ^W  nichts  an- 
zufangen ist. 

Erwägt  man  nun,  dass  dies  Ms.  zweifellos  nach  einer  Qaradä- 
Vorlage  in  DevanS^ari  umgesetzt  ist,  —  dass  das  r  der  Qäradä- 
Vorlage  in  zahlreichen  Fällen  mit  n  verwechselt  und  durch  dieses. 


^  Der  Name  Bunru  (M.  M.  280)  kommt  dreimal,  und  zwar  einmal  gerade  bo 
wie  Kam.  27,  zwischen  Mitena  und  Assur,  vor;  ebenso  Baraga  (sic)  and  Pahach, 
Auch  werden  die  Namen  Cha-h-^^^h  und  Ära-ti-p-ch  zu  Charbu  und  Arrapach  zu 
emendiren  sein.  AnUug  (so  geschrieben)  ist  wohl  nicht,  wie  Max  Müllbe  meint, 
mit  Aguputi  identisch,  sondern  eher  aus  der  Schreibung  AraUnu  für  Arados  verderbt. 
Endlich  ist  zu  bemerken,  dass  der  von  Satce  als  Moab  erklärte  Name  am  Fnsse 
der  Statue  vor  dem  Pylon,  nach  Dabebbt  U/j-mu-'ib  lautet,  und  dem  Zusammen- 
hange nach  eher  nach  Mesopotamien  gehOrt.  Neu  sind  ausser  diesem  Namen  noch 
Illn-t'*i9,  S-g-r-u-r-h  und  H-va-ra,  mit  denen  ich  nichts  anzufangen  weiss. 
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respective  durch  einen  Anusvära  wiedergegeben  ist,^  —  dass  ein  "^ 
in  Qaradä-Schrift  leicht  flir  ^  genommen  werden  kann,  —  so  liegt 
die  Vermuthung  sehr  nahe,  dass  in  der  Vorlage  ^Wf'.  geschrieben 
stand,  ein  sonst  nicht  belegtes  Adjectiv,  welches,  —  von  ^M  ab- 
geleitet —  etwa  ,von  einer  Trümmerstätte  stammend^  bedeuten 
dürfte;  ^1^«  «umiQ*  im  Kk\h,  würde  also  ganz  dasselbe  besagen  wie 
^nrf^TOlfh  in  der  TS,  ,mit  Scherben  aus  einer  Trümmerstätte*,  und 
hätte  nur  die  eine  Saiphitä  ein  Adjectiv  verwendet,  wo  die  andere 
das  Compositum  vorzieht.  Der  Fehler  in  der  E^thaka-Handschrift 
ist  um  so  erklärlicher  und  verzeihlicher,  als  hier  ein  ganz  seltenes, 
ja  ein  sonst  nicht  belegtes  Wort  vorlag,  das  dem  Abschreiber  wohl 
ganz  unbekannt  sein  mochte. 

Auch  die  Kap.  S.  30,  3  hat  vielleicht  ursprünglich  wie  das 
Kath.  ^T^I  qiMi5|.  gelesen.  Das  ist  aus  dem  Grunde  wafirscheinlich, 
weil  hier  offenbar  nicht  das  Compositum  "Vf^R®  vorliegt.  Das  von 
mir  benutzte,  ehemals  P.  v.  Bradke,  jetzt  F.  Knaüer  gehörige  Ms. 
liest  ^JUnf :  Vrr^:,  wohl  fehlerhaft  für  ^WT  ^tf:  ^nrr5^:  oder  richtiger 
^mr  ^V^:  'PXTT^,  wie  im  Kd^thaka.  Wenn  man  weiss,  wie  der  vor- 
liegende Text  der  Kap.  S.  von  Fehlem  wimmelt,  dann  hat  eine 
solche  Verbesserung  nichts  Bedenkliches  an  sich  und  dürfte  vor 
anderen  Versuchen,  sich  mit  der  Ueberlieferung  abzufinden,  den 
Vorzug  verdienen.  L.  v.  Schrobder. 

Die  Baal  Lebanoninschrift,  —  Bei  der  Durchsicht  von  der 
zweiten  Auflage  von  Taylor's  History  of  the  Alphabet  fiel  mir  wieder 
die  Ba^al  Lebanoninschrift  (i,  213)  auf,  deren  Schluss  in  höchst  un- 
befriedigender Weise  gelesen  wird  .  .  .  'adonay  bräSet  (?)  nekuStah^ 
Ä(?  .  .  .).  Es  ist  offenbar  zu  lesen:  hdon  ]  yibrd'  eTrofei;  hierauf  muss 
das  Subject  folgen:  aber  mit  dem  s-t  ist  nichts  anzufangen.  Wir 
lesen  ['6]«eÄ  nehuStah  hliräm]  [o]  iTzoiv.  b  yiahr.o'jp'foq  tou  Xipdyi, 

Königl.  Weinberge,  8.  Mai  1900.  A.  Ludwig. 


^  Um  nur  ein  analoges  Beispiel  anzuführen,  so  steht  KSL\h.  20,  1  a.  £.  in 
Chambers  40  ^t^ff^f •  ^^^  ?^^fH:  aus  «^  ^^tH*» 


Die  neuelamische  Ii^schrift  Art.  Sus.  a. 

Von 

WiUy  Poy. 

Die  neuelamische  Inschrift  Art.  Sus.  a  bedarf  dringend  einer 
neuen  Bearbeitung,  denn  die  letzte  aus  Weissbachs  Feder  {Achae- 
menideninschriften  zweiter  Art,  1890)  bietet  in  den  Einzelheiten  nur 
einen  nach  dem  übrigen  neuelamischen  Sprachmateriale  konstruierten 
Text  (vgl.  a.  a.  O.  S.  98),  und  auch  Hüsinqs  Bemerkungen  dazu 
(Elamische  Studien  i:  Mitt.  Vorderas.  Qes.  1898,  Nr.  7,  S.  40  ff.),  die 
in  der  Kritik  nicht  unrichtig  sind,  betrachten  die  Inschrift  fast  allein 
von  einem  allgemeinen  und  dabei,  wie  wir  sehen  werden,  unzutref- 
fenden Standpunkte.  Meiner  Bearbeitung  lege  ich  die  Lithographie 
von  NoRRis  (JRAS,  xv,  PL  vn)  zu  Grunde,  mit  der  nach  Weissbach 
(a.  a.  0.  S.  126)  diejenige  von  Loptüs  übereinstimmt. 

Zeichen-Transkription. 

Ich  biete  zunächst  eine  Umschreibung  der  Lithographie  mit 
Zeichenabteilung.  Die  Worte  werden  wie  im  Original  durch  einen 
wagrechten  Keil  >-  getrennt;  zwei  wagrechte  Keile  ►-►-  entsprechen 
dem  sonst  gebräuchlichen  Determinativ  J ;  jedoch  stehen  in  der  Litho- 
graphie diese  drei  wagrechten  Keile,  die  ja  stets  zusammenstossen 
müssen,  durchaus  nicht  immer  auf  einer  Linie,  sondern  liegen  oft 
so  zu  einander,  dass  sie  eine  von  links  nach  rechts  schräg  nach 
unten  laufende  Reihe  bilden,  oder  so,  dass  die  beiden  ersten  auf 
einer  Linie  stehen,   der  dritte  aber  unter  derselben,  oder  so,   dass 
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die  beiden  letzten  Keile  auf  einer  Linie  stehen  und  der  erste  ent- 
weder unter  oder  über  derselben.  Die  ergänzten  Zeichen  und  Worte 
sind  in  eckige  Klammem  geschlossen.  —  Ich  bemerke  noch,  dassWKiss- 
BACHS  Schrifttafel  keineswegs  alle  Formen  der  Zeichen  von  Art.  Sus.  a 
aufführt  und  manche  seiner  Zeichen  nicht  genau  denen  in  der  Litho> 
graphic  entsprechen,^  was  zu  wissen  für  das  Verständnis  der  nun 
folgenden  Transkription  von  Wichtigkeit  ist. 

Z.  1 :  na-an-ri  ►-►-►-  Ir-tak-Sa-aS-Sa  [►J^^  TTT^**^  ^  'a-za-kur-ra  ►-»-^ 
yyyE'^  t^^^  yyyE'^-in-wa-ip  >->->-  TTT^*''  ""  ta-i-'u-iSna  >-►»- 
yyy^w   ^  d^ya-i-e  >-  pu-mi-ya  ^^f^J    Ta-ri-ya-ma-o-iS- na 

Z.  2:  na  >-  Sakurri  ►-►-►-  Ta-ri-ya-ma-o-ii-na  >->^>^  Ir-iak-Sa-as-ia-na 
>^>->-  yyyp"»*^-na  >-  ^a-kur-ri  ►-►►-  Ir-tak-sa-ai-Sa-na  ►-►►-  Ik-ie-ir- 
Sana  ►-►►-  yyyp'^'-na  >-  Sakur-ri  >-*^>-  Ik-Seir-Sa-na  ►-►►-  7a- 
ri-ya-ma-o-iS- 

Z.  3:  na  ►►►-  yyyE**^-na  >-  Sa-kur-ri  ►-►-►-  Ta-ri-ya-ma-o-iS-na  ►>->- 
Mi-{S-ta-aS-pd-na  >-  Sa-kur-ri  ►-►►-  'A-ka-manna-Sa  (?)  >-  in-na- 
ak-ki  >-  *a'pd'ta-na  ►-►^  Ta-ri-ya-mao-iS  ►^  ap-pd-ni-ya-ak-ka- 
kam-man  >-  ut-ta-ü-ta  >-  me- 

Z.  4:  Sa-ka .  ,  .  .  ka  >-*^>-  Ir-tak-Sa-aS-Sa  ^  ni-yaak-kam-mi  >-  ru-ir- 
ma  >^  lu-ma-ik-ka  ^  pi-ik-ta  ►>-►-  0-ru-maS-ta-na  ►►►-  ^n-na- 
'i-wf-ta  ►-  Mf-ia  >-►►-  Mi'U-sa  ►►>-  'w  ^  ie-ra  ►-  *a-pd-ta-na  >-- 
'i>^  utta  ►-►►-  0-rw- 

Z.  5:  maä-ta  [ ^>--li^  An-na-*i-ut-ta  ►■  w^[fa  ►►^J  Mi-U-Sa  ►►-► 'u  ►- 
wn  [►-J  ne-iS-ki'Une  ^  mi-U-na-ka  >-  ru  (?-mar  ?)-<e  (?)-7na  *- 
mar  >-  ^l^<a  ^  *i  ►-  \ap-pa  ►^J  ut-ta-ra  >-  an-ni  >-  'i-ya-ap  (?) 
►-  an-nt  ►^  ki-ya-ta  ►-  Zca  (?)  .  .  .4a  (?)-in, 


^  Auch  Art.  Sus.  b  hat  Weibsbäch  nur  beim  toÄ:-Zeichen  in  seiner  dritten 
Kolumne  berücksichtigt.  Es  hat  aber  noch  ein  besonderes  Zeichen  fUr  ak  und  ein 
in  der  Stellung  der  wagrechten  Keile  von  Art.  Sus.  a  verschiedenes  Zeichen  für  das 
Ideogramm-Determinativ.  Im  übrigen  stimmt  es  zu  den  früheren  Achaemeniden- 
inschriften.  Es  verlohnte  sicli  wohl  alle  Zeichen  von  Art.  Sus.  a,  ohne  diejenigen 
von  Art.  Sus.  b  (die  am  besten  in  der  ersten  Kolumne  Wbissbachs  mit  aufzuführen 
wären),  nochmals  zusammenzustellen. 
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Kommentar. 

Die  Konstruktion  in  Z.  1  ff.  richtet  sich  ganz  nach  dem  alt- 
persischen Texte;  da  ich  über  diesen  KZ.  xxxv  53  ff.  ausführlich  ge- 
handelt habe,  so  brauche  ich  hier  nicht  nochmals  darauf  einzugehen. 

In  der  ersten  Zeile  habe  ich  zweimal  einen  wagrechten  Keil 
ergänzt,  der  beide  Male  in  der  Inschrift  ganz  gut  Platz  hätte  und 
deshalb  vielleicht  nur  bei  der  Anfertigung  der  Lithographie  (auf 
Grund  eines  Abgusses)^  Ubei*sehen  worden  ist  oder  auch  im  Original 
so  undeutlich  geworden  war,  dass  er  im  Abguss  keine  merklichen 
Spuren  hinterlassen  hat. 

Ucber  das  Königsideogramm  und  seine  mutmassliche  lautliche 
licsung  kik  handle  ich  in  einem  demnächst  in  ZDMG,  erscheinenden 
Aufsatze  [siehe  jetzt  liv  372  f].  Ebenda  siehe  auch  über  die  Form 
yyyE^-tnna-p.  In  dieser  Inschrift  wäre,  im  Anschluss  an  neSki§-ne 
Z.  5   statt  sonstigem  niSkiä-ne,  wohl  kik  statt  kik  zu  schreiben. 

Einige  Bemerkungen  erfordert  meine  Transkription  des  Zeichens 
Y^Y  bzw.  ^y  durch  d  und  i,  da  ihre  Richtigkeit  von  HOsinq,  Elam. 
Studien  i  4  bestritten  wird.  Jensens  Lesung  ai  ist  von  mir  in 
ZDMO,  LH  124  f.  durchaus  nicht  ,recht  unnötiger  Weise'  beanstandet 
worden,  denn  es  gibt  für  jene  Lesung  keine  irgendwie  ausschlag- 
gebenden Gründe.  Wenn  man  nun  beachtet,  dass  das  Elamische 
(auch  das  Neuelamische)  in  dem  j^a-Zeichen  das  Zeichen  y^  als  a 
und  nicht  als  ai  übernommen  hat,  so  wird  man  denselben  Lautwert 
zunächst  auch  sonst  anzunehmen  haben.  Hierzu  kommt  bestätigend, 
dass  in  den  Fällen,  w^o  es  in  den  älteren  elamischen  Texten  zwei- 
mal hinter  einander  steht,  doch  nicht  ai-ai,  sondern  nur  a-a  oder  — 
wie  im  Bab.-Ass.  —  ai  gelesen  werden  kann.*  Wir  müssen  also, 
soweit  wir  mit  dem  Lautwert  a  im  Elamischen  auskommen,  an  diesem 
festhalten.  Danach  ist  äyaie  (Anfang),  dni,  dk  zu  lesen;  über  das 
angebliche  dka,  Bh  i  24,  siehe  weiter  unten  zu  meiaka,     Uebrigens 

'  Vgl.  dazu  NoRRis,  JRAS.  xv  158  Anna. 

•  Wie  HüBiMO  a.  a.  O.  S.  17  und  22  flf.  Ajapirra  etc.  lesen  kann,  also  das 
erste  o-Zeichen  als  aj,  das  zweite  aber  als  a,  verstehe  ich  nicht.  Mit  solchen  will- 
kürlichen Annahmen  kann  man  allerdings  alles  beweisen. 

19» 
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wäre  ami  neben  anni  Art.  Sus.  a  5  immer  noch  unerklärlich;  denn, 
wie  sich  aus  dem  Folgenden  ergeben  wird,  ist  die  genannte  Inschrift 
durchaus  nicht  in  einem  andern  Dialekt  geschrieben,  worauf  sich 
HüsiNG  zur  Erklärung  der  Abweichung  beruft.  In  den  übrigen  Worten, 
wo  das  Zeichen  Jw  auftritt,  kann  es  nicht  den  Lautweii;  a  gehabt 
haben,  sondern  nur  ai  oder  i  gelesen  werden.  Für  den  Lautwert  ai 
ist,  wie  gesagt,  absolut  kein  Anhalt  vorhanden  oder  beigebracht 
worden;  ich  wüsste  nicht,  wie  jener  sich  entwickelt  haben  sollte. 
Dagegen  habe  ich  in  ZDMO.  lti  126  gezeigt,  wie  das  fragliche 
Zeichen  den  Lautwert  i  im  ai-Diphthong  erhalten  konnte.  Man 
beachte  auch,  dass,  wenn  yai  durch  die  Zeichen  i  +  aa  (=  ai)  dar- 
gestellt wurde  und  ya  durch  t  +  «?  clas  zweite  a-Zeichen  von  yai 
nur  als  i  aufgefasst  werden  konnte;  nach  dem  Verhältnisse  von  yai: 
ya  wurde  dann  sai  zu  aa  gebildet  u.  s.  w. 

tatuSna  ist  seinem  Sinne  nach  Gen.  Pluralis,  entsprechend 
dem  ap.  DAHyunäm.  Das  Fehlen  des  Pluralsuffixes  ist  ganz  regel- 
recht, da  im  Flämischen  von  Sachen  kein  Plural  gebildet  wird,  vgl. 
Verf  ZDMG,  lh  572.  Von  Wbissbaoh  ist  der  Titel  ,König  der  Länder' 
in  der  Uebersetzung  vergessen  worden. 

Ik-Se-ir-sa  ist  wohl  KierSa  zu  lesen,  vgl.  Verf.  ZDMO,  lh  129  f. 
Siehe  dagegen  Hüsing,  Die  Iranischen  Eigennamen  in  den  Achat- 
menideninschriften^  S.  35. 

Der  Ausgang  von  'Akamannaia  Z.  3  ist  unsicher;  doch  kann 
nicht  etwa  mit  Opfert  von  dem  folgenden  Wort  innakki,  das  sonst 
nicht  belegt  ist,  inna  losgelöst  und  darin  das  verdorbene  Ende  unseres 
Wortes  gesehen  werden.  Denn  erstens  ist  innakki  deutlich  vom  Vor- 
hergehenden durch  den  Worttrenner  geschieden,  und  zweitens  würde 
er  bei  Opperts  Annahme  vor  akki  fehlen.  Im  Hinblick  auf  das  ap. 
Haxamänaäiya  ist  die  Lesung  na  eigentlich  gesicheii;,  und  danach  ist 
auch  äa  das  Wahrscheinlichste. 

innakki  Z.  3  entspricht  einem  ap.  imam]  für  gewöhnlich  wird 
dies  zwar  im  Neuelamischen  durch  *i  wiedergegeben,  jedoch  erinnere 
ich  daran,  dass  auch  ap.  aita  für  gewöhnlich  durch  'upe  wieder- 
gegeben   wird,    Bh  i  34    aber    (und    wohl    auch    Bh  1  8  f)    durch 
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am(?)tinni.  Wir  haben  also  in  innakki  ein  deiktisches  Pronomen  zu 
sehen^  als  dessen  Stamm  inna  zu  gelten  hat^  während  -kki  das  be- 
kannte Adjektivsuffix  ist  (vgl.  darüber  Verf.  ZDMG,  lii  568  f.),  das 
hier  ebenso  an  Pronomina  angefügt  erscheint,  wie  das  Adjektivsuffix 
-ri,  -ra  in  'upirrij  altelam.  akkara  (vgl.  Verf  ZDMG,  lii  577):  Ad- 
jektiv und  adjektivisches  Pronomen  ist  eben  funktionell  dasselbe  und 
im  Elamischen  auch  formell  nicht  verschieden.  In  inna  sehe  ich  den 
volleren  Stamm  der  deiktischen  Partikel  in,  die  auch  als  akkusa- 
tivisches  Pronomen  fungiert  (vgl.  darüber  Verf.  ZDMG.  lii  573  ff.); 
inna  steht  neben  in  wie  kikka  , Himmel'  neben  kik  u.  a.  Wie  HOsing, 
Elam,  Studien  i  40  unser  innakki  zu  innakkani  Bh  iii  85,  86 
stellen  kann,  ist  mir  unbegreiflich.  Was  soll  denn  das  letztere  heissen? 
Ein  Pronomen  kann  es  doch  nicht  sein?  Weissbachs  Vermutung, 
dass  es  ,Fläche'  bedeute  und  *i  innakkani  ma  ,auf  dieser  Fläche'  zu 
übersetzen  sei,  trifft  allerdings  ebensowenig  das  Richtige  wie  die 
früheren  Erklärungen  von  Norris  und  Opfert  (vgl.  bei  Weissbach 
a.  a.  O.  S.  94).  Auch  hier  entspricht  das  Elamische  dem  ap.  Texte 
mehr,  als  man  geahnt  hat.  ma  ist  ein  Lehnwort  und  zwar  die  ap. 
Partikel  vä  ,oder';  *t  innakkani  ma  heisst  also  ,oder  diese  Bilder* 
und  giebt  Wort  für  Wort  das  ap.  imaivä  patikarä  wieder.  Bh  in  85 
und  86  kann  daher  in  der  Lücke  dahinter  eigentlich  nur  dni  bzw. 
inne  gestanden  haben,  es  müsste  denn  sein,  dass  das  ap.  dn§  fälsch- 
lich (denn  der  dafür  im  Elamischen  zu  erwartende  Singular,  das 
akkusativische  ,es',  wird  im  Elamischen  nicht  ausgedrückt,  vgl.  Verf. 
ZDMG.  LH  589)  durch  appin  übersetzt  worden  ist,  wie  z.  B.  Bh  iii 
48  (vgl.  dazu  a.  a.  O.  574).  Mit  letzterer  Annahme  würde  man  den 
Raum  Verhältnissen  mehr  gerecht,  und  sie  ist  deshalb  vorzuziehen. 
Somit  ist  auch  Bh  m  88  innakkani  ma  richtig  ergänzt;  das  voran- 
gehende H  gehört  natürlich  hierzu  und  nicht  zu  tuppi}  Das  Deter- 
minativ >-  fehlt  vor  innakkani  ebenso  wie  teilweise  vor  tuppi  ,In- 
schrift^,  weil   den   Schreibern  mehr  die  in   den  Worten  bezeichnete 


*  Hiernach   sind   meine  Bemerkungen    zu  den  fraglichen   Stellen    Bh  in  85, 
86  und  88  in  ZDMG.  lii  596  zu  ändern. 
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Darstellung  als  die  von  ibr  eingenommene  Fläche  vorgeschwebt  hat. 
Mit  innakkani  ^Bild'  kann  doch  nun  unser  Pronomen  innakki  nichts 
zu  thun  haben^  wie  Hüsing  meint.  Darin  aber  stimme  ich  ihm  {Die 
Iranischen  Eigennamen  in  den  Achaemenideninschriften  44  Änm.  l) 
vollkommen  bei^  dass  das  Zeichen  in  Art.  Sus.  a,  das  Wbissbach  ^i 
liest  (so  auch  hier)^  vielmehr  ki  ist,  dass  wir  also  nicht  innakki  (nach 
meiner  Transki'iptionsweise),  sondern  innakki  zu  lesen  haben. 

Das  Ende  von  Z.  3  gestaltet  sich  bedeutend  anders  als  Weiss- 
BACH  gelesen  hat.  Bis  appdniyakka  ist  alles  sicher.  Weiterhin  ist 
soviel  klar,  dass  dahinter  weder  punina  (nach  Norris)  noch  'unina 
(nach  Wbissbach,  dem  sich  Hüsiko  sowie  ich  KZ,  xxxv  60,  ZDMG. 
Lu  577  angeschlossen  haben)  gestanden  haben  kann.  Denn  da  bei 
diesen  Lesungen  vor  dem  darauffolgenden  neuen  Worte  tas-ta  kein 
Worttrenner  stehen  würde,  so  ist  vielmehr  >^  ut  statt  na  (von  *un%na 
bzw.  punina)  zu  lesen:  uttaS-ta  ist  eine  Form  des  Verbalstammes 
utta  ,thun'  (vgl.  utta  Z.  4  und  uttara  Z.  5),  der  sonst  'utta  oder 
litta  geschrieben  wird  und  in  ta  ,machen'  f  Präfix  ut  (*ut,  üt)  zerfkUt 
(vgl.  Verf.  ZDMG,  lu  591).  Die  Zeichen,  die  nun  noch  bei  Norris 
hinter  appdniyakka  dastehen,  sehen  am  ehesten  so  aus  wie  das 
Zeichen,  das  auch  in  niyak-^^-mi  Z.  4  auftritt  und  noch  zu  er- 
klären ist,  und  man.  Das  zuletzt  genannte  elamische  Wort  giebt  als 
Lehnwort  ein  ap.  [nyäjka-maliy]  Art.  Sus.  a  4  wieder:  nyäka  ist  No- 
minativ- (bzw.  unflektierte)  Form,  und  [w]pö  Arta[xäa&''äm  nyä]Ä;a- 
maliy]  ,unter  Artaxerxes,  meinem  Grossvator'  Art.  Sus.  a  4  steht  auf 
gleicher  Stufe  mit  DärayavauShyä  ArtaxSa&^ähyä  xsäyad-iyahyä  puS^a 
Z.  2  statt  ^pu^^'ahyä  (vgl.  dazu  Verf.  KZ.  xxxv  54  f.).^  Das  fragliche 
Zeichen  kann  daher  nichts  anderes  als  ka,  ku  oder  kam  bedeuten.  Der 
Lautwert  ka  ist  ausgeschlossen,  weil  es  dafür  schon  ein  Zeichen  giebt. 
ku  aus  ka  vor  m  in  der  Kompositionsfuge  hätte  nichts  Auffälliges  (vgl. 
Orumasta  Z.  4),  aber  die  sonst  im  Elamischen  dafür  gebrauchten 
Zeichen,  sowie  die  entsprechenden  assyrisch  -  babylonischen  stimmen 


^  Danach  sind  meine  Bemerkungen  über  diese  Stelle  KZ.  xxxv  59  Anm.  3 
und  ZDMG,  LH  577  zu  verbessern. 
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dazu  nicht.  So  bleibt  nur  noch  die  eine  Möglichkeit,  dass  das  fragliche 
Zeichen  kam  ist:  in  niyakkammi  stünde  die  Verdoppelung  des  m  auf 
derselben  Stufe  wie  die  des  k.  Betrachtet  man  nun  die  in  den  Darius- 
Inschriften  gebräuchliche  Form  des  ftam-Zeichens  (das  in  ap.  Namen  als 
kau  fungiert),  ►^»^,  so  leuchtet  die  Identität  beider  Zeichen  sofort 
ein :  flir  den  Winkel  hinten  ist  ein  schräger  Keil  getreten,  wie  im  'w-, 
i'i-,  0-,  ni-,  mi-j  fci-Zeichen,  und  an  Stelle  der  sechs  wagrechten  Keile 
erscheinen  nur  fUnf,  ebenso  wie  im  Ideogramm-Determinativ  nur  drei 
gegenüber  den  vier  entsprechenden  Keilen  in  der  Form  der  übrigen 
neuelamischen  Inschriften;  die  Anordnung  der  wagrechten  Keile 
weicht  von  der  Zeichenform  der  Darius-Inschriften  ebenso  ab,  wie 
im  ak-  und  ra-Zeichen.  Nach  niyakkammi  Z.  4  ist  nun  appdniyakka- 
kamman  an  unsrer  Stelle  zu  lesen,  das  zunächst  als  eine  Unform 
erscheint.  Im  ap.  Texte  (Art.  Sus.  a  3)  entspricht  apanyäkama  oder, 
wie  ich  KZ,  xxxv  59  f.  anzunehmen  geneigt  war,  apanyäka  ma]  ist 
auch  das  ap.  ma  formell  nicht  ganz  klar,  so  kann  es  doch  nichts 
anderes  bedeuten  als  ,mein^  Da  liegt  nun  die  Vermutung  nahe,  dass 
das  elam.  man  als  Lehnwort  das  ap.  ma  wiedergiebt,  wie  elam.  -mi 
ap.  -maiy]  ferner  dass  das  ka  von  appdniyakkakam-  nicht  gelten, 
sondern  von  dem  folgenden  kam  ersetzt  werden  soll,  da  auch  hier 
das  m  auf  ,Verdoppelung'  des  Anlauts  der  folgenden  Silbe  (-man) 
beruhen  kann  und  das  ka  einem  Versehen  des  elamischen  Stein- 
metzen sein  Dasein  verdanken  mag.  Sind  diese  Annahmen  richtig 
—  und  ich  zweifle  nicht  daran  — ,  so  folgt  daraus  weiter,  dass  das 
ap.  ma  nicht  durch  den  Worttrenner  von  apanyäka  getrennt,  sondern 
enklitisch  an  das  letztere  angefügt  ist  (gegen  Verf.  KZ,  xxxv  59  f.), 
weil  ja  das  elam.  -man  ebenso  wie  -mi  =  ap.  -maiy  enklitisch  fun- 
giert. Welche  Form  nun  ap.  -ma  ist,  bleibt  mir  ganz  unklar;  denn 
nach  elam.  -man  zu  urteilen  scheint  es  fast  so,  als  ob  das  a  nasaliert 
zu  sprechen  ist  (vgl.  pattiyamanyai  Bh  i  41  f.  =  ap.  patiyävqhaiy : 
Verf.  KZ,  xxxv  67). 

utta§-ta  ist  formell  die  3.  Sg.  der  Kausativbildung  (vgl.  darüber 
Verf  ZDMG,  lii  582  ff.)  mit  dem  Suffixe  -ii,  -ia,  das  ein  Tempus 
der  Vergangenheit  bildet.  Es  ergiebt  sich  aus  unserer  Stelle  (die  von 
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Weissbach  im  Wörterbuch  nicht  aufgeführt  ist),  dass  meine  ZDMG. 
IM  585  vorgetragene  Ansicht  über  das  Vorkommen  dieser  Bildung* 
ausschliesslich  in  Relativsätzen  nicht  richtig  ist  Daher  werden  wir 
auch  an  pesap-ti  Bh  i  67  nichts  zu  ändern  haben,  da  ja  schoii 
NoRRis  so  liest,  wenngleich  die  Zeichen  nur  noch  schwach  erkennbar 
waren.  £s  Uegt  nun  nahe  in  dieser  Bildung  einen  Ausdruck  für  die 
relative  Vergangenheit  zu  sehen,  die  wir  mit  dem  Perfektum  oder 
Plusquamperfektum  wiedergeben,  je  nachdem  die  umgebenden  Tem- 
pora Praesentia  oder  Imperfekta,  beziehungsweise  Perfekta,  sind  (vgl. 
H.  WiNKLBR,  Die  Sprache  der  zweiten  Columne  der  dreisprachigen 
Inschriften  und  das  Altaische,  S.  54  f.).  Mit  dem  Perfektum  wären 
danach  die  folgenden  Formen  zu  übersetzen :  peplaS-ta  NR  a  3,  peS-ta 
Dar.  Elv.  3  u.  s.  w.,  taS-ta  NR  a  2,  'uttaS-ta  Dar.  Elv.  9  u.  s.  w.,  niarni- 
ta  NR  a  33,  tiriS-ti  Bh  i  9  f.,  15;  mit  dem  Plusquamperfektum  da- 
gegen: ema  ap  tü§-ta  Bh  i  50,  *uttaä-ti  Bh  iii  30,  turnaS-ti  Bh  i  39, 
sarii'ta  Bh  i  49,  tiriSti  Bh  ii  8,  [par?]rui'ta  Bh  iii  81  (vgl.  dazu 
ZDMO,  LH  596)  und  das  ergänzte  taS-ta  Bh  in  24.  Zur  letzteren 
Gruppe    würde    auch  pesap-ti  gehören,  und  Bh  i  66  ff.   wäre  dann 

so   zu   übersetzen:    , Darauf  zog  ich   nach   Babel Das  Heer 

jenes  Nititpel  —  (es  giebt  einen)  Fluss  Tigris  —  dort  war  es 
hingezogen,  am  Tigris  hielt  es  das  Ufer  (besetzt)  .  .  /;  ami  pesap-ti 
entspricht  einem  ap.  avadä  aiHatä  ,dort  stand  es^  oder  einem  ap. 
avadä  äiStatä^  ,dort  hatte  es  sich  aufgestellt^;  pesap  zerfällt  in  pe 
und  sap,  dem  Plural  zu  sak  ,er  zog  (fort)',  pe  bedeutet  hier  ,hin' 
(vgl.  namentlich  pepluppd  ,wurden  hingebracht'  Bh  i  69  und  im  übrigen 
Verf.  ZDMG,  lii  590  f.)  und  demnach  pesa  ,(irgendwo)  hinziehen'.* 


^  In  äiätatä  wäre  h  nicht  lautgesetzlich  hinter  ä  geschwunden,  da  dies  sonst 
nur  hinter  a  geschieht  (vgl.  Fot,  KZ,  xxxy  14  Anm.  1);  äiätatä  würde  sich  viel- 
mehr Ucach  aiätatäf  ahiyaUtatä  etc.  gerichtet  haben. 

'  Es  kann'  natürlich  an  andern  Stellen  auch  »fortziehen*  bedeuten,  ent- 
sprechend dem  Doppelsinne  von  pe.  An  meiner  Ansicht  über  pe,  pep  habe  ich  trotz 
Bork,  Oi\  Lit.  in  8  ff.  nichts  zu  ändern,  der  seine  Bemerkung  über  ,Kautschuk- 
bedeutung^  besser  unterlassen  hätte  (vgl.  nur  ai.  ä  ,hin  —  zu*  und  ,weg  —  von*). 
Natürlich  liegt  in  pep  eine  Reduplikation  von  pe  vor  (vgl.  ia88a7^  siehe  auch 
appapa,  atUUa),  die  aber  nicht  erst  in  der  Komposition   mit  Verbalstämmen  ent- 
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Schwierigkeiten  macht  bei  dieser  Erklärung  des  PräteritalsufBxes 
'tiy  -ta  allein  emitüi-ti  Bh  i  34^  weil  es  hier  nach  der  bisherigen 
Konstruktion  der  Stelle  im  Zusammenhange  nur  mit  dem  Imperfektum^ 
nicht  mit  dem  Plusquamperfektum  (Weissbach)  übersetzt  werden 
kann:  die  in  emitüi-ti  ausgedrückte  Handlung  geht  doch  nicht  der- 
jenigen von  taS  voraus,  sie  ist  vielmehr  später  als  diese.  Vielleicht 
ist  aber  ["TTT^  -wie  'upe\  appa  ^Kaumatta  akka  '^akuS  ^Kanpuziya 
emitü§-ti  (Bh  i  33  f.)  als  Satz  für  sich  zu  betrachten:  , Jenes  (ist)  die 
Herrschaft,  die  der  Mager  Gaumäta   dem  Kambyses   geraubt  hat^; 

standen  sein  wird,  sodass  die  Bemerkungen  Hüsinos  (Or,  Lit,  i  174  ff.,  ii  112)  und 
BoRKS  (a.  a.  O.)  über  Iteration  in  peta  und  pepta^  pela  und  pepla  hinfallig  sind. 
Hüsinos  Bemerkungen  gegen  mich  Or.  Lü,  ii  112  zeugen  von  einem  völligen  Miss- 
Verständnisse,  da  ich  ja  -ta  in  pei-ta,  peplai-ta  ebenso  wie  meine  Vorgänger  als 
Präteritalsuffiz  aufgefasst  habe.  Ob  pcra  ,schreiben*  etwas  mit  unserm  pe  zu  thnn 
bat,  muss  vollkommen  zweifelhaft  bleiben,  solange  wir  nicht  ra  allein  etymologi- 
sieren können ;  peprdka  Bh  1  5  ist  noch  ganz  dunkel  und  wird  damit  kaum  etwas 
zu  thnn  haben  (gegen  Hüsmo,  Or,  Lit,  ii  112,  Bork  ebd.  in  8  ff.).  —  Die  andern 
Fälle,  in  denen  Hüsimg  und  Bobk  Iterationen  sehen,  sind  zumeist  auch  nicht  glück- 
lich gewählt,  lieber  *utta-*ut  u.  s.  w.  siehe  demnächst  in  ZDMG,  [jetzt  erschienen, 
Liv  370  Anm.].  In  takatakti-ne  soll  das  k  vor  ti  zum  Stamme  gehören  und  ta- 
katak  eine  Iteration  sein  (Hüsino,  Or,  Lit,  i  176,  n  112).  Warum  kann  aber  der 
Stamm  nicht  als  takata  (event,  aus  t<ika  und  ta  komponiert)  angesetzt  werden, 
sodass  unsre  Form  die  regelrechte  Endung  der  2.  Sg.  der  Intr.-Pass.-Flexion  -kli 
aufzuweisen  hätte?  ,Au8  dem  Grunde  nicht%  antwortet  uns  Hüsino,  ,weil  es  diese 
Endung  nicht  gibt;  denn  das  verglichene  \en\nekti  [wie  er  mit  Recht  ergänzt]  ist 
nicht  2.  Sg.,  sondern  3.  Sg.,  und  sein  -ti  ist  das  Belativsuffix  -ti,  -ta*  (vgl.  Or,  Lit. 
I  303  und  Elam.  Stud,  i  38  f.).  [en]nekti  Bh  ni  83  (und  danach  ergänzt  Bh  iii  64, 
94)  ist  nun  aber  doch  2.  Sg.,  entsprechend  dem  ap.  ahy;  folglich  ist  -ti  die  auch 
sonst  auftretende  Endung  der  2.  Sg.,  zumal  da  sich  das  Relativsuffiz  als  Präterital- 
suffix  entpuppt  hat,  und  ennek  die  Form  der  Intr.-Pass.-Flexion;  folglich  wird  auch 
takatakti  mit  Recht  ebenso  aufzufassen  sein.  Wie  kutkaturrakki  «wegnehmen*  eine 
Iteration  von  kuti  ,tragen,  bringen*  sein  kann  (Hüsino,  Or,  Lit,  i  175),  ist  mir  ein 
Rätsel;  ausserdem  ist  das,  was  Hüsimg  über  -ra  bemerkt,  ganz  unerhört;  wir  haben 
es  jedenfalls  mit  einem  Kompositum  kutika  -{■  turra  zu  thun,  wobei  ktUika  partizipial 
fungiert  (von  kuti  ,tragen*  gebildet),  vgl.  lu[p^pu  ,kommend  gehen'  (worüber  in  dem 
erwähnten  Aufsatze  der  ZDMO,  [jetzt  liv  367  f.]).  Von  den  neuelamischen  Verben 
gebe  ich  nur  für  kukti  ,bewahren*  zu,  dass  es  eine  Iteration,  und  zwar  von  kuti 
itragen*  sein  kann  (Hüsino,  Or,  Lit,  i  176).  MOgen  sich  auch  sonst  in  der  ela- 
mischen  Sprache  derartige  Fälle  noch  wiederholt  finden  lassen,  eine  besonder«^ 
Formkategorie  des  Verbalsystems  bilden  sie  nicht. 
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'upe  würde  sich  dann  auf  Zeile  30  f.  beziehen.  Ob  die  hier  vor- 
getragene Erklärung  des  Präteritalsuffixes  das  Richtige  triift,  muss 
weiteres  Material  lehren.  Sie  gewinnt  vielleicht  dadurch  an  Wahr- 
scheinlichkeit, weil  man  bei  ihr  das  Suffix  mit  dem  -ta  von  iasiata 
Bh  I  6  (vgl.  auch  zu  Bh  i  23  unten)  vergleichen  kann^  das  am 
ehesten  eine  Verstärkung  des  einfachen  SaSSa  ,früher'  Bh  i  39,  Bh  1  4 
ist;  es  hat  also  eigentlich  den  Sinn  von  ,frtlher^,  wodurch  es  sieh  zur 
Bildung  eines  Tempus  der  relativen  Vergangenheit  vorzüglich  eignet. 
Natürlich  ist  sein  Gebrauch  nicht  obligatorisch;  so  erscheint  es  z.  B. 
nicht  in  [tiijJiaS  Dar.  Sz.  b  3  oder  in  Fällen  wie  Bh  ii  74  (sap  ^taisu- 
tum  *upipe  *^MiStaSpd  ikkir  parip  mene  .  .  .),  wo  der  Sinn  durch  den 
Zusammenhang  ganz  klar  ist.^ 

Das  auf  uttaS-ta  folgende  Wort,  das  Norris  (JRAS.  xv  159) 
massaka  gelesen  hat,  verbessert  Weissbach  in  mene,  aber  gewiss 
nicht  mit  Recht  (vgl.  dazu  schon  HOsimo,  Elam.  Stud,  i  40).  Erstens 
ist  nicht  einzusehen,  wie  -Saka  statt  -ne,  etwa  nur  aus  Versehen,  ein- 
gemeisselt  werden  konnte.  Zweitens  ist  zwar  nicht  maHdka^  wohl 
aber  ein  Wort  meSaka  an  anderer  Stelle  belegt,  und  so  ist  auch  in 
unserer  Inschrift  deutlich  zu  lesen.  meSaka  findet  sich  ausser  hier 
noch  Bh  i  24  (vgl.  Norris,  Addenda:  JRAS,  xv  431),  wo  Wbissbach 
yika  und  danach  ich  ZDMG,  lii  126  dka  lesen.  Norris  bemerkt 
a.  a.  O.:  ,the  word  preceding  Cambyses  [Z.  24],  of  which  the  last 
letter  ^J  is  the  only  one  quite  positive,  may  be  f ^  y  ^|  ^after- 
wards\^  Also  hat  Norris  in  der  lithographischen  Tafel  (Z.  23  = 
jetzt  Z.  24)  fälschlich  d  statt  Sa  geschrieben  (wenn  es  nicht  etwa  in 
der  Inschrift  selbst  vermeisselt  ist),  und  von  dem  dort  in  punktierten 
Linien  angegebenen  aA-Zeichen  ist  die  Keilgruppe  ^*^  abzutrennen 
und  ist  in  Wirklichkeit  J>^  (w?e),  so  dass  ein  Wort  dka  aus  dem  neu- 
elamischeu  Vokabulare  zu  streichen  ist.     Zu  dieser  Deutung  stimmt 

^  eniüvä  Bb  i  33,  das  ich  ZDMG,  lii  585  als  Ausnahme  anführe,  ist  nach 
unsrer  jetzigen  Auffassung  der  U-,  /a-Bildung  ganz  regelrecht,  da  in  ihm  eiue 
Handlung  der  Vorvergangenheit  nicht  vorliegt.  *uUii  Bh  in  83  f.  ist  als  Präsens  auf-« 
zufassen  (im  Ap.  entspricht  [zü]raka[ra]:  KZ.  xxxv  46)  und  dazu  Verf.  ZDMG. 
LH  583  zu  vergleichen. 
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vor  allem^  dass  dem  elamischen  meSaka  in  Bh  i  24  ein  ap.  pasava 
jdarauf^,  in  Art.  Sus.  a  3  f .  ein  ap.  abyapara  ,darauf,  später'  (vgl. 
dazu  Verf.  KZ.  xxxy  60)  entspricht,  also  beide  Male  ein  ap.  Wort 
mit  derselben  Bedeutung.  Ferner  lassen  sich  nun  auch  die  Zeichen- 
spuren vor  meiaka  Bh  i  24  vorzüglich  erklären,  wozu  es  nötig  ist 
die  ganze  Stelle  Bh  i  22  ff.  zu  untersuchen.  Es  ist  dort  zu  lesen: 
^Kanpuziya  *l[8e  ^Kuraä  ^sakri   *^GUL*^]   *wj[Ä:a]wi   'upiV"[ri  .  .  . 

sasSalta  **TTT^-7ne  marriä  ^Kanpuziya  'upirri [ulki  mar^ 

^^kutta  ^atta  [ulki]  mar,  worauf  dann  meSaka  u.  s.  w.  folgt.  Weiss- 
BAGHS  Lesung  ["*ßt7L*'^]  *^i[kami]  statt  Norris'  ["^nikanii]  "•Gf7[Z,*''] 
(NB.  nach  der  neueren  Transkription!)  in  Z.  22  ist  unzweifelhaft 
i*ichtig  (vgl.  Bh  I  6,  34,  38,  47),  zumal  dazu  die  von  Norris  mitten 
in  dem  Defekt  noch  gelesenen  Keile  ebenso  gut  passen.  Nach  Norris 
JRAS,  XV  431  hat  es  den  Anschein,  als  ob  die  von  Rawlinson  vor 
.  .  .  .  £a  Z.  23  gelesenen  Zeichen  mi  'u  (nach  neuerer  Transkription) 
den  Anfang  von  Z.  23  bildeten;  doch  wird  es  sich  um  Zeichen  aus 
dem  Schlüsse  von  Z.  22  (^nikami  'upir)  handeln,  da  ja  Z.  23  mit 
rij  dem  Ende  des  Pronomens  'upirri^  dessen  Mitte  am  Schlüsse  von 
Z.  22  deutlich  ist,  beginnen  muss.  Zwischen  'upirri  Z.  22  f.  und 
^lll^-we  Z.  23  müssen  die  ap.  Worte  par^uvam  idä  ausgedrückt 
gewesen  sein;  ich  vermute,  dass  .  ,  .  ta  der  Rest  von  Sasiata  (,frühor* 
Bh  I  6  belegt)  ist,  dann  hätte  die  Uebersetzung  von  ap.  idä  entweder 
davor  oder,  da  es  nicht  wichtig  ist,  überhaupt  nicht  in  der  Inschrift 
gestanden;  möglicherweise  ist  aber  auch  .  .  .  <a  der  Rest  von  der 
Wiedergabe  des  ap.  idä,  das  vielleicht  sogar  als  ita  in  den  elamischen 
Text  herübergenommen  worden  ist.  Der  Schluss  von  Z.  23  ist  nicht 
lesbar,  muss  aber  die  ap.  Worte  brätä  BardHya  näma  äha  hamätä 
(Z.  29  {.)  wiedergegeben  haben,  denn  die  von  Norris  gelesenen  Keile 
im  Anfang  der  nächsten  Zeile  (24)  lassen  sich  mit  Leichtigkeit  als 

ku-ut-ta  ^at-ta und  die  zweite  Hälfte  von  mar  (vor  meSaka) 

wiedererkennen,  sodass  in  der  Lücke  z^vischen  ^atta  und  mar  nur 
ein  dem  ap.  hama-  ,gleich^  entsprechendes  Wort  gestanden  hat.  Die 
Genitivforra  ^Kanpuziya  *upirri[iia'\  ist  Z.  23  nicht  wahrscheinlich, 
denn  ,dieses  Kambyses'  Bruder^  wird  entsprechend  ^Irsamma  "^afteri 
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jArSäraa's  Vater'  u.  s.  w.  ausgedruckt  gewesen  sein,  d.  Ii.  durch  blosse 
Voranstellung  des  Genitivs  mit  -vi  ,sein'  hinter  dem  Worte  für  ,Bruder' 
(vgl.  Verf.  ZDMG.  lii  578  f.).  Zur  Einsetzung  eines  bisher  noch  nicht 
belegten  Wortes  ulkt  für  ap.  hama-  ,gleich*  komme  ich  auf  folgende 
Weise.  Die  elamische  Entsprechung  von  ap.  hamahyäyä  &arda  ,iii 
jeder  Weise'  ist  von  Weissbach  pelki  ma  gelesen  worden,  man  kann 
aber  auch  j)at  ulki  ma  lesen.  Dann  wäre  in  ulki  die  Wiedergabe 
von  ap.  hamahyäyä  und  in  pat  diejenige  von  ap.  &arda  zu  suchen^ 
denn  im  Elamischen  werden  die  Attribute  in  der  Regel  nachgesetzt. 
Nun  lässt  sich  pat  mit  patta  ,Möglichkeit'  in  sap  innip  patta  (Bh  m 
85,  86)  =  ap.  yävä  tauma  ahatiy  ,solange  die  Möghchkeit  (vorhanden) 
ist'  (vgl.  dazu  schon  Verf.  KZ,  xxxv  47  und  ZDMO,  lii  578)  ver- 
gleichen: pat  verhält  sich  zu  patta  wie  kik  ,HimmeI'  zu  kikka.^ 
Danach  heisst  ►-  pat  ulki  ma  ,bei  jeder  Möglichkeit',  d.  h.  ,in  jedem 
(möglichen)  Falle'*;  >^  ist  durch  den  Lokativ  bedingt.  Wie  hier  ulki 
dem  ap.  hama-  in  der  Bedeutung  Jeder'  entspricht,  so  könnte  es 
auch  Bh  i  23  f.  flir  ein  ap.  hama-  in  der  Bedeutung  ,gleich'  ver- 
wandt worden  sein,  obwohl  dies  nicht  absolut  sicher  ist.  Bh  i  22  ff. 
ist  danach  folgendermassen  zu  übersetzen:  ,Kambyses,  des  Kyrus 
Sohn,  aus  unsrer  FamiUe,  der  hatte  [hier]  früher  die  Herrschaft 
inne.  Jenes  Kambyses  [Bruder  war  Bardiya,  von  gleicher  Mutter] 
und  von  gleichem  Vater  (stammend).  Darauf  .  .  '.  —  Das  somit 
festgestellte  neuelamische  Wort  mesaka  ,darauf,  später'  hat  ver- 
schiedene Anhaltspunkte  in  dem  schon  bekannten  neuelamischen 
Sprachschatze.  Vor  allem  ist  meSa-  von  mesameraka  NR  a  13  f.  =  ap, 
apataram  zu  vergleichen  (vgl.  Hüsing,  Elamische  Studien  i  40),  das 
schon  wegen  meiaka  nicht  maSsamasraka  zu  lesen  ist.  meäaka  ist 
ein   um   das  Adjektiv-   und   Adverbial -Suffix   -fea   erweitertes   me§a. 

^  Damit  sind  Borks  Bemerkungen  über  pdkima  {Or,  Lit,  iii  9)  hinfällig  ge- 
worden. 

^  Durch  unsre  Erklärung  von  pat,  patta  als  ,Möglichkeit*  wird  dieselbe  Be- 
deutung auch  für  das  ap.  tauviä  Bh  iv  74,  78  bestätigt  (zu  KZ,  xxxv  47).  Ich 
wiederhole,  dass  dieses  tauma  zur  ni.  Wurzel  tu  ,Macht  haben*  gehört  und  nichts 
mit  taumä  «Familie*  zu  thun  hat,  dem  es  Bang,  ZDMG.  xliii  533  mit  klaren  Worten 
gleichstellt  (wenn  er  dies  auch  in  Briefen  an  mich  bestreitet). 
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Dasselbe  Wort  liegt  in  meSHn  =  ap.  aparam  ^später'  vor,  das  wohl 
aus  me{i)Sa  (vieSH)  und  der  deiktischen  Partikel  in  besteht.  Hier 
ist  übrigens  keinesfalls  maS  statt  me  zu  lesen.  Auch  meraka  von 
mesameraka  wird  sieh  mit  meSa  in  einem  Stamme  me  vereinigen^ 
und  ebenso  mene  =  ap.  pasäva  ^darauf.  Zu  meraka  ist  weiterhin 
meri  ir  (oder  merir,  vgl.  meSSin  neben  meSa)  Bh  m  32  zu  beziehen. 
Die  Stelle  lautet:  [mene  ^Mimana  ^ta^iutum']  itaka  meri  ir  [painif] 
=  ap.  [pa8]äva  V^iväna  hadä  kärä  nipadHy  tyaiy  aSiyava.  Es 
muss  pariS  und  nicht  parik,  wie  bisher,  ergänzt  werden,  weil  pari 
nur  transitiv  ,ziehen*  heisst  (vgl.  Verf.  ZDMO.  lii  583).  meH  ir 
(oder  merir)  ist  ,hinterher'  ■=  ap.  nipadHy  (das  ap.  tyaiy  ist  nicht 
ausgedrückt)  und  ir  ist  die  bekannte  deiktische  Partikel  ir  (vgl. 
Verf.  ZDMG.  lii  575  f.  und  besonders  ikki  ir,  ikki  in,  bzw.  ikkin, 
ikkir). 

Die  auf  mesaka  folgenden  Zeichenreste  (Z.  4)  sind  von  Norris 
als  appuka  gedeutet  worden  (JRAS.  xv  159),  aber  gewiss  mit  Un- 
recht, denn  erstens  ist  dafiir  (bis  auf  -ka)  absolut  kein  Anhalt  vor- 
handen, und  zweitens  fehlt  zwischen  meraka  und  den  folgenden 
Zeichen  der  Worttrenner.  Dazu  kommt  ein  weiterer  Grund,  appuka 
müsste  dem  ap.  upä  ,unter'  =  ,zur  Zeit  von'  (vgl.  Verf.  KZ,  xxxv 
57,  60)  entsprechen,  es  würde  also  vor  dem  regierten  Worte  ste- 
hen; dad  Elamische  kennt  aber  sonst  nur  Postpositionen.  Die  dem 
ap.  upä  entsprechende  Postposition  kann  nun  in  den  auf  niyakkammi 
(=  ap.  nyäka-maiy,  vgl.  oben  S.  282  f.)  folgenden  Zeichen  stecken 
(siehe  dazu  weiter  unten).  Es  liegt  daher  nahe  in  den  Zeichen 
hinter  meiaka  ein  mit  diesem  in  Komposition  stehendes  Wort  wie 
in  meSameraka  zu  sehen,  wodurch  sich  das  Fehlen  des  Worttrenners 
erklären  würde. 

Das  erste  Zeichen  von  niyakkammi  (siehe  dazu  oben  S.  282  f.) 
ist  in  der  Lithographie:  Jt.,   wahrscheinlich  ein  I'ehler  des  Stein- 


^  Es  würde  sich  hieraus  ein  Suffix  -ia  ergeben,  und  ebendasselbe  würde  in 
iaiia  ,früher^  gesucht  werden  können,  wenn  nicht  etwa  letzteres  eine  Reduplikation 
ist  und  'ia  von  meia  mit  ia-  von  iaiia  identisch  ist  (die  Begriffe  ,früher*  und 
^später'  hängen  ebenso  zusammen  wie  ,weg^  und  ,hin^). 
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metzen,  da  es  kaum  als  Nebenform   des  gewöhnlichen   »i-Zeichens 
aufzufassen  ist. 

Für  Oppbrts  und  Weissbachs  IZ-MAS  irma  Z.  4    (vgl.  auch 
Verf.  ZDMG.  lii  576)  möchte  ich  jetzt  rurma  lesen  und  am  ehesten 
darin  eine  Postposition  mit  der  Bedeutung  ,unter^  =  ,zur  Zeit  von' 
sehen,  als  Entsprechung  von  ap.  upä  (siehe  oben).  Besonders  spricht 
gegen  jene  Lesung,  dass  hinter  dem  angeblichen  Ideogramm  IZ-MAS 
kein  Determinativ  »*'  steht,  obwohl  sich   doch  dasselbe  in  dieser  In- 
schrift sogar  hinter  dem  Königsideogi'amm  findet  (was  sonst  nicht  der 
Fall),   und  dass  trotzdem  das  angebliche  Ideogramm  von  dem  dann 
als  Postposition  ,in'  aufzufassenden  folgenden  irma  (vgl.  Verf.  a.  a.  O.) 
nicht  durch  den  Worttrenner  geschieden  ist,  der  vor  der  Postposition 
mar  in  Z.  5  auftritt.     Wir  haben  daher  a  priori  davon  auszugehen, 
dass  die  Zeichen  ein  einziges  Wort  bilden.     Dann  ist  es  aber  un- 
wahrscheinlich,  dass   das  erste  Zeichen  mar  (=  IZ-MAiS)  ist,  weil 
dann  die  erste  Silbe  mit  einem  Konsonant  schliessen,  die  zweite  (tV) 
mit  einem  Vokal  beginnen  würde,  während  sonst  im  Flämischen  bis 
auf  bestimmte  Ausnahmen  (bei  Suffixen)  stets  der  intervokale  Kon- 
sonant zum  Folgenden  gezogen  wird.    Da  nun  dasselbe  Zeichen  ^JJ^ 
in   OrumaStana  (siehe  darüber  unten)  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
gleich  ru  ist,  so  vermute  ich  denselben  Lautwert  auch  hier,  sodass 
unser  fragliches  Wort  rurma  zu  lesen  ist.^     Seine  Bedeutung  kann 


^  Ein  irma  ,darinf  in^  giebt  es  also  nicht.  Anch  das  von  mir  für  Bh  in  13 
angenommene  irma  mit  der  Bedeutung  »dorthin*  (vgl.  Verf.  ZDMG.  lii  575  f.,  583) 
ist,  wie  sich  mir  inzwischen  ergeben  hat,  zn  streichen.  Die  ganze  schwierige  Stelle 
lese  ich  jetzt  so:  dk  mene  ^MUftcU[ta  *upirri  ^telnip  *arikkip  Haket]  puUukka  ^Pt- 
Huma\ta  p<k\rU  *ami  mar  iarak  ^taihttum  'tt^^[p»p«  itdka  **Irtamariiya  irma  Hnnik\ 
,und  darauf  zog  jener  Vahyazdäta  mit  wenigen  Reitern,  in  die  Flucht  geschlagen, 
nach  PiSiyähuvädä.  Von  dort  zog  er  wiederum  mit  jenem  Heere  gegen  Artavardiya*. 
Der  elamische  Text  entspricht  somit  vollkommen  dem  ap.  Texte  Bh  iii  41  ff.;  der 
erste  Satz  hat  in  Bezug  auf  die  Konstruktion  in  Bh  ii  53  f.  seine  Parallele.  Von 
*^PiHumcUa  hat  Korris  "•,  ii  und  ma  richtig  gelesen;  ferner  ist  sein  •>  vor  ma  als 
Verlesung  von  ü  leicht  erklärlich,  ebenso  begreift  sich  die  bei  ihm  für  pi  auftretende 
Keilgrnppe.  In  der  Lücke  vor  ,  , .  rii  ist  also  nicht  nur  pa,  sondern  auch  ta  oder 
vielleicht,  weil  dies  weniger  Platz  wegnimmt,  ti  zu  ergänzen.  An  der  Endung  von 
r/>o]n7  ist  nichts  zu  ändern,   denn  es  heisst  hier  ebenso  wie  sonst  ,er  zog*  (=  «oA; 
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mit  ,Feuer'  nichts  zu  thun  haben^  denn  es  fehlte  dann  jede  Post- 
position^ die  es  zu  dem  Prädikate  lumakka  in  Beziehung  setzte.  Da 
nun  letzteres  allein  ,es  brannte'  oder  ,es  brannte  nieder'  bedeuten 
könnte  (das  bab.  iSatum  uHdkkaUu  somit  nur  dem  Sinne^  nicht  den 
Worten  nach  wiedergebend)  und  da  das  ap.  upä  ,unter'  =  ,zur  Zeit 
von'  (Art.  Sus.  a  4)  vor  IrtakSaiSa  höchst  wahrscheinlich  nicht  aus- 
gedrückt gewesen  ist  (siehe  oben),  so  darf  man  in  dem  erschlossenen 
rurma  die  Entsprechung  des  ap.  upä  suchen.  Vielleicht  ist  zu  rurma 
die  Postposition  rutaS  Bh  i  74  zu  vergleichen:  taS  ist  in  der  Be- 
deutung zumeist  gleich  ma  (vgl.  darüber  nächstens  in  ZDMO,  [jetzt 
Liv  365]),  und  tut  könnte  eine  Reduplikation  von  ru  sein  wie  pep 
von  pe  (siehe  dazu  oben  S.  284  Anm.  2). 

pikta  (=  pikti)  ,Hilfe,  Beistand'  Z.  4  entspricht  einem  sonst  in 
gleicher  Verbindung  gebräuchlichen  zaomin  ,WilIen'.  Ueber  die  syn- 
taktische Erklärung  dieser  Verbindung  vgl.  demnächst  andern  Orts 
[jetzt  ZDMG,  Liv  365  Anm.  2]. 

Die  Götternamen  Z.  4  f.  haben  infolge  ihrer  bisherigen  falschen 

Bh.  II  64)  =  ap.  aSit/ava  und  ist  demnach  ganz  regelrecht  gebildet  (gegen  Verf. 
ZDMG.  Ln  583).  In  der  Lücke  am  Anfange  von  Z.  14  ist  fUr  Il-umme  ma  kaum 
noch  Platz,  wie  ich  ZDMO,  lii  583,  Anm.  1  angenommen  habe.  Ich  glaube  daher, 
dass  iarak  ausser  .dagegen,  aber*  (Bh  iii  75,  NR  a  31,  Dar.  Pers.  f  22,  Xerx.  Pers.  a  14 
—  vgl.  Verf.  KZ,  xxxv  40  f.)  .wiederum,  nochmals'  bedeutet  (vgl.  deutsch  wider, 
wieder)  und  hier  (Z.  13)  allein  dem  ap.  hyäparam  entspricht^  während  es  sonst  in 
Verbindung  mit  Il-umme  ma  oder  Ill-umme  ma  ap.  paliy  d^ux^Uiyam  oder  patiy 
hyäparam  bzw.  p€Uiy  ^*'%tiyam  wiedergiebt.  Eine  Präposition,  wie  möglicherweise 
p(Uiyy  kann  es  in  den  letzteren  Verbindungen  nicht  sein,  weil  das  Einmische  keine 
Präpositionen  kennt.  Zudem  wird  ja  der  Sinn  der  ap.  Akkusativform  samt  der 
eventuellen  Präposition  schon  durch  die  Postposition  ma  ausgedrückt.  Gleichwohl 
ist  es  klar,  dass  äarak  hier  ebenso  dem  ap.  patiy  entspricht,  wie  es  dieses  in  der 
Bedeutung  ,dagegen,  aber*  vertritt.  Ich  sehe  daher  sowohl  in  dem  elam.  iarak  wie 
in  dem  ap.  patiy  der  genannten  Verbindungen  keine  Präposition,  sondern  eine  Par- 
tikel , wiederum,  nochmals*  und  erinnere  daran,  dass  auch  wir  sagen  können :  ,zum 
zweiten  Male  sammelten  sich  die  Abtrünnigen  wieder'  u.  s.  w.  Es  giebt  also  im 
Ap.  nur  eine  Post  position  patiy  (vgl.  namentlich  den  Gegensatz  von  patiy  d^vHti- 
yam  ,zum  zweiten  Male  wieder*  und  [x/]iyamanam  patiy  Bh  ii  62  ,am  Ende*:  KZ. 
XXXV  39),  und  die  wird  im  Elamischen  nie  durch  iarak  ausgedrückt,  was  zu  be- 
weisen scheint,  dass  dies  nur  Partikel  ist.  —  irma  ist  demnach  bis  jetzt  nur  in  der 
Bedeutung  ,(ent)gegen*  belegt  (vgl.  Verf.  ZDMO.  lii  574). 
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Lesung  schon  zu  manchen  verkehrten  Spekulationen  Anlass  gegeben 
(vgl.  über  MarmaSta  z.  B.  Hübing^  Iran.  Eigennamen^  S.  31  und  über 
Naitta  z.  B.  Verf.  ZDMG.  lh  130  Anm.  2).  Es  verlohnt  sich  nicht 
näher  darauf  einzugehen,  und  so  begnüge  ich  mich  damit  die  neuen, 
einzig  richtigen  Lesungen  mit  einigen  Erläuterungen  zu  begleiten. 
Aus  den  ganz  deutlichen  >->-  Ännaitta  ^  und  ►>-  MiäSa  (=  ^Anna'iüa 
und  ^MüSa)  Z.  4  folgt,  dass  auch  vor  der  Wiedergabe  des  ap.  Aura- 
mazdä  nicht,  wie  man  angenommen  hat,  das  Oötterdeterminativ  ^ 
steht;  es  ist  vielmehr  das  fragliche  Zeichen  in  ►->-  =  *  und  T  =  o 
zu  zerlegen,  sodass  auch  in  unserer  Inschrift  der  Name  des  Gottes 
mit  0  beginnt,  wie  sonst  allgemein.  Das  nächste  Zeichen  ^Jl^y  das 
bisher  als  mar  aufgefasst  worden  ist,  kann,  nach  den  sonstigen  Prin- 
zipien zu  urteilen,  die  bei  der  elamischen  Wiedergabe  der  ap.  Eigen- 
namen beobachtet  werden,  eigentlich  nur  ra  oder  ru  sein;  u  wäre 
aus  a  vor  folgendem  m  entstanden,  wie  sonst  in. der  Eompositions- 
fuge  a  vor  v  (geschrieben  mit  den  m-Zeichen)  zu  u  wird  (vgl.  z.  B. 
Omumarka  =  ap.  Haumavargä),  Wenn  man  nun  das  bei  Weissbach 
aufgeführte  neubabylonische  Zeichen  ru  vergleicht,  so  leuchtet  sofort 
ein,  dass  unser  Zeichen  daraus  abgeleitet  sein  kann.  So  kommen  wir 
zur  Lesung  >->-  OrumaUana  (=  ^OrumaStana,  mit  Genitivsuffix).  In 
unsrer  Inschrift  ist  also  das  Götterdeterminativ  und  das  Personen- 
determinativ in  eins  (^"^)  zusammengefallen;  dabei  ist  es  interessant 
zu  konstatieren,  dass  dieses  Zeichen  sich  nur  vor  Eigennamen,  dem 
Königsideogramm  und  'u  findet,  aber  nicht  vor  den  Verwandtschafts- 
namen. In  dem  von  Wbissbach,  Achaemenideninschr,  zweiter  Art, 
S.  126  veröflfentlichten  ,Duplikate'  unsrer  Inschrift  (Art.  Sus.  ab), 
das  bis  auf  die  dritte  Zeile  und  den  Anfang  der  zweiten  {kik*^  nicht 
lesbar  ist,  erscheint  deutlich  in  Z.  3  zwischen  Sakurri  und  Tariya- 
\maoS\  y^^^y,  d.  h.  es  fungiert  hier  y  als  Worttrenner  und  ""  als  Per- 
sonendeterminativ. 

Das  von  Norris  hinter  Anna'itta  gelesene  nata  ist  vielmehr 
►  utta,  und  darin  ist  ein  Lehnwort  aus  dem  Ap.,  utä  ,und',  zu 
sehen. 

^  Der  er.'4te  wagrechte  Keil  von  na  steht  in  einem  Defekt. 
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Wjsissbach  meint  (Achaemenideninschr.  zweiter  Arty  S.  98); 
dasS;  wenn  der  erste  Göttemamen  das  Genitiysuffix  -na  habe,  un- 
zweifelhaft auch  die  andern  beiden  damit  versehen  werden  müssten. 
Nach  dem  sonstigen,  vom  Ap.  beeinflussten  Stile  der  Inschrift  wäre 
aber  gerade  das  letztere  auffäUig.  Ebenso  wie  es  im  Ap.  Z.  2  Däror 
yavauihyä  ArUzxSad'ähyä  xSäyadiyahyä  pu9^a  und  nicht  •  pu&^ahyä 
heisst,  weil  die  Worte  Därayavaui  ArtaxSad^äkyä  x$äyadiyahyä  pud-^a 
einen  einzigen  BegrifF  bilden  und  in  solchem  Falle  der  Genitiv  bei 
der  Stellung  nach  seinem  Regens  durch  Anftigung  der  Genitiv- 
endung nur  an  das  erste  Wort  bezeichnet  wird  (vgl.  Verf.  KZ,  xxxv 
64  f.),  —  ebenso  wird  der  ap.  Text  an  unserer  Stelle  Art.  Sus.  a  4 
[vaänä  AURAMAZDÄha  An{ä)'\h{i)ta  \u\tä  [M^{iy\dra  lauten  (wonach 
ich  KZ.  XXXV  59  zu  verbessern  bitte),  da  auch  Auramazdä  An{(3^h{i)ta 
Uta  MHd'ra  eine  Einheit  bildet,  ähnlich  unsem  Geschäftsfirmen  mit 
mehreren  Namen.  Nach  dem  Ap.  ist  dann  aber  in  der  elamischen 
Version  nichts  anderes  zu  erwarten  als  was  dsLSteht: pikta^Orumastana 
^Anna'itta  utta  ^Miiia» 

Das  von  Norris  {JRAS.  xv  159)  nata  gelesene  und  von  Weiss- 
bach in  tamana  geänderte  Wort  ist  vielmehr  als  >^  utta  ,machen' 
(vgl.  uttai-ta  Z.  3  und  uttara  Z.  5)  aufzufassen,  das  hier  als  In- 
finitiv ftingiert  (vgl.  zur  Infinitivbildung:  Verf.  ZDMG,  lu  586). 

Z.  5  ist  vor  Annaitta  nur  noch  der  letzte  wagrechte  Keil  les- 
bar, in  der  Inschrift  haben  aber  wohl  alle  drei  (mindestens  jedoch 
zwei)  dagestanden.  Die  defekte  Stelle  vor  MiSSa  ist  nach  Z.  4  mit 
Sicherheit  so  zu  ergänzen,  wie  ich  es  gethan  habe. 

Statt  'u  un  darf  nicht  mit  Wbissbach  'un  geschrieben  werden, 
weil  zwischen  beiden  Zeichen  ein  Worttrenner  steht.  Zu  ►>-  'u 
(=  «*tt)  un  neikü-ne  ist  zu  vergleichen :  ^ü  .  .  ,  ,  un  niSkiS-ne  Xei'X. 
Pers.  a  1 7,  d  11  (wofUr  Dar.  Pers.  f  20  "*m  .  .  .  lin  und  Xerx.  Pers. 
c  11  *w  .  .  .  ^ünY]  un  ist  die  akkusativische .  Wiederaufnahme  von 
%  vgl.  dazu  Verf.  ZDMG.  m  574,  576. 

*  Auch  Bh  II  36  könnte  *^ü  un  gelesen  werden,  aber,  nach  dem  einfachen  "Hlr 

(geschrieben  "^-tr)  Bh  i  40  zu  schliessen,  ist  "»/m  wahrscheinlicher  (zur  Schreibung 

▼gl.  «{n,  geschrieben  t^-tm,  Dar.  Pers.  f  20). 
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Zwischen  un  und  neSkiS-ne  ist  in  der  Insclirifk  selbst  der  Wort- 
trenner  vergessen  worden.  Zu  neikii-ne  (=  sonstigem  nükÜ-ne)  mit 
kiy  nicht  kiy  siehe  oben  sub  innakki  7t.  3. 

Das  von  Norris  und  Wbissbach  marpita  gelesene  Wort  ist  in 
zwei  zu  zerlegen :  mar  und  utia  (statt  ut  ist  nur  fälschlich  —  wie  es 
scheint^  vom  Steinmetzen  —  ^J^  geschrieben^  was  übrigens  dem  pi- 
Zeichen  gar  nicht  genau  entspricht);  beide  Wörter  werden  deutlich 
durch  den  Worttrenner  geschieden,  utta  ist  =  ap,  Uta  (siehe  oben) 
und  mar  ist  Postposition,  zu  miinaka  (=  sonstigem  muinikci)  ge- 
hörig, einem  ap.  hc^ä  entsprechend  (vgl.  NR  a  42  f.).  Durch  diese 
Erklärung  wird  einmal  das  auffallende  Fehlen  der  verbindenden  Par- 
tikel ,und^  vor  dem  syntaktisch  auf  gleicher  Stufe  mit  un  stehenden 
Akkusativ  beseitigt,  ausserdem  t&Wi  damit  die  neben  marriia  und 
marripeptaj  marpepta  immerhin  merkwtlrdige  Form  marpita  ,all* 
(vgl.  zu  jenen  Formen:  Verf.  ZDMG.  lh  131,  Ö72,  591  Anm.).  Des 
weiteren  ergiebt  sich  hieraus,  dass  das  zwischen  miSnaka  und  mar 
stehende,  von  beiden  durch  Worttrenner  geschiedene  und  von  Wbiss- 
bach martema  gelesene  Wort  etwa  ,alles,  jedes^  bedeuten  muss,  da 
es  nur  Attribut  zu  miSnaka  sein  kann  (danach  ist  meine  Bemerkung 
ZDMG.  LH  600  zu  streichen).  Wie  ist  es  aber  zu  lesen?  Das  erste 
Zeichen  kann  mar  und  ru  sein;  eher  ist  es  jedoch  letzteres,  weil 
beim  mar-Zeichen  der  hintere  wagrechte  Keil  weiter  unten  zu  stehen 
scheint  als  beim  i*U'Zeichen.  Das  zweite  Zeichen  könnte  te  sein, 
aber  sicher  ist  das  nicht.  Qanz  sicher  scheint  nur  das  letzte  zu  sein. 
{ma)y  woraus  sich  schon  ergibt,  dass  das  Wort  direkt  nichts  mit 
marrita,  marripepta  zu  thun  hat. 

In  dem  Defekt  hinter  '{  ist  mit  Wbissbach  appa  zu  ergänzen. 
Darauf  folgt  uttara  (wovon  ut  nicht  mehr  ganz  erhalten),  nicht  'uttara, 
wie  Weissbach  liest,  vgl.  uttaä-ta  Z.  3,  utta  Z.  4;  zur  Form  vgL 
Verf  ZDMG.  m  580. 

anni  —  anni  wird  ,weder  —  noch'  bedeuten,  wie  inne  —  tnne. 
Während  aber  dieses  nur  in  Aussagesätzen  steht,  tritt  jenes  nur  in 
prohibitiven  Sätzen  auf.  Wahrscheinlich  beginnt  mit  dem  ersten  anni 
ein  neuer  Satz;  der  vorangehende  ist  dann  ebenso  gebaut  wie  NR  a 
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41  f.:  "*tt  ^"^OramaHa  •tin  nUkU-ne  muinika  ikkamar  kutta  >-  C7Z- 
HF^-mi  (kutta  'i  taiyaoS).  Der  Schlusssatz  unsrer  Inschrift  bringt 
somit  einen  negativ  gefassten  Wunsch  in  ähnlicher  Weise  zum  Aus- 
druck;  wie  die  ap.  Inschrift  Dar.  Pers.  d  18  fF.^  Da  aber  die  einzelnen 
Worte  ausser  anni  —  anni  in  der  Lesung  zumeist  unsicher  und  in- 
bezug  auf  die  Bedeutung  ganz  dunkel  sind,  so  ist  der  Sinn  des 
Satzes  nicht  näher  zu  bestimmen. 

Das  von  Opfert  und  Weissbach  'iyap  gelesene  Wort  ist  bis 
auf  das  Schlusszeichen  gesichert,  denn  *t  und  ya  stützen  sich  gegen- 
seitig.    Das  Schlusszeichen  könnte  ausser  ap  auch  tu  sein. 

Das  von  Weissbach  giyaia  gelesene  Wort  scheint  mit  der  ein- 
zigen Aenderung  von  gi  (i.  e.  ki)  in  ki  (vgl.  oben  zu  innakki  7j.  3) 
wirklich  so  in  der  Inschrift  zu  stehen:  auch  hier  stützen  sich  ki  und 
ya  gegenseitig. 

Der  Schluss  der  Inschrift  ist  ganz  unklar:  das  erste  Zeichen 
könnte  ein  ka  sein,  das  vorletzte  ebenso,  aber  beides  ist  unsicher, 
folglich  sind  auch  die  dazwischenstehenden  Keile  nicht  zu  deuten. 
Das  letzte  Zeichen  wird  wohl  sicher  in  sein.  Formell  ist  dieser 
Wortausgang  im  Zusammenhange  ganz  rätselhaft. 

Zusammenhängende  Transkription. 

In  dieser  Transkription  lasse  ich  den  Worttrenner  fort  und 
ftihre  flir  das  Personendeterminativ  ►^  die  für  J  gebräuchliche  Um- 
schreibung *  ein. 

*  nanri  ^IrtakSaSSa  *kik  (?)'**  'azakurra  *iii  (?)'*'  *ktk  (?)^-innap 
^kik(?)*^  taiuSna  ^kik(?)*^  dyaie  pumiya  ^Tariyamnohia 
^kik  (?)*^'^na  Sakurri  ^TariyamaoSna  *Irtak§aSsana 
*kik  (?y^na  Sakurri  ^IrtakSaSSana  ^KierSana  ^kik  (?y^-na 
Sakurri  ^KSerSana  ^TariyamaoS^na  ^kik(?y^'na  Sakurri 
^TariyamaoSna  ^MiStaSpdna  Sakurri  *^'AkamannaSa{?)  innakki 
'apdtana        ^TariyamaoS        appdniyak(ka)kamman        uttaS-ta 


'  Danach  ist  auch  meine  Uebersetzting  des  ap.  Textes  KZ.  zzzv  60  zu  ändern. 
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me^Saka  .  .  .  ka  ^IrtakSaSia  niyakkammi  rurma  lumakka 
pikta  ^OrumaStana  ^Anna'itta  utta  ^Miiia  ^'u  Sera  'apätana 
H  utta  ^Oruhnaita  ^Annaitta  ut[ta  ^^MiiSa  ^'u  un  neikü-ne 
miSnaka  rutema(?  martema?)  mar  utta  'i  [appa"]  uttara  anni 
*iyap(?  *iyatü?)  anni  kiyata  ka(?)  .  .  .  fea(?)ii. 

Uebersetzung. 

Es  spricht  Aiiaxerxes^  der  grosse  König,  der  König  der  Könige, 
der  König  der  Länder,  der  König  dieser  Erde,  des  Darius  des  Königs 
Sohn,  des  Darius(,  der)  des  Artaxerxes  des  Königs  Sohn  (ist),  des 
Artaxerxes(,  der)  des  Xerxes  des  Königs  Sohn  (ist),  des  Xerxes 
(,der)  des  Darius  des  Königs  Sohn  (ist),  des  Darius (,  der)  des 
Hystaspes  Sohn  (ist),  der  Achaemenide:  Dieses  Apadftna  baute  einst 
Darius,  mein  Urgrossvater.  Später  unter  Xerxes,  meinem  Grossvater, 
brannte  es  ab.  Mit  Hilfe  Auramazdäs,  Anähitas  und  Mi^ras  befahl 
ich  dieses  Apadäna  zu  bauen.  Auramazdä,  Anähita  und  Mi^ra  mögen 
mich  schützen  vor  allem  (?)  Widerwärtigen  und  das,  was  ich  baute. 
Weder  ....  noch  ....  soll  .... 


Allgemeines  über  die  Sprache  der  Inschrift. 

Schon  HüsiNG,  Elam.  Studien  i  40  fF.,  hat  darauf  hingewiesen^ 
dass  Wbissbachs  Ansicht  nicht  mehr  aufrecht  zu  erhalten  ist,  die 
Sprache  der  Inschriften  von  Susa  sei  in  Zersetzung  begriffen  (^Achae- 
menideninschr.  zweiter  Art,  S.  47).  Gewisse  syntaktische  Eigen- 
tümUchkeiten  beruhen,  wie  wir  gesehen  haben,  auf  der  ap.  Vorlage. 
Lehnwörter  aus  dem  Ap.  kommen  auch  in  den  andern  elamischen 
Achaemenideninschriften  massenhaft  vor  und  zwar  ebenfalls  in  Fällen, 
wo  man  es  nicht  erwarten  sollte  (so  z.  B.  -ma  =  ap.  -vä  ,oder*, 
worüber  oben  S.  281).  Die  übrigen  Abweichungen  von  dem  Sprachen- 
materiale  der  früheren  Inschriften,  formelle,  lautliche  und  ortho- 
graphische, sind  derartig,  dass  sie  (bis  auf  einen  Fall)  auch  in  jenen 
belegt  sein  könnten.  *azakurra  Art.  Sus.  a  1  verhält  sich  zu  sonstigem 
*azaka  etc.,  äakurri  zu  sonstigem  Sakri  wie  titukkurra:   titukra  in 
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Bh  (vgl.  Verf.  ZDMG.  Ln  130).  pikta  Z.  4  statt  sonstigem  ptA:tt  steht 
auf  gleicher  Stufe  wie  ikka  neben  ikki,  *u  Ti,  4  und  5  statt  sonstigem 
u  auf  gleicher  Stufe  wie  'tfpa  neben  tJpci  in  Bh.  Orumahia  für 
sonstiges  Oramalia  kann  ebensowenig  wie  das  Nebeneinander  von 
Tatar  HS  und  TaturSiS  auffallen;  ausserdem  mag  hier  eine  jüngere 
Sprachform  vorliegen,  wie  sich  ja  jede  Sprache  mit  der  Zeit  lautlich 
weiter  entwickelt.  miSnaka  Z.  5  ist  gegenüber  muinika  NR  a  42,  47 
eher  diejenige  Form,  die  man  in  Bh  erwarten  würde:  denn  NR  a 
hat  auch  turrika  statt  sonstigem  tirikka  (vgl.  dazu  Verf.  ZDMG. 
LH  128).  yyy^^-innap  Z.  1  für  sonstiges  yyy^-j9-inna  beruht  auf  einer 
Analogiebildung  (Verf.  ZDMG.  lu  572),  wie  sie  sporadisch  entstehen, 
aber  auch  allgemeine  Oeltung  erlangen  kann  (vgl.  z.  B.  enpejp,  enrir, 
enripi,  worüber  Verf.  ZDMG.  ui  579);  ob  letzteres  in  der  Zeit 
unsrer  Inschrift  schon  der  Fall  gewesen  ist,  lässt  sich  nicht  entscheiden. 
Die  Schreibung  anni  Z.  5  verhält  sich  zu  sonstigem  dni  (vgl.  dazu 
.oben  S.  279 f.)  wie  *azaka:  'azzaka^  und  utta  verhält  sich  zu  sonstigem 
'utta,  utta  wie  un  (Z.  5  und  Xerxes-Inschriften) :  'un,  ün.  So  bleibt 
als  einzige  und  deshalb  nicht  beweisende  Abweichung  unsrer  In- 
schrift von  dem  Sprachmateriale  der  früheren  das  Wort  neSkü-ne 
Z.  5  gegenüber  sonstigem  niSkiS-ne  übrig. 

Wir  sehen  also,  dass  die  Sprache  der  Inschrift  Art.  Sus.  a  völlig 
mit  derjenigen  der  übrigen  Achaemenideninschriften  übereinstimmt 
und  weder  zersetzt  ist  (nach  Weissbagh),  noch  auch  eine  andere 
Mundart  bildet,  wie  Hüsing  a.  a.  0.  meint.^  Kann  man  dem  letzteren 
auch  hierin  nicht  beipflichten,  so  urteilt  er  doch  ganz  richtig  über 
die  Abweichungen  der  Inschrift  im  Schriftsystem  a.  a.  O.  S.  42:  hier 
handelt  es  sich  thatsächlich  um  ein  Schwesteralphabet.  Kleinere  Ab- 
weichungen von  der  Normalschrift  zeigt  auch  Art.  Sus.  b  (gegenüber 
HOsiNQ  a.  a.  O.  vgl.  oben  S.  278  Anm.). 


^  Ich  rede  daher  yon  ^Neuelamisch^  nicht  aus  dem  von  HdsjnGi  Elam,  Stud. 
1  1  geltend  gemachten  Grande,  sondern  allein  deshalb,  weil  mir  ^Neosusisch*  zu 
eng  gefasst  zu  sein  scheint;  denn  man  kann  darunter  nur  den  Dialekt  der  Stadt 
Susa  verstehen. 
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Indices. 

Ein  *  bedeutet  ein  nengefundene«  Wort,  eine  nengefundene  Form  oder  eine  neae 
Lesnng,    ein    f  ein    nach    meinen   Untersuchungen    eu    beseitigendes  Wort,    eine 

derartige  Form  odor  Lesung. 


H'euelamiBoh. 


Wortverzeichnis. 


dk 279 

fäka 286 

'AkamannaSa 280 

attata     ....       284  Anrn.  2 
appapa  ....      284  Anm.  2 
*appdniyakkamman  =  ap. 

apanyäka-ma    .     .     .       282  f. 

dni 279 

*AnnaHtta 292 

anni 297 

anni  —  anni       ....     294 

dyaie 279 

*azakurra 296 

[enlinekti      .     .     .     .    285  Anm. 

in 281 

innakkani 281  f. 

*innakki 280  ff. 

**iyatii{?) 295 

'iyap{?) 295 

irma 290  f. 

*OrumaHa 292 

'u 293,  297 

*utta  =  ap.  Uta  ,und'  292,  294 
*utta  ,machen'  .  282,  293,  297 
*uttara 294 


*uttaSta 282,  283 

'uttü  Präs.  ...  286  Anm. 
fun 293 

un 293 

Yunina 282 

*ulki 288 

*kik{?) 279 

*kiyata 295 

kukti 285  Anm. 

kuti 285  Anm. 

kutkaturrakki      .     .    285  Anm. 

KSeria 280 

ta,  'ti  Präteritalsuffix  .     283  ff. 

takatakti-ne     .     .     .    285  Anm. 

ftamana 293 

*pat 288 

patta 288 

pari 289 

pe,  pep 284  f. 

peta,  pepta      .     ,     .    285  Anm. 

pepraka       ....    285  Anm. 

pepla 285  Anm. 

peplaS-ta     .     .      284,  285  Anm. 

pera 285  Anm. 

pela 285  Anm. 
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fpelki 286 

pei-ta     .     .     .      284,  285  Anm. 

*pesap'ti 284 

\pe8appi 284 

pikta 291,  297 

*i%fiiiwia[ta]  oder  ^[tx]   290  Anm. 

^Naitta 292 

"^neikü-ne     ....       294,  297 
*niyakkammi  =  ap.  nyäka- 

maiy 282  f. 

niSkii-ne 297 

ma  =  ap.  vä  ,oder*     .     .     281 

martema  (?) 294 

fmarpita 294 

jfMarmaSta 292 


mene 

meri  ir  (merir)   .     . 


289 
289 


meSaka  ......      286  fF. 

meSameraka 288 

meiHn 289 

miänaka 297 

mtiSnika 297 

*rutema{?) 294 

*rurma 290  f. 

lumakka 291 

iakurri 296 

sarak 291  Anm. 

SaSSa      .  284  Anm.  2,  289  Anm. 

SaSSata 286,  287 

sap  innip  patta  .     .     .     .     288 

^IZ'MAS 290 

yyi^'** 279 

rr^^-innap 297 


Stellen  Verzeichnis. 


Bh  I  9f. 284 

15 284 

22  ff.   ....   286  ff. 

24 286  f. 

33  f. 285  f. 

39 284 

49 284 

50 284 

66  ff. 284 

n  8 284 


36 
m  13  f. 
24 
30 
32 


.  293  Anm. 
290  f.,  Anm. 
.  .  .  284 
.  .  .  284 
.  .  .  289 


Bhui  64 

81 

83 

83  f. 

85 

86 

88 

94 
Dar.  Elv.  3 
9 
NRa  2  . 

3  . 
33  . 
Art.  Sus.  a  1  f . 
3 


285  Anm. 
.  .  284 

285  Anm. 

286  Anm. 
281,  288 
281,  288 

.  .  281 
285  Anm. 
284 
284 
284 
284 
284 
279  f. 
280  ff. 
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Art.  Sus.  a  4 
5 


.  282  f.,  286  ff. 
.     .     .      293  ff. 


Art.  Sus.  ab 
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Dresden,  Mai  1900. 
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Kote«  Im  ElamUchen  dieses  Aufsatzes  ist  'a,  *t,  'ti,  ^A  statt  a^  i,  u,  A  mit 
dem  Haken  direkt  über  dem  Buchstaben  (wie  ich  sonst  schreibe)  deshalb  ge- 
braucht worden,  weil  die  letzteren  Typen  in  der  Druckerei  fehlten.  Ich  mOchte 
daher  betonen,  dass  es  sich  bei  *  nicht  nm  einen  Hauchlaut,  sondern  nur  um  ein 
aus  der  elamischen  Schrift  resultierendes  diakritisches  Zeichen  handelt  (vgl.  dazu 
Fot,  ZDMG,  ui  122  ff.,  liv  362  Anm.). 

Dresden,  Dez.  1900. 


Grusisches  (Georgisches)  Bruchstück  der  KaUlag  und 

Dimnag. 

Von 

Alezander  Chaohanof. 

Kalilag  we- Dimnag,  oder  besser  die  persische  Version  derselben 
^Anväre  SohäiliS  ist^  wie  ich  schon  vor  mehreren  Jahren  in  der  orien- 
talischen Commission  der  Moskauer  kaiserlichen  archäologischen  Ge- 
sellschaft mitgeteilt  habe,  in  der  georgischen  Uebersetzung  des  Königs 
Wachtanga  VI.  unter  dem  Titel  ,Kilila  und  Damana^  (^oewoc«^  c?^  co^SoF^) 
vorhanden.  Diese  Fabelsammlung  wurde  am  Anfange  des  18.  Jahr- 
hunderts in  der  Stadt  Kirman  übersetzt,  wobei  der  gelehrte  König 
in  seinem  Testamente,  das  seiner  Uebersetzung  ,Anv&re  Sohäili'  bei- 
gefUgt  ist,  sagt,  dass  noch  in  dem  goldenen  Zeitalter  der  georgischen 
Literatur,  unter  der  Regierung  Tamaras,  der  Königin  der  Königinnen, 
(12.  Jahrb.),  Kilila  und  Damana  ins  Grusische  übersetzt  wurde,  aber 
diese  Uebersetzung  ist  verloren  gegangen,  ebenso  wie  man  bis  jetzt 
die  Uebersetzung  Kalilag  und  Dimnag,  die  im  16.  Jahrhundert  von 
David,  dem  Vater  des  Königs  Teimurasa  I.  unternommen  und  bis  zum 
Märchen  ,Von  der  Schildkröte  und  dem  Skorpion'  geführt  wurde, 
für  verloren  hält  Im  Sommer  des  Jahres  1898  ist  es  mir  gelungen 
in  der  Bibliothek  des  Tifliser  Unterrichts-Comitös  für  die  grusische 
Bevölkerung  ein  Sanmielwerk  von  Handschriften  verschiedenen  In- 
haltes, unter  denen  die  noch  bis  jetzt  unbekannten  Fabeln  waren, 
zu  finden.  Nachdem  ich  alle  in  der  Handschrift  erhaltenen  Fabeln 
abgeschrieben  und  sie  mit  Kilila  und  Damana  in  der  Uebersetzung 

20»» 
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des  Königs  Wacfatanga  VI.  und  mit  der  arabischen  Kalilag  we- 
Dimnag^  die  von  M.  0.  Attaja  und  M.  B.  Hjabynin  aus  dem  Ara- 
bischen ins  Russische  übersetzt  wurde,  verglichen  hatte,  kam  ich  zu 
der  Ueberzeugung,  dass  ich  ein  neues  Bruchstück^  gefunden,  das 
vielleicht  in  das  12.  Jahrhundei*t  gehört  und  seit  den  Zeiten  des 
Königs  Wachtanga  VI.  für  verloren  galt.  Die  von  mir  gefundene 
Fabelübersetzung  findet  sich  in  der  Handschriftensammlung  des 
18.  Jahrhunderts.  Sie  enthält:  1.  ,Dawrischiana^,  die  Erzählung  von 
den  Derwischen,  2.  ,Ein  Zwiegespräch  des  Tages  mit  der  Nacht' 
vom  Könige  Teimuras  I.,  3.  ,Omaniani'  in  Prosa,  eine  Fortsetzung 
des  ,Pantherfelles'  von  Rustavely  und  4.  Märchen.  Die  Märchen 
beginnen  ohne  Zusammenhang  mit  der  vorhergehenden  Seite  gerade 
mit  den  Worten :  ,Es  war  einmal  ein  berühmter  Kaufmann.'  Wie  es 
sich  aus  der  näheren  Bekanntschaft  mit  der  Handschrift  herausstellt, 
ist  die  angeführte  Fabel  nebst  den  darauf  folgenden  aus  dem  nicht 
vollständig  bis  auf  uns  gekommenen  iv.  Kapitel  entlehnt,  da  es  vor  dem 
achten  Märchen  lautet:  jo(^o.  9rjb«go)Q  ((^o^o6'co'><^'il>  3ca*j6'obior>3ob  cD^^cacmnLl) 
oo'^d^^«^  cnßob)  d.  h.  Kap.  V  (es  stimmt  in  der  üebersetzung  des  Herrn 
Attaja  mit  Kap.  ix  ,Von  dem  Affen  und  der  Schildkröte'  überein). 
Dieses  fünfte  Kapitel  enthält  sechs  Märchen,  in  dem  sechsten  Kapitel 
sind  drei  Märchen  enthalten,  im  Ganzen  sind  also  in  dem  Sammelwerke 
16  Märchen  vorhanden.  Die  Handschrift  bricht  auf  der  zweiten  Zeile 
ab  mit  dem  Märchen  ,Von  dem  Kaufmanne,  welcher  eine  schöne  Frau 
hatte'.  Obgleich  dieses  Sammelwerk  nicht  vollständig  ist  und  in  den  Ein- 
zelheiten nicht  mit  der  arabischen  Kalilag  we-Dimnag  übereinstimmt, 
so  können  wir  doch  nach  den  uns  überlieferten  Märchen  schliessen, 
dass  sie  weder  nach  der  Sprache,  noch  nach  der  Form  zu  der  Üeber- 
setzung des  Königs  Wachtanga  VI.  gehören.  In  der  betrachteten 
Handschrift  ist  die  Sprache  einfacher,  weniger  schwerfällig  als  bei 
Wachtanga,   welchem  der  gelehrte  Mönch  Orbeliani  geholfen  hat.* 

^  Der  georgischen  Üebersetzung  der  Kalilag  we-Dimnag  (Nr.  110,  in  Leder- 
einband, in* 4^,  ein  Brief  mcbedruli). 

■  Orbeliani  ist  der  Verfasser  eines  georgischen  Wörterbuches  und  mehrerer 
Fabeln,  die  unter  dem  Namen  ,Das  Buch  der  Weisheit  und  der  Lüge*  bekannt  sind, 
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Dieser  letztere  versah  Wachtangas  Uebersetzung  mit  verschie* 
denen  Versen,  von  denen  in  der  von  mir  gefundenen  Fabelsammlung, 
die  in  Prosa  geschrieben  ist,  sich  keine  Spur  mehr  findet.  Die  Ueber- 
setzung dieser  Fabelsammlung  kann  auch  nicht  dem  oben  erwähnten 
Könige  David  zugeschrieben  werden,  da  es  bekannt  ist,  dass  er  seine 
Arbeit  bis  zu  dem  Märchen  ,Von  der  Schildkröte  und  dem  Skorpion' 
gebracht  hat  (d.  h.  Kap.  ix  nach  der  arab.  Kalilag  we -Dimnag), 
während  das  neue  Sammelwerk  Märchen  enthält,  welche  dem  z.  Kapitel 
des  arabischen  Originals  entsprechen.  Wenn  wir  die  neugefundenen 
Fabeln  mit  Kalilag  we -Dimnag  vergleichen,  so  können  wir  leicht 
im  Allgemeinen  eine  Aehnlichkeit  im  Inhalte  bemerken,  aber  nicht 
immer  in  der  Anordnung  des  Materials  selbst.  Das  erste  Märchen  aus 
der  georgischen  Handschrift,  welches  von  mir  später  in  der  russischen 
Uebersetzung  angeführt  wird,  bietet  eine  nahe  Wiedergabe  der  Fabel 
,Der  Kaufmann,  seine  Frau  und  der  Dieb'  aus  dem  viii.  Kapitel, 
,Von  den  Eulen  und  den  Krähen'  aus  der  Kalilag  we-Dimnag  dar. 
Das  folgende  von  dem  Vezier  vorgetragene  Märchen  ,Der  Einsiedler, 
die  Kuh,  der  Dieb  und  der  Teufel'  ist  eine  Parallele  der  Fabel  unter 
demselben  Titel  aus  Kalilag  we-Dimnag.  Das  dritte  Märchen  ,Der 
Blinde  und  sein  Weib'  entspricht  der  arabischen  Fabel  ,Der  Zimmer- 
mann und  sein  Weib'.  Etwas  in  der  Art  wie  das  Märchen  des  Ve- 
ziers  Siraka  (in  der  grusischen  Handschrift)  unter  dem  Titel  ,Die 
Affen  und  der  Bär'^  bildet  den  Anfang  des  Kapitels  ,Von  den  Eulen 
und  den  Krähen'  bei  Herrn  Attaja.  Nach  diesen  folgen  noch  die  Mär- 
chen: ,Der  Einsiedler  und  das  Mäuschen',  ,Die  schwarze  Schlange 
und  die  Frösche',  die  dem  Inhalte  nach  mit  denselben  aus  Kalilag 
we-Dimnag  übereinstimmen.  Das  siebente  Märchen  (s.  bei  mir)  ,Von 
dem  Sperlinge  und  der  Schlange'  hat  in  Kalilag  we-Dimnag  keine 
Parallele.  Das  fünfte  Kapitel  der  georgischen  Märchen  entspricht  dem 

ferner  der  Beschreibung  einer  Reise  durch  Eiiropa  (im  Journal  Citkarij  1852, 1 — IV) 
einer  Unterweisung  im  Christenthume,  eines  Handbuches  für  Schüler  und  andere 
Werke.  —  Er  starb  ungefähr  1725. 

^  Eine  Ueberschrift  haben  die  Fabeln  oder  Märchen  in  der  georgischen  Hand- 
schrift nicht,  daher  bezeichnen  wir  sie  nach  dem  Inhalte. 
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IX.  Kapitel   Kalilag  we-Dimnag   ^Von   dorn   Affen   und   der  Schild- 
kröte* mit  einem  übrigen  eingeschalteten  Märchen  ,Zwei  Diebe,  der 
König  und  der  AflFe^  Der  Fabel  des  arabischen  Originals  ,Der  Löwe, 
der  Schakal  und  der  Esel'  entspricht  das  georgische  Märchen  ,Der 
Löwe,  der  Fuchs  und  der  Escl^   Das  sechste  Kapitel  der  grusischen 
Sammlung   filngt  mit  folgenden  Worten  an:   ,Von   der  Eilfertigkeit 
und  der  darauffolgenden  Reue/   ,Dem  Inhalte  nach  nähert  es  sich 
dem  X.  Kapitel   Kalilag  we-Dimnag  ,Von  dem  Einsiedler  und  der 
Liebkosung'  in  der  Uebersetzung  des  Herrn  Attaja,  aber  ausser  der 
Betrachtung  über  die  Notwendigkeit  der  Enthaltsamkeit,  damit  man 
nachher   nicht   bereuen   müsse,    ist  nur  der  Anfang   des   Märchens 
wiedergegeben  ,Von  dem  Einsiedler,  der  Lust  bekommen  hatte  zu 
heiraten  und  zu  einem  anderen  Einsiedler  gegangen  war,  um  sich 
in  dieser  Angelegenheit  Rath  zu  holen'.     Dieses  Märchen  übersetze 
ich  mit  den  dasselbe  begleitenden  Betrachtungen,  mit  welchen  die 
Erzählung   als   mit  einem  Muster  moralischer  Einschaltungen   über- 
füllt ist.  Dabei  ist  zu  bemerken,  dass  der  georgische  Text  überhaupt 
Ueberflnss  an  Sentenzen  hat  und  das  arabische  Original  an  Schwatz- 
haftigkeit  über  ein  gewisses  Thema  bei  weitem  übertrifft.  ,Das  Mär- 
chen, von  dem  Rebhuhn  erzählt',  also  nach  der  Reihenfolge  in  meiner 
Handschrift    das  fünfzehnte,  ist  in   Kalilag  we-Dimnag  nicht  vor- 
handen, und  das  letzte  georgische  Märchen  entspricht  der  arabischen 
Fabel :  ,Der  Einsiedler,  das  Lamm  und  die  Diebe'  (Kap.  viii.  Kalilag 
we-Dimnag  in  der  Uebersetzung  des  Herrn  Attaja).     Obgleich  die 
von  mir  gefundene  Handschrift  aus  dem  18.  Jahrhunderte  stammt, 
so  ist  sie,  nach  einer  Randbemerkung  zu  urteilen,  die  Copie^  einer 
älteren  Abschrift.     In    der  Wiedergabe  der  Eigennamen   und    der 
grammatischen   Formen   bemerkt   man   die   Spuren   einer  veralteten 
Ausdrucksweise.     So  der  Name  des  Veziers  Bidpaja  oder  Barama, 
der  in  der  georgischen  Uebersetzung  des  Anvarß  Sohäili  gegeben  ist 
(T.,  1886,  S.  2),  hier  haben  wir  in  der  Form  Baram  (bd^ö9)  mit  dem 
Aspirat   (den  Laut  ^  [ä]  vor  r)  Bahrain  (boJ^o8).     Andere  hier  er- 


^  8.  bei  mir  weiter  nnten. 
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wähnte  Eigennamen  sind  folgende:  König  Rai;  man  erzählt  die  Fa- 
beln Karschona,  Eardana  (^ö^'Bni&ö,  ^^^co^G"^),  Siraky  (bo^^o).  Diesem 
Namen  entspricht  in  der  altsyrischen  Version  der  Name  des  Mäuse- 
königs Siray.* 

In  der  Uebersetzung  gibt  es  neupersische  Wörter,  wie  äoo^^o 
(=  biabani)  ,die  WUste^  (bi  =  ,ohne',  ab  =  ,Wasser^  +  Endung 
an  =  ^wasserlos').  Die  Uebersetzung  ist  dem  Grusischen  sehr  ge- 
schickt angepasst  und  in  einer  sehr  ausdrucksvollen  Sprache  ge- 
schrieben. Es  wird  nicht  selten  erwähnt,  dass  die  Veziere  georgisch* 
gesprochen  haben,  was  keineswegs  die  Aechtheit  der  gefundenen 
Märchen  beweist.  Man  kann  mit  Bestimmtheit  sagen,  dass  die  Fabeln, 
welche  in  die  grusische  Sprache  übersetzt  wurden,  keine  buchstäb- 
liche Wiedergabe  des  Originals  waren.  Die  arabischen  Fabeln  von 
Bidpaj  in  der  Abfassung,  in  welcher  sie  im  Russischen  vorhanden 
sind,  für  ein  solches  Original  zu  halten,  ist  schon  in  der  Hinsicht 
unmöglich,  dass  das  gefundene  georgische  Bruchstück  mit  seinen  mo- 
ralischen Betrachtungen,  der  Anordnung  des  Materials  und  den  er- 
gänzenden Märchen  einen  wesentlichen  Unterschied  von  dem  Buche 
Kalilag  we-Dimnag  darbietet.  Ich  habe  mich  auf  die  Uebersetzung 
der  Märchen  beschränkt  und  habe  die  Erörterung  des  Sinnes  und 
der  Bedeutung  derselben  unterlassen.  —  Das  georgische  Bruchstück 
beginnt  mit  der  Uebersetzung  des  vin.  Kapitels  Kalilag  we-Dimnag 
,Von  den  Eulen  und  den  Krähen'.  Dieses  Kapitel  enthält  im  ara- 
bischen Originale  acht  Märchen,  in  georgischer  Sprache  haben  sich  nur 
sechs  Märchen  erhalten,  von  dem  vierten  an  ,Der  Kaufmann,  seine 
Frau  und  der  Dieb',  dann  kommen  nach  der  Reihenfolge  der  Ka- 
lilag we-Dimnag  ,Der  Einsiedler,  die  Kuh,  der  Dieb  und  der  Teufel, 
,Der  Blinde  (der  Zimmermann  in  Kalilag  we-Dimnag)  und  seine  Frau', 
der  in  der  russischen  Uebersetzung  des  Hemi  Attaja  in  lateinischer 
Sprache  angeführt  ist.     Darauf  wird  in  dem  grusischen  Manuscript 


^  RjABTNiN,  Seite  zv  in  dem  Vorworte  zu  ,KaHIag  we-Dimnag*. 
'  Vergl.  Attaja  und  Rjabtnin,    Kalilag  we-Dimnoff^   8.  196:   ,Die8er  Ein- 
siedler sprach  unter  anderem  hebräisch/ 
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das  Märchen  ^Der  Affe  und  der  Bär'  angegeben,  das  in  gewissem 
Masse  der  Fabel  ^Von  dem  Könige  der  Eulen  und  der  Krähen'  ent- 
spricht. Im  Arabischen  schliesst  dieses  Kapitel  mit  zwei  Märchen, 
welche  auch  in  der  georgischen  Uebersetzung  vorhanden  sind,  und 
zwar:  ,Der  Einsiedler  und  das  Mäuschen'  und  ,Die  schwarze  Schlange 
und  die  Frösche'.  Die  sich  in  dem  grusischen  Manuscripte  daran 
schliessende  Fabel,  ,Der  Sperling  und  die  Schlange',  fehlt  in  Kalilag 
we-Dimnag  gänzlich.  In  dem  Kapitel  ,Von  dem  Affen  und  der 
Schildkröte'  ist  im  Grusischen  das  Märchen  ,Die  Diebe,  der  König 
und  der  Affe'  angeführt,  das  in  Kalilag  we-Dimnag  nicht  angemerkt 
ist.  Mit  dem  arabischen  Märchen  in  diesem  Kapitel,  ,Der  Löwe, 
der  Schakal  und  der  Esel',  kann  man  das  grusische  Märchen  ,Der 
Löwe,  der  Fuchs  und  der  Esel'  vergleichen.  Aus  dem  x.  Kapitel 
,Von  dem  Einsiedler  und  der  Liebkosung'  hat  sich  in  der  georgischen 
Uebersetzung  nur  der  Anfang  erhalten,  und  die  georgische  Fabel, 
,die  von  dem  Rebhuhn  erzählt  wird',  ist  in  Kalilag  we-Dimnag  aus- 
gelassen, und  das  letzte  Märchen  ,Die  Einsiedler,  die  Diebe  und  das 
Lamm'  entspricht  dem  dritten  Märchen  des  viii.  Kapitels  der  Ka- 
lilag we-Dimnag.  Ich  habe  zum  Vergleich  einige  von  den  Märchen 
übersetzt,  welche  sich  nach  dem  Inhalte  der  Kalilag  we-Dimnag 
nähern,  sowie  alle  Märchen,  die  in  Kalilag  we-Dimnag  fehlen.  Aus 
der  Aufzählung  der  georgischen  Märchen  geht  hervor,  dass  eine  be- 
deutende Anzahl  derselben  in  dem  vm.  und  ix.  Kapitel  der  Kalilag 
we-Dimnag  zu  finden  ist  und  dazu  mit  denselben  Erörterungen, 
welche  auch  in  den  Anmerkungen  der  russischen  Uebersetzer  aus 
dem  im  Vatikan  befindlichen  Manuscript  Guioi^  angeführt  sind.  Es 
ist  bemerkenswert,  dass  Guidi  seinem  Manuscript  den  Titel  ,(il  capi- 
tolo)  di  Behräm  re  dei  topi'  gibt,  welchem  in  der  grusischen  Hand- 
schrift der  Name  Bahram  entspricht.  Die  Reihenfolge  der  Märchen 
in  diesem  Kapitel  ist,  wie  man  bereits  bemerken  konnte,  folgende: 
nach   dem  achten  Märchen  der  Kalilag  we-Dimnag  ,Die  schwarze 


^  Vergleiche  z.  B.  die  Anmerkung  beim  ix.  Kapitel  ,yon  der  Schildkröte  und 
dem  Affen*,  daselbst  in  dem  Vorworte  lxxxiz. 
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Schlange  und  die  Frösche*  folgt  in  der  grusischen  Uebersetzung  das 
Märchen  ,Der  Einsiedler,  das  Lamm  und  die  Diebe',  welches  im 
vin.  Kapitel  der  Kalilag  we-Dimnag  die  dritte  Stelle  einnimmt.  Die 
zwei  ersten  Märchen  aus  diesem  Kapitel  sind  gar  nicht  mehr  vor- 
handen. Angesichts  aller  oben  angeführten  Thatsachen  nehme  ich 
an,  dass  das  gefundene  georgische  Bruchstück  der  Fabeln  von  Bid- 
paj  keine  Wiedergabe  der  Sammlung  der  Kalilag  we-Dimnag  ist, 
die  wir  in  russischer  Uebersetzung  haben.  Wie  dem  auch  sei,  haben 
doch  die  unten  angeführten  Märchen  ein  bedeutendes  Interesse  für 
diejenigen,  die  sich  mit  der  Frage  über  die  Schösslinge  des  Pantsha- 
tantra  beschäftigen.  Wie  man  aus  einer  Stelle  des  Manuscriptes  er- 
sehen kann,  ist  es  aus  einem  vollständigeren  Originale  übersetzt 
worden.  In  dem  vi.  Kapitel  (s.  weiter)  heisst  es:  dass  der  Ueber- 
setzer  nur  einige  Fabeln  aus  dem  Manuscripte  übersetzt  hat,  und  das 
Ende  dieses  Märchens  zeugt  davon,  dass  das  jetzt  gefundene  Ma- 
nuscript die  Copie  einer  älteren  Abschrift  ist.  Die  Bemerkung  des 
Abschreibers:  ,Hier  im  Originale  fehlte',  ist  ein  hinlänglicher  Grund 
zu  dieser  Meinung. 

1.  Der  Kaufmann,  seine  Frau  und  der  Dieb. 

(Vergl.  Kalilag  we-Dimnag.) 

Es  war  einmal  ein  berühmter  Kaufmann,  der  besass  ein  grosses 
Vermögen,  aber  von  Gestalt  war  er  hässUch  und  unansehnlich.  Er 
hatte  eine  schöne  Frau,  gleich  dem  fünfzehntägigen  Monde,  die  ver- 
dunkelte (e.  stach  aus)^  Sonne  und  Mond,  war  mit  allen  Reizen  aus- 
gestattet und  wusste  (ihrem)*  Ruhme  und  Lobe  keine  Grenzen.  Der 
Mann  liebte  sie  sehr,  aber  ihr  war  es  unangenehm  (e.  verursachte 
Verdruss)  ihn  zu  sehen,  auch  berührte  sie  ihn  nicht.^  In  einer  Nacht 


^  Mit  dem  Buchstaben  e.  bezeichne  ich  das  Wort  »eigentlich*,  d.  h.  die  bnch- 
stäbliche  Bedeutung. 

'  In  runde  Klammern  stelle  ich  die  Worte,  die  im  Texte  fehlen,  aber  zum 
klaren  Verständnis  in  der  Uebersetzung  nOthig  sind. 

■  Von  den  Worten:  ,er  hatte  eine  schOne  Frau*  bis  ,auch  berührte  sie  ihn 
nicht',  fehlt  in  Kalilag  we-Dimnag. 
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schlich  sich  ein  Dieb  in  ihr  Haus;  der  Mann  schlief,  aber  die  Frau 
war  wach.  Sie  bemerkte  den  eingedrungenen  Dieb,  erschrak  und 
schmiegte  sich  sofort  an  ihren  Mann.  Als  der  Kaufmann  aufwachte 
und  sah,  dass  seine  Frau  an  seiner  Seite  war,  wurde  er  froh  und 
sagte:  0  (wüsste  ich  doch  die  Ursache)  des  Glückes  und  der  Freude, 
dass  meine  Frau  sich  mir  genähert  hat!  Bis  jetzt  hat  mein  Schicksal 
geschlafen  (e.  mir  nicht  gelächelt),  aber  nun  ist  es  aufgewacht  (=  be- 
flügelt). Als  der  Kaufmann  die  Augen  aufschlug,  erblickte  er  den 
Dieb  und  sagte  (zu  ihm):  Ich  bin  glücklich,  dass  du  in  mein  Haus 
gekommen  bist,  Friede  deinem  Eintritt!  Nimm  aus  meinem  Hause 
(soviele)  Sachen  mit,  als  du  willst,  denn  nur  deinem  glücklichen 
Tritte  verdanke  ich  die  Annäherung  meiner  Frau.  Wo  warst  du  bis 
jetztf  0  wärest  (ich  wünschte,  dass)  du  früher  gekommen!  Der  Nutzen 
dieses  Märchens  besteht  darin,  dass  es  uns  zeigt,  dass  oft  vor  Furcht 
ein  Feind  zum  Freunde  wird.^ 

2.  Die  Kuh,  der  Einsiedler,  der  Dieb  und  der  TeufeL 

(Vergl.  Kalilag  we-Dimnag.) 

Es  war  einmal  ein  frommer  Einsiedler,  der  lebte  in  der  Stadt 
Bagdad.  Seine  einzige  Beschäftigung  bei  Tage  und  bei  Nacht  waren 
Gebet  und  Almosen.  Einer  seiner  Schüler  hatte  ihm  eine  Kuh  ge- 
schenkt; ein  Dieb  sah  diese  und  wollte  sie  stehlen.  Als  der  Dieb 
auf  den  Raub  ausging,  begegnete  er  unterwegs  einem  Devi  (Teufel), 
der  ihm  in  Gestalt  eines  Menschen  erschien.  Der  Dieb  fragte  (ihn): 
, Wohin  gehst  du  und  wer  bist  du?'  —  Jener  antwortete  ihm:  ,Ich 
bin  ein  Devi  und  habe  Menschengestalt  angenommen,  weil  ein  Ein- 
siedler (das  ganze)  Land  (e.  Welt)  zu  seiner  Religion  bekehrt,  indem 
er  es  von  uns  abgewandt  hat,  und  daher  suche  (jetzt)  ich  eine  Ge- 
legenheit, ihn  zu  tödten  und  auf  diese  Weise  die  Welt  wieder  zu 
erwerben.  Das  ist  jetzt  meine  Sorge.  Da  ich  auf  diesem  Wege  mit 
dir  zusammengetroffen  bin,  mich  dir  eröffnet  und  die  Wahrheit  ge- 
sagt habe,  so  sage  auch  du  mir  jetzt,  wer  du  bist  und  wohin  du 


^  Die  cursiv  gedruckten  Worte  fehlen  in  Kalilag  we-Dimnag. 
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gehst/  Jener  antwortete  ihm:  ^Ich  bin  ein  Dieb^  und  weil  der  Ein- 
siedler eine  gute  Kuh  hat,  will  ich  ihm  dieselbe  stehlen/  Der  Devi 
lobte  seine  Absicht  und  sagte  zu  dem  Diebe:  ^Da  auch  du  in  Feind- 
schaft zu  ihm  gehst,  so  habe  ich  dich  sehr  Ueb,  und  wir  wollen  gute 
Freunde  sein/  Nachdem  sie  hinsichtlich  der  feindseligen  Unter- 
nehmungen (e.  Feindschaft)  gegen  den  Einsiedler  einander  ihr  Wort 
gegeben  hatten,  setzten  sie  ihren  Weg  fort  und  kamen  erst  abends 
bei  diesem  an.  Der  Einsiedler  hatte  augenscheinUch  soeben  sein 
Gebet  beendet  und  war  über  dem  Buche  eingeschlummert.  Der 
Dieb  dachte:  ,Wenn  der  Devi  sich  dem  Einsiedler  in  der  Absicht 
naht,  ihn  zu  tödten,  so  wird  dieser  aufwachen  und  vor  Schreck 
schreien;  der  Devi  wird  verschwinden,  und  die  Nachbarn  werden 
mich  fangen.  Auf  diese  Weise  kann  man  die  Kuh  nicht  stehlen.' 
Der  Devi  dagegen  dachte:  ,Wenn  der  Dieb  die  Thtir  aufmacht,  um 
die  Kuh  hinauszuführen  (zu  stehlen),  so  wird  die  Thür  knarren,  der 
Einsiedler  wird  aufwachen  und  schreien.  Auf  sein  Geschrei  werden 
die  Nachbarn  zusammenlaufen,  und  ich  werde  nicht  im  stände  sein, 
ihn  zu  tödten.'  Der  Devi  sagte  zu  dem  Diebe:  ,Lass  mich  erst  den 
Einsiedler  tödten,  dann  wird  dir  niemand  die  Kuh  streitig  machen, 
und  du  kannst  sie  wegführen.'  Der  Dieb  dagegen  sagte:  ,Nein,  lass 
mich  erst  die  Kuh  stehlen,  und  dann  tödte  du  den  Einsiedler.'  Sie 
fingen  an  darüber  zu  streiten  und  machten  einen  grossen  Lärm.  Der 
Dieb  schrie:  ,He,  Einsiedler,  hier  ist  ein  Teufel,  der  will  dich  tödten.' 
Hierauf  rief  der  Teufel:  ,EinsiedIer,  hier  ist  ein  Dieb,  der  will  dir 
deine  Kuh  stehlen.'  Der  Einsiedler  hörte  ihre  Stimmen  und  fing  an 
zu  schreien.  Die  Nachbarn  kamen  zusammengelaufen,  der  Dieb  und 
der  Teufel  entflohen,  und  die  Kuh  und  der  Einsiedler  waren  (der 
Gefahr)  entronnen. 

3.  Das  Märohen  des  Veziers.    Der  Blinde  und  seine  Frau.^ 

Im  Lande  Harandolien  lebte  ein  Blinder,  der  war  sehr  gelehrt 
und  hatte   eine  schöne  Frau.     Sie  war  so  schön,  dass  ihre  Augen 

^  ,Der  Zimmermann  und  seine  Frau'  in  Kalilag  we-Dimnag  in  lateinischer 

Sprache. 

Wiener  Zeiteebr.  f.  d.  Kunde  d.  Morgenl.  XIV.  Bd.  21 
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denen  einer  Gazelle  gUchen,  und  mit  einem  Neigen  der  Wimpern 
konnte  sie  einen  Löwen  verlocken.  Ihre  Schönheit  und  Grazie  waren 
unbeschreiblich.  Der  Glanz  ihrer  Gestalt  raubte  einem  Manne  die 
Besinnung  und  machte  eine  Rose  verdorren.  Ihr  Mann,  der  Blinde, 
liebte  sie  so^  dass  er  sie  keinen  Augenblick  vermissen  konnte.  Dem 
Anscheine  nach  that  seine  Frau  ihm  jeden  Gefallen ,  während  ihr 
Herz  anderwärts  war:  den  Kelch  der  Liebe  leerte  sie  beim  Gast- 
mahle mit  Anderen.  Unter  ihren  Nachbarn  war  ein  Jüngling,  dessen 
Antlitz  glich  der  Sonne,  und  von  Gestalt  der  Platane  ähnlich,  schien 
er  gebadet  im  Wasser  der  UnsterbUchkeit.  Dieser  Jüngling  und  die 
Frau  des  Blinden  hatten  einander  flüchtig  gesehen,  und  schon  war 
der  Funke  der  Leidenschaft  in  ihnen  zu  heller  Flamme  aufgelodert; 
ein  ununterbrochener  Austausch  von  Liebesbriefen  begann.  Jemand 
erfohr  von  ihrer  Liebe,  ging  hin  und  hinterbrachte  sie  aus  Neid 
dem  Blinden.  Dieser  begann  ihr  heimtückisches  und  vorsichtiges 
Spiel  zu  beobachten,  um  hinter  die  Wahrheit  zu  kommen.  Eines 
Tages  sagte  er  zu  seiner  Frau:  ,Besorge  mir  Wegkost,  ich  will  an 
einen  anderen  Ort  ziehen,  hier  habe  ich  nichts  Wichtiges  zu  thun. 
Ich  werde  auf  einige  Zeit  fortgehen,  obgleich  es  mir  schwer  ftült, 
mich  von  dir  zu  trennen,  wie  werde  ich  ohne  dich  leben!'  Als  sie 
das  hörte,  stellte  sie  sich  aus  List  betrübt  und  vergoss,  teils  vor 
Freude,  einige  Thränen,  auch  zauderte  sie  nicht  mit  der  Wegkost, 
sondern  besorgte  sie  bald.  Beim  Fortgehen  belehrte  sie  der  Blinde: 
,Sei  vorsichtig,  schliesse  die  Thür  fest  zu,  damit  dir  ein  Dieb  nicht 
etwas  stehle.'  Sie  versprach  unter  Schwüren  vorsichtig  zu  sein  und, 
sobald  sie  den  Mann  abgefertigt  hatte,  schickte  sie  sogleich  einen 
Boten  zu  ihrem  Freunde  und  Uess  ihm  sagen :  ,Komm  in  den  Garten, 
die  Stunde  die  Rose  zu  entblättern  ist  da.'  Jener  gab  zur  Ant- 
wort: ,Erwarte  mich,  sobald  die  erste  Hälfte  der  Nacht  vorüber  ist* 
Die  Frau  war  mit  dieser  Verabredung  zufrieden  und  bereitete  sich 
zu  seinem  Empfange.  Ihr  Haus  hatte  ein  geheimes  Winkelchen,  und 
dort  schlich  sich  der  Blinde  hinein.  Der  Augenblick  des  Zusammen- 
treffens des  Mondes  mit  der  Sonne  war  gekommen,  und  beide  glühten 
im  Feuer  gegenseitiger  Liebesergüsse.     Der  Blinde  wartete,  bis  sie 
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sich  gesetzt  hätten;  dann  horchte  er  heimUch  unter  der  Tachta 
(einem  türkischen  Divan)  auf  ihre  Reden  und  beobachtete  ihr  Be- 
tragen. Als  die  Frau  einen  Blick  unter  die  Tachta  warf  und  daselbst 
einen  Menschen  bemerkte^  en*iet  sie  sofort  den  ganzen  Sachver- 
halt und  dachte:  ^Das  Fortgehen  meines  Mannes  hat  seinen  Grund 
in  der  Aufklärung  unserer  Kniffe/  Sie  sagte  leise  zu  ihrem  Gaste« 
^Frage  mich  laut^  wen  ich  mehr  lieb  habe^  dich  oder  meinen  Mann/ 
Der  Jüngling  fragte  laut:  ,Wen  hast  du  lieber^  mich  oder  deinen 
Mann?'  ,Warum  fragst  du  mich,  was  für  einen  Sinn  hat  diese  Frage?' 
Da  der  Jüngling  beharrlich  in  sie  drang,  antwortete  die  Frau:  ,Die 
Liebe  ist  verschiedener  Art,  eine  Frau  kann  sich  mit  Vielen  in  Ge- 
spräche einlassen,  aber  für  einen  Andern  eine  solche  Liebe  zu 
empfinden  wie  für  ihren  Mann,  ist  sie  nicht  imstande,  denn  Frau  und 
Mann  sind  durch  Fleisch  und  Blut  verbunden  —  Seele  und  Leib 
werden  sich  trennen,  aber  der  Bund  des  Mannes  mit  der  Frau  ist 
unauflösbar.  Mag  Gott  der  Herr  der  Frau  keine  Freude  zu  teil 
werden  lassen,  die  ihren  Mann  nicht  höher  schätzt  als  ihre  eigene 
Seele  und  ihren  Leib,  und  die  nicht  bereit  ist,  ihr  Leben  für  ihn  zu 
opfern.'  Als  der  Bünde  seine  Frau  so  reden  hörte,  war  seine  Seele 
von  Mitleid  durchdrungen,  und  er  sagte  zu  sich  selber:  ^Beinahe 
hätte  ich  sie,  ohne  die  Sache  zu  untersuchen,  unschuldig  verurteilt 
und  eine  gottwidrige  That  begangen.  Wie  konnte  ich  Verdacht 
schöpfen,  während  ich  ihre  Liebe  genoss,  und  sie  so  viel  Ergebenheit 
und  Neigung  zu  mir  hegte!  Jetzt  wird  es  besser  sein  ihr  Vergnügen 
nicht  zu  stören  und  ihren  ehrlichen  Namen  nicht  zu  beschimpfen.' 
So  hielt  er  sich  unter  der  Tachta  verborgen  und  gab  keinen  Laut 
von  sich,  bis  ihr  Gelage  zu  Ende  war.  Als  es  zu  tagen  begann, 
öffnete  der  Jüngling  die  Thür  und  ging  hinaus,  während  die  Frau 
auf  der  Tachta  einschlief.  Der  Blinde  kroch  hervor  und  setzte  sich 
zu  seiner  Frau  auf  den  Divan,  wobei  er  ihr  Gesicht  und  Körper  mit 
der  Hand  betastete.  Seine  tückische  Frau  schlug  die  Augen  auf  und 
sagte,  als  sie  ihren  Mann  erblickte:  , Welch  glücklicher  Morgen  ist 
angebrochen,  denn  mein  Mann,  der  den  Kummer  meines  Herzens 
verscheucht,   ist  zurückgekehrt!'    Dann  sagte   sie:    ,Guten  Morgen, 

21* 
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Thearer^  wann  bist  du  angekommen?^  Er  antwortete:  ,Als  du  den 
fremden  Mann  umarmtest^  kam  ich  an.  Ich  verstand^  dass  du  deine 
leidenschaftliche  Liebe  zu  mir  auf  ihn  ausgiessen  wolltest^  und  ich 
schonte  deinen  guten  Namen,  indem  ich  jenem  Jünglinge  nichts  an- 
that.  Ich  kenne  deine  Meinung,  ich  weiss,  dass  du  mir  niemand  vor- 
ziehst und  ausser  mir  mit  niemand  umgehst.  Vergib,  dass  ich  dich 
in  Verdacht  hatte.  Ich  danke  Gott,  dass  ich  die  Wahrheit  erfahren 
und  dich  nur  in  meinem  unwürdigen  Herzen  beschuldigt  habe.^  Die 
Frau  brachte  eben  so  heuchlerisch  einige  freundliche  Worte  hervor, 
und  die  Entzweiten  versöhnten  sich  wieder.  Der  Mann  bat  um  Ver- 
zeihung;  und  die  Frau  gewährte  sie  ihm.^ 

4.  Das  Märchen  von  den  Afßdn  und  den  Bären. 

(Erzählt  von  Siraka.) 

Es  war  einmal  ein  herrlicher  alter  Wald  voU  erquickender 
Früchte.  Darin  hausten  eine  Menge  Affen.  Sie  hatten  diesen  Wohn- 
ort gewählt,  weil  die  Luft  ihrem  Organismus  zuträglich  war.  Eines 
Tages  Sassen  ihre  Grossen  im  Schatten  eines  Baumes,  wobei  sie  einige 
Nüsse  knackten,  andere  Mandeln  und  Feigen  aus  demselben  Garten 
assen.  Ein  Bär  ging  vorüber,  sah  die  versammelten  Affen  und  sprach 
in  seinem  Herzen:  ,Wie  kommt  das?  Auf  meinen  fortwährenden 
Streifzügen  über  Berge  und  Felsen  finde  ich  nur  höchst  selten  eine 
wilde  Birne,  während  diese  hier  einen  paradiesischen  Garten  be- 
wohnen und  sich  beständig  an  frischen  Früchten  laben.'  Nachdem 
er  das  gesagt,  ging  er  mit  Gebrüll  auf  sie  los.  Als  die  Affen  das 
sahen,  rückten  sie  ihm  alle  entgegen,  umringten  den  Bären  und  über- 
wältigten ihn.  Sie  prügelten  den  unglücklichen  Bären  durch  und 
zwangen  den  früchtegierigen  zur  Flucht.  Halbtodt  rettete  er  sich 
vor  den  Affen,  erreichte  die  Berge  und  schrie  laut  auf.  Auf  sein 
Geschrei  versammelten  sich  eine  Menge  Bären  und  fragten  ihn  nach 
der   Ursache   der  Prügelung   und  seiner  Flucht  vor  den  Feinden. 


^  Ich  lasse  die  moralischen  Betrachtungen  aus,  die  sowohl  am  Schlosse  dieses 


Märchens  als  auch  der  anderen  angeführt  sind. 
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Jener  erzählte  die  Geschichte  des  uuglUcklichen  Krieges  und  pries 
den  Wald.  Die  anderen  bemerkten  ihm,  dass  es  für  einen  grossen 
und  halsstarrigen  Bären  eine  Schmach  sei,  vor  Affen  zu  fliehen ;  nie 
sei  ihrem  Geschlechte  dergleichen  begegnet,  und  jetzt  müsse  dieser 
tible  Ruf  schwer  auf  ihnen  lasten.  Der  Ausweg  aus  dieser  schwie- 
rigen Lage  bestand  darin,  dass  sie  sich  alle  versammeln,  die  Affen 
in  einer  Nacht  überfallen  und  ihnen  das  Leben  vergiften  sollten, 
indem  sie  ihnen  die  Augen  schimpflich  mit  Sand  vollstreuten.  Während 
sie  zusammenkamen,  erhoben  sie  ein  solches  Geheul  und  Geschrei, 
dass  es  bis  zum  Himmel  empordrang.  Man  sollte  glauben,  ihre  Feinde 
wären  Ameisen,  und  sie  selbst  Drachen.  ,Sie  werden  uns  nicht  ent- 
rinnen; sobald  wir  unsere  Kriegs waffen  in  Bereitschaft  haben,  werden 
wir  die  Krone  auf  dem  Haupte  unserer  Feinde  zerschmettern.^  Nach 
dieser  Verabredung  rückten  die  versammelten  Bären  beim  Einbrüche 
der  Nacht  in  den  Wald.  Es  stellte  sich  heraus,  dass  der  Affen- 
könig mit  den  Grossen  seines  Reiches  auf  die  Jagd  gegangen  und 
zur  Nacht  auf  offenem  Felde  unter  freiem  Himmel  geblieben  war. 
Da  die  zurückgebUebenen  Affen  nichts  von  dem  Ueberfall  der  Bären 
ahnten,  hatten  sie  ihre  gewöhnlichen  Plätze  eingenommen.  Plötz- 
lich erblickten  sie  das  Kriegsheer  der  Bären,  das  einem  zahllosen 
Schwärme  von  Heuschrecken  oder  Ameisen  glich  und  in  geschlossenen 
Reihen  auf  sie  eindrang.  Ehe  die  Affen  zur  Besinnung  kamen,  waren 
schon  eine  Menge  der  Vortrefflichsten  unter  ihnen  gefallen  oder  so 
schwer  verwundet,  dass  sie  kaum  mit  dem  Leben  davon  kamen. 
Die  Bären  erblickten  den  wohleingerichteten  Wald  voll  der  ver- 
schiedenartigsten Früchte.  Sie  Hessen  sich  daselbst  nieder  und  be- 
ruhigten sich,  und  dem  ersten  geprügelten  Bären  übertrugen  sie  die 
Oberherrschaft.  Alle  von  den  Affen  gesammelten  Früchte  fielen  den 
Bären  zu.  Am  anderen  Tage  wich  die  Finsterniss,  und  es  wurde 
licht  auf  der  Welt.  Der  König  der  Affen  zog,  in  Unwissenheit  über 
das  Geschehene,  dem  Walde  zu  und  stiess  unterwegs  auf  das  flie- 
hende, verwundete  und  geprügelte  Affenheer.  Man  berichtete  dem 
Könige  das  Abenteuer,  und  als  dieser  es  hörte,  rief  er  betrübt  aus: 
,Wehe  mir,  wenn  ich   das  Erbe  und  das  Familiengut,   das  ich  von 
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meinen  Ahnen  habe,  verliere  und  wenn  der  wohleingerichtete  Wald 
in  den  Händen  der  Feinde  bleibt!^  Die  den  König  umgebenden 
Grossen  und  Höflinge  fingen  an  laut  zu  weinen  und  zu  klagen. 
Unter  ihnen  war  einer,  Namens  Maimun,  ^  durch  Ellugheit  und  Kennt- 
nisse ausgezeichnet,  in  allen  Dingen  erfahren,  berühmt  durch  Güte 
und  hochgeachtet.  Der  König  und  all  die  Uebrigen  unternahmen 
nichts,  ohne  ihn  um  Rath  zu  fragen.  Als  er  den  König  und  die 
Grossen  betrübt  sah,  sagte  er :  ,E8  ist  unnütz  sich  hier  zu  betrüben, 
eure  Betrübniss  macht  ihnen  IVeude.  Ein  Mensch,  der  sich  in  solcher 
Lage  befindet,  muss  Gott  danken.  Der  Mensch  muss  nicht  so  leicht 
die  Hoffnung  verlieren  und  muss  einen  Ausweg  in  der  Thätigkeit 
suchen.  Durch  Verständnis  und  gemeinsame  Berathung  kann  man 
das  verbessern  und  wiedererlangen,  was  durch  Jahrtausende  ver- 
loren war.'  Dem  Affenkönige  gefiel  seine  Rede  und  er  fragte:  ,Was 
sollen  wir  thun?'  Maimun  zog  ihn  auf  die  Seite  und  sagte  zu  ihm: 
,Grosser  König,  da  mein  Sohn  und  viele  meiner  Verwandten  unter  den 
Gefallenen  sind,  und  besonders,  da  ich  Zeuge  einer  solchen  Begeben- 
heit im  Leben  meines  Königs  bin,  der  von  seinen  Feinden  besiegt 
worden  ist,  so  fragt  es  sich^  warum  soll  ich  am  Leben  bleiben?  — 
Der  Tod  ist  tausendmal  besser  als  ein  solches  Leben!  Morgen  oder 
übermorgen  werden  wir  alle  dem  Tode  verfallen  sein,  —  zehn  Jahre 
früher  oder  später  —  das  ist  gleichgültig.  Ich  ziehe  den  Tod  vor, 
denn  je  länger  ich  lebe,  desto  mehr  werde  ich  sündigen.  O  könnte 
ich  recht  bald  sterben  und  mich  auch  für  meine  Verwandten  an 
ihnen  blutig  rächen!'  Darauf  geruhte  der  König  zu  antworten:  ,Der 
Mensch  begehrt  alles  für  sein  Leben,  zu  seinem  persönlichen  Ver- 
gnügen empfindet  er  Feindschaft  für  seine  Feinde  und  Liebe  für  seine 
Freunde.  Wird  wohl  die  Welt  zur  Blüte  gelangen  oder  der  Zer- 
störung anheimfallen,  wenn  du  nicht  mehr  sein  wirst?  Wenn  du  nicht 
auf  der  Wiese  bist,  wird  wohl  die  Rose  aufblühen  oder  verdorren!* 
Maimun  versetzte:  ,Dem  ist  nicht  so!  Die  Ehre  ist  ein  grosser  Schatz. 
Ich  wenigstens  ziehe   den  Tod  einem  solchen  Leben  vor;   was  die 


'  Maimun  heisst  in  grusischer  Sprache  ,der  Affe*  (vergl.  arab.  f^y^yti)- 
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Anderen  meinen,  weiss  ich  nicht.  Das  Licht  meiner  Augen  —  meine 
Kinder  und  Verwandten,  die  mich  beweinen,  sind  todt,  und  ich  soll 
noch  auf  Erden  wandeln?!  Jetzt  will  ich  euch  meine  Ergebenheit 
beweisen:  ich  will  einen  Dienst  übernehmen,  der  darin  bestehen  soll, 
dass  ich  mich  selbst  zum  Opfer  bringe,  indem  ich  den  Tod  einiger 
meiner  Kameraden  und  die  Wunden  der  anderen  räche.  Der  Mensch 
muss  auf  der  Welt  mit  seinem  Namen  sterben.  Mag  mein  Tod  weder 
den  König  noch  jemand  anderen  betrüben;  nur  beim  fröhlichen  Gast- 
mahle mag  man  mein  gedenken  und  den  Trauerkelch  für  mich  er- 
heben.' Darauf  geruhte  der  König  ihm  zu  sagen:  ,Auf  welche  Art 
du  uns  eine  Wohlthat  erweisen  willst,  hängt  von  dir  ab.'  Maimun 
erwiderte:  ,Ich  habe  einen  Plan  entworfen,  nach  demselben  sollen 
die  Bären  in  der  Wüste  von  Bardasam  mit  den  Flammen  des 
Samum  verbrannt  werden.  Mein  Rath  ist  folgender:  Befehlet  irgend 
jemandem,  mir  die  Ohren  abzureissen,  die  Arme  und  Beine  zu  brechen 
und  mich  in  der  Nacht  am  Saume  des  Waldes  auszusetzen.  Mag 
dann  der  König  mit  seinem  Heere  auf  zwei  Tage  aufs  Feld  ziehen, 
so  wird  er,  wenn  er  am  dritten  Tage  wiederkehil;,  weder  die  Feinde 
noch  mich  am  Leben  finden,  und  ihr  werdet  ruhig  euren  früheren 
Wohnort  in  Besitz  nehmen.'*  Dieser  Plan  wurde  angenommen.  Der 
König  befahl  ihm  die  Ohren  abzureissen.  Arme  und  Beine  zu  brechen 
und  ihn  an  den  Saum  des  Waldes  zu  treiben,  während  er  selbst  sich 
mit  den  Seinigen  aufs  Feld  begab.  Maimun  schrie  die  ganze  Nacht 
hindurch  bis  zum  Morgengrauen  mit  so  lauter  Stimme,  dass  sein  Ge- 
schrei bis  an  den  Himmel  drang,  und  Fels  und  Schluchten  aus  Mit- 
leid wiederhallten.  Am  Morgen  kam  der  Bärenkönig  selbst  auf  sein 
Geheul  heraus  und  erbUckte  den  vor  Schmerz  rasenden  Maimun. 
Er  erbarmte  sich  über  ihn  und  begann  seine  Wunden  zu  betrachten. 
Maimun  errieth,  dass  es  der  Bärenkönig  selbst  war,  dankte  ihm,  pries 
ihn  und  gab  ihm  geziemende  Erklärungen:  ,Ich  danke  Gott,  dass  du 
selbst  mit  eigenen  Augen  meinen  Zustand  gesehen  hast!  Ich  bin  der 


^  Das  in  der  Literatur  bekannte  Thema  den  Feind  zu  bestrafen,  wird  unter 
Anderem  auch  bei  Herodot  angeführt. 


316  Albxandbr  Chachanof. 

Vezier  des  Affenkönigs,  und  da  ich  mit  demselben  jagte,  so  war  ich 
in  der  Nacht  eures  Ueberfalles  abwesend.  Am  andern  Tage  be- 
gegneten wir  den  von  euch  in  die  Flucht  geschlagenen  Kriegern, 
und  diese  erzählten  uns  von  eurem  Besuche.  Unser  König  gab  immer 
auf  meine  Rathschläge  acht  und  fragte  mich  auch  jetzt  auf  Ver- 
anlassung dieser  Begebenheit.  Im  Gefühl  meiner  Ergebenheit  rieth 
ich  ihm,  euch  sklavisch  zu  dienen,  sich  dem  neuen  Könige  zu  unter- 
werfen und  aus  seiner  Gnade  des  Friedens  zu  geniessen.  —  Der 
König  war  mit  diesem  Rathe  unzufrieden,  und  die  Uneinigen  fingen 
an  mit  mir  zu  streiten.  Der  König  wurde  zornig  und  befahl  mich 
zu  verstümmeln,  indem  er  sagte:  Da  er  ihnen  ergeben  ist  und  zu 
ihren  Gunsten  spricht,  so  treibt  ihn  näher  zu  ihnen,  wir  wollen  sehen, 
wie  sie  ihm  helfen  werden.  So  hat  mich  Gott  gestraft,  und  mein 
Dienst  war  vergebens.'  Als  er  das  gesagt  hatte,  fing  er  an  bitterlich 
zu  weinen,  sodass  der  Bärenkönig  selbst  aus  Mitleid  fUr  ihn  Thränen 
vergoss,  und  dann  fragte  er  ihn:  ,Wo  sind  jetzt  die  Affen?'  Jener 
versetzte:  ,Es  giebt  eine  Wildnis,  genannt  Bardasam,  dorthin  haben 
sie  sich  begeben  und  erwarten  jede  Minute  und  Sekunde  von  Überall 
Truppen.  Sie  sammeln  ein  grosses  Heer  und  machen  sich  bereit 
euch  in  der  Nacht  zu  überfallen.'  Der  Bärenkönig  erschrak  und 
sagte:  ,Nun,  Maimun,  was  räthst  du,  worin  findest  du  das  Gegen- 
gewicht dieser  Absicht,  damit  mein  Heer  von  ihnen  keinen  Schaden 
erleide?'  Maimun  antwortete:  ,Seid  versichert,  dass  ich  bei  der  ge- 
ringsten Möglichkeit  euch  alle  dahin  fUhren  würde,  aber  was  soll  ich 
thun:  ich  bin  nicht  imstande  mich  zu  bewegen.'  Darauf  geruhte  der 
König  zu  befehlen:  ,Ich  weiss,  dass  du  den  Ort  ihres  Aufenthaltes 
wohl  kennst,  und  wenn  du  dich  nicht  weigerst  ims  dahin  zu  fuhren, 
io  werden  wir  deine  Dienste  nicht  vergessen:  wir  werden  dankbar 
sein  und  dir  Möglichkeit  verschaffen,  an  ihnen  Rache  zu  üben. 
Maimun  sagte:  ,Ich  kann  weder  Arme  noch  Beine  gebrauchen,  wie 
soll  ich  mit  euch  gehen?'  Der  Bärenkönig  sprach:  ,Darüber  werde 
ich  nachdenken  und  werde  suchen  es  einzurichten.'  Er  rief,  und  die 
Grossen  der  Bären  erschienen.  Nachdem  er  ihnen  diesen  Umstand 
mitgeteilt  hatte,   sagte  er:  ,Seid  in  dieser  Nacht  bereit,  wir  werden 
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unseren  Feind  überfallen!'  Alle  waren  von  der  Sorge  durchdrungen^ 
die  Kriegswaffen  vorzubereiten.  Sie  setzten  Maimun  auf  einen  Bären 
und  zogen  aus.  Maimun  zeigte  ihnen  den  Weg.  Sie  kamen  in  die 
Nähe  der  Wüste  Bardasama  (?).  Diese  war  wasserlos  und  so  glühend, 
dass  sie  die  Wolken  hätte  in  Brand  stecken  können.  Er  wusste,  dass 
vom  Hauche  des  Samum  Erde  und  Felsen  schmolzen,  wie  Eisen  in 
der  Schmiede.'  Weder  lebende  Wesen  noch  Pflanzen  blieben  in  dieser 
Elinöde  von  seiner  verderblichen  Wirkung  verschont.  Maimun  sagte: 
^Wollen  wir  schneller  gehen,  damit  wir  bis  zum  Tagesanbruche  unsere 
Sache  verrichten.*  Die  Bären  drangen  nach  Kräften  in  der  Wüste 
vorwärts,  —  sie  rannten  in  ihr  sicheres  Verderben.  Die  Sonne  ging 
auf,  aber  von  dem  Affenkönige  war  keine  Spur,  und  Maimun  spornte 
(e.  beschleunigte)  die  Bären  durch  Betrug  zur  Eile  an,  so  lange 
die  Sonne  noch  nicht  hoch  gestiegen  war,  deren  Strahlen  Berge  und 
Thäler  entzünden  sollten.  Wer  da  aufblickte,  brannte  wie  ein  Schmet- 
terling, und  wer  den  Fuss  auf  die  Erde  setzte,  schmolz  wie  ein 
Licht.  Als  die  Sonnenstrahlen  an  Kraft  zunahmen,  wurden  die  Bären 
matt.  Der  Bärenkönig  fragte:  ,Maimun,  was  ist  das  für  eine  Ein- 
öde, in  der  ein  feuriger  Wind  weht?*  Maimun  antwortete:  ,0  du  un- 
gerechtes (Geschöpf)!  Diese  Einöde  heisst  Tod.  Das,  was  mit  Feuer- 
flammen weht,  ist  eine  solche  Kraft,  dass,  wenn  du  selbst  tausend  Seelen 
hättest,  du  keine  einzige  vor  ihr  retten  könntest.  Seid  versichert, 
dass  dieser  Samum  sowohl  mich  als  euch  in  Staub  verwandeln  wird. 
Jetzt  werdet  ihr  die  Strafe  für  die  Ungerechtigkeit  erleiden,  die  ihr 
den  Affen  zugefügt  habt*  Während  dieses  Gespräches  erhob  sich  der 
Samum,  verbrannte  Bären  und  Maimun,  und  kein  einziger  rettete 
sein  Leben.  Am  dritten  Tage  kehrte  der  Affenkönig  nach  der  Ver- 
abredung in  das  Erbgut  zurück,  fand  den  Wald  frei  von  Feinden 
und  Hess  sich  daselbst  nieder.  So  nahm  er  abermals  das  Land  in 
Besitz.  Die  nächtliche  Finsternis  war  gewichen,  und  die  Morgenröte 
brach  an;  der  Winter  war  vorüber,  der  Frühling  kam. 

Diese  Fabel  habe  ich  erzählt,  damit  der  König  verstehe,  dass 
ein  Mensch  zur  Abwendung  des  Feindes  sein  Leben  zum  Opfer 
bringt. 
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6.  Das  Marohen  hat  der  Vezier  erzahlt.     Der  Einsiedler  und  das 

Mäuschen, 

(Vergl.  in  Attaja's  Uebersetziing  [S.  144]  Kalilag  we-Dimnag.) 

6.  Die  schwarze  Schlange  und  der  Frosch. 

{Ibid.  [S.  147].) 

7.  Dieses  Märchen  hat  Korschona  erzahlt.     Der  Sperling  und  die 

Schlange.  ^ 

An  einem  Orte  hatten  zwei  Sperlinge  unter  dem  Dache  eines 
Hauses  ihr  Nest  gebaut.  Als  sie  ihre  Jungen  ausgebrütet  hatten^ 
flog  bald  das  Männchen  und  bald  das  Weibchen  aus^  um  fkir  die 
Jungen  Futter  zu  holen.  Eines  Tages  war  das  Männchen  ebenfalls 
ausgeflogen,  Futter  zu  suchen,  und  als  es  abends  heimkehrte,  sah 
es  sein  Weibchen  traurig  um  das  Nest  herumgehen  und  zwitschern. 
Das  Männchen  fragte:  ,Was  ist  die  Ursache  deines  Verdrusses?  In 
welchem  Zustande  sehe  ich  dich?*  Das  Weibchen  antwortete:  ,Ein 
Dorn  ist  mir  ins  Herz  gedrungen  (d.  h.  mich  hat  ein  Kummer  heim- 
gesucht), daher  vergiesse  ich  trostlos  Thränen.  Ich  weine  und  härme 
mich  ab  infolge  dessen,  dass  ich  kurze  Zeit  an  einem  anderen  Orte 
gewesen  bin;  als  ich  wiederkam,  sah  ich,  dass  eine  Schlange  meine 
Jungen  aufgefressen  hatte.  Ich  sagte  zu  ihr:  Schlange,  wie  gross 
deine  Kraft  auch  sei,  fürchte  doch  den  ohnmächtigen  Feind;  ist  er 
auch  nicht  imstande,  dir  etwas  anzuthun,  so  werden  dich  seine 
Flüche  ins  Grab  bringen.  Die  Schlange  antwortete:  Deine  Flüche 
werden  mich  nicht  umbringen,  aber  ich  bemerkte  ihr:  Hüte  dich, 
da  ich  und  mein  Gatte  uns  gegen  dich  mit  der  Feindschaft  gürten 
(vom  Gefühle  der  Feindschaft  durchdrungen)  an  dir  Rache  üben  und 
dir  Schaden  zufügen  werden,  soviel  wir  können.  Die  Schlange  lachte 
und  sagte:  Wenn  dein  Feind  sich  nicht  vor  dem  Löwen  flirchtet, 
wie   wird    er   denn  vor   dir   erschrecken?    Ich  rief   um   Hilfe   und 


*  Dieses  Märchen  ist  in  Attaja's  russischer  Uebersetzang  der  KalÜAg  we- 
Dimnag  nicht  vorhanden.  Es  ist  in  der  mündlichen  Literatur  der  Grusier  bekannt 
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weinte,  aber  einen  Verteidiger  fand  ich  nicht.  Diese  grausame  (e.  un- 
gerechte) Schlange  hat  meine  Jungen  aufgefressen  und  liegt  daselbst 
im  Neste/  Das  Männchen  hörte  das  und  sein  Herz  entbrannte  vor 
Zorn.  In  dieser  Zeit  zündete  der  Hausherr  einen  Docht  an,  um  Feuer 
anzumachen.  Der  Sperling  flog  herab,  ergriff  den  brennenden  Docht 
und  trug  ihn  in  sein  Nest.  Als  der  Hausherr  das  sah,  nahm  er  einen 
Karst  und  fing  an  das  Dach  abzubrechen.  Er  durchspaltete  es  dem 
Neste  gegenüber,  von  wo  die  Schlange,  sich  vor  dem  Feuer  (rettend), 
den  Kopf  hervorstreckte;  der  Hausherr  schlug  sie  mit  dem  Karst, 
die  Schlange  hatte  keine  Zeit  sich  zu  retten  und  starb  sogleich. 

Der  Nutzen,  den  dieses  Märchen  bringt,  ist,  dass  die  Schlange 
ihren  Feind  für  ohnmächtig  hielt,  seine  Jungen  au^frass  und  sich 
daselbst  (im  Neste)  ohne  weiteres  niederlegte,  und  jener  ohnmächtige 
Feind  führte  ihn  (den  Hausherrn)  her,  ihr  den  Kopf  abzuschlagen; 
das  heisst,  wie  schwach  der  Feind  auch  sei,  halte  ihn  für  stärker 
und  nimm  dich  vor  ihm  in  acht. 

Märchen,  erzählt  von  Kardana.  ^     Die  zwei  Diebe,  der  König  und 

der  Aflb. 

Im  Lande  Kischmir,  erzählt  man,  lebte  ein  König,  der  sehr  edel, 
berühmt  und  (unermesslich)  reich  war.  Dieser  König  hatte  einen 
Affen,  den  er  sehr  liebte;  sogar  in  der  Nacht  trennte  er  sich  nicht 
von  ihm:  im  Schlafzimmer  hielt  der  Affe  bei  ihm  Wache.  Einmal 
ging  ein  kluger  Dieb  vom  Lande  in  die  Stadt,  um  einen  Diebstahl 
zu  verüben.  In  der  Stadt  angekommen,  hielt  er  zwei,  drei  Tage 
Umschau  und  stellte  Beobachtungen  an.  In  einer  Nacht  trieb  er  sich 
herum  und  suchte  etwas  zu  stehlen.  Da  begegnete  ihm  ein  dummer 
Dieb  und  er  fragte  ihn:  ,Bruder,  wer  bist  du  und  wohin  gehst  du?^ 
Der  dumme  Dieb  antwortete:  ,Ich  gestehe  es  dir,  ich  gehe  stehlen.' 
Der  kluge  Dieb  sagte:  ,Wir  beide  sind  mit  einander  nicht  bekannt. 


^  Ein  Märchen,  das  in  das  Kapitel  vom  Affen  und  der  Schildkröte  ein- 
geschaltet ist  (vgl.  Attaja,  S.  112  und  d.  folg.).  In  Herrn  Attaja*s  Uebersetzung 
fehlt  dieses  Märchen. 
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aber  da  wir  dasselbe  Handwerk  betreiben,  wollen  wir  Kameraden 
sein,  und  was  Gott  uns  gibt,  werden  wir  auf  die  Hälfte  teilen.  Jetzt 
sage  mir  nur,  in  welchen  Stadtteil  sollen  wir  gehen  und  in  wessen 
Haus  uns  schleichen?^  Der  dumme  Dieb  sagte:  ,Der  Aelteste  dieser 
Stadt  hat  einen  grossen  gefesselten  Esel  an  der  Kette.  Zwei  Mensehen 
bewachen  ihn.  Erst  wollen  wir  den  stehlen,  dann  kenne  ich  eine 
Glasfabrik,  dort  werden  wir  Glas  nehmen,  den  Esel  beladen,  es  aufs 
Land  bringen  und  dort  verkaufen.^  Dem  klugen  Dieb  gefiel  dieser 
Rath  ebenso  wenig,  wie  der  Weg  zum  Stehlen,  und  er  fing  an  eine 
Ursache  zu  suchen,  seinen  Kameraden  loszuwerden,  aber  unterdessen 
wurden  sie  von  der  Stadtwache  tiberrumpelt.  Der  kluge  Dieb  ent- 
floh, aber  der  dumme  wurde  verhaftet  und  gefragt,  wohin  er  gehe. 
Er  antwortete:  ,Ich  will  dem  Aeltesten  den  Esel  stehlen,  ihn  mit 
Glas  beladen  und  fortführen.'  Die  Wächter  lachten  und  sagten:  ,Du 
bist  ein  braver  Kerl,  ein  guter  Diebl  Das  heisst  Diebstahl!  Bei  dem 
Esel  steht  eine  Wache  von  zehn  bis  zwölf  Mann,  und  hundert  gläserne 
Gegenstände  kannst  du  für  einen  Rubel  (?)  haben,  und  du  bist  des- 
wegen in  solch  ein  Elend  gerathen.  Wenn  du  schon  die  Absicht 
hattest  zu  stehlen,  so  solltest  du  in  des  Königs  Haus  gegangen  sein. 
Ein  Mensch  mit  gesundem  Verstände  begreift,  dass  er  für  seine  Ar- 
beit belohnt  werden  muss.'  Nachdem  sie  das  gesagt  hatten,  banden 
sie  ihm  die  Hände  zusammen  und  führten  ihn  fort.  Der  kluge  Dieb 
sass  in  der  Nähe  und  hörte  ihr  Gespräch  an,  ihn  brachten  die  Reden 
der  Wächter  auf  einen  schlauen  Gedanken,  , Diese  Wache,  sagte  er, 
ist  mein  Feind,  aber  sie  hat  mich  auf  einen  guten  Gedanken  ge- 
bracht' So  denkend,  ging  er  sachte  zum  Hause  des  Königs.  Er 
durchbrach  von  unten  die  Wand,  drang  in  das  Schlafzimmer  des 
Königs  und  bemerkte,  dass  viele  kostbare  Steine  zerstreut  um  ihn 
her  lagen.  Er  bemerkte  ebenfalls,  dass  ein  Affe  in  der  Nähe  des 
Königs  sass  und  wachte.  Bei  seinem  Anblick  wurde  der  Dieb  nach- 
denklich und  fing  an  etwas  auszusinnen.  Plötzlich  bemerkte  er,  dass 
einige  Ameisen  sich  von  der  Decke  herabliessen  und  dem  Könige 
auf  die  Brust  fielen.  Der  Affe  sah  das,  war  betrübt  und  dachte: 
,Aus  Eifer  für  meinen  König  schlafe  ich  weder  am  Tage  noch  in  der 
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Naebt,  und  sind  denn  diese  es  wert^  ihn  zu  berühren?  Ich  werde 
ihnen  das  Todtenamt  halten.  Er  zückte  seinen  Dolch^  um  auf  der 
Brust  des  Königs  die  Ameisen  zu  zerhauen.  Plötzlich  rief  ihm  der 
kluge  Dieb  zu:  ^Was  machst  du?'  sprang  hinzu  und  hielt  die  Hand 
zurück^  in  welcher  der  Affe  den  Dolch  hatte.  Indessen  erwachte 
der  König  und  fragte  den  Dieb:  ,Wer  bist  du?'  Jener  antwortete: 
;0  angebeteter  König,  ich  bin  ein  Feind  und  wollte  die  Schätze  des 
Königs  rauben,  und  wenn  ich  sogar  etwas  genommen  hätte,  so  hätte 
ich  dem  Könige  doch  keinen  grossen  Schaden  zugefügt,  aber  ich  habe 
soviel  Verstand,  zu  begreifen,  dass  der  König  von  Gott  eingesetzt 
und  für  den  Menschen  eine  unantastbare  Person  ist.  Ich  bin  ein 
Feind,  aber  ich  bin  klug,  und  der  Affe  ist  dein  Freund,  aber  er  ist 
dumm,  es  fehlte  nicht  viel,  so  wäre  ein  Unglück  geschehen.'  Als  der 
König  das  hörte,  dankte  er  Gott  und  sprach:  ,Wenn  Gott  will,  so 
kann  er  einen  Feind  zum  Freunde  und  einen  Freund  zum  Feinde 
machen.' 

Sechstes  Kapitel.   Von  der  Eilfertigkeit  und  der  darauf  folgenden 

Beue.^ 

Gleich  nach  der  Aufforderung  des  Königs  Rai  an  den  Vezier 
,Da8  Märchen  von  der  Eilfertigkeit  und  der  darauf  folgenden  Reue' 
zu  erzählen  und  nach  den  sich  daran  schliessenden  Betrachtungen 
über  dieses  Thema,  findet  sich  im  grusischen  Texte  eine  Stelle,  die 
darauf  hinweist,  dass  der  Uebersetzer  nur  einige  Fabeln  aus  dem 
vorliegenden  Originale  übersetzt  hat.  ,In  diesem  Kapitel  waren  viele 
Märchen,  von  denen  folgendes  über  den  Einsiedler  berichtet',  lautet 
die  Anmerkung  des  Uebersetzers.    Und  hier  ist  auch  das  Märchen: 

Es  war  einmal  ein  frommer  Einsiedler,  ein  ausserordentlicher 
Asket.  Gegen  das  Ende  seines  Lebens  bekam  er  Lust  zu  heiraten. 
Er  ging  zu  einem  andern  Einsiedler  und  fragte  ihn:  ,Was  sagst  du  dazu, 
dass  ich  heiraten   will?'    Jener  antwortete:  ,Du  thust  recht,  wenn 


*  Vgl.  in  der  Uebersetznng  des  Herrn  Attaja,  Kap.  x,  ,Von  dem  Einsiedler 
nnd  der  Liebkosung^ 
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du  heiratest.  Wer  heiratet,  reinigt  sich  von  seinen  Sünden  und  be- 
wahrt besser  den  Glauben;  er  wird  reich  und  ihm  wird  ein  lieber 
Sohn  geschenkt.  Nicht  eher  leuchtet  das  Licht  der  Zufriedenheit 
dem  Manne,  als  bis  er  eine  Frau  im  Hause  hat,  die  ihm  die  Kerzen 
anzündet.  Du  gedenkst  dein  Glück  zu  begründen.  Aber  suche  ein 
gutes  Weib  zu  bekommen  und  unpassendes  Gerede  zu  vermeiden.' 
Jener  fragte:  ,Was  flir  ein  Frauenzimmer  muss  man  denn  zum  Weibe 
nehmen?'  Dieser  erwiderte:  ,Nimm  dir  eine  Frau,  welche  die  meisten 
Kinder  gebiert,  ihren  Mann  standhaft  liebt,  Sünden  und  Tadel  ver- 
meidet. Wenn  der  Mann  sich  eine  reine  Braut  heimfUhrt,  nehmen 
Tag  und  Nacht  an  Helligkeit  zu.  Eine  gute  Frau  gibt  jugendliche 
Kraft.  Glücklich  ist  derjenige,  der  eine  gute  Frau  hat!  Eine  gute 
Frau  macht  die  Herzenswunden  heilen.'  Er  fragte  ihn:  , Welcher 
Frauen  Freundschaft  soll  ich  meiden?'  Jener  antwortete:  ,Von  dreierlei 
Frauen.  Zu  der  ersten  Art  gehören  verheiratete  Frauen,  die  von 
ihren  Männern  durch  den  Tod  derselben  oder  durch  Scheidung  ge- 
trennt sind.  Eine  solche  Frau  wird  immer  von  der  Erinnerung  an 
den  ersten  Mann  umschwebt.  Zu  der  zweiten  Art  gehören  Frauen 
mit  reicher  Mitgift:  sie  werfen  diese  oft  dem  Manne  vor.  Die  dritte 
Art  Frauen  sind  solche,  die  Krankheiten  erdichten  und  verstellt  zu 
ächzen  anfangen,  sobald  der  Mann  in  ihr  Zimmer  tritt.  Eine  solche 
Frau  zu  sehen,  ist  des  Mannes  Tod;  eine  böse  Frau  im  Hause  eines 
guten  Mannes,  macht  dieses  zur  Hölle.  Jener  fragte,  wie  alt  die  Frau 
sein  solle,  die  man  wählen  müsse.'  Er  antwortete:  ,Sie  muss  jung  und 
schön  sein,  damit  der  Mann  sich  mit  ihr  ergötze  .  .  .  .' 

Nach  diesen  Worten  bricht  das  Märchen  ab,  und  man  liest  am 
Rande  die  Bemerkung:  ,Im  Originale  (d.  h.  in  der  Abschrift)  fehlte 
hier  .  .  .' 

16.  Märohen,  vom  Bebhuhn  erzählt.^ 

Man  wollte  einen  Mann  zum  Richter  machen,  er  aber  weinte. 
Ein  anderer  sah  ihn  und  sagte:  ,(Sonderbar),  warum  weint  er,  wenn 


^  Ist  in  der  Uebersetzung  des  Herrn  Attaja  nicht  vorhanden. 
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man  sich  freuen  muss/  Jener  antwortete:  ^Worüber  soll  ich  mich 
freuen;  —  die  Stunde  meiner  Verdammnis  (zu  ewigen  Qualen)  ist 
gekommen:  wenn  ein  Kläger  kommt  und  jemand  fälschlich  anklagt^ 
wer  von  ihnen  Recht  und  wer  Unrecht  hat.  Man  wird  mich  durch 
Bestechung  zwingen  ungerecht  zu  richten  oder  zu  betrlLgen,  oder  es 
kann  geschehen^  dass  jemand  zwei-;  dreimal  klagt;  und  ich  werde 
die  Entscheidung  seines  Processes  einem  Anderen  übertragen;  und 
dieser  wird  ihn  ungerechterweise  kränken!  Ich  sehe  aus  dem  Allen 
Schaden  fUr  mein  Seelenheil  voraus.  Wenn  ein  Richter  sich  hat  be- 
stechen lassen;  so  unterscheidet  er  nicht  mehr  den  Gerechten  von 
dem  Schuldigen,  von  ihm  wird  nur  mehr  Aergemis  kommen;  und 
im  zukünftigen  Leben  wird  ihm  auch  nichts  Gutes  zu  teil  werden. 
—  Gott  sei  Dank;  dass  du  kein  Schacherer  und  kein  ungerechter 
Richter  bist;  ich  bin  überzeugt;  dass  du  richtig  entscheiden  wirst, 
und  wer  die  Entscheidung  unserer  Klage  nicht  erfUlIt,  den  ziehe  zur 
Rechenschaft.'  Darauf  sagte  die  Katze:  ;Ersinnet  keine  Lüge  aus 
gegenseitiger  Feindschaft;  redet  die  Wahrheit;  rottet  nicht  aus  dem 
Herzen  das  Gef\ihl  der  Gerechtigkeit  auS;  damit  Gutes  mit  Gutem 
vergolten  werde.  Gross  und  Klein  achtet  höher  als  euch  selbst  und 
mit  dem;  was  ihr  nicht  annehmen  wollt;  vergeltet  auch  nicht  Anderen.' 
Die  Katze  sprach  grusisch;  alles  in  dieser  Art  arglistig  und  schlau; 
als  sie  sich  getrauten  ihr  zu  naheU;  ergriff  sie  beide  mit  einer  Be- 
wegung der  Pfote  (e.  Hand).  Wie  sie  nach  ihrem  Fleische  gierig 
gewesen  war;  so  sättigte  sie  sich  jetzt  daran.  Fasten  und  Seelen- 
rettung unternahm  sie  in  böser  Absicht  und  zu  Frevelthaten. 

Dieses  Märchen  habe  ich  erzählt,  um  zu  zeigen;  dass  man  nie- 
mals einem  Zänker  und  bösen  Menschen  trauen  muss. 

Ohne  dieses  Märchen  fortzusetzen;  kann  man  nach  dem  an- 
geführten Anfange  seheU;  dass  es  ein  Bruchstück  einer  unbeendeten 
Fabel  ist;  mit  undeutlichem  Inhalte  und  ohne  Zusammenhang  mit 
der  vorhergehenden  Erzählung.  Wenn  man  darnach  urteilt,  dass 
weiter  darin  des  Eulenkönigs  und  der  Krähe  erwähnt  wird;  so  lässt 
sich  vermuten;  dass  sie  sich  an  das  vin.  Kapitel  der  Kalilag  we- 
Dimnag  anschliesst. 
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Ohne  Zusammenhang  erscheint  dieses  Bruchstück  deshalb^  weil 
vor  demselben;  wie  die  Anmerkung  des  Uebersetzers  lautet,  in  der 
Abschrift,  von  welcher  er  die  Copie  genommen  hat,  eine  bedeutende 
Lücke  war.  Diese  Lücke  hat  auch  das  letzte  Märchen  beeinträchtigt, 
das  in  der  georgischen  Handschrift  angeführt  ist. 


Ein  textus  ornatior  der  Anekarthadhvanimanjari. 

Yon 

Theodor  Zaohariae. 

Die  Anekarthadhvanimanjari,»  ein  kleines  homonymisches 
Wörterbuch,  das  dem  Mahftk^apapaka  zugeschrieben  wird;  gehört 
zu  den  Wörterbüchern^  deren  Ueberlieferung  als  sehr  mangelhaft 
bezeichnet  werden  muss.  Die  Handschriften  und  Ausgaben  weichen 
mit  Bezug  auf  die  Zahl  der  Kapitel,'  die  Zahl  und  die  Reihenfolge 
der  anekSrtha  sowie  mit  Bezug  auf  die  Erklärung  der  einzelnen 
Wörter  so  stark  von  einander  ab,  dass  es  nicht  leicht  sein  dürfte, 
das  Werk  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  wiederherzustellen.  Ein 
Commentar  zur  Anekarthadhvanimanjari,  der  von  unschätzbarem 
Werte  sein  würde,  scheint  nicht  zu  existieren.  Ich  selbst  habe  daher 
den  früher  gehegten  Plan,  eine  neue  Ausgabe  des  Werkes  zu  ver- 
anstalten, aufgegeben.  Die  folgenden  Bemerkungen  über  die  mir 
bekannten  Ausgaben  und  Handschriften  sollen  nur  einem  zukünftigen 
Herausgeber  die  Arbeit  erleichtem  und  zugleich  auf  eine  interessante 
Erweiterung  des  Werkes  aufmerksam  machen. 

Von  den  Ausgaben  scheint  die  älteste  die  zu  sein,  die  in  dem 
Catalogue  of  the  Lihrai^  of  the  India  Office,  vol.  n,  part  i  (London 

*  Genaueres  über  dieses  Werk  findet  man  in  meiner  Abhandlung  über  die 
indischen  Wörterbücher  (in  Bühlsbb  Grundriss  ly  Heft  3  B)  §  13.  Im  Folgenden 
kurz  als  ,Qrundriss'  citirt. 

'  Die  echte  AnekftrthadhvanimafijaH  enthielt  ohne  Zweifel  nur  drei  Kapitel, 

einen  ilokftdhikara  (Wörter,  deren  Erklärung  einen  ganzen  sloka  beansprucht),  einen 

ardhaslokftdhikära  und  einen  pädsdhikftra. 
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1897),  p.  4  angeführt  wird.  Sie  erschien  in  Jeypore  im  Jahre  1851 
und  besteht  aus  eilf  Blättern.  Ich  habe  diese  Ausgabe  nie  za 
Gesicht  bekommen.  Wahrscheinlich  ist  sie  nichts  weiter  als  ein 
Abdruck  einer  vielleicht  schlechten  Handschrift.  Es  ist  bekannt^ 
dass  die  indischen  Ausgaben  von  Sanskrittexten  diesen  Namen  viel- 
fach gar  nicht  verdienen.  Eine  zweite  Ausgabe  der  Anekärthadhvani- 
manjarl  ist  im  Dväda^akoiasaifigraha  enthalten,  und  zwar  wie  es 
scheint  in  einer  doppelten  Recension.  Der  Dväda&akoiasaipgraha  ist 
nämlich  zweimal  erschienen,  einmal  Benares  1865,  und  dann  wieder 
Benares  1873  (s.  Orundriss  §  8,  S.  17  und  Klatt  ,Indische  Drucke* 
ZDMG,  35,  197  unter  Medinlkara).  Die  Ausgabe  der  Anekartha- 
dhvanimanjarl  von  1865  ist  mir  nicht  bekannt;  doch  vermute  ich, 
dass  sie  mit  der  von  Pavolini^  benutzten  identisch  ist.  Wenigstens 
gibt  Pavold«  an,  dass  sein  Exemplar  ein  viertes  Kapitel,  einen  ekft* 
k§arako6a,  enthalte;  dieses  Kapitel  fehlt  aber  in  der  mir  vorliegenden 
Ausgabe  von  1873.  Wie  weit  die  Ausgaben  im  Uebrigen  von  einander 
abweichen,  kann  ich  nicht  feststellen.  Wer  beide  Ausgaben  benutzen 
kann,  wird  vielleicht  finden,  dass  sie  sich  nur  in  Bezug  auf  die  Reihen- 
folge der  Verse,  nicht  in  den  einzelnen  Lesarten  unterscheiden.  Jeden- 
falls aber  gilt  das,  was  Pavolini  S.  175  von  seiner  Ausgabe  sagt: 
r  edizione  di  Benares  fe  tutt'  altro  che  corretta,  ebenfalls  von  der  mir 
vorliegenden. 

Eine  dritte  —  oder  wenn  man  will  vierte  —  Ausgabe  ist  im 
Saifiskrtako&ayugmam ,  Karäcl  1867,  enthalten  (s.  Grundriss  §§  8 
und  13).  Der  Text  besteht  hieraus  211  Äloka.  Von  einzelnen  guten 
Lesarten  abgesehn  ist  diese  Ausgabe  unbrauchbar.  Nicht  einmal 
die  Wörter,  um  deren  Erklärung  es  sich  handelt  (die  anekärtha),  sind 
immer  richtig  überliefert.  So  lautet  die  letzte  Verszeile  des  ganzen 
Werkes:  makardlj.  komale  kante  makaro  yuddhasarfighayoJ^.  Da  der 
Halbvers  zum  pädädhikära  gehört,  so  müssen  hier  zwei  ver- 
schiedene   Wörter,    nicht    ein    einziges   Wort    (makard)^    erklärt 

^  Due  recensioni  inedite  delP  AnekSrthadhvanimafijiirl  dl  Mahäk^apa^aka: 
Qiomaie  deUa  Soc,  As,  lUUiana,  vol.  v,  p.  175—182.  Vgl.  dazu  auch  ElaoEUHO,  Cata- 
logue of  the  Skr,  Mss.  in  the  Library  of  the  India  Office,  p.  290  b. 
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werden.  Mithin  kann  makara  höchstens  einmal  richtig  sein,  entweder 
im  ersten  oder  im  zweiten  päda.  Im  ersten  pftda  ist  aber  wahrschein- 
lich kamara^  im  zweiten  samara  für  makara  einzusetzen. 

Endlich  ist  die  Anekftrthadhyanimanjarl  auch  in  der  grossen 
Compilation  von  Borooah,  dem  Nänärthasaxpgraha,  Calcutta  1884, 
enthalten  {Grundriss  §  8).  Auch  von  dieser  Ausgabe  —  wenn  man 
sie  mit  diesem  Namen  bezeichnen  will  —  ist  nicht  viel  Gutes  zu 
sagen.    Ich  komme  darauf  zurück. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  den  Handschriften.  Eine  ganze 
Anzahl  von  Handschriften  führt  Aufrecht  im  Cat,  Cat  i,  19.  n,  4 
auf.  Indessen  von  diesen  Handschriften  sind  nur  wenige  so  ausführ- 
lich beschrieben  worden,  dass  man  sich  ein  genaues  Bild  von  ihrer 
Beschaffenheit  machen  könnte.^  Eine  Ausnahme  bilden  die  Berliner 
und  die  Londoner  Handschriften.  Vgl.  über  die  Berliner  Handschriften 
Webers  Verzeichniss  n,  S.  254  ff.  und  P.  E.  Pavolini,  Oiorn.  della 
Soc.  As,  Italiana  v,  175 — 182.  Pavouni,  der  sich  durch  die  Mitteilung 
der  Varianten  ein  Verdienst  erworben  hat,  ÜMt  über  diese  Hss.  kein 
günstiges  Urteil.  Die  Londoner  Hss.  sind  sorgfältig  beschrieben  in 
Egoelinqs  Catalogue,  p.  290  f.  Nach  den  von  Eooelinq  gegebenen 
Auszügen  zu  urteilen,  scheint  die  Hs.,  die  er  an  die  Spitze  gestellt 
hat  (Nr.  1029),  recht  gut  zu  sein.'  Dies  schliesse  ich  aus  der  Fassung 
des  vorletzten  päda: 

kamarah  komale  kämye, 

Dass  der  anekftrtha  (kamara)  hier  richtig  überliefert  ist,  ergibt 
sich  für  mich  aus  der  Ui^^ädiga^aviviii  des  Hemacandra  397,  wo 
kamara  mit  komala  und  känta  (ausserdem  mit  mürkha^  kärmuka 
und  caura)  erklärt  wird.  Ich  glaube  nicht,  dass  sich  diesem  Zeugniss 
gegenüber  die  Lesarten  der  Ausgaben  und  der  bisher  genauer  be- 
schriebenen Hss.  werden  aufrecht  erhalten  lassen.  Die  Berliner  Hss. 
bei  Weber  Verz,  n,  255  bieten  makärah^  komale  kärßte  und  sukarait 


^  Von  der  Handschrift  ^ac.  696*  bei  Aufbbcrt  i,  19,  a  Termag  ich  nach  früher 

gemachten  Notizen  anzngeben,  daas  sie  94+67  -f  19  ss  180  jloka  enthält 

*  Falsch  ist  z.  B  afige  ii,  2.     Man  corrigiere  a^^e. 

22* 
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komale  kävye'^^  die  Karftcl- Ausgabe  hat  makaraf^  komale  kante  (wie 
bereits  oben  angeführt);  die  Ausgabe  im  DvSda6ako6asaipgraha  (von 
1873)  m,  23  makardl}  komale  kävye;  am  weitesten  von  der  ursprüng- 
lichen Lesart  entfeiiit  sich  Borooah  S.  461  sugamali  komale  kävye  (l). 
BoRooAH  hat,  ausser  der  Ausgabe  im  Dv&daäakoäasaipgraha,  nicht 
weniger  als  vier  Hss.  fllr  seine  Compilation  zu  Rate  gezogen.  Aber 
entweder  waren  seine  Hss.  ungenügend  —  dann  hätte  er  besser  ge- 
than,  die  Anekärthadhvanimanjarl  von  seiner  Compilation  ganz  aus- 
zuschliessen  — ;  oder  er  hat  seine  Quellen  ohne  die  nöthigc  Kritik 
benutzt  (vgl.  GGA.  1885,  S.  370  ff.).  Jedenfalls  würde  sich  ein  euro- 
päischer Herausgeber  niemals  so  schlimme  Fehler  zu  Schulden  kom- 
men lassen,  wie  sie  Borooah,  nur  zu  oft,  begangen  hat.  Er  lässt  den 
Mahäk$apai;iaka  auf  S.  118  kaivarta  mit  kaivarta  erklären.  Das  ist 
unmöglich  richtig;*  sagt  doch  Borooah  selbst,  Notes  p.  20,  dass  ,the 
same  word  is  not  used  in  explaining'.  Auf  S.  456  lesen  wir:  säyakau 
vänamärganau.  Das  hiesse  also:  säyaka  bedeutet  ,PfeiP  und  ,Pfeil'. 
Der  Lexikograph  will  aber  dem  Worte  säyaka  zwei  verschiedene 
Bedeutungen  beilegen.  Richtig  daher  die  Karäcl  -  Ausgabe  in,  19: 
säyakäv  asimärganau.  Unter  vaijiSa  S.  367  führt  Borooah  zwei 
Citate  aus  der  Anekärthamanjarl  an.    Das  erste  lautet: 

Merau  Vfk§aviie§e  ca  'oarjiia^ahdaa  tu  kärmuke. 

Man  setze  marau  für  Merau  und  dhanva{n)  fUr  varnia  ein  und 

stelle  das  Citat  unter  dhanvan  S.  214.     Das  Citat  irtkanthah  sthäva- 

>  •  •     • 

rant  sthänuJj,  unter  Srikantha  S.  435  muss  unter  athänu  S.  471  ge- 
stellt werden  (richtig  Eogelino,  Cat.  290  b,  1  irlkanthasthävarau 
sthänü).  Für  harau  vajramahe^varau  S.  477  ist  hlrau  vajra°  zu  lesen. 
Das  Citat  gehört  also  unter  hlra  S.  482. 

Ich  wende  mich  jetzt  zu  vier  Handschriften,  die  bis  jetzt  noch 
nicht  genauer  beschrieben  worden  sind.  Ich  Hess  sie  mir  vor  einiger 
Zeit  aus  Puna  kommen,  in  der  Hoffnung,  dass  sie  fUr  eine  neue  Aus- 


^  Ich  weiss  nicht,  warnm  Payolini,  S.  178  diese  Varianten  nicht  gegeben  hat 
'  Man  lese  bei  Borooah  :  dhtvnre  *pi  ca  kaivarta^.  Vgl.  Pavolihi,  S.  1 78,  Z.  10. 
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gäbe  der  AnekarthadhvanimaDJarl  von  wesentlichem  Nutzen  sein 
.würden.  Es  sind  die  Hss.:  Nr.  329  der  Sammlung  von  1875 — 76, 
Nr.  270  der  Sammlung  von  1880  —  81,  und  Nr.  843  und  839  der 
Sammlung  von  1887 — 92.  Die  erste  Hs.,  Nr.  329,  stammt  aus 
Kaschmir.  Sie  ist  in  Säradäschrift,  auf  Papier,  geschrieben  und 
umfasst  —  nach  meiner  Rechnung  —  im  Ganzen  164  Sloka.  Da  nun 
unser  Werk  in  den  Unterschriften  der  einzelnen  Kapitel  als  Küfi- 
mlrämnäya^  bezeichnet  wird,  so  sollte  man  meinen,  dass  eine  aus 
Kaschmir  stammende,  in  dem  eigentümlichen  kaschmirischen  Alpha- 
bet geschriebene  Hs.  einen  korrekten,  zuverlässigen  Text  bieten 
müsste.  Das  ist  aber  keineswegs  der  Fall.  Ja  noch  mehr.  Es  findet 
sich  einmal  kalpa  flir  das  richtige  kalya  geschrieben.  Danach  scheint 
es  fast,  als  habe  der  Schreiber  eine  Devanägarl- Vorlage  gehabt:  im 
Devanägarl  können  kalpa  und  kalya  leicht  verwechselt  werden,  in 
der  Säradäschrift  ist  eine  Verwechslung  der  Gruppen  Ip  und  ly 
nahezu  unmöglich.  Ist  aber  die  Hs.  von  einer  Devanägarlhandschrift 
abgeschrieben,  so  kann  sie  auf  keine  besondere  Beachtung  unserer- 
seits Anspruch  erheben.  Im  Uebrigen  verweise  ich  auf  Bühler's 
Detailed  Report,  p,  xxi.  cxl. 

Nr.  270  (Kiblhorns  Report,  Bombay  1881,  p.  66)  trägt  das 
Datum  Saipvat  1568  und  umfasst^  nach  der  Zählung  der  Handschrift, 
94  +  87  +  19  =  200  Sloka.  Am  Rande  der  Blätter  werden  Korrek- 
turen und  Varianten  gegeben.  Wie  bei  einer  Hs.  älteren  Datums 
zu  erwarten,  ist  hier  der  Text  in  leidlich  korrekter  Gestalt  über- 
liefert. Doch  finden  sich  zumal  auf  den  letzten  Blättern  eine  ganze 
Anzahl  von  augenfälligen  Fehlern. 

Nr.  843  ist  eine  moderne,  sehr  fehlerhafte,  durchaus  wertlose 
Handschrift.     Es  lohnt   nicht,   eine   nähere  Beschreibung   davon   zu 


^  Vgl.  Bbandarkar,  Report  für  1882—83,  p.  11:  the  work  ia  referred  to  the 
Käsmir  ämnäya  or  Käimir  literature.  Dazu  bemerkt  Bühler  Ind.  Ant,  zrv,  63:  The 
remarks  (p.  11)  on  the  Anek&rthadhvanimaüjarl  of  Mahäk^apa^jiaka  (Class,  vii,  Nr.  199) 
might  have  been  completed  by  a  reference  to  my  Kasmir  Report,  p.  76,  and  to  the 
Ka^mlr  MS.,  Nr.  329  of  1876—77.  It  would  thereby  have  become  evident  that  the 
work  really  belongs  to  the  Käsmiraka  ämnäya. 
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geben.  Nur  das  sei  bemerkt^  dass  der  Text  hier  in  einer  erweiterten 
Gestalt  ^  vorliegt.  Im  ersten  Kapitel  umfasst  die  Erklärung  eines 
anekärtha  in  der  Regel  zwei  iloka!  Auf  dem  Umschlag  der  Hs. 
wird  327  als  die  Gesamtzahl  der  ^loka  angegeben.  Nach  Pbterson, 
Fourth  Report,  List  of  MSS.  p.  32,  soll  der  Text  mit  einer  fippani 
versehen  sein.  Diese  tipp^^'V^  besteht  jedoch  nur  aus  allerdings  zahl- 
reichen, aber  unbrauchbaren  Glossen. 

Nr.  839  enthält  ebenfalls  eine  Erweiterung  der  ursprünglichen 
Anekärthadhvanimanjarl,  eine  Erweiterung,  die  es  wohl  verdient, 
etwas  näher  ins  Auge  gefasst  zu  werden.  Es  handelt  sich  fbr  uns 
darum,  die  Quellen  bloszulegen,  aus  denen  der  Compilator  geschöpft 
hat,  und  die  Art  und  Weise,  wie  diese  Quellen  benutzt  worden  sind, 
kennen  zu  lernen. 

Die  Hs.  umfasst  39  Blätter  ^  und  ist  sehr  schön  und  deutlich 
geschrieben.  Hie  und  da  finden  sich  kleinere  Lücken.  Das  Werk 
heisst  in  den  Unterschriften  der  einzelnen  Kapitel:  Anekamanjarl 
oder  Anekadhvanimanjarl.  Der  Name  des  Mahäk^apa^aka  wird 
nirgends  genannt.  Auch  der  Compilator  des  vorliegenden  Textes 
nennt  sich  nicht.  Ich  bezeichne  ihn  kurz  als  den  Compilator  oder 
Anonymus.  Dass  er  ein  Jaina  war,  liegt  auf  der  Hand.  Es  ergibt 
sich  z.  B.  daraus,  dass  er  niiltha  =  Jainasiddhänta  setzt. 

Der  Text  ist  durchweg  mit  sehr  zahlreichen,  zwischen  den 
Zeilen  stehenden  Glossen  in  Sanskrit  oder  bhä§ä  versehen.    Die  an- 


^  Auch  andere  Wörterbücher  haben  sich  Erweiterungen  gefallen  lassen  müssen. 
Es  gibt  oder  gab  einen  B^hadamarakosa,  einen  Bfhadabhidhänacintäma^i,  eine  Bfhad- 
dhärftvall;  vgl.  Autobcht,  Cat.  Oxon.  185  S.  191  b;  ZDMO,  28,  115.  Eine  Erweite- 
rung (un  ampliamento,  Pavolini  S.  181)  der  AnekärthadhTanimanjarl  scheint  auch 
in  der  Hs.  vorzuliegen,  die  in  den  Notices  of  Skr.  MSS,  iy,  28  kurz  beschrieben 
wird:  die  Zahl  der  ^loka  soll  436  betragen.  Aber  ist  dieser  Angabe  zu  trauen? 
Auff&llig  ist  jedenfalls,  dass  der  dritte  adhikftra  nur  ans  34  sloka  besteht:  genau  so 
viel  41oka  hat  die  Benares  -  Ausgabe  (Payolini  S.  176).  Beiläufig  mache  ich  darauf 
aufmerksam,  dass  die  Anekilrthamafljarl  nach  den  Notiee§  iv,  28  ,a  vocabulary  of 
Synonyms*  ist! 

'  Die  letzte  Seite  (39  b)  der  Handschrift  enthält  den  Anfang  des  ^bda- 
bhedaprakäla. 
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ekftrtha  sind  hinter  den  Versen  oder  Versteilen,  worin  sie  erklärt 
werden,  ausgehoben.  Ausserdem  findet  sich  ein  Verzeichniss  der 
anekärtha  auf  dem  Rande  der  meisten  Blätter.  Diese  kleinen  Indices 
sind  aber  wenig  zuverlässig. 

Die  Handschrift  beginnt  mit  dem  Jainadiagramm  und  zwei  Ein- 
leitungsversen,  die  wörtlich  so  lauten: 

Orß  namah  Säradäyo  i^yai)  säradäyai  natätmanam  | 
yatprasatteh  8umür§opi  labhate  räjaharßsatäm  ||  1  || 
iabdämbhodhir  yato  "nantdh  kutopy  ägamaaarjfihhavat  \ 
svänumänaikamänäya  tasmai  vägätmane  namahi  \\  2  || 

Von  diesen  zwei  Versen  abgesehen,  umfasst  das  Werk  —  nach 
meiner  Berechnung  —  640  §Ioka.  Im  ersten  Kapitel  nehmen  einige 
Wörter  flir  ihre  Erklärung  mehr  als  einen  Äloka  (iV'j — 2  Sloka)  in 
Anspruch.  Die  Zahl  der  anekärtha  beläuft  sich  auf  1109.  Doch  ist 
zu  bemerken,  dass  einige  von  diesen  anekärtha  (etwa  ein  Dutzend) 
zweimal,  an  verschiedenen  Stellen  des  Werkes,  erklärt  werden,  wobei 
der  Compilator  teils  derselben  Quelle,  teils  verschiedenen  Quellen 
folgt.  ^  Es  sei  schon  hier  auf  die  Nachlässigkeit  und  Unachtsamkeit, 
womit  der  Compilator  gearbeitet  hat,  aufmerksam  gemacht. 

Drei  Hauptquellen  sind  es,  die  der  Compilator  für  sein  Mach- 
werk excerpiert  hat.  Zunächst  die  AnekärthadhvanimanjarT.  Aus 
diesem  Werke  stammen  274  anekärtha  nebst  ihren  Erklärungen. 
Doch  ist  diese  Berechnung  nur  annähernd  richtig,  da  es  in  einigen 
Fällen  nicht  ganz  klar  ist,  welcher  von  seinen  Quellen  sich  der  Com- 
pilator angeschlossen  hat.  Das  erste  Kapitel  enthält  von  diesen  274 
Wörtern:  88,  das  zweite:  125,  das  dritte:  61  Wörter.  Danach  lässt 
sich  der  Umfang  des  MS.  der  Anekärthadhvanimanjari,  das  dem 
Compilator  vorlag,  wie  folgt  berechnen:  Kap.  i  enthielt  88,  Kap.  ii 
rund  62,  Kap.  in  rund  15  61oka;  das  ganze  MS.  bestand  demnach 
aus  166  Sloka  (vgl.  die  Tabelle  bei  Pavolini  S.  176).   In  Wirklichkeit 


^  So  erklärt  er  kamara  ii,  24  (kamaral^  kämuke  murkhe  komale  käntaeaurayo^) 
und  dann  wieder  iii,  9  (kamaro  mrdttkämyayollf).  Die  QueUen  fUr  diese  beiden  Artikel 
ergeben  sich  aus  meinen  Ausführungen  oben  S.  327. 
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dürfte  der  Umfang  des  MS.  grösser  gewesen  sein.  Der  Compilator 
hat  von  den  Wörtern;  die  ihm  in  seinem  MS.  vorlagen;  einige  (soviel 
ich  sehe)  ganz  ausgelassen;  einige  hat  er;  aus  unbekannten  Gründen; 
im  Anschluss  an  andere  Quellen  erklärt.  Ich  glaube  nicht  zu 
irreU;  wenn  ich  annehme;  dass  das  MS.  des  Compilators  nicht  mehr 
und  nicht  weniger  Sloka  enthielt  als  die  meisten  der  bekannten  MSS. 
und  Ausgaben;  also  gegen  200  61oka. 

Die  einzelnen  Kapitel  beginnt  der  CompiUtor  immer  mit  den 
Wörtern;  die  er  der  Anekftrthamanjarl  entnahm;  wobei  er  auch  die 
Reihenfolge  der  Wörter;  wie  sie  in  diesem  Werke  vorliegt,  ziemlich 
genau  innehält:^  nur  werden  die  Wörter  der  Anekftrthamaüjari  be- 
ständig von  Wörtern  unterbrochen;  die  aus  anderen  Quellen  stammen. 
So  beginnt  Kap.  i  mit  der  Erklärung  von  Hva  gauri  hart  madhu 
kfudra  väha  hara  jlva  bhäva  haara  kutha  mlra  kutapa  kilmsa  go. 
Von  diesen  Wörtern  sind  vier  (flva  hasra  mlra  kilviaa)  anderen 
Quellen  entlehnt  —  den  QueUeU;  die  wir  alsbald  kennen  lernen 
werden. 

Wie  man  schon  aus  der  eben  angeführten  Wortreihe  sehen  kann, 
ist  bei  dem  Compilator  von  einer  rationellen  Anordnung  der  Wörter 
keine  Rede.  Wie  es  scheint;  wollte  er  sein  Original;  in  dem  die 
Wörter  nur  nach  dem  Umfang  ihrer  Erklärung  geordnet  sind,  nach- 
ahmen oder  gar  übertrumpfen.  Es  ist  schlechterdings  nicht  abzu- 
sehen, weshalb  er  z.  B.  mlra  zwischen  kutha  und  kutapa  gesetzt  hat. 

Wie  verhält  sich  nun  der  Anonymus  im  Einzelnen  zu  seinem 
Original?  Kann  man  sein  Machwerk  fUr  eine  kritische  Ausgabe  der 
Anekärthamanjarl  verwerten?  —  Bei  den  meisten  Wörtern  hat  er 
die  Erklärungen  unverändert  aus  seinem  Original  herübergenommen. 
Doch  finden  sich  auch  aUerhand  Abweichungen;  und  von  diesen  Ab- 
weichungen gehen  einige  weit  über  das  hinauS;  was  man  Varianten 

^  Da  die  Reihenfolge  der  Wörter  in  den  Ausgaben  und  MSS.  der  Anekärthaman- 
jarl schwankt,  so  ist  es  schwer  zu  sagen,  wieweit  der  Anonymus  von  der  Anordnung 
der  anekftrtha  in  seinem  MS.  abgewichen  ist.  Sicher  ist  nur,  dass  die  Kapitel  in 
seinem  MS.  der  Reihe  nach  mit  Hva,  vapra  und  räjan  begannen,  und  wahrscheinlich 
ist  es,  dass  sie  mit  den  Wörtern  guru,  süda  und  »amara  endigten ;  vgl.  MS.  Nr.  1029 
in  Kggelinos  Catalogue  p.  290. 
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zu  nennen  pflegt.  Irre  ich  nichts  so  hat  der  Anonymus  die  Angaben 
seines  Originales  öfters  durch  Entlehnungen  aus  anderen  Quellen  er- 
gänzt und  erweitert.  Wie  weit  er  sich  zuweilen  von  seinem  Original 
entfernt;  mögen  zwei  Beispiele  zeigen.  Der  Artikel  koia  lautet  bei 
BoRooAH  S.  120  nach  der  Anekärthamanjarl: 

dravye  ^pi  pariväre  'pi  kjpane  'pi  ca  koSavak. 

Hierfür  liest  die  Punaer  Hs.  Nr.  270  richtig: 

dravye  'sipariväre  'pi  kriyäpäne  *  ca  koSaväk, 

Bei  dem  Anonymus  aber  lautet  der  Artikel  koSa  wie  folgt: 

kriyäpäne  'pi  koSah  syäd  hhändiägäre  'sxpairake  (so!)  | 
sanidrakamale  koiah  smj'ta^  iästravicärakaii^  \\ 

Wie  man  sieht,  ist  der  ursprüngliche  Artikel  *  hier  so  stark  verändert, 
dass  man  zweifeln  kann,  was  für  einer  Quelle  sich  der  Anonymus 
angeschlossen  hat.  Nur  der  eigentümliche  Ausdruck  kriyäpäna 
scheint  den  Ursprung  des  Artikels  noch  zu  verraten.  Man  vergleiche 
femer  den  Artikel  palaia  bei  Borooah  S.  266 

vj'ksapatre  palaSarji  syät  paläio  räksasah  smj'ta/}.  \ 
palä§o  harito  varndlj,  paläio  päia  ucyate  \\ 

mit  der  Fassung  bei  unserem  Anonymus: 

paläio  räk§ase  mä7j[i8abhak§ake  sadane  ^  matah  \ 
nllavarne  brahmavrkse  paläiah  patrapäiayolj,  \\ 

Angesichts  der  starken  Veränderungen,  die  sich  der  Anonymus,  wie 
es  scheint,  gestattet  hat,  ist  bei  der  Benutzung  seines  Machwerks 
jedenfalls  Vorsicht  geboten. 

Die  beiden  anderen  Quellen,  die  der  Anonymus  excerpiert  hat, 
sind  zwei  Werke  des  Hemacandra:  der  Anekärthasaipgraha  und 
die  U^ädiga^iiavivrti  (Quellenwerke  der  altindischen  Lexikographie, 


'  kriyäpäna  =  divya  bei  anderen  Lexikographen ;  ein  best  Gottesurteil.  Vgl. 
daiviki  kriyä  bei  Jolly,  Becht  und  Sitte  (1896)  S.  144. 

'  Zu  beachten  ist,  dass  der  Artikel  ko4a  in  der  Anekärthamafljarl  im  zweiten, 
beim  Anonymus  aber  im  ersten  Kapitel  steht. 

^  Glosse:  ^^a.     Die  richtige  Lesart  ist  aber  ohne  Zweifel  cheidane. 
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Bd.  I.  11.  Wien  1893.  1895).  Aus  dem  ersten  Werke  stammen,  nach 
meiner  allerdings  nur  annähernd  richtigen  Zählung,  410  anekfirtha, 
aus  dem  zweiten:  417;  zusammen  827.  Rechnen  wir  hierzu  die  274 
Wörter^  die  der  Compilator  aus  der  Anekftrthamanjarl  genommen 
hat,  so  erhalten  wir  als  Gesamtzahl  der  Wörter,  die  aus  den  erwähnten 
drei  Hauptquellen  stammen,  1101.  Die  Gesamtzahl  der  Wörter  in  dem 
Lexikon  des  Compilators  beträgt  aber  1109.  Mithin  bleibt  noch  ein 
kleiner  Rest.    Dieser  kleine  Rest  verteilt  sich  auf  verschiedene,  mir 

teils  bekannte,  teils  bis  jetzt  unbekannte  Quellen.     (Siehe  unten.) 

»•  

über  die  Stellung  der  Hemacandi'a -Wörter  (um  sie  kurz  so 
zu  bezeichnen)  in  den  einzelnen  Kapiteln  ist  zu  bemerken,  dass  die 
kleinere  Hälfte  im  Anfang  der  Kapitel  zwischen  die  Wörter,  die  der 
Compilator  der  AnekärthamaSjarl  entnahm,  eingeschoben  ist  (vgl. 
oben  S.  332);  die  grössere  Hälfte  der  Hemacandra -Wörter  findet  man 
am  Schluss  der  einzelnen  Kapitel  zusammengestellt.  Im  Übrigen  ist 
die  Anordnung  der  Wörter  so  schlecht  als  möglich.  Der  Compilator 
hat  sie  offenbar  absichtlich  durcheinander  geworfen.  Allerdings  finden 
sich  öfters  kleine  Gruppen  von  Wörtern,  die  insofern  zusammengehören, 
als  sie  mit  denselben  Consonanten  endigen  oder  mit  denselben  (U^ädi-) 
Suffixen  gebildet  sind:  aber  ebenso  häufig  sind  die  Stellen,  wo  Wörter 
aufeinander  folgen,  die,  soweit  ich  sehe,  nicht  das  Geringste  mit- 
einander zu  thun  haben.  Kurz,  ohne  einen  nach  europäischer  Art 
gefertigten  index  verborum  ist  es  unmöglich,  in  dem  Lexikon  des 
Compilators  ein  Wort  aufzufinden.  Um  einen  Begriff  von  der  Un- 
ordnung zu  geben,  die  in  der  Compilation  herrscht,  führe  ich  die 
12  Wörter  auf,   die  im  n.  Kapitel,   61oka  111  — 116  erklärt  werden: 

111.  jalagulma,  erklärt  im  Anschluss  an  Hem.  Anek.  4,  217 
tamaka  n         n           n           n    Hem.  Up.  27,  Comm. 

112.  rßka^  V         T)           n           7)    Hem.  Up.  48,  Comm. 
kaiya^  n         rj           n           n    Hem.  Anek.  2,  339  f. 

^  Von  Hemacandra  mit  vajra,  bcUa  und  »thäna  erklärt;  der  Anonymus  gibt 
nur  die  letzten  beiden  Bedeutungen. 

'  Dieses  Wort  wird  nocb  einmal  (iii,  5)  im  Anschluss  an  die  Anekirthamafi- 
jarl  erklärt:  madyüSooftiadhyayol}.  ktUyam. 
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113.  hlra,^              erklärt  im  Anschluss  an  Hern.  Anek.  2,  462 
Ifma  *  „  „  „  „  Hem.  U^.  340,  Comm. 

114.  hhfiiga  n  n  n  n  Hern.  U^.  94,  Comm. 
lavänaka  n  n  ti  n  ^^^'  Uq.  71,  Comm. 

115.  sifughäna  (so!)  „  „  „  „  Hem.  U?.  71,  Comm. 
hibuka  n  n  n  fi  Hem.  U9.  57,  Comm. 

116.  nara  n  n  u  n  Hem.  Anek.  2,  423 
ulka  (masc. !)  ^  n  n  j)  Hem.  U9.  26,  Comm. 

Was  die  Worterklärungen  betrifft,  so  hat  sie  der  Compilator 
nicht  immer  ganz  wörtlich  aus  den  Werken  des  Hemacandra  entlehnt. 
Da  die  Artikel  des  Compilators  immer  entweder  einen  61oka,  oder 
einen  ardhaäloka,  oder  einen  päda  ausfüllen  mussten,  so  waren  allerlei 
Veränderungen  der  Originalartikel  unerlässlich;  um  so  mehr,  als  die 
Erklärungen  der  U^ädi Wörter  bei  Hemacandra  in  Prosa  abgcfasst 
sind.  Daher  finden  wir  denn,  dass  der  Compilator  Wortbedeutungen 
umstellt,  dass  er  Synonyma  einsetzt,  z.  B.  väta  für  samlrana  oder 
8ürya  für  äditya  (oder  umgekehrt),  endlich  dass  er,  wenn  nötig, 
reichlichen  Gebrauch  von  Flickwörtern  (j)ädapvrana)  und  versftil- 
lenden  Phrasen  macht  (vgl.  Grundriss  S.  4  f.).  Dies  sind  jedoch 
Abweichungen  rein  äusserlicher  Natur.  Es  kommt  aber  auch  vor, 
dass  der  Compilator  Bedeutungen  auslässt,  die  er  bei  Hemacandra 
vor  sich  gehabt  haben  muss,  oder  dass  er  neue  hinzufügt;  es  finden 
sich  auch  wirkliche  Varianten.  Wie  sollen  wir  uns  nun  den  letzt- 
genannten Abweichungen  gegenüber  verhalten?  Sollen  wir  dem  Com- 
pilator Glauben  schenken?  Sollen  wir  die  fast  ganz  sicher  stehenden, 
in  zuverlässigen  Ausgaben  vorliegenden  Texte  des  Anekärthasaip- 
graha  und  der  U^ädigapavivrti  nach  seinen  Aufstellungen  corrigieren, 
sollen  wir  das,  was  bei  ihm  neu  ist,  fUr  die  Zwecke  der  indischen 
Lexikographie  verwerten? 

Die  Compilation  unseres  Anonymus  macht  durch  die  Art,  wie 
die    Wörter    erklärt   werden    (z.   B.  durch    die    Wiederholung    des 


^  Hemacandra  erklärt  Airä  mit  pipüikä,  der  Anonymus  mit  kifikä. 
'  Den  drei  Bedeutangen,  die  Hemacandra  dem  Worte  iffita  in  der  U^iiädiga- 
pavivfti  zuschreibt,  fügt  der  Anonymus  noch  eine  vierte,  dänaj  hinsu. 
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anekftrtha:  s.  Grundriaa  S.  13),  beisonders  aber  durch  die  mangelhafte 
Anordnung  der  Wörter  einen  allerdings  ziemlich  altertümlichen  Ein- 
druck. Und  80  mag  es  sein,  dass  der  Anonymus  seine  Landsleute 
getäuscht  hat.  Vor  der  europäischen  Kritik  jedoch  halten  die  meisten 
seiner  Aufstellungen  —  die  Varianten  und  die  neuen  Bedeutungen  — 
keinen  Stand.  Wir  müssen  dem  Anonymus  das  grösste  Misstrauen 
entgegenbringen.  Denn  wenn  wir  sein  Werk  genauer  prüfen,  so 
finden  wir,  dass  er  sehr  grobe  Fehler*  begangen,  dass  er  seine 
Quellen  ohne  Verständniss  und  mit  einer  unglaublichen  Nachlässig- 
keit benutzt  hat.  So  zieht  er  Bedeutungen  zu  Wörtera,  zu  denen 
sie  gar  nicht  gehören.  Er  erklärt  z.  B.  catura  mit  ayandana,  vrksa, 
vidagdha  und  netragocara.  Die  Bedeutung  vidagdha  ist  richtig 
(vgl.  Hem.  Un.  423  Coram.);  auch  die  Bedeutung  netragocara  wird 
anderwärts  überliefert  (s.  Böhtunqk);  aber  wie  in  aller  Welt  kommt 
der  Anonymus  zu  den  Bedeutungen  ,Wagen'  und  ,Baum'?  —  Die 
Quelle  ist  unstreitig  Hem.  Anek.  3,  546  cankurah^  ayandane  vfkse 
caturo  netragocare.  Hier  aber  gehören  die  Bedeutungen  ayandana  und 
vfk^a,  da  sie  vor  catura  stehen,  natürlich  zu  dem  vorhergehenden  an- 
ekärtha,  zu  cafikura.  Ferner  wirft  der  Anonymus  ähnlich  klingende 
Wörter  durcheinander.  So  z.  B.  afiga  und  inga,  ukhä  und  usä  (uaä  wird 
mit  athälly  Topf,  erklärt!),  carman  und  carmin,  tata  und  täta,  pakti 
und  bhakti  (!),  pulaka  und  puläka^  mäsa  und  me§ay  aüri  und  atari.  * 
Um  die  Art  zu  kennzeichnen,  wie  der  Anonymus  gearbeitet  hat, 
will  ich  noch  drei  seiner  Fehler  besonders  hervorheben,  ra,  43  (44  MS.) 


^  Die  meisten  dieser  Fehler  lassen  sich  nur  unter  der  Voraussetzung  erklären, 
dass  der  Anonymus  die  genannten  Werke  des  Hemacandra  wirklich  vor  sich  gehabt 
hat.  Die  Annahme,  dass  er  die  Quellen  des  Hemacandra  benutzt  haben  könnte, 
i.st  meines  Erachtens  gänzlich  ausgeschlossen. 

'  II,  94  suris  trr^anadUayyadhümäcärye^u  väride  vgl.  Hern.  U^.  711  unter  «toH 
und  693  unter  auH,  Nur  die  Bedeutung  äcärya  gehOrt  zu  8uri,  die  andern  Bedeu- 
tungen gehören  zu  9tar%.  Eine  Confusion  wie  die  vorliegende  durfte  dem  Anonymus 
nicht  pA!«sieren,  wenn  auch  zugegeben  werden  muss,  dass  die  Silben  aiSP  und  Ha9  in 
der  Schrift  leicht  zu  verwechseln  sind.  Wahrscheinlich  gehörte  der  Anonymus  zu 
jener  Klasse  von  Jaina  Yatis,  über  deren  mangelhafte  Kenntniss  des  Sanskrit  Böhler 
bei  Webeb,  Paficada^cjachattraprabandha  S.  102  gesprochen  hat 
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wird  sali  wie  folgt  erklärt:  vHhau  iälis  tathä  nrpe.  Die  Erklärung 
von  Sali  mit  vrlhi  ist  nicht  falsch,  wenn  auch  etwas  ungenau;  Böhtlingk 
sagt  unter  Sali:  Reis  und  verwandte  Körnerfrucht  (der  besten  Art). 
Was  iäli  =  nrpa  betrifft,  so  lässt  sich  diese  Erklärung  ebenfalls 
rechtfertigen;  iäli  ,ein  König'  wäre  die  Kurzform  von  Sälivähana,  oder, 
wie  sich  ein  Inder  ausdrücken  würde,  iäli  kann  Bhlmasene  Bhimavat 
fbr  Salivähana  gebraucht  werden.  Nun  steht  aber  iäli  beim  Anonymus 
mitten  in  einer  Gruppe  von  Wörtern,  die  alle  mit  dem  Suffixe  i  ge- 
bildet sind  (Hern.  Un.  606  ff.).  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass 
der  Commentar  zu  Hem.  U9.  618  die  Quelle  des  Anonymus  gewesen 
ist.  Hier  aber  wird  iäli  ganz  richtig  mit  vrlhiräja  (vgl.  vrlhiire§tha 
bei  B&htlingk)  erklärt.  Dieses  vrlhiräja  hat  der  Anonymus  als  zwei 
Bedeutungen  (yrihi  -j-  räjan  oder  nrpa)  angesehen. 

Hemacandra  U9.  522  lehrt  die  Bildung  der  Wörter  paliva  und 
saciva  und  erklärt  sie  im  Commentar  wie  folgt:  palivo  goptä  \\  sacivaJf, 
sahäyaht.     Daraus  macht  der  Anonymus  n,  163 

iacive  ca  sahäye  ca  palimbo  (so)  goptari  smftaJi. 

Das  schlimmste  Versehen  aber,  das  dem  Anonymus  passiert  ist,  findet 
sich,  soweit  ich  gesehen  habe,  unter  dem  Worte  purüravas  11,  220. 
Dieses  Wort  erklärt  Hemacandra  Ui^.  976  mit  räjä  yam  ürvaii 
cakame  ,der  König,  den  die  UrvaÄi  liebtet  Wir  trauen  unseren 
Augen  nicht,  wenn  wir  beim  Anonymus  folgende  Erklärung  finden: 

pururaväli  Bmjrto  räjüi  paiau  ca  vaiini  smftali  \ 

Es  ist  also  klar,  dass  er  bei  Hemacandra  paiur  vaii  statt  yam  Urvaii 
gelesen  und  cakame  ganz  übersehen  hat.  Sollte  das  MS.  des  Uipä- 
digapasütra,  das  dem  Anonymus  vorlag,  wirklich  so  schlecht  gewesen 
sein  und  die  Lesail;  paiur  vail  enthalten  haben?  Viele  von  den 
Fehlern,  die  der  Anonymus  gemacht  hat,  wäre  ich  allerdings  geneigt, 
mit   der    schlechten  Beschaffenheit   seiner  MSS.  zu    entschuldigen.  ^ 


'  Man  wolle  auch  nicht  vergessen,  dass  sich  indische  Gelehrte  in  neuerer 
und  neuester  Zeit  die  gröbsten  Fehler  bei  der  Benutzung  der  alten  Ko^a  haben 
zu  Schulden  kommen  lassen,  —  Fehler,  die  zum  Teil  ebenfalls  auf  die  schlechte 
Beschaffenheit  der  MSS.  zurückzuführen  sind;    siehe  meine  Beiträge  zur  indischen 
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Wenn  er  z.  B.  marmariy  das  sonst  nur  die  Bedeutung  Pinus  Deodora 
erhält,  in  folgender  Weise  erklärt: 

mayürake  marmari  syät  pltadäruni  marmarl  \ 
apämärge  marmari  ca  vicü4äkhyau§adhepi  ca, 

so  kann  man  sich  des  Gedankens  nicht  erwehren,  dass  er  im  An- 

ekärthasaingraha  3,  686  mayürake  wirklich  vor  sich  gehabt  hat   Hier 

heisst  es  aber: 

marmari  pitadäruni  \ 

mayürali  kekicü4äkhyau§adhe  'pämärgakekinoi; 
mit  mayüra  beginnt  ein  neuer  Artikel. 

Der  Anonymus  und  die  U^ädiga^aviyrti.  —  Mit  dem,  was 
ich  bisher  angeführt  habe,  ist  die  Nachlässigkeit  des  Anonymus,  wie 
ich  denke,  genügend  beleuchtet  worden.  Man  wird  nicht  geneigt 
sein,  ihm  in  den  zahlreichen  Fällen,  wo  er  von  seinen  Quellen  ab- 
weicht, Glauben  zu  schenken.  Dennoch  wäre  es  möglich,  dass  er 
hie  und  da  bessere  oder  richtigere  Lesarten,  als  wir  in  den  vorlie- 
genden Ausgaben  seiner  Quellen  finden,  überliefert  hat.  Dies  gilt 
namentlich  mit  Bezug  auf,  die  UQädiga^avivrti,  wo  die  Wort- 
erklärungen in  Prosa  gegeben  werden,  also  nicht  durchs  Metrum 
gesichert  sind.  Ich  gestatte  mir  daher,  noch  eine  kleine  Zahl  von 
Differenzen  zwischen  der  U^ädivivrti  und  dem  Anonymus  mitzuteilen. 

II,  164  wird  aru^a  mit  gatarosa,  präna  und  a^va  erklärt;  bei 
Hern.  U^.  557  heisst  es:  ai*uso  vrano  haya  ädityo  varno  ro§aS  ca. 
Ist  hier  vai'i^o  *ro§ai  ca  zu  schreiben?  m,  59  apu§o  'gresare  ruji 
weicht  ganz  ab  von  Up.  559  apu§o  'gnih  sarogai  ca.  Nach  ii,  188 
ist  girana  =  anväcaya  (Glosse:  kriyädvayakara)^  nach  Up.  188  = 
äcärya.  Ebenda  505  wird  padva  unter  Anderem  mit  ratha  und  väyu 
erklärt;  der  Anonymus  n,  163  hat  für  diese  beiden  Bedeutungen 
manoratha  , Wunsch'.  Hemacandra  Up.  547  setzt  avi§a  unter  An- 
derem =  räjan]  der  Anonymus  hat  dafUr  ratnaiaila  (Glosse  :  Mervr- 


Lexikographie  S.  12  ff.»  G.  G.  A.  1885,  S.  370  ff.;  auch  die  Epilegomena  su  der  Aus- 
gäbe  des  Mafikhako^a  S.  7  f. 
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giri).  Die  Erklärung  von  par^asi  n,  91  mit  ghüka^  und  die  von 
kumula  u,  156  mit  candra  weisen  darauf  hin^  dass  der  Anonymus 
bei  Hem.  Uq.  709  ulüka  statt  ulükhaluy  und  Up.  487  iaH  statt  iüu^ 
gelesen  hat.  Zuweilen  stimmen  die  Abweichungen  beim  Anonymus 
mit  den  Varianten  in  der  Ausgabe  von  Eirste  S.  161  ff.  überein. 
ui,  41  ist  namasa  =  caitra,  nicht  vetra,  vgl.  Un?.  569  v.  I. ;  die 
Variante  vyädhinO&a  Uq.  22  am  Schluss  findet  sich  auch  beim  Ano- 
nymus s.  V.  vitka\  die  Erklärung  von  iapus  mit  putra  n^  216  stimmt 
zu  U^)i.  997  V.  I. 

Zusätze  und  neue  Bedeutungen.  —  Wie  bemerkt  wurde, 
hat  der  Anonymus  die  Artikel  nicht  immer  unverändert  herüber- 
genommen. Insbesondere  macht  er  öfters  Zusätze.  So  ergänzt  er  wohl 
die  Angaben  des  Anekärthasaipgraha  durch  die  Angaben  der  UqE- 
diga^avivrti,  oder  umgekehrt.  Auch  den  AbhidhänacintämaQi  des 
Hemacandra  scheint  er  hie  und  da  benutzt  zu  haben.  Indessen  viele 
von  den  neuen  Bedeutungen  gehen  sicher  auf  Missverständnisse  und 
Verwechslungen  zurück,  manche  mögen  auch  der  Phantasie  des 
Compilators  entsprungen  sein.^  Es  lohnt  daher  nicht,  eine  Liste  der 
neuen  Bedeutungen  zu  geben,  wie  es  mir  überhaupt  nicht  darum  zu 
thun  ist,  die  Masse  der  unsicheren  oder  falschen  Wortbedeutungen 
in  unseren  Sanskritwörterbüchern  noch  zu  vermehren.  Es  liegt  mir 
nur  ob,  an  einigen  Beispielen  zu  zeigen,  dass  sich  unter  den  neuen 
Bedeutungen  die  der  Compilator  gibt,  auch  richtige  oder  anderwärts 
belegbare  finden,  und  schliesslich  darauf  hinzuweisen,  dass  der  Com- 
pilator ausser  den  genannten  drei  Hauptquellen  auch  noch  andere 
benutzt  haben  könnte. 

Das  Wort  gada^  soll  auch  kusfha^  Costus  speciosus,  bedeuten. 
Ich  kann  diese  Angabe  bei  keinem  anderen  Lexikographen  finden. 
Dass  sie  aber  nicht  falsch  ist,  beweisen  die  Namen  gadäkhya  und 

^  lieber  die  arbitrary  significations*  der  UvSdiwOrter  spricht  Aufbbcht  in 
der  Vorrede  zum  Ujjvaladatta,  S.  xi  f. 

'  Das  MS.  hat  gadaffk  Krfnänuje  roge  (=  Hein.  Anek.  2,  222)  kufffie  rogdhare 
gade  (sie).  QehOrt  rogahare  als  Apposition  sn  kufihe?  —  Es  ist  nicht  unmöglich, 
dass  dem  Artikel  gada  des  Anonymus  ein  Missverstftndniss  zugrunde  liegt. 
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gadähva  fUr  den  Costus  (siehe  Böhtlingk).  u^  191  erklärt  der  Ado- 
nymus  niiitha  im  Anschluss  an  Hem.  U9.  228  mit  ardharätri  (so) 
und  pradofa,  lässt  die  von  Hemacandra  ebenfalls  gegebene  Bedeu- 
tung ,Nacht'  fort  und  f[igt  hinzu  ^  niHtha  sei  ein  Jainasiddhänta 
(Glosse:  nüHhanämticchedagranthcth),  Die  Angabe  ist  richtig.  Be- 
kanntlich ist  das  nislhajjhayanam  eines  der  heiligen  Bücher  der  Jaina, 
das  erste  unter  den  sogenannten  Chedasütra.  Ohne  Zweifel  haben 
wir  hier  eine  eigene  Zuthat  des  Anonymus  vor  uns.  n^  195  wird 
dhruva  wie  folgt  erklärt: 

näSagre  (so)  grahabhedepi  dhruvo  niicitanityayoi. 

Die  beiden  letzten  Bedeutungen  werden  —  neben  mehreren 
anderen;  die  der  Anonymus  ganz  fortlässt  —  auch  in  verschiedenen 
Ko6a  überliefert.  Aber  woher  mögen  die  Bedeutungen  ^Nasenspitze' 
und  ,eine  Art  Graha'  (Böhtlingk  s.  v.  dhruva  2)  i  und  l)  a)  stammen? 

—  Unter  den  elf  Bedeutungen,  die  der  Anonymus  dem  Femininum 
Syämä  zuschreibt^  fkllt  die  Bedeutung  Durgä  auf,  die  ich  in  keinem 
anderen  KoSa  finden  kann  (iyämä  ,eine  Form  der  Durgä'  Böhtlingk). 

—  Unter  dem  Worte  däya  überliefert  der  Anonymus,  statt  der  Be- 
deutung däna  ,Gabe'  bei  Hemacandra  und  Andren,  die  Bedeutung 
päSakakhelana  ,WürfelspieI'.  In  dieser  Bedeutung  scheint  däya  im 
Pancada9(}achattraprabandha^  vorzuliegen;  s.  Weber's  Ausgabe  dieses 
Werkes,  S.  13,  N.  12.  —  Unter  simanta  n,  141  fügt  der  Anonymus 
den  zwei  Bedeutungen,  die  er  bei  Hem.  Ui^,  222  vorfand,  noch  eine 
dritte  hinzu:  striyo  (l)  mahah.^  Irre  ich  nicht,  so  hat  er  das  ^Iman- 
tonnayana,  die  Scheitelschlichtung,  im  Auge.  Er  will  also  sagen: 
slmanta  kann  auch  für  slmantonnayana  gebraucht  werden  (Bkima' 
sene  Bhlmavat).  Dass  slmanta  thatsächlich  in  dieser  Bedeutung  vor- 
kommt, zeigt  Böhtlingk. 

Ich  habe  noch  einige  Bedeutungen  anzuführen,  die,  mögen  sie 
sich  belegen  lassen  oder  nicht,  doch  in  anderen  Kosa  oder  in  ähn- 


^  Den  Hinweis  auf  dieses  Werk  verdanke  ich  Böhtlinok^s  kürzerem  W0rterbnch. 
'  Glosse:  agharai?i. 
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liehen  Werken  gegeben  werden.  Hemacandra  U9.  952  kennt  drei 
Bedeutungen  von  an<$$.  Der  Anonymus  kennt  noch  eine  vierte: 
yMutter/  Auch  Böbtunok  und  Qoldstückbr  kennen  diese  Bedeutung. 
Der  babdakalpadruma,  auf  den  sich  Böhtlinok  beruft,  citiert  dafür 
ein  kofäntaramy  einen  anderen  Ko6a.  Gemeint  ist,  wie  aus  dem  Zu- 
sammenhang hervorgeht,  irgend  ein  U^ftdikoäa.  Das  Wort  jahaka 
{jehaka  MS.)  erklärt  der  Anonymus  n,  182  ausser  mit  käla  und  k^ 
dra  (Hem.  U^.  33)  noch  mit  nirmocaka  ,abgestreifte  Schlangenhaut^ 
Wie  Böhtlinok  angibt,  findet  sich  diese  Bedeutung  nach  dem  oab- 
dakalpadruma  auch  in  der  zum  Saipk^iptasftra  gehörigen  U^ftdivrtti. 
—  Das  Wort  katäha  bedeutet  nach  Hem.  U9.  691  karjf^avai  kaläyor 
sabhäjanam  ,ein  mit  Oesen  oder  Henkeln  versehenes;  eisernes  Ge- 
fkss^     Der  Anonymus  schreibt  11,  199: 

lohahhänie  varnabhede  kafäko  dvlpa  eva  ca. 

Hier  haben  wir  zwei  neue  Bedeutungen.  Die  erste,  varnahheda, 
ist  falsch  und  fkUt  unter  die  zahllosen  Irrtümer  des  Anonymus.  Sie 
ist  aus  der  Variante  varnavat  U9.  591  bei  Eirste^  S.  174  entstanden. 
Die  zweite  Bedeutung  aber,  dvüpa  (Glosse:  katöhanämajaladtüpdli), 
ist  richtig  und  wird  sonst,  soviel  ich  weiss,  nur  im  Mediniko4a  über- 
liefert. —  Das  Wort  Iota  wird  zweimal  erklärt;  einmal  m,  25,  wohP 
im  Anschluss  an  Hem.  U9.  202,  und  dann  wieder  m,  49,  wo  es  heisst: 
loiam  a§runi  corite.  Die  letzte  Erklärung  stimmt  wörtlich  mit  dem 
Citat  aus  dem  Viävako&a  bei  Borooah  S.  366  überein.  Aehnlich 
verhält  sichs  mit  der  Erklärung  von  vf§a.  Diese  gibt  der  Anony- 
mus in  zwei  aufeinander  folgenden  6loka  (einem  sogenannten  yug^ 
mam):  der  erste  ist  der  Anekärthamanjarl  entnommen,  der  zweite 
findet,  zumal  in  seiner  zweiten  Hälfte,  seine  Entsprechung  im  VU- 
vako6a.     Interessant  ist  noch  der  Artikel  protha:^ 

prothaJi  priyepi  ghoiiäyärp,  kafyärß  yüni  tathädhvage  \ 
garbhe  iükaravaktre  syät  protham  aSvasya  nä&ikä  || 

^  lauto  (sie)  lavanahäi^ayoj}..  Lies:  °bäfpayoff.. 

*  Beiläufig  bemerke  ich,   daas  bei  Böhtlixok  unter  protha  die  Bedeutung 
,Unterrock*  gestrichen  werden  muss:   Trik.  2,  6,  33  ist  prota  fttr  proiha  su  leeen. 
Wiener  Zeitachr.  f.  d.  Knnde  d.  Morgen).  XIY.  Bd.  23 
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Hier  richtet  sich  der  Anonymus  augenscheinlich  nach  Hem. 
U9.  225  prothaff,  priyo  yuvä  sükaramukho  ghanä  ca]  aber  die  yier 
Bedeutungen:  Hinterbacke';  ^ Wanderer',  ^Mutterleib'  und  ^Nüstern 
beim  Pferde'  muss  er  einer  anderen  Quelle  entnommen  haben.  Da 
ist  es  nun  merkwürdig,  dass  nur  der  Vi6yako6a,  wie  man  aus  dem 
Citat  bei  Ujjvaladatta  zu  U9.  2,  12  sehen  kann,  alle  diese  vier  Be- 
deutungen gibt,  während  Hemacandra  im  Anek&rthasaipgraha  nur 
drei  davon  kennt,  die  Bedeutung  garbha  (strigarbha  ViSva)  aber 
ganz  fortlässt. 

Sollen  wir  nun  annehmen,  dass  der  Anonymus  ausser  seinen 
drei  Hauptquellen  noch  andere  benutzt  hat?  Ich  möchte  diese  Frage 
verneinen.  Die  Fälle  sind  viel  zu  selten,  wo  wir  die  Benutzung 
anderer  Quellen  mit  Sicherheit  nachweisen  können.  Ich  vermute, 
dass  die  Handschriften  des  Anonymus  mit  Glossen,  mit  Nachträgen 
am  Rande,  versehen  waren,  und  dass  diese  Glossen,  wenigstens  zum 
Teil,  von  dem  Anonymus  in  seine  Compilation  mit  aufgenommen 
worden  sind.^  Dass  sein  Exemplar  des  Anekärthasaipgraha  inter- 
poliert war,  ergibt  sich  z.  B.  aus  seiner  Erklärung  von  sarßsthä.  Diese 
umfasst  einen  ganzen  6]oka  und  stimmt  fast  wörtlich  mit  der  Er- 
klärung in  der  alten  Caicuttaer  Ausgabe  des  Anekärthasaipgraha 
überein  (vgl.  G.  G.  A.  1885,  S.  379  flF.).  In  der  neuesten  (Bombayer) 
Ausgabe  von  1896  ist  die  Interpolation  mit  Recht  in  die  kritischen 
Anmerkungen  verwiesen  worden.  Die  echte,  von  Mahendrasüri  com- 
mentierte  Erklärung  von  saifisthä  umfasst  bei  Hemacandra  nur  einen 
Viertelvers. 

Neue  Wörter  (d.  h.  Wörter,  die  in  anderen  Anekärthako&a 
nicht  erklärt  werden).  —  Ich  habe  noch  die  Wörter  aufzuführen, 
die  in  der  vorliegenden  Compilation  neu  sind.  Dabei  sehe  ich  zu- 
nächst von  den  Wörtern  ab,  die  sicher  oder  wahrscheinlich  in  cor- 
rupter Form  erscheinen.  So  wird  m,  23  ein  Wort  bha^u  (bha§u?) 
mit  den  Bedeutungen  bandin  und  häsyaka  überliefert.    Ich  vermute. 


^  Einen  ähnlichen  Vorgang^  habe  ich  in  den  Epilegomena  sa  meiner  Aus- 
gabe des  Maökhakosa,  S.  6  ff.  besprochen. 
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das8  es  in  der  U9ftdiga9ayiY}i;i  enthalten  ist,  wenn  es  mir  bis  jetzt 
auch  nicht  hat  gelingen  wollen,  das  Wort  zu  identificieren.  Vielleicht 
hat  sich  der  Anonymus  in  der  Form  des  Wortes  versehen,  gerade 
so  wie  er  z.  B.  iräku  (!)  statt  srdäku  Ü9.  756  schreibt.  Ich  sehe  ab 
von  Wörtern  wie  rätricara  n,  177,  das  ebenso  erklärt  wird  wie 
nUäcara  Hern.  Anek.  4,  268  f.  und  sich  daher  in  nichts  von  seinem 
Synonymen  nUäcara  unterscheidet;  von  Wörtern  wie  kranda  (iii,  a5 
krando  'iruni  ca  rodane),  das  der  Compilator  aus  Hem.  Anek.  3,  397 
rodanarß  tv  airuni  krande  genommen  haben  dürfte  (wo  rodana  der 
anek&rtha  ist);  von  Wörtern  wie  iatapu§pä,  das  so  erklärt  wird: 

Satapu^pä  priyaliguT^  syät  Safikhapu^päpi  sarfimatä  \ 
§atapu§pä  ivetavacädhal^pu^ä  ca  prakirtyate  ||  iatapu^ä  || 

Wenn  man  Hern.  Anek.  3,  492  f.  vergleicht,  so  sieht  man,  dass  der 
Anonymus  die  Bedeutungen  von  maiigalyäj  zu  denen  auch  iatapuspä 
selbst  gehört,  gedankenlos  abgeschrieben  und  zu  Bedeutungen  von 
iatapufpä  gestempelt  hat.  Zu  seiner  Entschuldigung  mag  angeftihrt 
werden,  dass  auch  Böhtlingk  s.  v.  4atapu§pa  in  einen  ähnlichen  Irr- 
tum verfallen  ist  (die  richtige  Auffassung  von  Hem.  Anek.  3,  501 
ed.  Calc.  bei  demselben  s.  v.  mahgalya),  —  Auch  einen  anekärtha  wie 
madira  n,  222: 

madiro  nary  aharpkäre  ^  harse  madyebhadänayoft 
können  wir  nicht  anerkennen,  da  er  offenbar  aus  Hem.  Anek.  2,  228 

mado  retasy  ahaijikäre  har§e  madyebhadänayo^ 

entstanden  ist.  Der  Irrtum  des  Anonymus  ist  um  so  weniger  zu 
begreifen,  als  er  den  richtigen  Hemacandra  -  Text  vor  sich  gehabt 
haben  muss,  wie  aus  seiner  Erklärung  von  mada,  an  einer  anderen 
Stelle  seines  Werkes,  hervorgeht.  Sollen  wir  an  eine  absichtliche 
Fälschung  glauben? 

Nur  zwei  neue  anekärtha,  von  denen  ich  bis  jetzt  nicht  habe 
ergründen  können,  woher  sie  stammen,  sind  vielleicht  erwähnenswert: 
adhm*ma  und  yava.    Das  erste  Wort  wird  wie  folgt  erklärt  (11,  110): 

^  Glosse:  »ähatnkäri  nara! 
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adharmo  vyabhicäre  syäd  adharmaa  tu  samlra^ie. 

Die  erste  Bedeutung  lässt  sich  halten;  mit  der  zweiten  weiss 
ich  nichts  anzufangen.  Die  Erklärung  von  yava  lautet  wörtlich: 

yavo  dhänye  yavai,  svalpe  madhyengu^thasya  rekhayoi,  \ 
nllotpalaviie§e  ca  tathä  karnaviie§ake  ||  yavah  || 

Die  erste  Bedeutung  ist  richtig,  vielleicht  auch  die  zweite;'  die 
dritte  wird  mit  der  dritten  bei  Böhtlimgk  s.  v.  yava  identisch  sein: 
,Eine  dem  Gerstenkorn  ähnliche  Figur  an  der  Hand/  vgl.  besonders 
MoLESwoRTH,  Maräthl  Dictionary^  s.  v.  java  8.:  ^A  natural  line  across 
the  thumb  at  the  second  joint^  compared  to  a  grain  of  barley.  Sup- 
posed to  indicate  easiness  of  circumstances/  Ueber  die  vierte  Be- 
deutung weiss  ich  nichts  zu  sagen,  aber  die  fUnfte  könnte  richtig 
sein  (vgl.  MoLBSwoRTH  unter  java  4.:  ,A  golden  bit,  barley-form  and  , 
barley-size,  for  necklaces  and  wreaths'). 

Die  Glossen.  —  Die  Glossen  sind  von  derselben  Hand  wie 
der  Text,  nur  etwas  kleiner,  geschrieben;  sie  standen  schon  in  der 
Vorlage  des  Abschreibers,  was  daraus  hervorgeht,  dass  wir  Glossen 
selbst  über  den  Wörtern  des  Textes  geschrieben  finden,  die,  weil 
sie  in  der  Vorlage  unleserlich  waren,  von  dem  Abschreiber  aus- 
gelassen worden  sind.  Von  sehr  grossem  Werte  sind  die  Glossen 
nicht.  Es  fragt  sich  auch,  ob  sie  immer  richtig  sind.  Nicht  richtig 
ist  z.  B.  die  Erklärung  von  vätika  (einer  Bedeutung  von  narendra) 
n,  20  mit  vätarogin^  vgl.  meine  Beiträge  zur  indischen  Lexikographie, 
S.  74;  und  wie  der  Glossator  darauf  kommt,  präcinämalaka  (eine 
Bedeutung  von  raktd)  mit  Kuruk§etratirtha  zu  erklären,  ist  mir 
unklar. 

Eine  Glosse  wäre  vielleicht  erwähnenswert.  Kirstb  hat  unter 
den  unbekannten  Wörtern,  die  sich  in  der  Upftdigapavivrti  finden, 
variJakafhinika  aufgeführt.^     Der  Anonymus  hat  m,  44  vakrakä§tha 


^  Nur  verstehe  ich  die  Glosse  gho^u  ,Pferd*  nicht.  Ist  vieUeioht  yava$  tv  ai^e 
zu  lesen?  (Vgl.  dazu  Böhtliitox  nnter  javana.) 

'  Epilegomena  zu  der  Ausgabe  von  Hemacandras  UpSdigapasutra,  Wien  1896, 
8.  38.    Zu  dem  ebendaselbst  von  Kibstb  erwjthnten  Worte  kSrdäla  bemerke  ich, 
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dafür  eingesetzt;  die  Glosse  dazu  lautet:  äijikaift.  Vgl.  Molbsworth 
unter  aijika^l:  ,A  pole  with  a  hook  or  curved  blade  at  the  extremity, 
for  gathering  fruits  or  flowers;  a  meak/ 

Ein  Specimen  des  Textes.  —  Zum  besseren  Verständniss 
des  Vorhergehenden  und  zur  Erläuterung  des  Verhältnisses^  das 
zwischen  dem  Anonymus  und  seinen  Quellen  besteht^  lasse  ich  hier 
den  Abschnitt  i,  190—197  (180  flF.  nach  der  Zählung  der  Handschrift) 
in  fast  wörtlichem  Abdruck  folgen. 

190.  payohitarß  payasyarp,  tu  payasyatß  dugdham  ucyate  \ 
payasyä  dugdhikä  proktä  kakoli  ca  praklrtitä  \\ 

Aus  Hem.  Anek.  S,  487. 

191.  kandarälo  gardabhäntfe  kandarälo  jafidrume  \ 
kolähale  kandarälas  tathä  sarjarase  mata^  || 

Aus  Hem.  Anek.  4,  288.  Die  Bedeutungen  kolähala  und  aar- 
jarasa  gehören  zu  kalakala  (Hem.  Anek.  4,  287)! 

192.  naye  purohite  Vfk§e  cütake  nepa  ucyate  \ 

neparß  tu  jalam  äkhyätarß  nepatß  yänam  udahftam  \\ 
Aus  Hem.  Ui.i.  802:  wo  bhj'taka  für  cütaka. 

193.  kaver  manasi  vahnau  ca  juhuränaJf,  kakudmati  \ 
kutile  juhuränaff,  syäd  adhvaryepi  pracaksate  \\ 

Aus  Hem.  Ui?.  278,  wo  der  Anonymus  kavihrdayai,  gelesen 
haben  muss.  Beachte  auch  adhvarya  (!)  Wanderer  statt  adhvaryu 
Hem.  Uini.  278. 

194.  äyufmati  vidhau  meghe  cüte  (cüta°?)  vaidyepi  sarßmatah  \ 
jaivätj'ko  budhe  jaivätj*kä  jlvadapatyakä  \\ 

Aus  Hem.  Vjjl,  67.     Beachte  die  neue  Bedeutung  hudha, 

195.  dinäradväctaie  bhäge  cchid7'a4ha[rii]kaiiakepi  ca  \ 
vadanti  dhänakarp,  vijfiä  havi§ärji  satßgrahe  nanu  (?)  || 

Aus  Hem.  U?.  70.  Beachte  4^arßkaiiaka  Deckel;  vgl.  ^harti- 
kaifl  pikante  Hem.  Defi.  iv,  14  und  Maräthl  jhärpkana,  jhänikatfl. 


dass  der  Anonymus  ii,  209  die  zu  erwartende  Wortform  kuddala  (Glosse:  kud&lu) 
gebraucht;  vgl.  QöU.  Od.  Amt.  1898,  8.  472. 
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196.  kufikume  pitakäathe  ca  haritäle  ca  pltanam 
pltana^  punar  anträte  sarimiatai  iäatracintakaih  \\ 

Aus  Hein.  Anek.  3^  386. 

197.  anuküle  dakfina^  syäd  dakfii^a^  kuäalo  naralf,  \ 
dak§inä  dig  (sic)  samäkhyätä  vipradänarp,  ca  dak§inä  |j 

Aus  Hein.  U^.  194. 

Halle  a.  d.  S.,  im  Juli  1900. 


Vi   V  0    mad e. 

Von 

A.  Hillebrandt. 

Diese  Worte,  die  wir  ^V.  x,  21;  24,  1 — 3;  25  finden,  haben 
verschiedene,  zum  Theil  sehr  gelehrte  Erklärangsversache  erfahren. 
Ich  möchte,  da  sie  in  ihren  Ergebnissen  nicht  befriedigen,  einen 
anderen  vorschlagen,  der  dem  Gebiet  der  vedischen  Litteratur  selbst 
entnommen  ist. 

Das  Lied  z,  21  dgnirii  nd  svdvrktibhiht  findet  seine  Verwendung 
am  zehnten  Tage  der  Dvftda9äha-Feier  und  fällt  darum  unter  die  eigen- 
thttmlichen  Recitationsvorschriften,  die  diesen  Tag  charakterisiren. 
Ä9V.  vn,  11,  1  sagt  z.  B.,  dass  die  Halbverse  der  Pratipad  des  Präta- 
ranuväka  an  diesem  Tage  mit  NyQfikha  beginnen  und  schreibt  fUr 
das  Äjya9astra  in  vii,  11,  8  ff .  vor,  dass  in  den  dritten  Päda's  aller 
Verse  mit  Ausnahme  des  letzten  die  NyQAkha-  und  Ninarda-Laute 
eintreten.  Das  Äjya9a8tra  besteht  aber  aus  dem  Liede  x,  21,  und 
Ä9valftyana  gibt  Sütra  14.  17  aus  ihm  Beispiele  für  die  Recitations- 
weise : 

I.  a)  dgnirß  nd  svdvrktibhif^ 

b)  hötärarß  tvä  vfrtHmahe  \ 

c)  yajüo  SüüuüQ  o3flüQQüo3QQfl-ya  8tlnidharhi§e  vi  vo 
mado  3  0  0  0  3  m 

d)  ^rdrß  pävakdgoci§am  vlodk§aso  3  m  ||  ägniiji  nd  svdvfktibhih 
hötärmfi  tvä  vpilniahe 
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der 
IL  a)  b)  =  I.  a)  b) 

c)  yajüo  düQüQü  odüQQQQo3üüü-ya  8tfrndbarhi§e  vi  vo 
mado  3o3odo3m 

d)  a)  b)  =  I. 

Ob  alle  die  verschiedenen  Schulen  den  Triller  an  derselben  Stelle 
eio setzten^    wissen   wir   nicht   und    erscheint  wenig    wahrscheinlich. 
QAAkh.  z.  B.,  der  x,  5,  2  bei   dieser  Hymne   nichts  von   dem  Nyü- 
ftkha  erwähnt,  schreibt  später  (9 — 10)  einen  Nyüftkha  bei  den  aus 
dem  Viräjmetnim  gebildeten  Stotriya-  und  AnurQpaversen  hinter  Silbe 
2   und   7    des   mittleren   Päda's   vor,   während   Ä9yaläyana  nur  bei 
der  zweiten  Silbe  dieses  Stollens  einen  einfügt  (vn,  11,  30).  Ich  bin 
nun  der  Meinung,   dass  wir  in  unseren  Liedern,  von  denen  wenig- 
stens das   erste    in  einem  unserer   Sütren  gerade    als   ein  Nyüft- 
khanlyalied  vorgeschrieben  und  mit  Trillern  versehen  wird,  in 
vivo  weiter  nichts  als  einen  solchen  Triller  haben,  der  nur  in  anderer 
Form  und  an  anderer  Stelle  steht  als  die  Schule  der  7L9valäyana's 
später  vorsieht.      Dagegen  wird    einzuwenden   sein,    dass    es   doch 
wohl,   unter  Elision  des  Vocales,  vo,   nicht   vi  lauten  müsste,   dass 
ferner  an  zweiter  Stelle  o,  nicht  oo  stehen  sollte.   Gegen  den  ersten 
Einwand  habe  ich  zu  bemerken,  dass  wir  die  Gesetze  des  späteren 
NyüAkha  fllr  den  ßV.  nicht  in  Anwendung  bringen  können  und  die 
ältesten  Lehrer  manche  Verschiedenheit  gekannt  haben  mögen;  über^ 
dies  würde   in  vi  dadurch  die  erste,  charakteristische  Anfangssilbe 
des  Namens  verloren  gegangen  sein.     Dass  für  o  aber  vo  eintreten 
könnte,  zeigt  (bei  einer  anderen  Gelegenheit,  wo  es  sich  um  Ent- 
gegennahme von  Dak§inä^s  handelt)  h&\.  ii,  8,  32   durch  die  Bemer- 
kung om  iti  vom  iti  vä.    Ich  schlage  ft"  'ft  ^1%  gleich   fk  ift  ü^ 
zu  setzen  vor  und  sehe  mit  einigen  meiner  Vorgänger  in  vi    made 
zwar  einen  Eigennamen  (yimadd\  aber  einen  Namen,  der  durch  den 
Triller  verunstaltet  und  nachher  falsch  von   den   Diaskeuasten    als 
t^  'ft  ^Rt  geschrieben,  resp.  in  t^  I  ^M  ü^  aufgelöst  worden   ist. 
vivak^ctse  fügt  sich  keiner  Erklärung;    ich  glaube,  dass  es  gut  als 
ein  Beiname  Vimada's  gelten  kann. 


Anzeigen. 


Die  Reden  Gotamo  Buddho's  aus  der  mittleren  Sammlung  Majjhima- 
nik4yo  des  Päli-Kanons  zum  ersten  Mal  übersetzt  von  Karl  Euqen 
Neuicann.     Zweiter  Band.  Leipzig  1900. 

Karl  Eugen  Neuscann  hat  in  ziemlich  kurzer  Zeit  auf  den 
ersten  Band  seiner  Uebersetzung  des  Majjhimanikftya  den  zweiten 
folgen  lassen  und  damit  wieder  ein  wichtiges  Stttck  Päli  -  Litteratur 
einem  weitern  Publicum  zugänglich  gemacht.  Der  vorliegende  Band 
umfasst  die  Suttas  51 — 100.  Für  die  ersten  26  konnte  Neumann  die 
Ausgabe  von  Trencknbr  benutzen  (London  1888),  welche  bis  zum 
76.  Sutta  reicht^  ftir  Sutta  77 — 91  die  von  Chalmers  (London  1896), 
während  er  für  die  letzten  Suttas  ganz  allein  auf  die  siamesische 
Ausgabe  angewiesen  war. 

Die  Vorzüge  von  Neumanns  Uebersetzung,  die  ich  schon  in 
meiner  Besprechung  des  ersten  Bandes  (Journal  of  the  Royal  Asiatic 
Society  1897,  p.  133  ff.)  hervorgehoben  habe,  lassen  sich  auch  in 
diesem  Bande  constatiren.  Die  schöne,  fliessende  Sprache,  in  der 
sie  geschrieben  ist,  gewährt  einen  grossen  Genuss  bei  der  Leetüre 
und  Neumann  hat  hier  noch  mehr  als  im  ersten  Bande  durch  Her- 
beiziehen von  Parallelstellen  und  sonstige  Hinweise  in  den  Anmer- 
kungen das  Interesse  seiner  Leser  wach  zu  halten  gewusst.  Auf- 
gefallen ist  mir,  dass  er  im  Bodhir&jakumärasutta  (p.  430  ff.)  die 
ganze  Erzählung  von  Buddha's  Besuch  bei  Al&ra  Käläma  und  Uddaka 
Rämaputta  aus  dem  Ariyapariyesanasutta,  ferner  die  drei  Gleichnisse 
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und  was  sich  daran  schlicsst  aus  dem  Mahäsaccakasutta  noch  einmal 
Übersetzt,  anstatt  sich,  wie  Chalmkrs  (p.  93)  that,  mit  einem  Hinweis 
auf  die  betreffenden  Seiten  des  ersten  Bandes  zu  begnügen. 

Von  besonderem  Interesse  ist  in  dem  vorliegenden  Bande  dasBahu- 
vedaniyasutta  (Nr.  59),  welches  mit  Saqiyutta  Nikaya  xxxvi.  19  überein- 
stimmt. Auch  Atthasalini  p.  163  ff.  wird  derselbe  Gegenstand  behandelt. 
Zuerst  werden  erwähnt  die  fünf  kämagu^as  (Begehrungsvermögen), 
dann  die  vier  dhyanas  (Schauungen),  das  äkäsänancAyatanaip  (das 
Reich  des  unbegrenzten  Raumes),  das  vinuänancayatanaip  (das  Reich 
des  unbegrenzten  Bewusstseins) ,  das  äkincaiinäyatanani  (das  Reich 
des  Nichtdaseins) ,  das  nevasannanäsannayatanam  (die  Grenzscheide 
möglicher  Wahrnehmung),  endlich  der  sannävedayitanirodha  (die  Auf- 
lösung der  Wahrnehmbarkeit).  Die  letzten  neun  Begriffe  werden 
auch  zusammengefasst  unter  dem  Namen  der  Anupubbanirodhas,  d.  h. 
die  neun  Stufen  der  mystischen  Meditation  (s.  Childers  s.  v.  Niro- 
dha).  Nach  dem  Ariyapariyesanasutta  (Majjh.  i,  p.  163  ff.  Neumanns 
Uebers.  i,  p.  263  ff.)  cultivirte  Alära  Käläma  das  äkincannäyatana 
und  Uddaka  Rämaputta  das  nevasannänäsannäyatana,  während  die 
höchste  Stufe,  der  sannävedayitanirodha,  dem  Buddha  selbst  vor- 
behalten blieb.  Leider  ist  die  Antwort,  die  Buddha  hier  an  dieser 
Stelle  (Neumann  ii,  98)  auf  die  Frage  nach  dem  Wesen  des  sannä- 
vedayitanirodha giebt:  ,Nicht,  ihr  Brüder,  bezeichnet  es  der  Erhabene 
in  Beziehung  auf  das  wohlige  Gefühl  als  Wohl;  sondern,  ihr  Brüder, 
wo  eben  immerhin  Wohl  empfunden  wird,  das  bezeichnet  da  der 
Vollendete  eben  immerhin  als  Wohl'  in  keiner  Weise  zufriedenstellend. 

Auf  Seite  179  übersetzt  Neumann  die  Worte  des  Textes:  bhik- 
khussa  ätu  m4ri,  bhikkhussa  matu  märi  folgendermassen :  ,So  bringt 
wohl  ein  Mönch  den  Leib  um,  so  bringt  wohl  ein  Mönch  ein  Weib 
um.'  Ich  kann  mich  mit  dieser  Uebersetzung  nicht  befreunden:  Die 
Wiedergabe  von  matu  durch  ,Weib'  ist  eine  sehr  freie,  und  ich  sehe 
gar  keinen  Grund,  hier  von  der  gewöhnlichen  Bedeutung  ,Mutter' 
abzugehen.  Sodann  wäre  ätumäri  =  ätmÄmari  auch  recht  sonderbar, 
und  überhaupt  ist  weder  von  dem  Tödten  eines  Weibes  noch  von 
einem  Selbstmord  (bringt  den  Leib  um)  die  Rede.   Jedenfalls  ist  die 
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Stelle  nicht  in  ganz  correctem  P&li  abgefasst,  wie  schon  Trengener 
in  der  Anm.  S.  567  vermuthet  hat.  Der  Commentar  giebt  &tu  durch 
pita  wieder  und  fasst  den  Sinn  der  ganzen  Stelle  so:  Ein  Priester, 
dessen  Vater  und  Mutter  am  Leben  sind,  geht  nicht  des  Nachts 
betteln,  folglich  müssen  Dir  Vater  und  Mutter  gestorben  sein,  dass 
Du  genöthigt  bist  es  zu  thun.  Atum&ri  und  mitumäri  wären  also  als 
Bahuvrihi-Composita  aufzufassen.  Ich  gebe  zu,  dass  diese  Ueber- 
setzung  ebenfalls  gezwungen  ist,  immerhin  scheint  sie  mir  der  Neu- 
MANN'schen  vorzuziehen. 

Das  Cätum^sutta  (Nr.  67)  liefert  den  Stoff  zu  Milindapaiiha 
IV,  3,  38  (Trbnckner's  Ausgabe  p.  186):  Als  Buddha  in  Cätumä  ver- 
weilte, kamen  Säriputta  und  Moggalläna  mit  500  Mönchen  um  ihn 
zu  besuchen  und  es  entstand  ein  grosser  Lärm.  Buddha  fragte 
nach  der  Ursache  dieses  Lärmes  und,  als  er  sie  erfahren  hatte, 
schickte  er  die  Besucher  fort.  Die  SakyafÜrsten,  welche  in  Catumä 
zusammengekommen  waren,  sahen  die  Mönche  fortgehen  und  er- 
boten sich,  den  Erhabenen  zu  versöhnen,  und  dies  gelang  ihnen  auch 
und  zwar  durch  Anwendung  des  Gleichnisses  vom  Schössling  und 
vom  Kalbe.  Ln  Milindapaiiha  wird  diese  Geschichte  als  Ausgangs- 
punkt genommen,  um  darzuthun,  dass  der  AllerherrlichstvoUendete 
keinen  Zorn  gegen  irgend  jemand  empfindet  gerade  so  wenig,  wie 
der  Ocean  Zorn  empfindet  gegen  den  Leichnam,  welchen  er  auswirft. 

Es  würde  mich  zu  weit  führen,  wenn  ich  auf  den  Inhalt  der 
einzelnen  Suttas  näher  eingehen  wollte.  Ich  will  nur  noch  einige 
hervorheben,  die  von  besonderem  Interesse  sind:  Das  Aggivacchagotta- 
sutta  (Nr.  72)  findet  sich  wieder  im  Saipyuttanikäya  xliv.  8  und  ist 
ins  Englische  tibersetzt  von  Warren  in  seinem  Buddhism  in  Trans- 
lations, p.  123  ff.  Das  Mahasakuludäyisutta  (Nr.  77)  ist  die  Haupt- 
quelle fUr  die  Lehre  von  den  zehn  Kasinas  und  wird  als  solche  citirt 
AtthasäUni  p.  186.  Das  Ghatikärasutta  (Nr.  81)  erzählt  uns  die  Ge- 
schichte von  Ghatikära  und  Jotipäla,  welche  Zeitgenossen  des  Königs 
Kild  und  des  Buddha  Kassapa  waren,  und  versetzt  uns  damit  in 
eine  längst  vergangene  Zeit.  Endlich  das  AAgulimalasutta  (Nr.  86), 
aus  verschiedenen  Fragmenten  bestehend,  handelt  von  der  Bekehrung 
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des   berüchtigten  Räubers  AAgulimäla,  den  wir  aus  dem   Dhamma- 
pada-Commentar  und  aus  Milindapanha  p.  410  kennen. 

Bern^  September  1900.  E.  Müller. 


Albert  Qrünwedel,  Mythologie  des  Buddhismus  in  Tibet  und  der 
Mongolei,  Führer  durch  die  lamaistische  Sammlung  des  Fürsten 
E.  UcHTOMSKij.  Mit  einem  einleitenden  Vorwort  des  Fürsten  E.  Uce- 
TOMSEU   und  188   Abbildungen.     Leipzig,  F.  A.  Brogehaus,   1900. 

Ein  ^Führer'  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes  ist  dieses  Buch 
nicht,  wie  schon  der  Titel  errathen  lässt.  Es  ist  weit  mehr  als  ein 
solcher,  und  wir  haben  alle  Ursache,  einem  so  hervorragenden  Kenner 
wie  Grünwbdel  zu  danken,    dass  er  uns  dieses  Mehr  geboten  hat. 

An  der  Spitze  des  Buches  steht  ein  warm  geschriebenes  Vor- 
wort  des  bekannten  Fürsten  Uchtomskij.  Dann  giebt  GrOnwsdel  im 
ersten  Capitel  eine  schöne  ,Entwicklung  des  buddhistischen  Pan- 
theons in  Indien^  Es  folgt  im  zweiten  Capitel  die  Erweiterung  des- 
selben durch  ydie  Geistlichkeit^  (die  indischen  Heiligen;  die  Heiligen 
des  älteren  Buddhismus  in  Tibet;  die  Mongolenbekehrer  und  die 
gelbe  Kirche).  Im  dritten  und  letzten  Capitel  werden  ,die  Gottheiten' 
abgehandelt  (die  Schutzgottheiten,  tibetisch  Yi-dam;  die  Buddhas;  die 
Bodhisatvas;  die  Göttinnen,  Päräs  und  Däkinis;  die  Dharmap&las, 
,Beschützer  der  Religion^;  die  Localgottheiten).  Den  Abschluss  bilden 
Anmerkungen^  Angabe  der  Quellen  fUr  die  Abbildungen  und  ein 
,Glo88ar^,  resp.  Index  mit  Glossen. 

Unter  den  Abbildungen,  welche  verschiedenen  Quellen,  beson- 
ders häufig  der  vom  Fürsten  Uchtomsku  herausgegebenen  ,Orient- 
reise  des  Kaisers  von  Russland'  entnommen  sind,  treten  die  Bilder 
der  dem  Fürsten  U.  gehörigen  Bronzen  besonders  bedeutsam  hervor 
und  rechtfertigen  den  Untertitel  des  Buches.  Höchst  interessant  ist 
namentlich  die  lebensvolle  Porträt-Statuette,  welche  den  Dalai  Lama 
der  dritten  Wiedergeburt,  den  Mongolenbekehrer  (16.  Jahrh.)  dar- 
stellt (Abb.  64,  p.  68),  —  eine  schöne  alte  Bronze  mit  Inschrift. 


A  Sanskrit-English  Dictionary.  353 

Auffallend  ist  mir,  dass  G.  p.  18  von  den  ^grossartigen  Ent- 
deckungen der  Russen  in  der  Wüste  Takla-Makan'  spricht,  während 
er  in  Klammern  dazusetzt  ,(Turfan)';  p.  41  erwähnt  er  wiederum 
,die  epochemachenden  Entdeckungen  der  Russen  in  Turfan'  und  setzt 
in  Klammem  hinzu  ,(Takla-Makan)^  Meines  Wissens  liegt  Turfan, 
der  Schauplatz  der  russischen  Entdeckungen,  weit  ab  von  der  Wüste 
Takla-Makan,  aus  welch  letzterer  wiederum  die  Engländer  u.  A. 
schöne  Funde  nach  Europa  gebracht  haben.  —  Auf  p.  187  ist  eine 
tibetanische  Localgottheit  versehentlich  als  ^auf  einem  Widder  reitend^ 
bezeichnet.  Das  Reitthier  des  Gottes  ist,  wie  ein  Blick  auf  die  Ab- 
bildung lehrt,  ein  Ziegenbock. 

L.  V.  SCHROEDER. 


MoNiER-WiLLiAifs,  SiR  MoNiBR,  A  Sanskjnt-English  Dictionary  Ety- 
mologically  and  philologically  arranged  with  special  reference  to 
Cognate  Indo-European  Languages.  New  Edition,  greatly  enlarged 
and  improved  with  the  Collaboration  of  Professor  E.  Leumann,  Pro- 
fessor C.  Cappeller  and  other  Scholars.  Oxford  at  the  Clarendon 
Press  1899.  Pp.  xxxvi,  1334.  4°. 

Die  erste  Auflage  von  Monier -Williams'  Sanskrit -Wörterbuch 
erschien  im  Jahre  1872.  Obwohl  damals  nur  1000  Exemplare  ge- 
druckt wurden,  ist  doch  die  Thatsache,  dass  die  Auflage  schon  nach 
wenigen  Jahren  vergriflFen  war  und  ein  auf  photo-lithographischem 
Wege  hergestellter  Wiederabdruck  nötig  wurde,  ein  sprechender  Be- 
weis dafür,  dass  das  Wörterbuch  einem  thatsächlichen  Bedürfnis 
entgegenkam  und  demselben  auch  entsprach.  Und  das  muss  denn 
auch  ohne  W^eiteres  zugestanden  werden,  dass  dieses  Wörterbuch 
auch  in  seiner  alten  Gestalt  —  trotz  allem,  was  man  gegen  den 
wissenschaftlichen  Charakter  und  die  Originalität  desselben  mit  Recht 
geltend  gemacht  hat  —  für  den  praktischen  Gebrauch,  insbesondere 
bei  der  Leetüre  schwieriger  Werke  der  indischen  Kunstpoesie,  als 
ein  überaus  bequemes  und  handliches  Nachschlagebuch  vortreffliche 
Dienste  leistete.  Was  man  gegen  das  Wörterbuch  einwenden  konnte, 
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war  vor  allem  dessen  gänzliche  Abhängigkeit  von  dem  grossen  The- 
saurus der  Sanskritsprache,  dem  Petersburger  Wörterbuch,  eine  Ab- 
hängigkeity  welche  so  weit  gieng,  dass  selbst  Druckfehler  aus  dem 
grossen  Wörterbuch  ohne  jede  Kritik  in  das  WiLLiAMs'sche  Wörter- 
buch hinübergenommen  wurden.^  Ein  anderer  Mangel  des  Wörter- 
buches in  seiner  alten  Gestalt  war  das  fast  gänzliche  Fehlen  von 
Belegen  für  die  gegebenen  Wörter  und  Wortbedeutungen.  Dazu 
kam  noch  das  Fehlen  der  Accente  in  der  ersten  Ausgabe,  wodurch 
der  wissenschaftliche  Wert  derselben  auf  ein  Minimum  reducirt  war. 
Es  ist  erfreulich  zu  bemerken,  dass  alle  diese  Mängel  in  der  vor- 
liegenden neuen  Auflage  beseitigt  worden  sind.  Wohl  bildet  noch 
immer  —  und  das  ist  ja  selbstverständlich  und  nicht  anders  möglich  — 
das  monumentale  Werk  von  0.  Böutlinok  und  R.  Roth  die  Grundlage 
für  das  Werk  von  Monier -Wiluams,  wie  ja  keine  lexikographische 
Arbeit  auf  dem  Gebiete  des  Sanskrit  heutzutage  denkbar  ist,  welche 
nicht  von  diesem  grossen  Werke  ausgehen  müsste.  Die  zweite  Auf- 
lage hatte  überdies  den  Vortheil,  dass  auch  die  zahlreichen  Nachträge, 
welche  O.  Böhtlinok's  ,Sanskrit -Wörterbuch  in  kürzerer  Fassung' 
enthält,  verwerthet  werden  konnten.  Aber  für  diese  Neubearbeitung 
seines  Werkes  hatte  Monier -Williams  an  den  deutschen  Gelehrten 
E.  Leumann  und  C.  Cappeller  zwei  ausgezeichnete  Mitarbeiter  ge- 
wonnen, welche  im  Stande  waren,  das  ihnen  vorliegende  Material  mit 
vorsichtiger  Kritik  zu  'benutzen  und  auch  die  in  den  letzten  Jahren 
erschienenen  Texte  und  indologischen  Werke  für  lexikographische 
Zwecke  auszubeuten.  Dadurch  ferner,  dass  das  Wörterbuch  in  seiner 
neuen  Gestalt  fast  durchwegs  die  Werke  oder  doch  die  Literatur- 
gebiete angibt,  in  welchen  ein  Wort  oder  eine  Wortbedeutung  vor- 
kommt, und  in  wichtigeren  Fällen  auch  die  Belegstellen  genau  anführt, 
ist  es  nunmehr  für  wissenschaftliche  Zwecke  brauchbar  geworden. 
Auch  die  flir  den  Sprachforscher  ganz  unentbehrlichen  Accente  sind 
in  dieser  neuen  Auflage  gegeben. 


*  Vgl.  O.  BöHTUÄOK,  SanskrU-Wörterbuch  in  kürzerer  Faaning,  iv.Theil  (1883), 
Vorrede. 
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MoNiBR -Williams  schätzt  die  Zahl  der  in  seinem  neuen  Wörter- 
buch behandelten  Wörter  und  Composita  auf  ungefähr  180,000  ge- 
genüber 120,000,  welche  schon  die  erste  Auflage  enthielt.  Dabei  ist 
allerdings  zu  bedenken,  dass  die  Zahl  der  Composita  sich  im  Sanskrit 
leicht  ins  Unendliche  vermehren  lässt.  Solche  Zahlen  beweisen  daher 
wenig.  Nützlicher  wäre  es  gewesen,  wenn  der  Verfasser  ein  genaues 
bibliographisches  Verzeichnis  der  für  das  Wörterbuch  benützten 
Werke  gegeben  hätte.  Weder  die. auf  p.  xxxii  der  'Introduction'  ge- 
gebenen Aufzählungen  der  von  Lbumann  und  Cappeller  benützten 
Werke  —  Aufzählungen,  die  mit  einem  nichtssagenden  ,etc.'  enden 
—  noch  die  'List  of  Works  and  Authors',  p.  xxziii  fg.  bietet  einen 
genügenden  Ersatz  für  ein  genaues  Verzeichnis  der  benützten  Texte 
(mit  Angabe  der  Herausgeber,  des  Erscheinungsortes  etc.),  aus 
welchem  sofort  der  Umfang  des  Wörterbuches  ersichtlich  gewesen 
wäre.  Mit  Recht  hat  Monier -Williams  auch  Wörter  und  Bedeutungen 
aufgenommen,  welche  nur  in  Commentaren  vorkommen  oder  der 
,lebenden  Sanskritsprache'  angehören ,  d.  h.  von  den  Pa^fjits  im 
heutigen  Indien  in  der  Conversation  gebraucht  werden.  Monibr- 
Williams  hat  sich  solche  Wörter  und  Bedeutungen  notirt,  und  sie 
erscheinen  im  Wörterbuch  mit  einem  beigefügten  ,MW*,  um  zu  zeigen, 
dass  Monier -Williams  für  sie  die  Autorität  ist  (s.  Introduction,  p.  xvm). 
Leider  aber  findet  sich  dieses  ,MW'  auch  nach  Wörtern  und  Wort- 
bedeutungen, welche  dem  Sabdakalpadruma  des  Radhäkänta  ent- 
nommen sind  (Introd.  p.  xxxii)  —  warum  sind  sie  dann  nicht  mit 
,Sabdak.'  angeführt?  —  und  überhaupt  in  allen  Fällen,  wo  Monier- 
Williams  in  der  ersten  Auflage  oder  in  seinem  durchschossenen  Hand- 
exemplar derselben  etwas  fand,^  was  weiter  nicht  verificirbar  war 
(Introd.  pp.  xvii,  xxxni).  Es  sind  also  alle  mit  ,MW'  angeführten 
Wörter  und  Bedeutungen  mit  einiger  Vorsicht  aufzunehmen  und  be- 
dürfen jedenfalls  noch  der  Nachprüfung. 


^  'Unfortunately  in  noting  down  words  for  insertion  I  omitled  to  quote  the 
source»  whence  they  were  taken  (I!),  as  I  did  not  at  the  time  contemplate  improving 
my  new  edition  by  the  addition  of  reference-s.'  Introd.  p.  xvii  note. 
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Dass  trotz  der  60,000  Wörter,  welche  in  dieser  neaen  Anflage 
hinzugekommen  sein  sollen,  noch  manches  fehlt,  ist  wohl  nur  dem 
ungeheuren  Reichthum  der  äanskritsprache  zuzuschreiben,  dessen 
vollständige  Erschöpfung  von  keinem  Lexikographen  erwartet  werden 
kann.  Es  erscheint  kaum  ein  neuer  Text  oder  eine  neue  Ausgabe 
eines  Sanskritwerkes,  das  nicht  manches  enthielte,  was  in  keinem 
Wörterbuch  zu  finden  ist.  Und  es  geschieht  nicht  um  dem  Wörter- 
buch einen  Vorwurf  daraus  zu  machen,  wenn  ich  hier  einige  Wörter 
anführe,  die  mir  zufkllig  aufgestossen  sind,  und  die  ich  auch  in 
diesem  neuesten  Wörterbuch  vergebens  suchte. 

Aus  Säya^a's  Commentar  zur  ßgveda-Saiphitft  (l^gveda-Bhäsya) 
führe  ich  folgende  Wörter,  resp.  Bedeutungen  an,  die  bei  Monibr- 
WiLUAMS  fehlen: 

anuddaiiia,  bescheiden,  nicht  übermütig:  Rv.  Bh.  i,  145,  2. 

apaproBova^  Totgeburt  (oder  Missgeburt?);  Rv.  Bh.  x,  162  init.; 
184,  1. 

äkusmlyay  adj.,  zu  den  Yerben  gehörig,  die  im  Dhatupä(ha  33, 
1  ff.  bis  kusma  aufgezählt  und  daher  Ätmanepada  sind :  Rv.  Bh.  i, 
37,  14. 

äyäta  in  der  Phrase  kirn  äyätam  ,wie  kommt  das  dazu?',  ,was 
hat  das  mit  dem  zu  thun?'  Rv.  Bh.  i,  42,  1;  138,  1;  171,  4.  (Vgl. 
BöHTLiNQK,  Sanskr.  IVb.  in  kürz.  Fass,  s.  v.  yä  mit  ä  7). 

är^änukramaiil,  f.,  Titel  eines  Werkes:  Rv.  Bh.  i,  100  init 

kapaia,  betrügerisch,  Betrüger:  Rv.  Bh.  vm,  18,  14. 

kraiyadika,  adj.,  zur  krl-Classe  gehörig  (Verb) :  Rv.  Bh.  i,  48,  4 
und  oft. 

tathäbhü  =  tathäbhüta:  Rv.  Bh.  i,  178,  4. 

dlpanäj  f.,  das  Erleuchten:  Rv.  Bh.  x,  68,  11. 

dure,  ,geschweige  denn*,  nach  api  na,  ,nicht  einmal':  Rv,  Bh. 
I,  84,  17. 

präkkrltlya,  adj.,  ,in  den  Sütras  Pä^.  v,  1,  1  ff.  vorkommend': 
Rv.  Bh.  I,  40,  3. 

prähkana,  Bank:  Rv.  Bh.  vn,  55,  8. 
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madhyemärga,  adj.,  mitten  auf  dem  Wege  befindlich:  Rv.  Bh.  i, 
105,  7;  •am,  adv.:  Rv.  Bh.  i,  116,  1. 

Mujavat  und  Maujavat,  N.  pr.:  Rv.  Bh.  x,  34  init. 

räsäyanikaj  m.,  Droguist,  Apotheker:  Rv.  Bh.  x,  85,  3. 

vämamufa  =  vämamofa:  Rv.  Bh.  vm,  77,  10. 

vaidürya  (von  vidüra,  sehr  entfernt),  sehr  grosse  Entfernung: 
Rv.  Bh.  I,  80,  16. 

saTjuvivada,  Wechselgespräch:  Rv.  Bh.  x,  86  init. 

auragafigäy  wohl  die  himmlische  GaftgÄ:  Rv.  Bh.  i,  191,  14. 

Aus  anderen  Werken  führe  ich  folgende  Einzelheiten  an,  die 
ich  bei  Monier -Williams  vermisse': 

atlmok§a^  m.  pl.,  Bezeichnung  bestimmter  Sprüche:  Äpast.  Sraut. 
XIII,  25,  1. 

anuyoga,  Anstrengung,  Arbeit  =  udyoga:  Pancatantra  ed.  Bom- 
bay II,  61.  140.  Ein  Druckfehler  kann  doch  anuyogam  hier  nicht  gut 
sein,  wie  Böhtlinok,  Indische  Sprüche,  No.  3306  Anm.  meint. 

amartyUy  unsterblich:  Äpast.  Sraut.  xn,  7,  10  in  dem  Somakara^I- 
Mantra,  wo  die  Äpastambins  amartyave  lesen  gegenüber  amftyava^ 
in  Rv.  m,  2,  9.  Nach  dem,  was  wir  sonst  von  den  Äpastambins 
wissen,  geht  es  nicht  an,  das  Ungethüm  amartyu  einfach  zu  amftyu 
zu  corrigiren,  sondern  wir  müssen  es,  wie  so  vieles  Andere,  das  wir 
in  den  Sütras  und  Mantras  der  Äpastambins  finden,  als  wirkliches, 
wenn  auch  schlechtes  Sanskrit  gelten  lassen  und  darum  auch  in  die 
Wörterbücher  aufnehmen. 

än^viläy  f.,  Titel  eines  Commentars  zum  Äpastambasütra:  Cata- 
logue of  Sanskrit  Mas,  in  the  Sanskrit  College  Library  Benares 
(Allahabad),  pp.  80,  88,  90. 

ekasthäne,  das  eine  Mal,  erstens:  Pancatantra  iv,  61.  5  (Bombay), 
steht  auch  schon  in  Böhtlinok  s  kürzerem  Wörterbuch. 

khani,  Grube,  Graben  (im  Rituell):  Äpast.  Sraut.  ii,  2,  8.  (Monibr- 
Williams  gibt  blos  die  Bedeutungen  'mine,  quarry,  cave'.) 

CarmaHraSy  Name  eines  Lehrers:  Nirukta  iii,  3,  3  (15). 

dharmanaspati,  ,Herr  des  Rechtes^-  Äpast.  Öraut.  xm,  18,  2. 

napif,  Urenkel:  Äpast.  iSraut.  x,  11,  5.  Bhägav.  Pur.  iv,  1,  9. 

Wiener  Zeitschrift  f.  d.  Kunde  d.  Morgenl.   XIY.  Bd.  24 
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paidva,  Name  eines  Insekts  (ein  höchst  interessanter  Bedeutangs- 
Wandel):  Siehe  M.  Bloomfield,  Kauäikcufütra,  p.  xuv  sq. 

vatsahära,  eine  Art  Halsband:  Sukhävativyüha;  §  32  (ed.  Max 
Müller,  p.  54). 

Btryägära,  ,Frauenzimraer*  (in  demselben  Sinne  wie  im  Deutschen) : 
Sukhävativyüha,  §  41  (ed.  Max  MOllee,  p.  67),  vgl.  Max  Müller  in 
S.  B.  E.  vol.  XLix,  Part  ii,  p.  64. 

Wenn  aber,  wie  gesagt,  aus  dem  Fehlen  solcher  Wörter  und 
Bedeutungen  den  Compilatoren  des  Wörterbuches  kein  Vorwurf  zu' 
machen  ist,  so  ist  es  eher  zu  tadeln,  dass  einige  Fehler,  welche  aus 
dem  Petersburger  Wörterbuch  in  die  alte  Ausgabe  übergegangen 
waren,  auch  in  dieser  neuen  Ausgabe  stehen  geblieben  sind,  trotz- 
dem BöHTUNQK  sie  längst  (a.  a.  O.,  p.  ii  fg.)  namhaft  gemacht  hat. 
Wir  finden  noch  immer  ^padakramaka^  n.  the  Pada  and  Krama- 
pätha'  statt  padakakramaka,  ,ein  mit  dem  Padapätha  und  ein  mit  dem 
Kramapätha  vertrauter  Mann^  Praio§a  erscheint  noch  immer  als 
,N.  of  one  of  the  12  sons  of  Manu  Sväyambhuva',  obwohl  Bühtlinok 
berichtigt  hat,  dass  er  ,einer  der  12  Söhne  Vi^^u's  und  einer  der 
Götter  Tu§ita  im  Manvantara  Sväyambhuva'  ist.  (Auch  Itjlaspati, 
Idhma,  Kavi  und  Svähna  [Bhftgav.  Pur.  iv,  1,  7]  sind  im  Wörterbuch 
nicht  als  Tu^ita-Götter  angeführt.)  Prasüti  ist  noch  immer  als  ,N.  of 
a  daughter  of  Maru^  angeführt,  obgleich  Maru  nur  ein  Druckfehler 
für  Manu  im  Petersburger  Wörterbuch  war.  Auch  der  s.  v.  bähu 
und  bähuphala  von  Böhtlinok  notirte  Fehler  ist  uncorrigirt  ge- 
blieben. 

Im  Petersburger  Wörterbuch  ist  godhüli  erklärt  als  ,eine  be- 
stimmte nach  den  Jahreszeiten  wechselnde  Tageszeit  (zu  welcher  sich 
Staub  [feuchte  Dünste]  von  der  Erde  zu  erheben  scheint)'.  Es  ist  doch 
wohl  auch  ein  Zeichen  allzu  sclavischer  Abhängigkeit  von  dem  grossen 
Thesaurus,  wenn  Monier -Williams  p.  365  schreibt:  ,godhüliy  'earth- 
dust',  t.  e.  'a  time  at  which  mist  seems  to  rise  from  the  earth'*,  etc. 
In  dem  kleinen,  aber  in  seiner  Art  ganz  vortrefflichen  ^Standard 
Sanskrit-English  Dictionary'  von  Lakshman  Ramchandra  Vaidya  (Bom- 
bay 1889)  findet  sich  die  ohne  Zweifel  richtige  Erklärung  des  Wortes 
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als  'the  time  when  cows  raise  up  the  dust  of  the  earth  while  return- 
ing home,  i.  e.  evening  twilight\  Auch  F.  S.  Growsb  in  seiner  Ueber- 
setzung  des  'Rimäyana  of  Tulsi  Das'  (Allahabad  1877),  p.  171  ist 
der  Ansicht,  dass  godhüli  (und  das  synonyme  dhenudhüli)  nicht 
,Erdstaub^,  sondern  ,Staub  der  Rinder^  bedeutet,  und  er  fügt  hinzu: 
'The  word  is  still  current  in  village  use,  and  when  I  have  been 
moving  about  in  the  district  in  the  cold  weather  I  have  heard  it 
applied  to  the  hour  of  sunset,  when  the  cattle  were  all  coming  home 
from  pasture,  and  raising  dense  clouds  of  dust  along  the  narrow 
lanes.' ^ 

Für  uttaräyana  gibt  Monier -Williams  noch  immer  die  Be- 
deutung 'summer  -  solstice',  trotzdem  Bühler  in  dieser  Zeitschrift 
(Bd.  II,  p.  90  fg.)  darauf  aufmerksam  gemacht  hat,  dass  uttaräyana 
,Wintersolstitium'  und  daksiiiäyana  ,SommersoIstitium'  bedeutet.  Das 
Richtige  findet  sich  schon  in  den  letzten  Nachträgen  zu  Böhtunqk's 
küi-zerem  Wörterbuch,  Th.  vii,  pp.  323,  347. 

Aber  es  ist  vielleicht  kaum  gerecht,  in  einem  so  grossen  Werke 
auf  Fehler  in  einzelnen  Punkten  zu  viel  Gewicht  zu  legen.  Wer  je 
an  einem  so  umfangreichen  Werk  —  einem  Band  von  1333  eng- 
gedruckten Quartseiten  —  gearbeitet  hat,  wird  derlei  Versehen  und 
Uebersehen  nicht  allzu  strenge  beurtheilen.  Und  welche  Mängel 
auch  immer  man  in  diesem  neuen  Wörterbuch  aufdecken  mag,  so 
wird  man  doch,  glaube  ich,  dem  Verfasser  Recht  geben,  wenn  er 
mit  stolzem  Selbstbewusstsein  diese  neue  Ausgabe  als  ,das  voll- 
ständigste und  nützlichste  einbändige  Sanskrit- Englische  Wörterbuch, 
das  je  geschaffen  wurde',  bezeichnet  (p.  viii).  Während  die  alte 
Ausgabe  zwar  ein  praktisches  Handbuch,  aber  von  recht  geringem 
wissenschaftlichem  Wei'te  war,  kann  von  dieser  Neuausgabe  behauptet 
werden,  dass  sie  nicht  nur  ein  ausserordentlich  praktisches  Nach- 
schlagebuch, sondern  auch  eine  bedeutende  wissenschaftliche  Leistung 
und  eine  wirkliche  Bereicherung  der  Sanskrit-Lexikographie  ist. 


'  Vgl.  auch  MoLEswoRTH,  Dictionary  Mardthi  and  Englith  8.  y.  godkül,  '(from 
the  dust  which  the  cattle  raise  on  returning  from  pasture)  evening  twilight*. 

24* 


360  Carl  Msimhop. 

Da  das  Buch  in  der  Clarendon  Press  in  Oxford  gedruckt 
ist^  braucht  kaum  erst  gesagt  zu  werden,  dass  die  äussere  Ausstattung 
desselben  eine  geradezu  musterhafte  ist.  Trotz  der  Masse  von  Stoff, 
welche  in  einem  möglichst  engen  Raum  zusammengepresst  ist,  wird 
auch  das  schwächste  Auge  durch  die  Benützung  dieses  auf  elegantem 
Papier  in  schönen,  klaren  Typen  gedruckten  Wörterbuches  nicht 
Schaden  leiden.  Dem  Umstand  ferner,  dass  die  Clarendon  Press  in 
Mr.  Pbmbret  einen  unvergleichlichen  Corrector  für  Orientalia  besitzt, 
ist  es  zu  danken,  dass  trotz  der  vielen  diakritischen  Zeichen  und 
sonstigen  Schwierigkeiten  des  Druckes  das  neue  Wörterbuch  merk* 
würdig  frei  von  Druckfehlern  ist. 

Eine  erwähnenswerthe  Verbesserung  gegenüber  der  alten  Auf- 
lage ist  endlich  auch  —  auf  dem  Titelblatt  zu  bemerken,  insofern 
auf  demselben  auch  die  Namen  der  beiden  vortrefSichen  Mitarbeiter, 
die  von  der  mühseligsten  Arbeit  gewiss  den  Löwenantheil  hatten, 
genannt  sind. 

M.   WiNTBRNITZ. 


Carl  Mbinhof,  Grundriss  einer  Lautlehre  der  Bantusprachen  nebst 
Anleitung  zur  Aufnahme  von  Bantusprachen,  Anhang.  Verzeichnis 
von  Bantuwortstämmen.  Leipzig,  1899,  in  Commission  bei  F.  A. 
Brockhaus.  (Abhandlungen  fUr  die  Kunde  des  Morgenlandes, 
herausgegeben  von  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesell- 
schaft. XI.  Band.  Nr.  2.)  vm,  245  S.    Dazu  eine  Karte.    8  Mark. 

Ein  erstaunlich  reichhaltiges  Buch.  Auf  eine  Übersicht  über 
Orthographie  und  Aussprache  (S.  1 — 6)  folgt  ein  Abriss  des  Ur-Bantu 
und  eine  Anleitung  zur  Aufnahme  von  Bantu-Sprachen  (S.  7 — 27); 
dann  folgen  (S.  28 — 148)  die  Grundrisse  der  Lautlehre  nebst  dem 
Wichtigsten  aus  der  Wortbildungslehre  des  Peli,  Suaheli,  Herero, 
Duala,  Konde  und  Sango,  also  ausser  dem  in  Transvaal  gesprochenen, 
wegen  besonderer  lautlicher  Alterttimlichkeiten  vorangestellten  Peli 
eine  grammatische  Skizze  von  Sprachen,  welche  in  Deutsch-Osta(rika; 
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Deutsch-Südwestafrika  und  Kamerun  gesprochen  werden  —  dies  alles 
auf  noch  nicht  150  Seiten.  Man  ersieht  aus  der  Auswahl  dieser 
Sprachen,  dass  das  Buch  dem  praktischen  Zweck  dienen  soll,  die 
Landessprachen  in  unseren  deutschen  Kolonien  weiterer  Forschung 
zugänglich  zu  machen  und  künftige  Forscher  dazu  anzuleiten,  bisher 
nicht  bekannte  Bantu-Sprachen  auf  Grund  des  entworfenen  gramma- 
tischen Schemas  zu  bearbeiten.  Für  letzteren  Zweck  wird  besonders 
gute  Dienste  tun  der  Anhang  (S.  148 — 192),  der  ein  alphabetisch 
angeordnetes  Verzeichnis  der  bekanntesten  Bantu -Wortstämme  enthält 
und  in  Wirklichkeit  den  eigentlichen  Kern  des  Buches  darstellt.  Die 
für  das  Ur-Bantu  erschlossene  Wortform  steht  voran,  und  es  folgen 
die  entsprechenden  tatsächlich  vorliegenden  Wörter  der  einzelnen 
Bantu-Spraehen.  Die  Hauptergebnisse  dieses  kleinen  vergleichenden 
Wörterbuchs  für  die  vergleichende  Lautlehre  und  für  die  Nominal- 
praefixe  und  Verbalsuffixe  sind  dann  in  tabellarischer  Form  zu- 
sammengestellt (S.  193 — 203).  Es  folgt  ein  Verzeichnis  der  benutzten 
Bantu -Litteratur  (S.  205 — 209)  und  endlich  alphabetisch  geordnete 
Wörterverzeichnisse  des  Peli,  Suaheli,  Herero,  Duala,  Konde  und 
Sango  (S.  210 — 245).  Beigegeben  ist  eine  politisch  kolorierte  Karte, 
welche  die  sprachlich-ethnographischen  Verhältnisse  allerdings  nicht 
zum  Ausdruck  bringt. 

Das  vorliegende  Buch  verfolgt  neben  dem  praktischen  Zweck 
auch  einen  wissenschaftlichen.  Meinhof  wagt  zum  ersten  Male 
den  Versuch  einer  vergleichenden  Lautlehre  der  (freilich  nur  in  einer 
Auswahl  zu  Wort  kommenden)  Bantu-Sprachen.  Dass  die  Bantu- 
Grammatik,  wie  die  Grammatik  einer  jeden  Sprache,  von  der  Laut- 
lehre auszugehen  hat,  darüber  kann  ja  eine  Meinungsverschiedenheit 
nicht  bestehen.  Die  geistige  Arbeit  für  diesen  Entwurf  ist  wahrlich 
keine  geringe  gewesen.  Hat  doch  der  Verfasser  so  gut  wie  keine 
sprachwissenschaftlich  geschulten  Vorgänger  gehabt,  hat  er  doch  die 
dargelegten  Lautgesetze^  zumeist  erst  selber  finden  müssen!  Im  Vor- 


^  Ich  nenne  besonders  die  Entdeckung  der  sogenannten  schweren  Vokale  und 
die  strenge  Scheidung  der  stimmlosen  Fortes  und  stimmhaften  Lenes. 
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wort  wird  angedeutet,  dass  Meinhof  gegen  eine  Richtung  unter  den 
Bantuisten  zu  kämpfen  hat,  welche  von  einer  —  von  Mbinhof  80  evi- 
dent erwiesenen  —  strengen  Gesetzmässigkeit  der  lautlichen  Ent- 
wicklung nichts  weniger  als  überzeugt  ist.  Dem  gegenüber  bekennt 
Meinhof:  ,Ich  bin  der  Ansicht,  dass  die  Bantusprachen  so  streng 
die  in  ihnen  liegenden  Gesetze  befolgen,  dass  man  sich  nicht  eher 
beruhigen  darf,  als  bis  das  ganze  Sprachgebäude  klar  erkannt  ist.^ 
Dieser  Grundsatz  ist  für  andere,  besser  erforschte  Sprachen  längst 
allgemein  anerkannt.  Die  Frage  ist,  ob  die  Methode,  die  Meinhof 
befolgt,  die  gleiche  Anerkennung  verdient. 

Der  einzige  Massstab,  mit  welchem  wir  messen  können,  bleibt 
die  vergleichende  Methode  der  Indogermanisten.  Denn  keine  Sprach- 
familie ist  auch  nur  annähernd  so  gründlich  und  erfolgreich  erforscht 
worden  wie  die  indogermanische,  auf  keinem  andern  Gebiete  ist  nach 
jahrzehntelangem  Widerstreit  der  Meinungen  eine  so  unbestrittene 
Sicherheit  der  Methode  ausgebildet  worden.^  Messen  wir  also  mit 
diesem  Massstab,  so  springt  auf  den  ersten  Blick  hervor,  dass  Mein- 
HOF  von  der  älteren  sprachvergleichenden  Methode  siegreich  vorwärts 
geeilt  ist  zu  der  heute  geübten.  Er  hat  jene  Phase,  welche  zwar 
mit  einer  gewissen  Kegelmässigkeit  der  Lautentwicklung  rechnete, 
aber  doch  den  Ausnahmen  einen  weiten  Spielraum  einräumte,  über- 
wunden, wenn  das  auch  in  der  Einzelformulierung  nicht  überall  klar 
zu  Tage  tritt.  Er  geht  1.  aus  von  wirkKch  gehörten  und  exact  beob- 
achteten Lauten,  die  er  in  streng  phonetischer  Schreibweise  wieder- 
giebt  —  Material  dazu  scheint  jetzt  genügend  vorzuliegen.  Er  operiert 
2.  mit  dem  —  zwar  für  das  lebendige  Erfassen  des  Sprachlebens 
anfechtbaren,  aber  für  die  praktische  Forschung  methodisch  unum- 
gänglichen —  Dogma  von  Lautgesetzen  und  Ausnahmslosigkeit  der 
Lautgesetze.     Er    erkennt   3.  au,    dass   neben    der   lautgesetzlichen 


^  Für  diejoDigen  Leser  dieser  Zeitschrift,  welche  über  diese  Dinge  nicht 
orientiert  sind,  mag  als  Beispiel  angeführt  werden,  dass  die  Germanisten  urgerma- 
nische, also  sprachlich  vorgeschichtliche  Wortformen  rekonstruiert  haben,  deren 
Richtigkeit  durch  zum  Teil  später  gefundene  Runeninschriften  bestätigt  worden  ist 
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Entwicklung  die  Analogiebildung  im  Sprachenleben  eine  Rolle  spiele 
—  freilich  räumt  er  diesem  Faktor  nicht  die  ihm  gebührende  Stel- 
lung ein.^  Er  konstruiert  4.  Urlaute  und  Urformen,  um  von  diesen 
die  tatsächlich  vorliegenden  Laute  und  Wörter  herzuleiten.  Diese 
konstruierten  Laute  haben  bei  ihm  zunächst  nur  den  Wert  einer 
mathematischen  Formel-,  er  beansprucht  für  diese  Laute  mit  Recht 
zunächst  nur  eine  theoretische  Existenzberechtigung,  zugleich  aber 
eine  flir  die  Forschung  methodisch  notwendige  Existenz.  Es  sind 
dies  die  Grundsätze,  nach  welchen  auf  dem  Gebiete  der  indoger- 
manischen Sprachen  gearbeitet  wird,  und  die  sich  nun  auch  auf 
dem  der  Bantu  Sprachen  glänzend  bewährt  haben,  wie  der  Erfolg 
beweist.  Es  kann  nicht  bestimmt  genug  hervorgehoben  werden, 
dass  Meinhof  durch  diese  für  die  Bantuwelt  zum  ersten  Mal  kon- 
sequent befolgte  Methode  den  wissenschaftlich  exakten  Beweis  fUr 
die  Einheit  der  Bantu-Sprachen  geliefert  hat,  dass  er  den  Weg  ge- 
bahnt hat  für  eine  wissenschaftliche  Erkenntnis  der  Entwicklung  dieser 
Sprachen. 

Den  Weg  gebahnt  —  mehr  darf  man  natürlich  von  diesem 
ersten  Versuch  billigerweise  nicht  erwarten.  Meinhop  selbst  nennt 
seine  Arbeit  einen  Versuch.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  das 
Gebäude  der  Bantu-Sprachen,  einstweilen  nur  leicht  gezimmert,  vor 
unsem  Augen  auch  nicht  annähernd  so  fest  gebaut  dasteht  wie  etwa 
das  der  indogermanischen  Sprachen  durch  Schleichers  und  jetzt 
durch  Bruomanns  Grundriss.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass 
diesem   ersten  Versuch  noch  manche  Mängel  anhaften  müssen,  und 

^  Hier  nur  ein  Beispiel:  In  und  (i  sind  im  Peli  lautgesetzlich  zu  ii  (nicht 
zu  x^  und  r»)  geworden.  M.  aber  bemerkt  S.  36  f.:  ,Vor  der  Endung  i  des  Nomen 
agentis  bleibt  x  meist  erhalten/  ,Auch  vor  dem  t  des  Nomen  agentis  hält  sich  r/ 
Diese  Fälle  aber  widersprechen  dem  Lautgesetz  nur  scheinbar.  Das  x  ^^^  <1ab  ^ 
ist  nicht  erhalten,  sondern  auf  analogischem  Wege  neu  eingeführt  worden:  mo- 
rpx*  verdankt  sein  /  dem  Verbum  rpx^t  mp-/uri  sein  r  dem  Verbum  /ora.  In  der 
Lauttabelle  S.  194  wird  richtig  H  als  die  regelrechte  Vertretung  der  ursprünglichen 
Verbindung  kt  angegeben,  als  die  eines  alten  ti  aber  neben  ^t  zu  Unrecht  auch  ri. 
Die  meisten  Doppelformen  der  Lauttabellen  S.  194—199  erklären  sich  auf  diese 
Weise. 
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dass  es  der  Arbeit  von  Generationen  bedarf,  ehe  wir  die  geschicht- 
liche Entwicklung  aller  Bantu -Sprachen  vollkommen  zu  übersehen 
im  Stande  sind.  Aber  Meinhof  hat  durch  sein  Buch  eine  Grundlage 
geschaffen,  auf  der  nun  weiter  gebaut  werden  kann,  er  hat  der 
Forschung  die  Wege  gewiesen,  welche  zum  Ziele  führen,  und  kein 
künftiger  Forscher  wird  ungestraft  an  diesem  Buche  vorbeigehen 
dürfen. 

Die  Art,  wie  Meimhof  im  einzelnen  verfährt,  ist  eine  induktive. 
Künftig  mag  nun  die  deduktive  Art  der  Formulierung,  wie  sie  z.  B. 
bei  den  Indogermanisten  üblich  ist,  an  deren  Stelle  treten.  Meinhof 
wählt  die  induktive  Darstellung  vermutlich  mit  Rücksicht  auf  un- 
gläubige Leser,  um  sie  die  Lautregel  gewissermassen  selbst  finden 
zu  lassen,  um  sie  davon  zu  überzeugen,  dass  die  Formulierung  des 
Lautgesetzes  keine  willkürliche  ist.  Praktisch  erscheint  mir  dies  Ver- 
fahren nicht.  Es  ist  auch  nicht  konsequent  gehandhabt;  denn  die 
Urlaute  des  Bantu  setzt  Meinhof  stets  voraus.  Er  beginnt  z.  B.  seine 
Lautlehre  des  Peli  wie  folgt: 

yka  [d.  h.  die  Verbindung  ka  im  Ur-Bantu]  fehlt.  [Feh]  -a^a, 
^X^f  ^X^  si^<^  intransitive  Verbalendungen. 

ta  [Ur-Bantu]  ,drei^  heisst  [Peli]  -raro, 

pa  [Ur-Bantu]  ,geben'  [Peli]  fa,  ,bei'  Kl.  16  [Peli]  /a,  Verbal- 
endung 4  [Peli]  -/a,  -fala.  Also  lauten  die  den  Momentanen  ent- 
sprechenden Laute  /,  r,  f.^ 

Ich  würde  die  umgekehrte  Formulierung  vorziehen: 

Die  Tenues  k,  f,  p  des  Ur-Bantu,  welche  in  den  meisten  Bantu- 
Sprachen  als  Tenues  oder  als  Tenues  aspiratae  erhalten  sind,  sind 
im  Peli  zu  den  entsprechenden  stimmlosen  Spirantes  Xj  ^^f  f  ver- 
schoben worden. 

1.  Zc  >  X;  z.  B.  die  intransitiven  Verbalsuffixe  -*aka,  '*eka, 
'*Qka  >  axa,    exa,  -o^a. 

2.  t>  Vy  z.  B.  '*tatu  ,drei'  >  -raro. 


^  Ich  sehe  hier  davon  ab,  dass  r  in  Wirklichkeit  als  stimmloses  gerolltes  al- 
veolares r  ausgesprochen  wird. 
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3.  p>f,  z.  B.  *pa  jgeben^  >f^7  *P«  ;l>ei^  (KL  16)  >  fct,  die 
Verbalsuffixe  '*pa  und  '*pala  >  -fo.  und  -fala. 

Die  Zahl  der  Beispiele  wUrde  hierbei  beträchtlich  zu  ver- 
mehren sein. 

Nachdem  Meinhof  in  jener  Weise  die  Konsonanten  in  der  Ver- 
bindung vor  dem  Vokal  a,  dann  die  Vokale  besprochen  hat,  be- 
handelt er  die  Verbindungen  Nasal  +  Tenuis  oder  Media  und  dann 
die  Konsonanten  vor  andern  Vokalen  als  a  und  zwar  in  der  Reihen- 
folge: 1.  kiy  ku,  ti,  tUy  pi,  pu,  yi,  yu,  li,  lu,  vi,  mh  2.  ki,  kü^  tt,  iü 
u.  8.  w.  —  Vor  e  (?)  und  o  zeigen  die  Konsonanten  die  gleiche  Ent- 
wicklung wie  vor  a.  —  In  einem  späteren  Kapitel  folgen  die  Ver- 
bindungen kya,  kya,  kwa,  kwa,  tya,  tya  u.  s.  w.  Dem  entsprechend 
werden  auch  in  den  Lauttabellen  (S.  194  ff.)  die  Konsonanten  in  der 
Verbindung  mit  folgendem  Vokal  vorgeführt:  Aa,  ke,  ki,  ko,  ku,  kl, 
kü,  kya,  kwa,  k^a,  kwa.  Man  sieht,  wie  Meinhof,  ich  möchte  sagen, 
vorsichtig  tastend,  von  Fall  zu  Fall  seine  Kegeln  gewinnt.  Oder  hat 
er  diese  Form  der  Darstellung  gewählt,  um  sicherer  zu  tiberzeugen? 
Jedenfalls  haftet  dieser  Darstellung  etwas  von  der  Form  einer  Unter- 
suchung an.  Zu  erstreben  wäre,  dass  Zusammengehöriges  auch  am 
selben  Ort  behandelt  wird.  Jene  Lauttabellen  Hessen  sich  wesentlich 
vereinfachen,  wenn  es  heissen  würde:  1.  k  vor  a,  q,  u,  2.  k  vor  i 
und  y,  3.  k  vor  ü  und  uj,  4.  k  vor  i  und  t).  Ebenso  würde  für  die 
Lautlehre  der  einzelnen  Sprachen  entweder  jeder  einzelne  Konsonant 
zu  behandeln  sein  1.  a)  in  seiner  normalen  Stellung  (vor  a,  g,  w),  b)  vor 
palatalem  Vokal  (i,  y),  2.  labio velar  (vor  ü,  et),  3.  palatal,  bzw. 
mouilliert  (vor  t,  ij)  —  oder:  1.  a)  jeder  einzelne  Konsonant  in  Nor- 
malstellung (vor  a,  0,  w),  b)  die  Veränderung  der  Konsonanten  vor 
palatalem  Vokal  (es  kommt  nur  k  und  y  in  Frage),  2.  die  La- 
biovelierung  der  Konsonanten  durch  ein  folgendes  ö  oder  u?,  3.  die 
Palatierung,  bzw.  Mouillierung  der  Konsonanten  durch  ein  folgendes 
%  oder  1^.  Es  sollten  ferner  die  Konsonanten  in  der  Stellung  nach 
Nasal  nicht  gänzlich  losgerissen  werden  von  ihrer  Behandlung  in 
der  Stellung  nach  Vokal  oder  im  Anlaut.  Jene  Lauttabelle  würdo 
ich  z.  B.  für  das  k  in  folgender  Form  vorziehen: 
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Banta 


Suaheli 


Konde      Sango 


Herero 


Peli 


Duala 


k  vor  a,  o,  u,  w 
k  vor  e  (?),  I,  y 


k  nach  n  vor 

a,  5,  M,  tr 
k  nach  yi  vor 


Ar 

vor  fi 

und  %o 

k 

nach 
a  und 

n  vor 

10 

k 

vor  t 

und  y 

k  nach  9i  vor 
I  und  ^ 


A; 

k,  kh 

k  odir  (;k  ? 

n 

ff 

?» 

9 

• 

/ 

/ 

/ 

/ 

8 

t 

S 

• 

X 


fc,  X^  Ä 


;!r 


/ 


i(r 

X 

tx 

9 

9 

^ 

Ott 

V             1 

X 

geschwunden 


(?i  * 


A;A 


k  oder  gnchwiidM 


<A/ 


0 


Entsprechend  wäre  auch  die  Anordnung  in  der  Lautlehre  der 
einzelnen  Sprachen  zu  gestalten.  Ich  glaube,  dass  so  die  Darstellung 
wesentlich  an  Klarheit  und  Uebersichtlichkeit  gewinnen  würde. 

Doch  ich  verweile  bereits  zu  lange  bei  der  Betrachtung  des 
Fortschrittes,  welches  das  Buch  in  wissenschaftlicher  Hinsicht 
bedeutet.  Das  Vorwort,  die  Gesamtanordnung  und  Auswahl  des  Stoffes 
und  der  besondere  Abschnitt  ,Anleitung  zur  Aufnahme  von  Bantu- 
sprachen^  lehrt  uns,  dass  das  Buch  nicht  nur  sprachwissenschaftlichen 
Zwecken  dienen,  sondern  auch  praktisch  Nutzen  stiften  soll.  ,Vor 
allem^,  so  sagt  der  Verfasser  im  Vorwort,  ,ist  für  die  Aufnahme  bis- 
her unbekannter  Bantusprachen  die  Erkenntnis  des  Aufbaues  der 
Bantuworte  völlig  unerlässlich,  und  diesem  praktischen  Zweck  soll 
Nachstehendes  in  erster  Linie  dienen.' 

Es  könnte  fraglich  erscheinen,  ob  sich  beide  Zwecke,  der  theo- 
retische und  der  praktische,  in  einem  Buche  vereinigen  lassen,  ob 
der  Verfasser  nicht  besser  gethan  hätte  ftir  jeden  dieser  beiden 
Zwecke  ein  besonderes  Buch  zu  schreiben.  Ich  meine:  nein.  Auch 
ein  lediglich  praktische  Zwecke  verfolgendes  Buch,  das  sich  zur  Auf- 
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gäbe  stellt  zur  ^Aufnahme  bisher  unbekannter  Bantusprachen'  an- 
zuleiten, ein  solches  Buch  kann  seinen  Zweck  nur  erreichen,  wenn 
es  dem  Leser  den  morphologischen  Aufbau  der  Sprachen  auf  wissen- 
schaftlicher Grundlage  vorführt,  und  wenn  es  die  bisher  beobachteten 
Einzellaute  auf  ihre  ursprüngliche  Grundform  zurückführt.  Gewiss 
wird  die  praktische  Beherrschung  einer  Bantu-Sprache,  die  sich  auch 
ohne  wissenschaftliche  Erkenntnis  des  Sprachbaues  erreichen  lässt, 
ein  vortreffliches  Uülfsmittel  sein,  um  eine  bisher  noch  unbekannte 
Bantu-Sprache  sich  schneller  zu  eigen  zu  machen.  Aber  wenige  von 
den  Europäern,  welche  in  sprachlich  unerforschte  Gegenden  hinaus 
gehen,  werden  in  der  Lage  sein,  sieh  vorher  das  Suaheli  oder  eine 
andere  Sprache  völlig  anzueignen,  und  zudem  sind  sie  dadurch  nicht 
befähigt,  die  neu  zu  erlernende  Sprache  korrekt  zu  fixieren,  so  dass 
ihre  Aufzeichnungen  anderen  zu  Gute  kommen.  Es  bedai*f  einmal 
für  die  richtige  Erfassung  der  Laute  und  für  ihre  Nachbildung,  also 
für  das  Hören  und  Nachsprechen  einer  allgemeinen  phonetischen  Vor- 
bildung (wozu  die  richtige  Analyse  der  eigenen  Aussprache  die  un- 
erlässlichc  Vorbedingung  ist).  Manche  Winke  für  die  Bantu-Phonetik 
bietet  auch  Meinhof.  Dann  aber  ist  es  notwendig,  dass  man  einen 
Einblick  in  den  Gesamtaufbau  jener  Sprachenwelt  hat,  dass  man  die 
allen  Bantusprachen  gemeinsamen  Züge  kennt,  um  die  dialektischen 
Besonderheiten  des  zu  erforschenden  Gebietes  als  solche  zu  erkennen. 
Die  beste  Grundlage  wird  die  Erlernung  nicht  einer  beliebigen,  jener 
zu  erforschenden  vielleicht  sehr  fern  stehenden  Mundart  sein,  son- 
dern die  Erlernung  des  von  Meinhop  in  seinen  Grundzügen  kon- 
struierten Ur-Bantu,  jener  ideellen  Einheitssprache  sämtlicher  Bantu- 
Mundarten.  Im  Besitze  dieser  Kenntnis  kann  man  nach  Doutsch- 
Ostafrika,  nach  Transvaal,  nach  Deutsch -Westafrika,  nach  dem 
Congo,  nach  Kamerun  gehen  —  gleichviel:  man  kennt  die  sprach- 
liche Basis  der  zu  erforschenden  Mundart.  Ein  Vergleich  wird  am 
besten  überzeugen.  Die  verschiedenen  Bantu  Sprachen  mögen  ein- 
ander so  ähnlich  und  von  einander  so  verschieden  sein  wie  etwa 
die  deutschen  Mundarten  auf  dem  Lande.  Diese  Unterschiede  sind 
immerhin    so   gross,    dass    die  Verständigung   eines   Holsteiners   und 
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eines  Schweizers  ^  eines  Niederländers  und  eines  Schlesiers  oder 
Oesterreichers  in  der  Mundart  gänzlich  ausgeschlossen  ist.  Nun 
denke  man  sich^  unsere  deutsche  Schriftsprache  existierte  nicht^  und 
von  den  Mundarten  Alldeutschlands  wären  bisher  nur  wenige  be- 
kannt. Die  Chinesen  hätten  von  den  Niederlanden  und  von  Ost- 
preussen  Besitz  ergriffen  und  trieben  Handel  bis  Wien  und  Bern. 
Es  würden  chinesische  Geistliche,  Officiere,  Handwerker  ausgesandt^ 
welche  die  deutschen  Mundarten  erlernen  und  aufzeichnen  sollten. 
Was  würde  die  Kenntnis  des  ostpreussischen  Platt  einem  solchen 
Forscher  in  den  Niederlanden,  an  der  Saale,  an  der  Donau  nützen  ? 
Was  die  praktische  Beherrschung  des  Schwizerdütsch  ?  Gross  aber 
würde  der  Nutzen  sein,  wenn  die  Forschung  eine  gemeindeutsche 
Sprache  aus  den  bekannten  Mundarten  konstruiert  hätte,  eine  Spra- 
che, welche  die  dialektischen  Besonderheiten  gewissermassen  aus- 
gemerzt hätte  und  nur  diejenigen  Züge  enthielte,  welche  allen  Mund- 
arten gemeinsam  sind  oder  früher  gemeinsam  gewesen  sind.  Am 
ehesten  würde  einer  solchen  ideellen  deutschen  Ursprache  etwa  das 
Mittelniederdeutsche  entsprechen.  Die  Kenntnis  dieser  Sprache  würde 
die  beste  Grundlage  für  die  Erforschung  aller  Mundai*ten  von  Ant- 
werpen und  Aachen  bis  Memel  sein.  Denken  wir  uns  ferner,  es 
wäre  der  Forschung  gelungen,  etwa  an  der  Hand  des  Schweizer- 
deutschen und  des  Thüringischen  die  Gesetze  der  hochdeutschen  Laut- 
verschiebung aufzudecken  und  Regeln  aufzustellen,  dass  einem  nieder- 
deutschen p,  t  und  k  in  hochdeutschen  Mundarten  unter  bestimmten 
Bedingungen  ein  /,  8  oder  z  und  ch  entspreche,  so  würde  der  deut- 
sche Sprachforscher  sich  mit  der  Kenntnis  des  Mittelniederdeutschen 
auch  am  Main,  in  Schlesien  und  Oesterreich  bald  zurechtfinden 
können,  sowie  der  Bantu-Sprachforscher  in  Johannesburg  oder  Natal 
mit  der  Kenntnis  des  Ur-Bantu  und  der  südafrikanischen  Lautver- 
schiebungsgesetze. So  meine  ich,  sollte  jeder,  der  nach  dem  südlich 
vom  Aequator  gelegenen  Teile  von  Afrika  hinausgeht  und  darauf 
angewiesen  ist,  die  Landessprache  der  Eingeborenen  in  einer  ihm 
bisher  unbekannten  Mundart  zu  lernen,  sich  die  Qrundzüge  des  Ur- 
Bantu  zu  eigen   machen,  wie  es  Meinhof,  in  der  Hauptsache  wohl 
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richtige  konstruiert  hat.  Er  wird  in  dem  vorliegellden  Buche  des 
weiteren  auch  mancherlei, Winke  finden,  auf  welche  Dinge  er  sein 
Augenmerk  zu  lenken  hat;  bietet  doch  Meinhof  (S.  17 — 27)  ein  be- 
sonderes Kapitel  ^Anleitung  zur  Aufnahme  von  Bantusprachen^ 

Der  Grundriss  Mbinhofs  bedeutet  gegenüber  den  früheren  Ar- 
beiten, soweit  ich  sehe,  einen  so  bedeutenden  Fortschritt,  dass  erst 
seit  diesem  Buche  von  einer  Bantu-Sprachwissenschaft  die  Rede  sein 
kann.  Wir  wünschen  dem  Verfasser,  dass  er  bald  in  die  Lage 
kommt,  uns  eine  neue  Bearbeitung  schenken  zu  können,  und  sollen 
wir  flir  diese  einen  besonderen  Wunsch  aussprechen,  so  wäre  es  der, 
dass  der  Verfasser  die  von  Erfolg  gekrönten  Grundsätze,  welche  er 
in  der  ersten  Auflage  noch  zuweilen  nicht  ohne  eine  gewisse  Un- 
sicherheit befolgt,  in  der  zweiten  noch  schärfer  und  konsequenter 
durchfuhren  möge.  Der  Weg,  den  er  eingeschlagen,  ist  der,  welcher 
zum  Ziele  führt. 

Stralsund-Halle,  Oktober  1900. 

Otto  Bremer. 
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Aethiopisch  fiCV*  wnd  armenisch  hph  oder  tph.  —  In  Dill- 
mann's  Wörterbuch  p.  743  wird  —  wohl  wegen  des  Bedeutungs- 
unterschiedes, resp.  wegen  der  allgemeineren  Bedeutung  des  Wortes 
—  nicht  darauf  hingewiesen,  dass  ^Cf '  {arwe)  mit  dein  Plural 
Y\i^^^*  (aröM^ft)  1.  bestia,  fera,  animal:  a)  bestiae  terrestres  (distin- 
guuntur  a  volatilibus),  h)  ferae  (agrestes,  silvestres,  rapaces,  noxiae) 
distinguuntur  ab  'h'illilt  (pecore,  jumentis  quadrupedibus),  c)  belluae 
majores,  d)  rcptilia,  e)  insecta;  2.  in  specie  est  serpens,  anguis,  aspis 
draco  (gew.  JiCt'i^Ä'C«  «»*w?ö  medr,  wörtl.  ,Erdthier'  und  mit  seinen 
Bedeutungen  an  die  einer  Wurzel  zugehörigen  Ausdrücke:  arab.  c^y<^ 
Ijtajawän  ,Thier',  i^  b^jja  ,Schlange*  =  syr.  >Iai»  i^ettjä  erinnernd)  im 
Grunde  genommen  doch  dasselbe  Wort  ist,  wie  das  hebräische  ^itc 
art  oder  n^JK  arjs  ,Löwe'  und  das  syrische  V»'l  o^^ö,  das  gleich  dem 
hebräischen  Ausdruck  zum  Unterschiede  von  dem  äthiopischen  tiCV  > 
nur  den  einen  speciellen  Sinn  ,Löwe'  hat.  Das  armenische  kpk  (erB) 
oder  tpk  (erB)  erinnert  lautlich  an  die  zuletzt  genannten  semitischen 
Ausdrücke  ari,  arje,  arjä  ,Löwe',  der  Bedeutung  nach  —  das  Wort 
heisst  soviel  wie  ,deer,  fawn-coloured  animals;  game,  venison*  —  an 
das  äthiopische  tiCV*-  Betreffs  der  Verschiedenheit  der  Bedeutung 
denke  man  z.  B.  an  avesta  inereya,  neupers.  g./^  mvry  ,Vogel'  und 
skr.  mygd  ,Waldthier,  VogeP,  an  neupers.  ^jS  gurbä  ,Katze*  und 
skr.  babhrü,  armen,  i^^-ie  kuyb  ,Biber*,  an  arab.  j^  near  ,Geier^ 
und  hebr.  n^j  ni&er  eig.  ,Adler',  syr.  J^aJ  neirä  u.  dgl. 
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Aethiopisch  f^C'lfc«  guere  ,Kehle'  (Dillmann^  Lex.,  p.  1156)  ist 
wohl  mit  11-13  nlnjn:  l^r^r^  ^^^  A^A*  Af'  lautlich  verwandt,  etymo- 
logisch aber  doch  direct  mit  der  arabischen  Wurzel  t/^  ^araa 
, Wasser  schlürfen  und  hinunterschlucken'  (^^*^  ^^1  ^^^  'UJt  tA) 
zusammenzustellen  —  davon  i*^  gura  ,ein  Schluck  Wassert  Aehn- 
lieh  gehören  ja  auch  neupersisch  >X5  gulü  ,Kehle'  (lat.  gula)  und  ar- 
menisch ^/^oAifr^  klanel  ^verschlingen'  zusammen  {klanel  =  kul-anel), 

Aethiopisch  ](70i  (§ana)  firmum  esse  vel  fieri  (}ty*A>  9^^^  ,fest' 
u.  8.  w.)  möchte  ich  mit  der  arabischen  Wurzel  5-^  §anaa  ,thun, 
machen'  identificieren.  Umgekehrt  haben  wir  ja  doch  auch  in 
äthiopisch  1*11^1  gabra  ^machen,  thun'  und  arabisch  j^:^  §dhara  (eig. 
den  gebrochenen  Knochen  einrichten,  also  fest  machen)  ein  und 
dieselbe  Wurzel.  Hieran  erinnert  auch  das  armenische  u^AbJ*  amem 
,ich  mache'  (redupl.  Aorist  u^pu^pf  arari),  dessen  Stamm  mit  dem  des 
griechischen  dpap(axü>  ,ich  füge  zusammen'  identisch  ist. 

Dr.  Maximilian  Bittnbr. 

Ajah  pitafastrah,  —  Zu  dem  apologe  vom  bocke,  der  das 
messer  schluckt,  Mh.  Bh.  11.  2193  liefert  eine  andere  stelle  desselben 
epos  eine  erläuterung  nämlich  xii.  237,  17  u.  flg. 

nirmiLÖyamdnah  sükimatvät  rüpänimäni  pagyatah  \ 
gdigirastu  yaihd  dhümai.  sükSmal}  aarngrayate  nabhah  \ 
tathd  dehddoimuktasya  pürvarüpam  bhavatyuta  \ 
atha  dhümasya  virame  doitiyam  rüpadarganam  \ 
jalarüpamivdkdge  tathdivdtmani  paqyaii  \ 
apdm  vyatikrame  ödsya  vahnirüpam  prakdgate  | 
tasminnuparate  'jo'sya  pitagastrah  prakdgate  \ 
ürndrüpasavaniasya  tasya  rüpam  prakdgate  \ 
atha  gvetdm  gatim  gatvd  vdyavyam  sükSmam  apyuta  | 
aguklam  öetasai  sdiikSmyam  (sdukkyamiti  pdthdntarah)   apyu- 

ktdm  brdhmai^asya  vdi  \ 
eteSvapihi  jdteiu  phalajdtdni  me  gfnu  \ 
jdtasya  pdrfhivdigvarydih  Sfütiratra  vidhtyate 
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wozu  der  com.  —  ajati  gaöhati  kSipati  vd  vflcidnityajo  vdyuh  pita- 
gastravat  .  .  .  gilitdni  gastravadviöhedakatvdt  vrkädgdraparvatddtni 
gastrdni  (offenb.  gastdni)  yena  tadvat  etc. ;  es  wird  der  Übergang  des 
yogi  des  bmhmabubhääu  geschildert,  was  NU.  weiterhin  folgender- 
massen  charakterisiert:  seyam  vyotncufamvit  vdyulaya  dkdgajayag  öe- 
tyuöyate  ayam  eva  tdntrikdndm  hhütaguddhiprakdraj^  sampraddyd- 
poAnjfidndd  iddnintandir  ndnuS{htyaU  \ 

Hier  wird  also   o/o/i  pitagastraJ}   geradezu  für  vdyuh  gesagt, 
wie  vorher  jalam  vahniJi  für  ,wa8ser,  feuer'.     Er  heisst  ajali,  indem 
man  ajaJ^  etymologisch   verstund:   ,treiber';   er  fällt,   schert,   rasiert 
alles,  wo  seine  ban  hingeht ;  es  ist  als  ob  er  in  seinem  innem  scher- 
messer  besässe.     Wir  können  den  ausdruck  als  ein  altes  rätsei  auf- 
fassen:  was  ist   der  springer  der  treiber,   der  (ein  oder  vile)  scher- 
messer  verschluckt   (in   sich)  hat  ?    der  aja^  pita9a8tra]l]i  ?   antwort : 
der  wind.     Vgl.  uns.  abh.  ,der  apolog   vom   bock  und  dem  messer^ 
Sitzgsber.  der  kön.  böhm.  ges,  der  wist.  1894,  p.  7.     Es  ist  offenbar, 
dass  der  ausdruck  eine  grosse  notorietät  besass,  die  entstehung  des- 
selben lässt  sich  aber  nur  aus  einem  rätsei  erklären.     Anders   steht 
es  mit  dem  apolog,  der  den  bock  das  messer  verschlucken  und  da- 
durch ums  leben  kommen  lässt.  Man  muss  bedenken,  dass  bei  dem 
ajal^  pitagastrali  von  xu.  237  es  nicht  sowol  auf  das  verschlucken  des 
messers  ankömt,  sondern  pita-  soll  nur  bezeichnen,  dass  das  messer 
in  dem  innem  des  aja  befindlich  zu  denken  is^;  da  aber  dies  nicht 
ursprünglich  der  fall  gewesen  sein  kann,  so  wird  die  Vorstellung  des 
drinnen  sich  befindens  durch  ein  postuliertes  voraus  gegangenes  ver- 
schluckt haben  bewerkstelligt.  Wir  sehen  keine  möglichkeit,  den  apo- 
log mit  dem  ausdrucke  ajalf,  pttagastralf,  =  vdyuf^  in  irgendwelchen 
Zusammenhang  zu  bringen ;  der  apolog  muss  eine  unabhängige  quelle 
haben. 

Dagegen  können  wir  den  aja  pitagastrali  wol  verwenden  zur 
erklärung  von  ?gv.  x.  28,  9  gagaJ^ksuram  pratyaii^am  jagdra^  indem 
durch  denselben  erwiesen  wird,  dass  Vorgänge  in  der  äussern  natur 
von  zerstörender  art  wie  z.  b.  der  stürm  in  solcher  rätselform  aus- 
gedrückt wurden.  Es  ist  dabei  ziemlich  gleichgiltig,  ob  wir  an  stürm 
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(^die  analogic  mit  dem  aja  würde  dies  empfehlen)  oder  an  blitz  denken. 
Hase  wie  bock  sind  vegetation  zerstörende  tiere;  es  fragt  sieh  nur. 
wie  pratyaüSam  zu  verstehen  ist,  ob  es  küura  oder  ob  es  jagdra  be- 
stimmt: ^der  hase  verschluckte  das  schermesser  mit  dem  griffe  nach 
vorne^,  d.  h.  so  dass  die  schneide  zuerst  in  den  mund  kam,  oder  ,der 
hase  flirte  die  Schlingbewegung  in  der  der  gewönlichen  entgegen- 
gesetzten richtung  aus',  so  dass  das  messer  heraus  kam;  letzteres 
scheint  uns  allein  richtig,  ersteres  gegenstandslos. 

Königl.  Weinberge,  Nov.  1900. 

A.  Ludwig. 


Wiener  Zeitschr.  f.  d.  Kuode  d.  Morgeol.  XIV.  Bd.  25 
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